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1  des  18-  and  19.  Jahrganges  des  Jahresberichtes  über 
ritte  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Agriciüturchemie 
Abschnitte  „Boden,  Wasser,  AthmosphSre",  sowie  „die 
Ich'  letzterer  Abschnitt  das  Gebiet  der  Fflanzenchemie, 

Agricultarchemiher  und  Landwirth  nichtigsten  For- 
iT  Fflanzenphysiologie,  die  Samenprüfung,  Culturver- 
'ilanzenkrankheiten  einschliesst. 

i  Abschnitte  „chemische  Zusammensetzuiig  der  Fflanze" 
itrebt,  mit  Zugrundelegung  eines  streng  wissenschaft- 
nes  dem  Agriculturchemiker  eine  vollständige  Ueber- 
lie  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Pöanzencbemie 
essbalb  auch  eingehender  der  synthetischen  Forschung 
rde.  Die  noch  fehlenden  Abschnitte  des  Berichtes 
„Thi  er  Chemie",  „Landwirthschaftliche  Neben- 
werden in  3  Bänden  rasch  folgen  und  jedenfalls  bis 
3  des  Jahres  fertig  vorliegen.  — 
eiterte  Zahl  der  Mitarbeiter  sichert  für  die  Folge  das 
Erscheinen  des  Jahresberichtes.  — 
ossen  und  Freunde  des  Unternehmens  werden  gebeten, 
ichneten  Separatabzüge,  sowie  literarische  Frscheinun- 

Gesammtgebiete  gefälligst  einzusenden. 

Dr.  A.  Hüger, 

z.  Z.  mit  der  Oberleitung  der  Rednction 
beftoftragt 
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Boden,  Wasser,  Atmosphäre. 


(Meteorologie.) 


Referenten:  A.  Hilger.    TL  Dietrich. 


Jahresberioht.    1.  Abtb. 


Boden. 

Referent:  A.  Hilger. 

A-  Petermann  1)   hat  verschiedene  Kalkphosphate,    dem  belgischen  Analysen 
Boden  entstammend,  untersucht,  unter  denen  hmorznheben  sind:  T^n^rl^t 

Knotige  Ansscheidongen  des  Puddingsteines  von  Malogne  mit  15,1  bis  ^eich^^m"' 
22,48  >  Phosphor-Saure  und  jene  in  der  Kreide  mit  11,25  %  I^^^osphor- dj^Bodenbu- 
säure  als  Hfittel.  TofiThid. 

Baranowsky')  beschäftigte  sich  mit  der  Untersuchung  von  Granit- 
porphyren Sachsens,  dem  Erzgebirge  bei  Altenberg,  Beucha,  vom  Tummel- 
berge und  fand  als  Grundmasse:  Quarz,  Hornblende,  Feldspath,  Chlorit,  zu 
denen  sich  noch  Magnetkies  und  Apatit  gesellen. 

Die  chemischen  Analysen  zweier  Repräsentanten  ergaben: 

Beucha  Altenberg 

Kieselsäure 66,3  67,1 

Thonerde 15,4  12,1 

Eisenoxyd 7  8,7 

Kalkerde 2,3  2,5 

Magnesia 1,5  1,6 

Kali 4,4  5,3 

Natron 3,6  0,6 

Wasser 0,8  0,6. 

Herrn.  Frickhinger^)  analysirte  eine  vulkanische  Tuffmasse,  welche 
in  und  am  Bies  (Mittelfranken,  Bayern)  von  solcher  Bedeutung  auftritt, 
dass  der  fränkische  und  schwäbische  Jurazug  durch  diese  Massen  seiner  Zeit 
getrennt  wurden. 

Dass  diese  sog.Wenneberg-Lava  aus  dem  Ries  auch  als  bodenbildendes 
Material  gerade  in  den  dortigen  Gegenden  Bedeutung  besitzt,  ist  klar, 
wesdialb  wir  auch  die  chemische  Analyse  dieses  Gesteines  für  der  Mit- 
theilung  werth  halten. 


1)  Jahrb.  f.  Mineralogie.  1875. 
«)  Jahrb.  f.  Mineralogie.  1875. 
*)  Yerhandlimgen  der  Würzburger  physikal-medic.  Gesellschaft    8  Bd. 

1* 
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Sp.  G 2,57 

Kieselsäure 62,68 

Thonerde 12,36 

Eisenoxyd 0,366 

Eisenoxydul 0,90 

Kalk 4,82 

Phosphorsäure 1,21 

Magnesia 3,84 

KaU       4,19 

Natron 2,70 

Wasser 3,92 

Chemische  Untersuchung  der  Contactzone  der  Steiger  Thonschiefer  am 

Granitstock  von  Barr-Andlau.  Von  H.  ünger.  (Jahrh.  f.  Mineralogie.  1876.) 

Vulkanische         j  Boussiguault  ^)  hat  nachgcwicsen,  dass  die  vulkanischen  Gesteine 

Bildung  der  jüngerer  Bildung,  wie  Trachyt,  Basalt,  Lava  und  Rapilli  eine  Ackererde, 

Ackererde,  ^^.^j^  ^^  Phosphorsäurc  uud  Alkali  liefern  können,  in  dieser  Richtung  dem 

Granit,  Gneiss  und  Syenit  gleich  sind,  die  in  ihren  Verwitterungsproducten 

sehr  ähnlich  sind.    Besonders  hält  der  Verfasser  den  Domit  wegen  seines 

Alkalireichthums  in  seinen  Verwitterungsproducten  fQr  die  Landwirthschaft 

werthvoU. 

^^B^de"  ^'  ß^^^^)  ^Gilt  eine  Untersuchung  von  J.  Molnar  einer  essbaren 

Erde  mit,  welche  der  Bevölkerung  zur  Zeit  der  Hungersnoth  als  Nahrung 

diente.    Dieselbe  war  ein  Gemenge  von  Kalkspath,  Pflanzenüberresten,  Thon- 

mergel,  eisenhaltigem  Thon  mit  Spuren  animalischer  Substanz,  Kochsalz 

und  Gyps. 

Die  weissliche,  mehlige  Masse  bestand  aus: 

Kohlensäure 40,57 

Kalkerde 51,488 

Magnesia 0,11 

Flüchtige  Stoffe 5,545 

Eisenoxydul 0,164 

Thonerde •     2,272 

■A^naiysevon  ]^.  Märckcr^)  theilt  die  Analyse  des  Misburger  Mergels  mit,  der 
durch  seinen  Kalkreichthum  als  ein  sehr  gutes  Meliorationsmaterial  be- 
trachtet werden  kann. 

Feuchtigkeit 1,20  pCt. 

Kohlensaurer  Kalk 89,16     „ 

Sand 7,80     „ 

Magnesia  etc 1,84    „ 

v^S*T^"on  ^^®  landwirthschaftliche  Versuchsstation  Hildesheim  theilt  Analysen^) 

verschiedener  Xhone  mit.    Ist  auch  über  den  geologischen  Ursprung  und 
sonstige  Verhältnisse  Nichts  Näheres  beigefügt,  so  dürften   die  Resultate 

*)  Archiv  d.  Pharmacie.    1875. 
*)  Pharmaceut.  Centralblatt.    Bd.  16.  20. 

*)  Zeitschrift  des  laudwirthsch.  Provindalvereins  der  Provinz  Sachsen.   1876. 
33.  Jahrgang. 

^)  Hannö?er*sches  land-  und  forstwirthsch.  Vereinsblatt.    1875. 


dennocfa   als  Beitn^;    zur  chemischen  Zo^ammcnsetztuig   von  Thonmasaen 
flberhanpt  hier  einen  Platz  finden. 


J.  Eönigi)  nntersnchte  9  Sfei^elproben  aas  dem  POrstenthnm  Lippe  unt< 
mit  folgendem  Resultate.  —  Zur  CharaktensHlc  der  einzelnen  Proben '"Meit 
dienen  zonächst  nachstehende  Bemerknngen. 

Mergel  No.  1.  Blauer  Mergel  ans  Evenhansen  bei  Oerlii^hansen, 
mehrere  Foss  mächtig  über  No.  3  gelagert  — 

No.  2.  Rother  Evenhaoser  Meißel,  zeriJUlt  leicht  and  wird  auf  mil- 
dem Lehmboden  als  Meliorationsmittel  sehr  geschätzt 

No.  3.  Grauer  Meißel  von  dem  Gute  Schockenhof  bei  Oerlii^hausen, 
eignet  sich  vorzüglich  fOr  leichten  Lelmiboden,  besonders  Neuland,  wo  er 
den  Kleewncha  fördert. 

No.  4.  Bother  Mergel  aus  Bechterdissen,  liefert  bei  der  Verwitterung 
einen  aoegezeichneten  Ackerboden. 

No.  5.     Graner  Mergel  aus  Brönmngbausen,  leicht  verwitternd. 

No.  6.  Schwarzer  Schiefermergel  ans  Uehbentrup  bei  Schötmar,  hält 
30  J^ire  im  Ackerland  an  und  wirkt  günstig  auf  Thon-  und  leichten 
Sandboden. 

No.  7.     Rother  Mergel  aas  Salzuflen. 

No.  8.     Grauer  Mergel  aus  Salzuflen. 

No.  9.     Mergel  aus  Hespen. 


')  LudwiiUiach.  .Zeitung  fUr  Westfalen  u.  Lippe. 
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Die   untersuchten  Meißel   sind   demnach   dolomitische  Mergel,   reich 

an  kohlensaurem  Eisenoxydul,  welches  jedenfalls  das  schnellere  Zerfallen 

veranlasst,  reich  an  Phosphorsäure  und  von  üheraus  hohem  Kaligehalt  -— 

'zuiSSfme^n-  ^'  Hügeri)  thcilt,   hezugnehmend  auf  frühere  Mittheilungen  über 

Setzung  der  die  chcmischc  Zusammensetzung  des  Löss*),  sowie  die  Arbeiten  von  Sand- 

biidungen.  bcrgcr*),  Wicko  die  chemische  Analyse  einer  Lössbildung  nebst  Con- 

cretionen  derselben  aus  Geisnidda  in  Oberhessen  mit,  wobei  wie  bei  früheren 

Untersuchungen  der  hohe  Phosphorsäure  und  Kaligehalt  auMlt  und  als 

weiterer   interessanter  Bestandtheil  ein  Gehalt   an  Lithium   erwähnens- 

wertii  ist 

Diese  Lössablagerung  bildet  Wände  von  20 — 30'  Höhe  am  Rande 
des  Niddathales  und  liegt  über  Feldspath-Basalt  dii*ect  auf.  Verfasser 
macht  in  dieser  Arbeit  wiederholt  auf  die  Bedeutung  der  Lössbildungen 
als  vortreffliches  Bodenmaterial  aufmerksam,  sowohl  wegen  des  Reichthumes 
an  Pflanzennährstoffen,  der  lockeren  Beschaffenheit,  die  die  Verwitterung 
und  die  Bearbeitung  mit  Ackerwerkzeugon  fördert,  als  auch  wegen  seiner 
Verwendung  zur  Melioration. 

Die  verschiedenen  Analysen,  die  bisher  von  Lössbildungen  gemacht 
wurden,  werden  zusammengestellt,  von  welchen  wir  aber  hier  nur  die  Re- 
sultate der  Analysen  des  Löss  von  Greisnidda  mittheilen,  welche  mit  Unter- 
stützung von  L.  Mutschier  ausgeführt  wurden. 

Davon: 

I.  Löss  II.  Lössconcretionen 

*"  SsUoh*"    unlöslich  löslich  unlösUch 

Kalk 6,263  0,875  39,366  — 

Magnesia      ....  1,594  0,112  0,088  0,320 

Kohlensäure.     .     .     .  6,020  —  31,026  — 

Kaü 0,441  1,439  0,085  0,615 

Natron —  0,074           —  — 

Chlor  (als  Kochsalz)  .  0,032  —  1,494  3,751 

Eisenoxyd     ....  3,723  1,549  1,379  3,715 

Thonerde      ....  2,015  9,158  2,463  14,526 

Kieselsäure  ....  6,852  55,286  0,421  — 

Phosphorsäurehydrat  .  0,978  —  2,650  — 

Wasser 2,649  —              —  — 

s^tlSn^dM         ^*  ■^*  Simon*)  stellte  Versuchsreihen  an  zur  Entscheidung  der  Frage, 
natürlichen  ob  lücht  die  natürlichen  Humussäuren  bei  der  Berührung  mit  der  Luft 
Bä?"eT^Le  athmosphärischen  Stickstoff  aufnehme  und  dadurch  löslich  würde   durch 
Botheiii-   Ammonbildung. 

gung  bei  der  _.  ^ 

Pflanzen-  Die  Resultate  dieser  Versuche  liegen  in  folgenden  Sätzen: 

"^ihre^ver-*     1)  I^i^  Humussäurc  bcsitzt  die  Fähigkeit,  den  athmosphärischen  Stick- 
*d^*n^hi?-'         ^^^  ^^  absorpiren  und  Ammoniak  ans  demselben  zu  bilden. 

raistoffen.      2)  Die  Absorptiou    des    athmosphärischen  Stickstoffes  ist  begleitet  von 

einer  Kohlensäureentwicklung. 

0  Landwurthsch.Versuchsstationeo.    1875.    18.  Bd. 
»)  Siehe  diesen  Jahresbericht.    1872  und  1874.    13.-15.  Jahrg. 
»)  Siehe  diesen  Jahresbericht.    1870—72.    11.— 12.  Jahrg. 
^)  Agriculturchem.  Centralbl.  v.  Biedermann.    Bd.  8.    1875. 
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3)  Die  Hamussäure  ist  unlöslich  in  Wasser  bei  Aosschloss  von  Luft  u. 
namentlich  von  Stickstoff;  sie  bewahrt  unter  solchen  Verhältnissen 
alle  die  Eigenschaften,  welche  sie  im  Augenblicke  ihrer  Dar- 
stellung hatte. 

Bezugnehmend  auf  die  Annahme  Grandeau^s,  dass  Verbindungen 
zwischen  der  organischen  Substanz  des  Bodens  und  den  Mineralstoffen 
existiren,  die  eine  Hauptursache  der  Fruchtbarkeit  seien,  unternahm  Ver- 
fiasser  Versuche,  um  diese  organischen  Metallverbindungen  herzustellen  u. 
zwar  studirte  er  zunächst  die  Einwirkung  der  Phosphorsänre  auf  die 
Hnmussäure. 

Durch  Zusammenbringen  von  abgewogenen  Mengen  pulverisirten  Kalk- 
Phosphates  (Phosphorites)  und  gewogenen  Mengen  von  Humussäure  mit 
Wasser  und  längeres  Stehenlassen  (12  Stunden)  oder  auch  Erhitzen  dieser 
Mischungen  in  zugeschmolzenen  Röhren  (6  Stunden)  wurde  allgemein  * 
der  Uebergang  der  Phosphorsäure  in  die  Lösung  constatirt.  Auf  100  Th. 
Humussäure  wurden  in  Lösung  gebracht: 

durch  Wasser         60,82  Th.  Phosphorsäure 
„     Ammon        48,97    „  „ 

„     Essigsäure  178,01    „  „ 

Die  Darstellung  von  Doppeltverbindungen  zwischen  Phosphorsäure  u. 
Organ.  Substanz  gelang  durch  Zusammenbringen  einer  Lösung  von  humus- 
saurem  Ammon  mit  verdünnter  Phosphorsäure.  Wegen  der  Einzelheiten 
der  Darstellung  verweisen  wir  auf  das  Original  und  bemerken  nur,  dass 
3  Körper  A.  B.  C.  dargestellt  wurden,  verschieden  in  ihrer  Löslickeit, 
leicht  löslich  in  Wasser,  amorph.,  gelb  bis  braun  gefiürbt 

Die  Analysen  von  A.  und  B.  ergaben: 

A.  B. 

Kohlenstoff  ....  39,0    pCt  39,79  pCt 

Wasserstoff  ....     6,94    „  6,27    „ 

Asche 6,16     „  — 

Darin  Phosphorsänre .    4,92    „  2,49    „ 

Stickstoff     ....        —  6,69     „ 

Endlich  studirte  der  Verf.  das  Verhalten  der  Humuskörper  gegen  die 
Dialyse  und  fand,  dass  die  Humussäure  und  das  huminsaure  Ammoniak 
nicht  durch  vegetabilische  Membranen  hindurch  gehen,  dagegen  die  dar- 
gestellten Körper  A.  u.  B.  diffusionsf&hig  sind.  — 

L.  Dulck^)  theilt  Analysen  von  Waldstreu  mit,  deren  Resultate  wir  ^^  untor-^^^ 
in  Uebersicht  folgen  lassen:  Waiditreu. 

No.  I  ist  Buchenlaubstreu,  Ijährig,  mit  12,14  pCt.  Feuchtigkeit; 

No.  n  ist  Buchenlaubstreu,  4jährig,  mit  12,02  pCt.  Feuchtigkeit; 

No.  in  ebenfalls  Buchenlaubstreu,  No.  IV  Eichenlaubstreu,  No.  V 
Moos,  von  einer  noch  in  frischer  Vegetation  befindlichen  dichten  und  un- 
gestörten Moosdecke  stammend. 


1)   Forstl.  ehem.  Untersuchungen.    Landwirthschaftliche  Versuchsstationen. 
Bd      " 


la  Bd.     1875. 
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100  GrnL  KeinaBche: 


Kieselsaure  .     .     .  36,688 

35,710     41,74     42,0 

44,39 

Schwefelsäure  .     .     2,215 

2,186 

2,75       2,23 

5,63 

2,277 

2,75       3,83 

6,11 

Kalk 35,120 

45,301 

37,50     35,42 

24,94 

Hagncsia     .     .     .     3,813 

3,364 

4,87       4,74 

3,31 

Kali 2,436 

1,476 

5,16       5,74 

8,47 

Natron    ....     0,316 

0,164 

1,73       3,83 

2,81 

Eisenoxyd    .     .     .  10,510 

3,262 

1,37       2,55 

1,09 

Manganoiydnloiyd     6,333 

5,843 

4,87       3,83 

4,23 

Kieselsinre .    . 

.  19,08 

21,988 

Schwefelsflore  . 

.     1,153 

1,345 

Phosphorsfaie . 

.     1,278 

1,403 

Kalt.    .    .    . 

.  18,280 

27,900 

Magnesia    .    . 

,     1,984 

2,072 

KaB 

.     1,268 

0,909 

Nation  .    .    . 

.     0,164 

0,101 

Eisenoxyd  .    . 

.     5,469 

2,009 

Manganoxydoloxy 

i    .     3,290 

8,598 

Aas  den  Resnltateii  der  Analysen  geht  hervor,  dase  die  Zosammen- 
Betznng  der  Asche  der  Lanbstren  im  Ganzen  trotn  deren  verschiedenen 
Ursprang  and  Alter  sich  ziemlich  gleich  bleibt  Beim  Vergleiche  der 
Analysen  der  Trockensubstanz  von  I  und  II  mit  den  Analysen  des  Laubes 
iu  a^storbenem  Zustande  am  Baame  scheint  die  VermnÜinng  berecht^ 
dasB  die  Answaschnng  der  grössten  Menge  Phosphoreänrc  und  Kali  bald 
nach  dem  Blattfalle  während  des  Winters  statt^ndet  und  dass  die  Zu- 
sammensetzung der  Blattsnbstanz  nach  dem  ersten  Lagern  sich  nicht 
ändert 

G,  Tfaoms')   prüfte   einen  Torf  ans  Kartanhof  hei  Riga  auf  seine 
r  physikalischen  Eigenschaften  nnd  zeigte,  dass  der  Torf  im  Stande  ist,  heim 
■  Li^en  unter  Wasser  wahrend  einer  '/s  Stunde  32,63  pCt  Wasser  aufzuneh- 
men, dass  femer  die  Hauptmenge  des  Wassers  aus  dem  Torfe  innerhiüb  4S 
Stunden   wieder   verdampft   nnd    derselbe  nach  6  Tagen  lufttrocken  ist 
Bezüglich  der  Wasseranäiahme  bei  Thanwetter  und  Prost  von  Seit«  des 
im  Freien  lagernden  Torfes  zeigten  die  Versuche,  dass  der  Eurtenhofsche 
Torf  gelbst  bei  feuchter  Wittemi^  iu  offenen  Schuppen  lagern  kann,  ohne 
dass  er  zu  grosse  Mengen  von  Wasser  aufnimmt.     Die  Wasseraubahme- 
fähigkeit   des  Torfes  deim  Vt^t^fii^digcii  Liegen  unter  Wasser   wird   nach 
30  Versuchen  im  Mittel  mit  18,23  pCt  festgestellt 
Chemische  Analyse: 

Kohlenstoff    ....  43,620  pCt. 
.     6,034    „ 
.     0,706     „ 
.  35,477     „ 
')  Landvirthschaftl.  VersuchsstatioDeD,    Bd.  19.     IS76. 


Stickstoff  . 


Wasser 13,430  pCt 

ÄBche 0,753     „ 

Verfasser  nntersnchte  DOch  eine  grössere  Anzahl  baltischer  Torfe, 
deren  Resultate  in  den  3  fönenden  Tabellen  zn  finden  sind. 

Den  beben  Stickstofl^ehalt  der  Torf  betont  der  Verfasser  besonders 
nnd  spricht  die  Vermnthung  ans,  dass  mit  der  fortschreitenden  Zer- 
setzung der  Torfe  der  Stickstof^ehält  zunimmt 

Tabelle    L 


BeEeiclmung  des  Breanmateriala. 


1)  Torf  ans  Preekolo  (Kurland)     .    .    . 

3)  Torf  am    Kurland    (eingesandt   von 

P.  vm  Djk) 

3)  Torf  aus  Koltien  (Livland)  .  .  -  , 
i)  Torf  MS  Kurteohof  (Livland)  .  .  . 
5)  Torf  ans  Sesswegen  (Lhland) 

A.  Schwanes  Stock 

G)  Torf  aus  Sc83wcgen  (Livland) 

B.  BrauncB  Stück) 

7)  Torf  (im  Durchschnitt) 

8)  Braunkohle  auB  Wolhvmen    .... 

9)  Steinkohle     (Anthractt),     eingesandt 

von  Dr.  Gehewe 


äO,33{l3,69  22,80  3373 

9,55  27,84  30M 
4,37  48,5X  af» 
0,73 13,43  3947 
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Tabelle   m. 


100  TheUe  der  Substanz 
lufttrocken  (wie  ein- 
gesandt) enthalten: 

leztiichDuiig  des  Breiuunaterialfi. 

II 

^73 

in 

il 

s  Preekuli.  (Kurland) 

.   Kurland,  eingeaaodt  ron  P.  van  Dyh     . 

Koltzen  (LiTland) 

Kurteohof  (Livland)      . 

B.  Br&onea  StQclc   . 

,   Layküll  bei  Hapaal 

62,61 
47,12 

8S,84 
67,fö 
68,42 

83,8L 
75,.W 
77,08 
81,35 

10,08 

12,57 

13.6» 
9,55 
4,37 

0,73 
6,99 
9,13 
3,35 

5,79 
18,65 

89.92 

87.43 

22,80 

27,84 
48,51 
13,43 
25,39 
22,45 
1234 
16,00 
17,13 

jhlen  aus  Wolhynien 

Uen  (Anthracit),  eingea.  von  Dr.  Gehewe 

kck 

_ 

andwiithschaftliche  VersDchsstatiou   Hildesheim   veröffentlicht  ') 
'on  Moorerden  aus  der  Gegend  toh  Elmeloy  mit  nachBtehendem 


Snbst.    . 
ickstoff   . 
iaud   .     . 

1  lösl. .    . 
-Thonerde 

iire     .     . 

I. 

pCt 
18,05 
63,21 
1,89 
7,62 
0,09 
9,80 
0,90 
Spur 
0,32 
0,84 
0,03 
0,03 


II. 
pCt. 
9,04 
53,23 
1,41 


IV. 
pCt. 


32,20 
0,01 
4,06 

.  0,79 
Spur 
0,11 
0,52 
0,02 
0,03 


III. 

pCL 

1,07 

5,56 

9,24        — 

8,50     96,50 


pCt 
0,51 
2,30 


pCl. 
0,14 
0,73 


0,03 
0,37 
0,03 
0,10 
Spar 
0,17 
0,08 
0,04 
inamann  *)  und  Konrimsky  onteranchtea  den  Untergrand 
lergel  zweier  Fdder,  welche  neben  einander  lagen.  Nach  der 
I  Methode  erhielten  dieselben  nachstehende  ReBultate: 


0,03 
0,48 
0,14 
Spar 
0,03 
0,07 
0,04 
0,03 


0,03 
0,32 
0,09 
Spar 
0,02 
0,04 
0,04 
0,01 


0,12 
0,06 
0,18 
0,07 
0,13 


ialfate 

inmme  der  Carbonate  . 


Hanamann  Kourimsky 

0,04  0,03 

1,94  1,68 

76,14  73,71 

»esqnioxydc 17,37     .  .     .     19,76 

donoxyde 4,81     .  .     .       4,82 
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Versuche  über  den  Werth  der  Lössboden  von  Lobositz  far  die  Vege- 
tation stellten  die  Verfasser  ebenfalls  in  grösserer  Anzahl  an,  wobei  sich, 
wie  als  sicher  vorauszusehen  war,  die  besten  Erfolge  zeigten,  besonders 
bei  zweckmässiger  Lockerung  des  Bodens.  Bei  diesen  Versuchen  wurden 
benutzt:  (jerste,  Weizen,  Rttben,  Feldbohnen.  Weitere  Studien  der  Ver- 
fasser über  die  Bodenverhältnisse  Böhmens  beziehen  sich  zunächst  auf  die 
DiUuYialboden  der  im  nordwestlichen  Böhmen  zwischen  dem  Erzgebirge 
und  Mittelgebirge  gel^enen  Ebene,  zwischen  Brüx,  Postelburg,  Eomotau 
and  Wilomic.  Die  Dilluvialbildungen  dortselbst  bestehen  aus  Lehm,  Sand 
and  Schotter  der  jtlngeren  Tertiärgebilde.  Der  Sand  besteht  aus  Quarz 
and  Gnei^schieben,  der  Lehm  ist  selten  kalkreich.  Drei  Dilluvialböden 
and  zwar  der  Obergrund  von  den  besten  herrschaftlichen  Feldern,  von 
Po^burg,  Ferbenz  und  Ploscha,  wurden  der  mechanischen  und  chemischen 

Analyse  unterworfen,  nach  Knop. 

Postelburg 

8,25] 
Skelett      l  Grobsand.     .     .     .       8,13>17,63 

6,25j 


Feinerde 


Steinchen.  . 
Grobsand .  . 
Feiner  Sand. 

Eohlens.  Kalk 
Feinster  Sand 
Thon  .     .     . 


Ferbenz 

1,12] 
1,85}  6,54 

3,57 


Ploscha 
2,43 

2,61  }l  1,0 
5,96j 


Spur]  1,57] 

63,87>82,37     76,23 
18,50J  15,66 


0,55] 
93,46     70,35 
18,10 


89,0 


100  Theile  Feinerde 
Hygroskop.  Wasser   .    .     . 

Hamas 

Chemisch  gebund.  Wasser  . 

Glflhverlust 

Feinboden  ...... 

100  Theüe  Feinboden: 

Solphate 

Carbonate  v.  Kalk     .     .     . 
Garbonat  d.  Magnesia    .     . 


Kiesel-    f  ^^^^^^'^^ö  • 
. '   I  Thonerde 


säure 

und 

Smcat- 

bftsen 


I  Eisenoxyd 
Kalk.     . 


Magnesia 
Alkalien 

Summe  d.  Baeselsäure  -\-  Sili 

catbasen 

Absorption 

Phosphorsäure 

Kieselsaurer  Thon     .     .     . 
Ao^ieschlossene  Silicatbasen 


} 


100 

2,70 
5,09 


100 

2,62 
1,96 
4,75 


100 

2,66 
2,03 
6,16 


} 


7,79 
92,21 

9,23 
90,77 

10,85 
89,15 

Spur 
Spur 

Spur 
1,86 
Spur 

Spur 

0,62 

Spur 

Spur 
70,86 
14,24 

9,49 

1,86 
76,47 
13,21 

6,26 

0,62 
73,04 
16,26 

7,25 

0,62 
2,39 

0,25 
0,66 

1,16 
0,91 

1,85 

1,29 

2,76 

99,45  98,14 

—  80 
Spur  0,078  pa 

83,01  86,98 


99,38 

87 

0,107  pCt. 
83,61 
15,77 


16,44  11,16 

Die  Verf.  setzten  ihre  Studien  fort  und  theilen  weitere  Resultate  über 
die  Beschaffenheit  d^r  Kieselsand-  und  Kieseltbonböden,  auch  Moorboden 
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der  Umgebung  von  Franenbnrg  nnd  Wittingan,   anch    endlich  der  Gneis- 
boden  des  Kreises  Budwcia  mit 

Die  Bodenarten  der  Umgebung  von  Franenburg  und  Witdngan  vcr- 
danken  ibren  Ursprung  terdSren  Ablagerungen  der  AUuvionen.  Sandboden, 
Tbonboden,  tboniger  Sandboden  bilden  abwechselnd  die  Unterlage  von 
Moorboden,  der  dort  häofig  auftritt.  Die  Verschiedenheit  dieser  Boden- 
arten gebt  hervor  aus  nachstehenden  Resultaten.  Sandboden  von  Wittingan 
ist  tertillre  Ablagerung,  Uoorboden  von  Wittingan  ist  Tbomnoorboden, 
Boden  von  Wondrog  ist  ein  sehr  strenger  Boden.  Die  lockeren  gelben 
Lehmböden,  Verwitteniugsproducte  von  Gneis,  stammen  aus  dem  südlichen 
Böhmen,  der  Gegend  von  Mettolltz,  Liebejic,  Ziman.  Dort  besteht  die 
Grundlage  des  Hochplateau'»  aus  Gneis,  von  Granit  durchbrochen,  mit 
wenig  Ho mblendes chiefer,  Glimmerschiefer  nnd  köm^m  Ealk.  Dieser 
Gneis  liefert  bei  der  allmÄblichen  Verwitterung  in  dem  sttdöstlicbcn  BObmcn 
wahre  Gneisböden,  mit  30 — 50  pCt.  Peinerde,  von  welchen  die  beiden 
analf sirten  von  Cbwalscbowitz  nnd  Zimau  als  charakteristische  bezeichnet 
werden  können. 

Resuitate: 
I.  mechan.AnalrK     «'jVj^"     "ri™"        iifJo'n         iv'^'.  v™ 

n.  Schlflging:         WiMingm 

iSteincben  .    2,191 
Grobsand  ,    0,88}56,<iO 
Feinsand  .  53,53) 


Fein- 
erde 


fFduUt  Bi 
-^Thon. 
(Kalk . 


VlltlugkD  -Wondrov    Chwilaohowlli       Zirua 

0,42t  4,4Tk            9,87)             5,541 

l,4lU7Jil  7,50U4,4      73^53,12    aSSisSÄi 

15,38)  32,7  I          35,44)           41,98) 

.^8,65  .^,21 1            32,201            34,611 

23,75^82,79  20,75}f>5,96  14,08Mti,88    9,49H4,15 

0,39)  —  j            0,60j            0,05) 


II.  ehem.  Analyse 
100  Feinerde: 
Hycroacop.  Wasser 
ehem.  gebtmd.  . 

Humus 

Glühverlust  .  7~ 

Feinboden  .  .  .  , 

100  Feinboden 


Kieaelsäure 
lIuiuMgiji 
.S I  EiBenoxjd , 


Sa  Magnet 
S'^lKaUo. 


2,n 
7,16 
1,94 


87,M 
9,91 

1,48 


76,81  7.5,44 

15,61  16,76 

3,42  4,74 

0,08  0,44 


80,63 

71,10 

1170 

17,51 

3,72 

.5,a3 

0,14 

1,11 

0,23 

2,46 

3,65 

98,88 

99,88 

46 

43 

93,53 

93,42 

.5,35 

6,46 

Absorption   22  66  78 

Kieselsaurer  Tbon  .  97,12  89,66  92. 

AufgeschloBs.  Basen    2,78  9,87  7, 

Die  Bodenarten  Südböhmens  zeichnen  sich,  wie  ersichtlich,  durch 
Kalkarmnüi  aus,  die  aber  leicht  durch  die  körnigen  Kalke  der  dortigen 
Gegend  und  andere  rcichlicb  zu  Gebot  stehende  Kalkmaterialien  beseitigt 
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werden    kansen,    wodurch  diese  Bodenarten  in  jeder  Beziehung  für  die 
Vegetation  sich  gflnstig  gestalten. 

J.    König ')    untersuchte  Lenneschiefer   and   eine   grosse  Zahl   der*^' 
darans  durch  Verwittemng  hervitrgegangenen  Bodenarten,  welche  in  West-  ^ 
phalcn  hänfig  auftreten  in  den  Kreisen  Altena,  Olpen,  Siegen,  WiUgen-  «i 
stein,   Meschede.     Lenneschiefer  ist  Xhon  nnd  Granwackeschiefer  der  de- 
«oniBchen  Formation.    Die  Mittheilnng  der  Resultate  der  AnalTse    folgt 
nachstehend  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Zahlen  sich  in  Frocenten  anf 
die  geglohte  Hasse  heziehen. 


1.  Berleburg 

ä  Broms- 
kirchen 

3.  Ostheldeo 

(Wiese) 

4.  OHtheMeo 
(»eldbodeo) 

11 

1 

ii 

1 

1 

1 

11 

1 
1 

11 

a.  Durch  concentrirte  Salzs&nre  gelOat. 


(jeenoijd  +  Thonerde   . 

EiseDoxjdal 

Pbospborüure     .    .    .    . 

lUlk 

MigDesia 

Nttron 

Eali   . 


Kjeselerde 

Dune  der  in  Salzsäure  Iöb- 
lichet)  Beatandtbeilc .    . 


h.  Durch  Schwefelsaure  angeschlossen. 


KieKlerde  als  Thon     ...  II 
Tboserde  als  Thon.    .    .    . 
Eslk 

£!-■• 

Kieselsäni«  aud  Sand  .    .    . 
Summe 

c  Durch  Flnsssäure 


Kieselerde  +  Sand 


KijenDijd  +  Tbonerdc 
Sienoiydul  .... 
PboephoraAure     ... 


t  der  einzelnen  Bestandtheile. 


■)  Landvirtluchaftl.  Zeitung  f.  Westfalen  nnd  Lippe.    32.  Jahrg.   1875. 


Magnesia    . 
K^  .    .    . 

■)  Land« 
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Ausserdem  kam  noch  Wiesenboden  der  Gemeinden  Stendenbach  Und 

Ernstdorf  auf  in  Salzsäure  lösliche  Bestandtheile  zur  Untersuchong  mit 
nachstehendem  Resultate : 

Stendenbach  Emstdorf 

Obergnmd    Untergrund  Obergnmd    Untergrund 

Eisenoxyd  -f  Thonerde     .       6,929           6,999  6,983           6,099 

Eisenoxydul 0,784           1,176  0,840          0,784 

Phosphorsäure 0,121           0,078  0,125           0,099 

Schwefelsäure 0,087          0,053  0,076          0,078 

Kalk 0,276          0,119  0,157          0,115 

M^esia 0,349           0,292  0,557          0,383 

Kaü 0,287           0,208  0,173           0,183 

Kieselsäure 0,068           0,082  0,054           0,041 

Summe    der    gelösten   Be- 

standtheüe 9,11  8,25  9,08  8,02 

Zwei  Proben  des  Grundgesteines  (ebenfalls  Lenneschiefer)  aus  dem 
Elspethal  bei  Grevenbrück  ergaben  3,749  pCt.  und  3,382  pCt.  Eisenoxydul, 
ferner  mit  Schwefelsäure  angeschlossen: 

1  2 

Kalk 1,15  pa  0,71  pa. 

Magnesia  ....     2,63    „  2,64    „ 

Kaü 1,86    „  1,54    „ 

Phosphorsäure     .     .     0,48   „  0,49    „ 

Die  Resultate  beweisen,  dass  der  Lenneschiefer  eine  sehr  wechselnde 
Zusammensetzung  besitzt  und  wohl  gebildet  ist  aus  Magnesiaglimmer, 
Kalifeldspath.  Der  Gehalt  an  Pflanzennährstoffen  ist  im  Lenneschieferboden 
mit  Ausnahme  von  Kalk  ein  reicher.  Der  Obergnmd  ist  reicher  an  in 
Salzsäure  löslichen  Bestandtheilen  als  der  Untergrund. 
8uchSn*%on  ^'  Hauamaun  ^)  und  L.  Kourimsky  haben  in  einer  kleinen 
Ackererden  Schrift  ihre  Erfahrungen  und  Studien  über  die  Ackererden  Böhmens  nieder- 
Böhmens.  gelegt  ^  besprechen  die  geologische  Grundlage  der  Bodenkunde  sowie  die 
mechanisch-physikalischen  Methoden,  sowie  die  chemischen  der  Ackererde, 
wobei  sie  zum  Resultate  gelangen,  dass  die  Knop'sche  Methode  am  zweck- 
mässigsten  erscheint.  Bei  den  Schlämmarbeiten  wurde  die  Schlösing^sche 
Methode  benutzt.  Abweichungen  von  dem  Knop'schen  Verfahren  bestehen 
in  der  Bestimmung  von  Sesquioxyden  und  Monoxyden  getrennt  in  der 
Knop'schen  Gruppe  Kieselsäure  und  Basen  der  Silicate.  Auch  wird  hie 
und  da  der  Absorptions-Coefficient  der  Silicate  der  Feinerde  bestimmt, 
auch  der  Quarzgehalt  und  die  in  heisser  Salzsäure  löslichen  Pflanzennähr- 
stoffe Kali,  Phosphorsäure,  auch  Natron  (?). 

Ausffthrlich  werden  femer  charakterisirt: 

Lage,  Abstammung  und  landwirthschaftlicher  Werth  der 
Bodenarten. 

Die  Schlussbetrachtungen  dieser  Schrift  geben  wir,  als  fUr  den  Agri- 
cultur-Chemiker,  wie  fttr  den  praktischen  Landwirth  von  hohem  Werthe, 

^)  MittheOungen  der  Fürst  zu  Schwarzeubergiscben  Yersnchsstation  zu 
Lobositz.    Leitmeriz.  1875. 
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unverkOrzt   nach   dem  Beferate  des  Agricnltar- chemischen  Gentralblattes 
(1877,  6.  Jahrg.). 

,^08  vorliegenden  Untersnchungen  geht  hervor,  dass  im  Allgemeinen 
die  Ackerböden  nm  so  fruchtbarer  sind,  je  mehr  sie  bei  gatem  physi- 
kalischen Verhalten  feinerdige  Bestandtheile  enthalten,  je  mehr  verwittertes 
oder  leicht  verwitterndes  pflsmzennährendes  Material  sie  besitzen,  je  grössere 
Absorptionen  sie  bei  gleichzeitiger  Oegenwart  grösserer  Mengen  von  Sesqui- 
oxyden  zeigen,  je  mehr  aufgeschlossene  Silicatbasen  sie  enthalten,  je 
weniger  leicht  lösliche  Magnesiasalze  in  ihnen  vorherrschen,  je  grösser 
ihre  Glflhverluste  sind.  Solche  Erden  sind  nicht  nur  vorQbergehend,  son- 
dern nachhaltig  fruchtbar,  sie  bringen  ungedüngt  sehr  hohe  Erträge  hervor 
und  bedürfen  nur  eines  ihrer  Mischung  zusagenden  Elima's  und  einer 
nach  diesem  sich  richtenden  entsprechenden  Unterlage,  um  die  denkbar 
höchsten  Erträge  zu  Tage  zu  fördern.  Vorliegende  Definition  eines  frucht- 
baren Bodens  darf  nicht  missverstanden  werden.  Es  giebt  Bodenarten, 
wdche  grosse  Menge  Feinerde  enthalten,  oder  beinahe  ganz  aus  ihr  be- 
stehen und  doch  nicht  fruchtbar  sind,  ja  unter  den  untersuchten  Böden 
18t  ein  solcher  Boden  ebenMs  vorhanden.  Nichts  fehlt  ihm,  um  frucht- 
bar zu  sein,  als  eine  Verminderung  seines  Bittersalzgehaltes.  Würde  die 
Hauptmasse  einer  Feinerde  aus  Talkerde  bestehen,  so  ist  dem  Landwirthe 
mit  der  vielen  Feinerde  wenig  geholfen.  Nur  von  einem  richtigen  gegen- 
seitigen Verhältniss  zwischen  Sand  oder  Gesteinskömchen  und  Thon,  Kalk, 
Talk,  Humus,  von  einem  gewissen  Grade  der  Verwitterung  der  feinerdigen 
Masse  hängt  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  ab. 

Aus  völlig  verwitterten  Gesteinen  bestehende  Böden  sind  arm  und 
unfruchtbar.     Sie  haben  die  wesentlichsten  Pflanzennährstoffe  verloren. 

Ebenso  existiren  Böden,  welche  grössere  Mengen  aufgeschlossener 
Basen  und  doch  kleine  Absorptionen,  und  umgekehrt,  kleine  Mengen  auf- 
löslicher Basen  und  sehr  hohe  Absorptionen  zeigen,  woraus  wir  deutlich 
sehen,  dass  diese  wichtige  Eigenschaft  der  Erden  nicht  allein  von  der 
Menge  der  aufgeschlossenen  Basen,  sondern  auch  von  der  Feinheit  und 
der  Menge  der  Thontheilchen  und  dem  Verwitterungsgrade  einer  Erde 
abhängt  Die  Silicate  bilden  den  Hauptbestandtheil  der  meisten  Boden- 
arten, doch  giebt  es  auch  unter  den  analysirten  Erden  einige,  die  20 
bis  30pGt  kohlensauren  Kalk  in  ihrer  Feinerde  enthalten. 

Der  nach  der  Schlössing'schen  Methode  ermittelte  Thongehalt  der 
Ackerböden  wechselt  in  den  verschiedenen  Bodenarten  von  3 — 36  pCt. 
des  nattlrlichen  Bodens.  Sandböden  werden  solche  sein,  die  3— lOpCt., 
sandige  Lehmböden,  die  10 — lÖpCt,  Lehmböden,  die  15 — 20pCt,  Thon- 
böden,  die  bis  28  pCt.  und  strenge  Thonböden,  die  bis  36  pCt.  Thon  ent- 
halten. Doch  kommt  es  sehr  auf  die  Menge  des  gleichzeitig  vorhandenen 
kohlensauren  Kalkes  an,  welchen  Grad  der  Plasticität  ein  Boden  zeigt, 
denn  seine  Bündigkeit  kann  schon  bei  kleineren  Thonmengen  weit  grösser 
sein,  als  sie  in  der  innigen  Kalkthonmischung  bei  weit  grösseren  Mengen 
des  letzteren  zu  sein  pflegt.  Sandböden  mit  2 — 3  pCt.  kohlensaurem  Kalk 
können  schon  als  kalkreich  gelten,  während  ein  Thonböden  erst  bei  einem 
doppelt  80  hohen  Kalkgehalt  diese  Bezeichnung  verdienen  wird. 

Die  Menge  des  an  Kieselsäure  gebundenen  Thonerde-Eisenoxydes  be- 
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trägt  in  leichten  Erden  S — lOpCL,  in  mittleren  18  — 16pCt,  in  reichen 
IG — 20  pCt,  in  sehr  reichen  Erden  20—30  pCt  der  Feinerde.  Die  Menge 
der  Mouoxyde  bewegt  sich  in  leichteren  Erden  zwischen  1 — 3pCt.,  in 
mittleren  zwiechen  3—5  pCt,  in  reichen  nnd  sehr  reichen  Böden  zwischen 
5 — 8  pCt  des  Feinbodens. 

Unter  den  nntersnchten  Böden  sind  femer  solche,  die  zam  grOssten 
Theile  ans  Quarz,  dann  aber  anch  solche,  welche  ans  Feldspath,  Glimmer, 
überhaupt  aas  kaUreichen  Substanzen,  bestehea 

Die  Tertiärbdden  nnterscheiden  sich  von  den  fibrigen  Böden  dnrch 
einen  hohen  Qnarzgehalt,  der  dnrchBcbnittlich  bis  gegen  70  pCt  beträgt. 
Viel  Feldspath  nnd  Glimmer  enthalten  die  Gneisböden  nnd  der  Boden  des 
Botbliegenden;  kalireich  ist  andi  der  untersnchtc  Basaltboden. 

Eine  hohe  hygroskopische  Fenchtigkeit  dentet  gewöhnlich  auf  einen 
grösseren  Hnmn^halt  des  Bodens.  Der  Hnmns  macht  den  Thonboden 
lockerer,  den  Sandboden  bündiger,  beeinflosst  gUusdg  die  wärmehaltende 
Fähigkeit  eines  Bodens. 

Obwohl  manche  recht  fruchtbare  Bilden  ausserordentlich  geringe 
Kidkmengen  besitzen,  so  ist  doch  in  landwirthschaftlicber  Beziebang  der 
vortheilh^te  Einflnss  des  kohlensauren  Kolkes,  vorzf^ich  in  seiner  Wir- 
kung anf  den  Hnmns,  den  Thon  nnd  die  Silicate  zu  suchen.  Die  sQd- 
böhmischen  Böden  des  bochfürstlichen  Besitzes  unterscheiden  sich  durch 
grosse  Ealbarmuth,  ja  selbst  durch  stellenweisen  Ealkmangel  nnvortheil- 
baft  von  den  Böden  der  nördlichen  Hälfte  Böhmens,  nnd  in  weisser  Für- 
sorge hat  die  Natur  im  Ui^birge,  im  Schoosse  der  Tertiärbecken  nn- 
schätzbare  Lager  reinen  krystallinischen  Kalkes  deponirt,  die  nur  abgebaut, 
gebrannt  and  dem  Boden  einverleibt  zu  werden  brauchen,  um  in  ihm 
die  günstigen  Veränderungen  hervorzurufen  und  die  Enstenzbedingangen 
kommender  Geschlechter  zu  erneuern. 

Der  Kalk  wirkt  in  allen  diesen  Böden  in  dreifacher  Weise,  indem  er 
die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens  verbessert,  den  schwerlöslichen 
NährstoffvorraÜi  der  Feinerde  au^cbll^st  und  den  Nährstoffbestand  des- 
selben ergänzt,  d.  h.  dtlngL 

Die  an^ytiscfa  festgestellte  Armnth  des  Tertiärbodens  an  Kalk  und 
Phosphorsänre  rechtfertigt  daher  die  besondere  Empfehlung  dieser  beiden 
DnI^pnittel,  welche  neben  dem  StalldOi^r  als  die  lohnendsten  Dni^lofFe 
im  böhmischen  Tertiärbecken  ausgebreitete  Anwendung  finden  und,  ge- 
wöhnlich in  Form  von  Snperphosphaten  gebrancht,  ansserordentlich  günstige 
Wirbai^n  hervorbringen. 

Anf  den  kalkreichen  Böden  der  nordböhmischen  Güter  wirken  Snpor- 
phospbate  erfabmngsmfissig  nur  langsam,  weil  die  leicht  löslichen  Phosphate 
mit  den  Kalk-  und  Eisenoxyd -Verbindungen  des  Bodens  ^cfa  alsbfüd  in 
schwer  lösliche  Salze  ninsetzen,  dagegen  rentiren  sich  in  diesen  und  den 
eisenoxydreichen  thonigen  Ackererden  besonders  Knochenmehl,  Guano  nnd 
Fischdünger,  neben  Stallmist  angewendet,  recht  gut,  während  Kalisalze 
geringfügige  oder  sogar  nacbtheiligc  Wirkungen  hervorbringen  nnd  nur  als 
Wiescndungsalze  Beachtui^  finden. 

Der  Kaligehalt  der  vorliegenden  Ackererden  wechselt  zvrischen  */» 
bis  SYs  pCt.,   die  in  concentrirter  Salzsäure    löslichen   Kalimengen   von 
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ler  Phosphorsäuregehalt  der  verschiedenen  Feinerden 

imlSftKKP^im^i  0  pCt. 

Die  Summe  aller  Pfianzennährstoffe  ist  daher  in  den  Ackerböden  sehr 
verschieden,  niemals  aber  sehr  gross  oder  unerschöpflich,  besonders  klein 
aber  die  Menge  der  zubereiteten,  assimilirbaren  Pflanzennahrung. 

Die  wasserhaltende  und  wasserleitende  Fähigkeit  des  Bodens,  die 
Kapillarität  und  Absorption  etc.  werden  von  dem  Grad  der  Verwitterung 
der  Silicate  bestimmt  Man  hat  es  hier  mit  Böden  zu  thun,  die  nur 
0,3  pCt  bis  4  pCt.  hygroskopische  Feuchtigkeit  zurückhalten  und  mit  Böden, 
die  nur  2 — 8  pCt  gebundenes  Wasser  in  ihrer  Feinerde  enthalten,  mit 
Erden,  die  eine  Absorption  von  30 — 50  und  mit  solchen,  die  eine  von 
100 — 118,  ja  deren  Silicate  darin  140  besitzen.  Der  Humusgehalt  wechselt 
bei  den  Mineralböden  von  1 — 3pCt,  ausnahmsweise  erreicht  er  4pCt. 
und  mehr;  bei  den  Moorböden  steigt  er  bis  auf  13  pCt.  der  Feinerde, 
wohl  auch  noch  höher,  woher  es  kommt,  dass  der  Glühverlust  mancher 
Feinerde  über  20pCt.  beträgt. 

Der  untersuchte  Basaltboden  zeigt  in  seiner  Zusammensetzung  eine 
merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  dem  Nilschlamm,  obwohl  der  letztere 
kein  Basaltschlamm,  sondern  ein  Abschwemmling  verwitterter,  an  Glinmier 
reicher  üi^ebirgsgesteine  ist;  nur  in  der  Absorption  steht  er  unter  dem 
NÜBchkunm,  dagegen  übertrifft  er  ihn  in  Humusgehalt  und  an  in  Salz- 
säure löslichen  aufgeschlossenen  Silicatbasen. 

Am  höchsten  in  der  hier  betrachteten  Bodenreihe  steht  der  Schelcho- 
witzer  Boden,  welcher  auch  der  fruchtbarste  Schlammabsatz  Böhmens  ist, 
leider  aber  einen  Flächenraum  von  nur'  28  Hektaren  einnimmt." 

Eugene  de  Krassay^)  berichtet  über  die  eigenthümlichen  Boden-  Bin  eigen- 
verfaältnisse,  den  sog.  Sodaboden,  der  Tiefebene  Ungarns  zwischen  der  *^Boden" 
Theiss  und  der  Donau,  welche  bekanntlich  die  wahre  Wiege  des  Mais-    ungams. 
und  Weizenbaues  von  Ungarn  bildet.    Ihr  Umfang  ist  circa  1000  D  Meilen. 
—  Der  erwähnte  Sodaboden  nimmt  2  längliche  Streifen  ein,  von  welchen 
der  eine  auf  dem  linken  Ufer  der  Theiss,  der  andere  zwischen  Theiss  und 
Donau  liegt.     Dieser  Boden  ist  aschgrau,  mehlfein,  mit  Wasser  einen  Brei 
hfldend,   in   trockenem  Zustande   steinhart.     Seine  Mächtigkeit  schwankt 
zwischen    einigen    Centimetem   und    3  —  4  Metern.     Auf  diesem   Boden 
wachsen  nur  Salzpflanzen  von  eigenthümlichem  Charakter.     Beim  Beginne 
des  Frülyahrs  ist  eine  üppige  Vegetation  auf  diesen  Stellen  mit  blauer 
Farbe  vorhanden,  die  zu  vortrefflichen  Weiden  dienen  kann.     Sobald  die 
Hitze    zuninunt,    ist  die  Vegetation  rasch  verschwunden  und  vertrocknet. 
Begen,   überhaupt  Feuchtigkeit  ist  aber  sofort   wieder   im  Stande    diese 
Vegetation  zu  beleben,  die  unter  Umständen  bis  December  sich  erhält. 

Als  Untergrund  lässt  sich  für  diese  Strecken  überall  ein  weisser  bis 
schwarzer  Thon  beobachten,  sehr  fest,  von  einer  Mächtigkeit  zwischen 
1  und  4  Metern.  Unter  diesem  liegt  ein  feiner  Sand  von  sehr  be- 
notender Mächtigkeit,  der  aber  dort,  wo  die  Thonschicht  sehr  dünn  ist, 
gerne  an  die  Oberfläche  tritt  und  dann  Beckenbildungen  veranlasst,  die 


^)  Jahrbuch  d.  Kais.  Königl.  geologischen  Reichsaostalt.   1876. 
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koblenaaiirea  Natron  anszawitfern  im  Stande  sind  nnd  zwar  oft  in  grossen 
Mengen  Ober  Nacht 

Uebeiiianpt  sind  diese  Ansblühnngen  von  kohlensaorem  Natron  nach 
feuchten  Wintern  aaf  diesen  Streclien  bftufig  in  Masse  zu  beobachten.  We 
chemischen  Verhältnisse  gestalten  sich  nach  des  Verfassers  Untersnchiingen 
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1)  Ton  de  Csabaceud  Weido   .    .    . 

2)  Von  ebenda  aus  einer  kahlen  Ver- 
üelung 

3)  Von  Solt  (unfruchtbar)  .... 

0,10 
0,09 

6,58 
10,83 

13,13 
23,55 
22,51 
34,50 

80,70 
68,39 
66,93 
5i;40 

6,15 
6,04 
7,61 
11,30 

0,154 

1,140 
0,106 

2,90 
2,80 

Sie  Analysen  beweisen,  dass  man  zweierlei  Sodaboden  unterscheiden 
kann,  kalkarmen  im  Tliasathale  nnd  kalkreichen  im  Donanthale.  Diese 
Erscheinung  ist'  nach  des  Verfassers  AnBicht  vom  Untergründe  herrührend, 
der  in  dem  einen  Falle  kaikann  ist,  im  anderen  ein  ttalkreicher  Merkel. 
Meliorationsversnche  anf  chemischem  W^e  und  mittelst  Sand  nnd 
Dammerde  erwiesen  sich  als  wirkungslos. 

Die  weiteren  Betrachtungen  des  Verfassers  gehen  wenig   werthToUe 

(Gesichtspunkt«,  enthalten  eigenthUmliche  Widerspräche  und  Unklarheiten, 

so  dass  wir  Interessenten  auf  das  Original  verweisen.     Nnr  möchte  noch 

erwähnenswerth  sein,  dass  der  Graswnchs  fast  ausschliesslich  ans  Glyceria 

fluitans  besteht  und  vortreffliches  Futtermaterial  abgiebt. 

iniii«ii-  M.  Trnchot')  theilt  eine  umfassende  Arbeit  tkber  die  Ackererden 

isrd«"^^''  Anvergne  mit,    sowie  daherstammende  grauitische,   vulkanische    nnd 

["      Alluvialhöden,  sowie  die  Ackererden  der  Limagne  mit.     Es  worden  hierbei 

zunächst  die  Znsammensetzung  der  Gesteine  nnd  der  zugehörigen  Bdden 

studirt,  die  Ctosteinsarten  mit  Bezug  anf  ihre  Zersetzbarkeit  nntersucht, 
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die  Zusammensetzung  der  Wasser  festgestellt,  welche  aus  diesen  Gesteinen 
entspringen,  und  hinsichtlich  des  Grades  der  Fruchtbarkeit  die  verschiedenen 
Erden  verglichen,  um  namentlich  über  die  Frage  der  Bindung  des  atmo- 
sphärischen Stickstoffes  Aufschluss  zu  erhalten. 

1. .  Granitische  Böden. 

Verfesser  untersuchte  die  Granite  von  Puy  de  Dome  auf  die  hervor- 
ragendsten Pflanzennahrstoffe,  Kali,  Kalk,  Phosphorsäure.  Die  folgenden 
Analysen  zeigen,  dass  dieselben  kalk-  und  phosphorsäurearm  sind  und 
nur  bemerkenswerthe  Mengen  von  Kali  enthalten. 

Kalk         Kali       Phosphors&ure 

1)  Granit  von  Bourgnon  (Canton  St  Dier)     0,040      0,160  0,015 

2)  „        „    Tr&doux  (Canton  St.  Dier)     0,099      0,332  0,048 

3)  „        „    Montaigut Spur      0,345  Spur 

4)  „        „    Theix  (Canton  Clermont)  .     Spur      0,371  0,037 

5)  Gneis  von  Chöry  (Canton  SauxiUanges)     Spur      0,115  Spuren. 

Die  Verwitterungsböden  dieser  Gesteine  sind  wenig  fruchtbar,  können 
aber  durch  Kalk-  und  Phosphorsäurezusätze  zu  fruchtbaren  Böden  gemacht 
werden. 

Ueber  die  Analyse  von  23  Bodenarten,  aus  Granit  hervorgegangen, 
die  vom  Verfasser  untersucht  wurden,  dürften  die  Maximal-  und  Minimal- 
zahlen der  Bestimmung  der  einzelnen  Bestandtheile,  zur  Orientirung  aus- 
reichend, mitgetheilt  werden. 

In  Procenten: 
Physikalische  Analyse  Chemische  Analyse 

^ .      , A i ^ 

1^       ^2  I        gl     111      1       'S? 

Minimum     8    16,80     4,90    0,021    0,015   Spur      —        —       —       —        — 
Maximum  60    75,53    41,10    0,095    0,713    0,30    1,275    8,446    2,70    0,158    93,2 

Bei  Betrachtung  dieser  analytischen  Resultate  ist  einleuchtend,  dass 
durch  eine  Phosphorsäure-  und  Kalkdüngung  Glänzendes  geleistet  wird. 

2.    Vulcanische  Böden. 

Die  vulcanischen  Bodenarten  verhalten  sich  verschieden  von  Granit- 
boden. Die  Gesteine,  basaltische  oder  jtlngere  Lavagesteine,  haben  trotz 
ihrer  physikalischen  Verschiedenheit  keine  so  abweichende  Zusammensetzung 
wie  die  Analysen  der  Herren  von  Lasoulx  und  Kosmann  zeigen.  In 
5  Lavagesteinen  schwankten  die  Kalkmengen  von  3,58 — 7,10  pCt,  der 
Kaligehalt  zwischen  1,28  und  3,86,  der  Grehalt  an  Phosphorsäure  von 
Spuren  bis  0,860  pCt. 

Die  Phosphorsäuremengen,  aus  7  anderen  Gresteinen  mit  Königswasser 
cxfa-ahirt,  hetrugen  0,096  -  0,742  pCt 

Die  aus  diesen  Gesteinen  hervorgegangenen  Böden  sind  kalkreich  (durch 
Pyroxen  und  Labrador  bedingt),  reich  an  Kali  und  reich  an  Phosphorsäure. 
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Der  Ealkgehalt  vo^^  5  dieser  Böden  schwankte  von  Spuren  —  2,8  pCt., 
der  Kaligehalt  von  0,160pCt.  — 0,336  pCt,  der  Gehalt  an  Phosphoreäure 
zwischen  0,147  pCt. — 0,403  pCt  —  Sind  wir  auch  nicht  vollständig  mit 
dem  Schlüsse  des  Verfassers  einverstanden,  den  er  aus  den  erwähnten  Re- 
sultaten zieht,  dass  nämlich  der  hohe  Phosphorsäuregehalt  eines  Bodens  bei 
seiner  Beurtheilung  der  Fruchtbarkeit  noch  mehr  in  Betracht  kommt,  als 
der  Kaligehalt,  so  kommen  hier  bei  den  vulcanischen  Bdden  der  Auv^!^e 
noch  andere  Eigenschaften  in  Betracht,  die  die  Fruchtbarkeit  beeinflussen 
vor  Allem  die  dunkle,  die  braune  Farbe. 

3.    Die  Böden  der  Limagne. 

Die  Böden  der  Limagne  sind  Alluvialböden ,  hervorgegangen  aus  den 
Gesteinen  der  Auvergne  und  den  Schlammabsätzen  der  Binnenwässer.  Die- 
selben gehören  wegen  ihrer  Lagerungsverhältnisse,  ihrer  physikalischen 
Eigenschaften  (Lockerheit  vor  Allem),  ihrem  enormen  Phosphorsäuregehalt 
zu  den  fruchtbarsten  Frankreich's.  Auffallenderweise  ist  der  Gehalt  an 
Humus  in  diesen  Böden  sehr  gering,  aber  im  hohen  Grade  interessant  der 
grosse  Lithiumgehalt  dieser  Ackererde,  den  der  Verfasser  nicht  auf  den 
Granit,  sondern  auf  die  lithionhaltigen  Quellen  der  Auvergne  zurückfahrt 
Wegen  des  guten  Gedeihens  der  Tabackpflanze  auf  diesen  Böden  hält  der 
Verf.  den  Taback  för  eine  Lithiumpflanze  (bedarf  wohl  der  Bestätigung. 
D.  Ref.) 

100  Grm.  Asche,  von  Tabackblättem,  die  dort  gebaut  waren,  erzeugt, 
ergaben  0,340  Chlorlithium.  —  (Verfasser  bemerkt  auch,  dass  Solanum 
nigrum  (Nahtschatten)  reich  an  Lithium,  in  der  Auver^e  sehr  häufig  seL) 
Die  Böden  der  Limagne  enthalten  ausserdem  viel  Chloralkalien,  welche 
die  Zuckerrtibencultur  beeinflussten,  indem  die  Rüben  dieser  Gregend  7 — 8mal 
mehr  Chloralkalien  aufnehmen,  als  in  anderen  Gegenden. 

4.  Studien  über  die  Zersetzbarkeit  der  hauptsächlichstren 

Gesteine. 

Die  Zersetzbarkeit  der  Gesteine  suchte  Verf.  durch  Behandeln  der 
gepulverten  Gesteine  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  unter  8  Atmosphären, 
Druck  festzustellen,  wobei  sich  zeigte,  dass  von  8  Gesteinen  (Granite 
Trachyte,  Laven)  pro  Liter  Wasser  0,080  —  0,290  Substanz  in  Lösung 
gingen,  vorwiegend  Kieselsäure.  Femer  waren  die  Mengen  des  in  Lösung 
gegangenen  Kali,  Kalk,  Phosphorsäure  gering. 

5.  Zusammensetzung  der  Wasser,  welche  aus  diesen  Ge- 

steinen stammen. 

Die  Wasser,  aus  vulcanischen  Gesteinen  stammend,  erhöhten,  als 
Bewässerungsmaterial  benutzt,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  die  Wasser 
der  granitischen  Gesteine  dagegen,  wie  anzunehmen  war,  nicht.  Die 
Wässer  sind  im  Allgemeinen  arm  an  Mineralstoffen;  dagegen  sind  manche 
Wässer  kalkreich,  die  eben  aus  kalkhaltigen  Böden  kommen,  und  deshalb 
nicht  gerade  vortiieilhaft  bei  der  Bewässerung  wirken  können. 
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Was  endlich  die  letzte  Frage  der  Bindung  des  atmosphärischen 
Stickstoffes  durch  die  Ackererde  hetrifft,  so  hat  Verfasser  mit  Berücksich- 
tigung der  D 6h ^rain' sehen  Ansicht  festzustellen  versucht,  oh  die  Menge 
des  organischen  Stickstoffes  in  hestimmten  Verhältnissen  zu  dem  Eohlen- 
sU)%ehalte  der  Ulminverhindungen  steht. 

42  Bodenarten  (30  gedüngt  und  12  ungedüngt)  wurden  daher  auf 
ihren  Stickstoff-  und  Eohlenstoffgehalt  geprüft  und  es  zeigte  sich  als 
Schlussresultat,  dass  in  der  That  der  Stickstoff  im  Boden  in  um  so 
grösserer  Menge  vorhanden  war,  je  mehr  sich  gleichzeitig  Kohlenstoff  in 
demselben  vorfand. 

Folgende  2  Sätze  sehen  wir  als  Schlussresultat  zusammengefasst: 

1)  Die  Phosphorsäure  ist  das  Hauptelement  der  Fruchtbar- 
keit des  Bodens  der  Auvergne,  und  die  vulcanischen  Bö- 
den verdanken  grösstentheils  ihre  üeberlegenheit  einem 
beträchtlichen  Gehalte  an  Phosphorsäure,  welche  über- 
dies durch  den  gleichzeitig  anwesenden  Kalk  viel  leich- 
ter löslich  wird. 

2)  Die  Menge  des  in  den  Böden  vorhandenen  Stickstoffes  steht  in  directer 
Beziehung  zu  dem  Kohlenstoff  der  Ulminstoffe  dieser  Boden  und  muss 
man  mit  D6h6rain  annehmen,  dass  der  atmosphärische  Stickstoff 
durch  diese  kohlenstoffhaltigen  Verbindungen  gebunden  wird,  bevor . 
er  bei  der  Ernährung  der  Pflanzen  mitzuwirken  im  Stande  ist 

In  der  Nähe  Bilin's,  hatte  J.  Zemann^)  Gelegenheit  prähistorische  von'*öXb?r- 
Gräbererden  und  Braunkohlenaschen  zu  untersuchen,  welche  in  ihrer  Zu-  ß'ä^^^tSf. 
sammensetzung   interessant    sind.      Die   Begräbnissstätten,    in    der   Nähe  lenaschen. 
Bilin's  sehr  zahlreich,  sind  kennbar  vor  Allem  an  den  Aschenlagem, 
die  eine  Mächtigkeit  von   1 — 6  Fuss  besitzen  und  sogar  einen  Flächen- 
raum von  100  Hektaren  einnehmen.    Die  Asche  ist  untermengt  mit  Scher- 
ben, thierischen  Knochen,  Holzkohle,  und  mit  Bruchstücken  von  Gesteinen 
der  umliegenden  Formationen  (Gneiss,  Pläner,  Quarz). 

Die  physikalischen  Eigenschaften  dieser  jedenfalls  sehr  vergänglichen 
Lager  lassen  wir  hier  unberücksichtigt,  dagegen  möge  die  chemische  Ana- 
lyse verschiedener  Gräbererden  und  Braunkohlenaschen  folgen.  Die  letz- 
teren kommen  bei  Bilin  in  grösseren  Halten  vor  und  werden  zur  Düngung 
benatzt  Zu  der  Tabelle  (Seite  22)  noch  einige  Erläuterungen:  No.  1,  2,  3 
stammen  vom  Be^e  Hradisch,  No.  4  von  einer  grösseren  Begräbnissstätte 
bei  Hochpetsch,  No.  5  vom  nordwestlichen  Abhänge  des  Berges  Zlatnick; 
die  Proben  1 ,  4  und  5  sind  mit  Knochenresten  untermengt  Die  Analysen 
von  11  und  12  geben  die  Zusammensetzung  von  Umenscherben.  —  Die 
in  Salzsäure  unlöslichen  Rückstände  waren  meist  Sand  und  zum  geringen 
Thefl  Siücate. 

L.  Morean')  hat   unter  Leitung   von  Lehmann    in   München   die    -^^^J"® 
Analyse  aner  Ackererde  in  der  Nähe  Münchens  durchgeführt,  deren  Re-  Ackererde. 
sultate  wir  in  Folgendem  (Seite  23)  mittheilen: 


? 


1)  Oestr.  landwirthsch.  Wochenblatt.    1876. 

Zeitschrift  d.  landwirthsch.  Vereins  in  Bayern.    1876. 
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B«8altate  der  meohani8<Aen 
Analyse  nach  Knop: 

GeröUe 4,48  pCt. 

Grobkies 5,44 

Mittelkies 5,76 

Feinkies 8,24 

Feinsand 4,92 

Feinster  Sand    ....  50,18 

Staub 20,49    „ 

Die  in  Salzsäure  (concentrirt)  löslichen  Bestandtheile  waren: 

Kieselsäure 0,597  pCt. 

Chlor Spuren 

Phosphorsäure    ....    0,030  pCt. 
Schwefelsäure     ....    0,038 
Eisenoxyd  I  ,  y, , 

Thonerde    J ' 

Kalk 5,254 

Magnesia 0,720 

Mangan Spuren 

Kali 0,038 

Natron 1,412 

Kohlensäure 3,78 

Wasser 0,925 

V.  Schlag,  R.  Bressler  und  J.  Stua^)  haben  den  Boden  des  Ver- PJy^»J;^^^_- 
sachsgartens  der  k.  k.  Academie  für  Bodencultur  in  Wien  physikalisch  ^y»«  ®^°«" 
und  chemisch  untersucht.     Derselbe  ist  ein  Lössboden.    Die  Resultate  der    ^"  °  *"'* 
physikalischen  und  mechanischen  Analyse,  die  sich  auf  Schlemmen,  Be- 
stimmung des  spec.  Gew.,  der  Wassercapacität,  Capillarität,  Cohärenz  und 
Cohäsion  ausdehnten,  halten  wir  gerade  nicht  der  Mittheilung  werth;  da- 
gegen dftrften  die  Resultate  der  chemischen  Analyse  allgemeineres  Interesse 
beanspruchen,  da  eine  Dilluvialablagerung,  wie  es  scheint,  ein  Lössboden 
Toriiegt    —   100  Theile  (bei  100  ^  C.  getrocknet)  Feinerde 

=  94,57  Mineralbestandtheile 
5,43  Organ.  Substanz, 
Stickstoff      =  0,88 
Humussäure  =  0,82 

94,57  Mineralstoffe: 

Eisenoxyd 2,88 

Thonerde 2,63 

Kalk 5,91 

Magnesia 0,37 

Kali 0,04 

<  Natron 0,21 

Kieselsäure 0,14 

Phosphorsäure      ....    0,34 

Schwefelsäure 0,06 

Kohlensäure 4,85 

Chlor 0,01 

')  WissenscliÄftl.  practische  Untersuchungen  etc.    F.  Haberlandt.  ü.  Bd.  1876. 


welche  enthielt: 


in  Salzsäure 
löslich 


Soden,  WatuT.  Almoiphln, 

Elisenoxyd 1,73 

Thonerde 8,49 

durch  Salzsäure     Ealk 0,5ä 

cht        /  Magnesia 0,46 

jlzbar      j  Kali 1,91 

Natron 2,41 

Kieselsaure  ......  61,95 

.nn   und   L.    Konrimsky  >)  theilen  in  einer  grosseren 
ui^versnche  mit  ZnckerrUben  einige  Bodenanalyseu  mit, 
erwähnenswerth  sind,   da  eine   bestimmte  CharalcteriBtilf 
[Irspmnges  der  Boden  vorliegt.     Nach  Schlösing  und 
rbeitet  —  Wegen  der  Gewichts-  nnd  Bodenfeucht^skeita- 
rweisen  wir  anf  das  Original  und  theilen  nnr  die  phjsi- 
Bodencharakteristik  mit. 
Igt  Tabelle  Seite  25. 
Sgt  als  einheitliche  Bezeichnung  von 
DurchiaeBBer 
Sand  von  0,05 — 0,26  Mm.  feiner      Sand 
„       „    0,25—0,5       „     mittlerer       „ 
„       „    0,5  — 1,1        „     grober  „ 

„  „1  ^3,0  „  sehr  grober  „ 
„  „  3  und  darüber  Kies. 
München  beobachtete  bei  VerBuchen  über  den  Einfloss 
auf  die  physikal.  Eigenschaften  deä  Bodens,  dass  die  bis- 
irmometcr  von  Lamont  mit  einem  Fehler  behaftet  sind, 
Izemen  Röhren,  in  welchen  die  Thermometer  sich  befinden, 
'anlasst  ist.  Dieselben  bekommen  nämlich  leicht  Bisse 
)dnrch  Wasser  eindringen  kann;  ferner  bleibt  der  Ver- 
ehren mit  Metallblech  ebenfalls  nicht  wasserdicht,  Wollny 
sistände  zu  beseitigen,  einerseits  durch  Anwendung  einer 
Qlluug  des  Thermometers,  die  ausserdem  noch  von  einer 
ben  ist,  andererseits  durch  Äbschluss  der  Glasröhre  mit- 
ch  zulaufenden  Kupferhülse,  die  fest  mit  der  Glasröhre 
egen  der  weiteren  Constmction  ist  auf  das  Original  zu 

Greiner  in  Müdchen  (GlaskOnstler)  fertigt  diese  Ther- 
ichiedene  Tiefen  an. 

n*)  hat  ein  neues  Verfahren  der  Entsalzung  von  Boden- 
■t.  An  der  Südküste  des  Mitt«lmeeres  in  Frankreich 
Flachen,  welche  wegen  ihres  hohen  Salzgehaltes  nnirucht- 
otz  der  Ueberschwenunui^en  der  Rhone  nnd  der  Regen- 
alznng  erfahren.  Ihre  Lage  ist  jedenfalls  sehr  tief,  ein 
hone,  weshalb  der  Entsalznngsprocess  sehr  lai^am  vor 


Jandwirthsch.    24.  Jahrg.    1876. 

ineraloBie.    1875. 

i.  Ostreich.  Gesellschaft  f.  Meteorologie.    X.  Bd.  18^. 
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In  100  Gewichtstheilen  der  bei  100®  C.  getrockneten  Erde. 


f 


Steinchen     .    .  , 

Skelett  i  Grobsand     .    .  . 

Feinsand .    .    .  . 

Feinster  Sand  . 

Thon     .    .    .  . 

Kalk  nnd  Talk- 

carbonat  .    .  . 


Feinerde 


11,25 

12,78 

1,95 

1,1^ 

2,20 

2,43 

1,27 

1,43 

5,69 

3,96 

2,15 

1,85 

4,07 

2,61 

2,03 

3,65 

11,80 

5,88 

4,94 

3,57 

10,73 

5,96 

4,15 

4,79 

57,96 

71,60 

70,87 

76,23  69,79  70,35 

54,36 

63,27 

12,94 

5,27 

18,33 

15,66  12,40  18,10 

27,51 

12,20 

0,36 

0,51 

1,76 

1,57 

0,81 

0,55 

10,68 

14,66 

100,00|lO,00(^100,00|lOO,00|lOO,OOJ10,000|lOO,00|lOO,00 

In  100  Gewichtstheilen  lufttrockener  Feinerde. 


Hygroskopbches  Wasser . 
Gebundenes  Wasser  .  . 
Hnmns 


Glühverlast 
Feiuboden  . 


1,57 
2,40 
1,27 


1,84 
1,80 
1,86 


2,72 
4,03 
1,65 


2,52 
4,75 
1,96 


2,40 
4,92 
1,44 


2,66 
6,16 
2,03 


3,21 
8,31 
2,25 


1,78 
3,02 
0,08 


5 
94 


>,24|    5,50| 
:,76|  94,50| 


8,40     9,23 
91,60  90,77 


8,76 
91,24 


10,a5 
89,15 


13,77 
86,23 


4,88 
95,12 


In  100  Gewichtstheilen  Feinboden. 


Chlor.    .    .    . 
Solphate  (Gyps) 
Kaikcarbonat . 
Talkcarbonat . 


Sununa  der  Carbonate 
Kieselsäure 


Kieselsaure 
und 


Thonerde 
Eisenoxyd 


Basen    <  Calciumoxyd  . 


der 
Silicate 


Magneida 
Natron  . 
KaU  .    . 


Summa  der  Kieselsäure  und 

Silicatbasen 

Kieselsäure,  Thon   .... 

Aufgeschlossene  Basen     .    . 
Absorption  der  Feinerde 
Absorption  der  Silicate  darin 

für  sich 

Qoarzgehalt 


0,01 

0,02 

Spur 

0,06 

Spur 

0,07 

0,04 

-~ 

Spur 

Spur 
0,65 

0,04 

Spur 

0,08 

Spur 

0,07 

Spur 

0,49 

1,78 

1,86 

1,01 

0,62 

10,69 

15,15 

Spur 

Spur 

0,16 

Spur 

0,06 

Spur 

2,48 

1,68 

0,49 

0,65 

1,94 

1,86 

1,07 

0,62 

13,17 

16,83 

84,87 

80,47 

76,14 

76,47 

77,65 

73,04 

55,46 

64,54 

9,48 

11,73 

12,32 

13,21 

11,72 

14,2^ 

14,92 

9,76 

3,18 

4,77 

5,05 

6,26 

6,57 

7,25 

8,52 

5,18 

0,67 

0,84 

1,32 

0,25 

0,94 

1,16 

3,74 

0,98 

0,41 

0,51 

1,15 

0,66 

0,84 

0,91 

1,18 

0,53 

}0,89 

1,01 

2,04 

1,23 

1,13 

0,57 
2,12 

0,48 
2,42 

}2,10 

99,50 

99,33 

98,02 

98,08 

98,85 

99,31 

86,72 

83,17 

92,02 

90,01 

84,21 

86,92 

88,28 

83,54 

70,23 

72,23 

7,48 

9,32 

13,81 

11,16 

10,57 

1.5,77 

16,49 

10,94 

60 

72 

78 

80 

84 

78 

98 
113 

75 

37,94 

— 

36,11 

42,15 

— 

12,81 

— 

In  heisser  concentrirter 
In  Procenten  des 


Salzsäure  löslich; 
Feinbodens. 


Natron  .  .  . 
Kali  ...  . 
Phosphorsänre 


0,0^ 

0,09 

0,05 

0,05 

0,12 

0,20 

0,271 

0,17 

0,25 

0,34 

0,26 

0,47 

0,52 

0,49 

0,0^ 

0,08 

0,0^ 

0,07 

0,1^ 

o,iq 

0,19^ 

0,15 
0,45 
0,15 


Der  Verf.    wendet  aeit  mehrercQ  Jahren  ein  Verfahren  mit 

welches  darin  besteht,  dass  man  ein  begrenztes  Flächenstflck 

it  Abzugsgräben  versiehl  und  hierauf  mehrere  Uonate  nnter 

t. 

rre ')  bespricht  die  Erschöpfung  des  Bodens  durch  Apfelbäume, 

ibanni^  von  P.  Tbenard  in  einer  späteren  MittheUong  stark 

{ezc^n  wird. 

L-ittrow  *)  bat  in  einer  am&asenden  Arbeit  die  relative  Wärme- 

;keit  versdiiedener  Bodenarten   nnd  den  betreffenden  EinäosB 

i  stndirt  nnd  ist  za  nachstehenden  Besnltaten  gelangt: 

anpteinflnss  anf  die  Wärmeleitnngsfilhigkeit   trockener  BOden 

re  mechanische  Znsammensetzong  nnd  zwar  dermassen,    dass 

rch  das  Mikroskop  feststellbare  Qualität  der  ahEcblämmbaren 

ganz  unzweideutig  ihre  Wirkui^  zeigt.     Mit  dem  Steigen  der 

it  4er  Constitation   des  Bctdens  nimmt  seine  Wänneleitangs- 

it  ab.     Gelialt  an  organischer  Substanz  verrii^ert  die  Leitung . 

arme  bedeutend. 

Btrographische   nnd   ehem.  Zasammensatzoi^   verschwindet   in- 

Wirkung  neben  der  mechanischen  fast  gauz.     Gehalt  von  Kalk 

agnesia  scheint  die  Wännelcitui^fäliigkdt  zu  verringern. 

sem  Zustande  leiten  alle  Bodenarten  die  Wärme  besser,  als 

iknem,  da  in  ihren  Zwischenräumen  die  Luft  durch  das  Wasser, 

sseren  Leiter,  ersetzt  wird. 

^aen  Böden  leiteten  die  Wärme  besser  als  Wasser  allein,  woraus 

lass 

n  Boden  bildenden  Materialien  an  und  für  sich  die  Wärme 

leiten  als  Wasser. 

irven  der  trockenen  Böden  feilen  zwischen  die  ftlr  Wasser  und 

rhaltenen,   während   die   der  nassen   Böden    im    wesentlichen 

i  der  fUr  Wasser  erhaltenen  Ciuren  zu  liegen  kommen,  so  dass 

Irmeleitnngs&higkeit  des  Wassers  den  Uebergang  bildet  zwischen 

r  nassen  nnd  der  der  trockenen  Böden. 

aberlandt  *)  hat  sich  mit  Veranchen  über  die  Wärmeleitung 

tvertheilung  der  Bodenarten  (Sand,  Ackererde,  Compost  und 

sowie  mit  solchen  Ober  Wärmelcitung  in  verschiedenen   Ge- 
idstein  mit  kalkigem  Bindemittel,  Laithakalk,  Marmor,  Granit) 

Die  höchst  zeitranbenden  correcten  Versuche  führten  zu  dem- 
Itate,  welches  v.  Littrow  in  der  vorher  erwähnten  Arbeit  er- 
Interessenten verweisen  wir  auf  das  Original, 
gel  *)  hat  ebenfeUs  einen  Beitrag  zur  Wärmeleitungsföhigkeit 
rten  geliefert,  indem  er  verschiedene  Erden,  durch  Sieben  von 
»n  Theilen  befreit,  auf  den  gleichen  Grad  der  Trockenheit 
I  gleiche  Volumina  dieser  Erden  in  passenden  Gefftssen  von 


81.    810. 

laodwirthschaftl.  Wochenblatt.    I.  Jahrg.    I8T5. 
inacbaftl.  pract  UoterBucfanngeD  von  Fr.  HaberlandL   Bd.  I.  187!>. 
.  landwirthschaftl.  Wochenblatt.  1876. 
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Glas  auf  50  ®  C.  gleichmässig  erwärmte.  Die  Zeitdauer  der  Abkühlung 
von  50  ^  auf  20  ®  C.  wurde  nun  festgestellt,  indem  jede  Probe  mit  einem 
Thermometer  versehen  war.  Bei  nachstehendem  Versuchsmateriale  war 
die  Zeitdauer,  in  Minuten,  folgende: 

Steierische  Moorerde 58,5  Minuten 

„        Thonboden      ....  54  „ 

Strassenkoth 40,75  „ 

Meersand 40  „ 

Infosorienerde 36,5  „ 

Alm  (gepresst) 36,5  „ 

Alm  (locker) 32,25  „ 

Gartenerde 30  „ 

Ackererde 29  „ 

Quarzsand 25  „ 

E.   Wollny  und  E.  Pott  i)    unternahmen  eine  grössere  Versuchs-  '^^^^y^^^' 
reihe,  um  die  Frage  endgültig  zu  entscheiden,  ob  der  Boden,  der  mit  dunstung  d. 
Wasser  gesättigt  ist,    durchschnittlich  kälter    sei,    als    im   feuchten  oder  verscwede^ 
trockenen  Zustande  und  ob  in  Folge  dessen  der  ungünstige  Einfluss  der  ^^JJ^^  %^^j 
Bodemnasse  auf  die  Vegetation  der  Culturpflanzen  mit  auf  die  durch  ein  EinfliSi  des 
Uebermass  von  Feuchtigkeit  bewirkte  niedere  Temperatur  zurückzuführen  d" Tempe- 
sei.      Die    Versuche   von    Schübler*),    Henri    Madden   und    Josiah      "*^'' 
Parthes  3)  veranlassten  bekanntlich  zu  dieser  Annahme.     Neuere  Arbeiten 
v«n  Tietschert,  Littrow,  Haberlandt   stehen  dieser  Annahme  ent- 
gegen   und   zeigen,   dass    in    der  wärmeren  Jahreszeit  der  nasse  Boden 
wärmer  sei  als  der  trockene.    Wollny  sucht  nun  durch  experimentelle 
Prüfungen  den  Entscheid  in  dieser  Frage  herbeizuführen.     Zu  den  Ver- 
suchen dienten  3  Bodenarten,  ein  Sandboden  aus  der  Nürnberger  Gegend, 
ein  Ziegelthon  vom  Berg  am  Laim  (München)  und  ein  Torf  von  Schleisheim. 

Als  Apparate  wurden  die  Ebermaycr*schen  Evaporationsapparate  *) 
angewendet,  welche  vortrefTlich  dazu  geeignet  waren,  den  Boden  in  gleich- 
massig  capillar  gesättigtem  Zustande  zu  erhalten,  um  die  Temperatur  und 
den  Einfluss  des  Wassers  prüfen  zu  können.  Sechs  solcher  Apparate 
worden  angewandt,  von  welchen  ein  Theil  die  Bodenarten  mit  Wasser 
gesättigt,  ein  anderer  Theil  in  trockenem  Zustande  enthielt.  Mittelst  ge- 
nauer in  Vio  ^  getheilter  Thermometer  wurden  die  Temperaturen  der 
Bodenarten,  so  wie  der  nächsten  Umgebung  bestimmt  und  zwar  während 
der  Versuchsreihen  (2)  innerhalb  9  Tage,  Tag  und  Nacht  alle  Stund. 
Ausserdem  wurde  auch  die  Grösse  der  Wasserverdunstung  festgestellt  im 
vollständig  mit  Wasser  absichtlich  gesättigten  als  in  dem  feuchten  Boden. 
Die  beiden  9tägigen  Versuchsreihen  fanden  unter  verschiedenen  Verhält- 
nissen statt,  nämlich  die  erste  direct  in  freier  Luft,  den  atmosphärischen 


0  Landwirthschaftl.  Jahrbücher.    5.  Jahrg.   1876. 

*)  Schübler,  Grandsätze  der  Agriculturchemie.   1830. 

')  Leclerc,  Drainage  ou  essai  thdorique  et  pratique  sur  rassainissement 
des  terrains  Lomides.    3^.    Paris. 

^)  Ebermayer,  Die  physikalischen  Einwkkungen  des  Waldes  auf  Luft  und 
Boden  etc.    I.  Bd.   1873. 


et  ausgesetzt,  die  zweite  unter  einem  Zelte  zum  Abschlosa 

stellt  am  Schlüsse  seiner  SOttheünngen  fönende  Resultate 

der  wärmeren  Jahreszeit  ist  der  Boden  im  nassen  Zustande 
schnitt  kälter,  als  im  trockenen  oder  feuchten. 
;be  dieser  Eracheinnng  wird  in  der  durch  die  Verdnnstui^ 
trs  au  der  Oberfläche  des  Bodens  herbeigeführten  Abkahlnng 

sein. 

des  täglichen  Maximmns  der  Bodentemperatur  iet  der 
3d  in  der  ad  1)  bezeichneten  Weise  zwischen  dem  nassen 
kenen  Boden  am  grössten.  Zur  Zeit  des  täglichen  Tem- 
nimnms  (in  den  ersten  Uorgeostundeu)  ist  meistens  der 
len  wärmer  als  der  trockene. 

peratnrschwankungcn  des  Bodens  sind  im  nassen  Znstande 
bedeutend  geringer  als  im  trockenen. 
3  untersuchten  Bodenarten  ist  im  nassen  Znstande  der  Torf 
schnitt  am  wärmsten,  dann  folgt  der  Sand,  zuletzt  der  Thon; 
nen  Znstande  ist  der  Sand  am  wärmsten,  dann  folgt  der 
I  zuleUt  der  Sand. 

:bniäsgig8ten  ist  die  Temperatur  im  Torf,  die  grOssten 
ngen  zeigt  der  Sand;  zwischen  beiden  steht  in  dieser  Rich- 
Thon. 

des  Ma:iimums  der  Temperatur  ist  daher  der  Sand  am 
,  dann  folgt  der  Thon,  dann  der  Tori  Zur  Zeit  des  Tem- 
nimnnis  ist  der  Torf  am  wärmsten,   dann  folgt  der  Thon 

der  Sand. 
mit  Wasser  gesättigten  Zustande  verdunstet   der  Sand  die 
Mengen,   die   geringsten   der  Torf.     Im   Uebrigen    ist    die 
er  Wasserverdnnstnng  abhängig  von   den  zußUlig  im  Boden 


Versuche  mit  Berücksichtigung  des  Einflusses  von  Wasser 
eratur  des  Bodens  während  der  kOhlereu  Jahreszeit  und  in 
en  desselben  stoben  von  den  Yerfassem  in  Aussicht. 
erlandt ')  bat  sich,  besonders  Bezug  nehmend  anf  einen  in 
Arbeit  ausgesprochenen  Satz,  der  auch  namentlich  Wollnj 
VoAergehenden  mitgetheilten  Arbeiten  veranlasste,  eben^ls 
eraturbewegungen  im  Boden  beschäftigt  (im  Sommer  1876). 
e  wurden  mit  einem  LÖssboden,  Sand  und  schwarzer  Moor- 
Uhrt.  Hinsichtlich  der  Methode  und  der  zahlreichen  Beob- 
ite  anf  das  Original  verweisend,  führen  wir  hier  nur  die 
Igen  des  Verfassers  an: 

meleitnngsfäbigkeit  des  Bodens  wird  durch  den  feuchten  Zn- 
iselben  erhöht 


Boden.  e^g 

2)  Wenn  die  bessere  WärmeleitnngsMigkeit  des  feuchteren  Bodens 
ausser  allem  Zweifel  steht  und  durch  solche  Versuche  in  überzeugendster 
Weise  nachgeahmt  werden  kann,  bei  welcher  eine  Verdunstung  aus- 
geschlossen ist,  so  darf  hieraus  doch  nicht  geschlossen  werden,  dass 
auch  der  feuchte  Boden  im  freien  Lande,  welcher  sich  unter  den 
natürlichen  Verhältnissen  befindet,  sich  unter  allen  Umständen  rascher 
erwärmen  müsse,  als  der  trockene. 

3)  £s  wird  nämlich  der  Effect  der  besseren  Wärmeleitungsfähigkeit  des 
feuchten  Bodens  durch  den  Wärmeverlust  verdeckt,  welchen  der 
feuchte  Boden  an  der  Oberfläche  durch  seine  Verdunstung  erfährt. 
Nachdem  dieser  Wärmeverlust  mit  der  Steigerung  der  Verdunstung 

sich  erhöht,  mit  der  Abnahme  derselben  aber  sich  vermindert,   —  > 

die  Grösse  der  Verdunstung  aber  von  der  Höhe  der  Lufttemperatur 
und  ihrer  Feuchtigkeit  abhängig  ist,  wird  die  Temperaturdifferenz 
zwischen  dem  trocknen  und  feuchten  Boden  zu  Gunsten  des  ersteren 
um  so  grösser  sein,  je  mehr  die  Temperatur  steigt.  (Uebereinstimmung 
mit  Wollny's  Resultat.) 

4)  Bei  niederen  Lufttemperaturen,  die  sich  zwischen  -j-  1  und  8  ®  C. 
bewegen,  nimmt  die  Verdunstungskälte  an  der  Oberfläche  feuchter 
Böden  so  beträchtlich  ab,  dass  die  Wirkung  der  besseren  Wärme- 
leitung  feuditer  Böden  zur  Geltung  gelangt 

ö)  Die  Temperaturgrenze,  bei  welcher  die  Wirkung  der  besseren  Wärme- 
leitnng  dem  Effect  der  stetigen  Abkühlung  gleichkommt,  oder  aber 
überwiegt,  oder  hinter  derselben  zurückbleibt,  ist  für  verschiedene 
Bodenarten  nicht  dieselbe. 

6)  Die  Temperaturunterschiede  zu  Gunsten  des  trocknen  oder  feuchten 
Bodens  bei  niedrigen  wie  bei  hohen  Temperaturen  sind  gering.  (Das- 
selbe Resultat  mit  Wollny.) 

7)  Bei  so  geringen  Unterschieden  kann  von  einer  Charakterisirung  des 
nassen  als  eines  kalten  Bodens  kaum  die  Rede  sein. 

8)  In  Uebereinstimmung  mit  den  Versuchen  Wollny's  sind  die  Tem- 
peraturschwankungen in  den  trocknen  Böden  grösser  als  in  den 
feuchten. 

In  einer  Abhandlung  ^):  „Ueber  die  Bedeutung  des  Wassers  in  den  Begeiung 
Pflanzen  und  die  Regelung  desselben  in  unseren  Culturböden^^  behandelt  gehaiteatm 
A.  Schieb  die  Fragen  über  die  Bedeutung  des  Wassers  für  das  Pflanzen-  "^rböden. 
leben  überhaupt,  sowie  über  die  Regelung  des  Wasserbedarfes  der  Cultur- 
pflanzen,  sei   es  zum  Schutze  gegen    ein  Uebermass   von  Wasser  (Ent- 
wässerungen, Meliorationen  etc.),  sei  es  zum  Schutz  gegen  einen  Mangel 
an  Wasser.     Da  uns  hier  nur  letztere  Frage  berührt,  mögen  die  hervor- 
ragendsten Momente  der  Arbeit  eine  Stelle  finden. 

Zur  Feststellung  der  Wasserbedürftigkeit  der  Böden  werden  21  Boden- 
arten als  Material  benutzt,  theils  Ackerkrume,  theils  Untergrund,  welche 
mineralogisch -geologisch  skizzirt  werden,  deren  physikalisch  und  land- 
wirthschafUich  wichtigen  Eigenschaften  zu  ermitteln  versucht  werden.  Zu 
di^em  Zwecke  werden  mechanische  Analysen  der  Bodenproben  ausgeführt, 


')  Inanguraldigsertation.    Leipzig.    1874. 


inimaiigen  der  hygroskopischen  Feachtigkeit,  Bowie  der 
Kraft  nach  bekannten  Methoden.  Auch  var  Verfasset 
isserhaltende  Kraft  der  wasserfreien  (bei  100  "  C.  getrock- 
1  bestimmen  nnd  zwar  in  der  Weise,  dass  er  die  in  100 
;kner  Erde  enthaltene  hygroskopische  Feachtigkeit  der 
rhaltende  Kraft  znrUckgebaltenen  Waasermenge  hinzuzählte 
itene  Gesammtmenge  an  Wasser  in  Procenten,  nach  Abzug 
eben  Fenchtigkeit  von  100  Grm.  Erde  verbleibenden  Oe- 
ie,  ausdrückt«.  Das  gewaltige  Zahlenmaterial  der  einzelnen 
ind  Versuche  kann  unmöglich  hier  ausführlich  mitgetheilt 
dürfte  es  von  Werth  sein,  des  Verfassers  eigene  Worte 
Jichste  Resultat,  das  besonders  fUr  die  Praxis  werthfoll  ist, 

stehenden  Versuchen  ersehen  wir,  dass  die  leichtesten 
en  z.  B.  nicht  mehr  Roggen  gedeiht,  kaum  die  Lupine 
geringste  wasserhaltende  Kraft  und  Hfgroskopicit&t 

dass  die  wasserhaltende  Kraft  mit  der  Bündigkeit  and 
Ddens  wesentlich  zunimmt.  Einem  Boden,  der  84  pCt. 
üraft  besitzt,  werden  wir  selten  Wasser  zuzuführen  brauchen, 
rch  kräftige  Drainage  zu  entwässern  suchen.  Wohl  aber 
lerhaltende  Kraft  und  Hygroskopicitfit  bei  den  BOden  mit 
t.  wasserhaltende  Kraft  zn  steigern  suchen.  Mit  diesen 
nr  uns  meistens  zn  beschäftigen  haben,  wenn  es  sich  um 
Uangel  an  Wasser  handelt,  vor  allem  mit  den  Sandböden, 
lg  auf  die,  welche  überhaupt  der  Kultur  fithig  sind.    Bei 

Allgemeinen  die  Regel,  den  Humn^ehalt  nnd  nächstdem 
Tfaontheilchen  zu  stetem;   auch  Mergel  nnd  Kali  thnn 

femer  die  verschiedenen  Arten  der  Melioration  leichter 
3n,  durch  Düngung,  zweckmässige  Bearbeitung  etc.  etc. 
;11  der  mechanischen  Wirkung  zweier  Ackergerfithe,  der 
:  gedacht 

;en  der  Gapillarität  von  lockerem  und  dichtem  Boden,  so- 
ir  Feststellung  der  Verdnnstnngsfähigkeit  von  Bodenarten, 
B  Nessler's  ähnlicher  Weise  fuhren  zu  den  Aussprüchen, 

indem  sie  den  Boden  zusammendrückt,  die  im  trocknen 
indenen  Haarröhrchen  verengt  nnd  zugleich  vermehrt. 
in  trockner  Zeit  leichten  Boden,   um  bessere  Feuchtig- 

in  demselben  herbeizuführen,  da  die  Yersnche  beweisen, 
luden  stets  das  Wasser  schneller  und  höher  hebt,  als  der 
geeggten  Boden  findet  eine  Unterbrechnng  der  Capillarität 
[essen  die  Verdunstung  bei  einem  solchen  Boden  gehemmt 
''asserverinst  eines  aolchen  Bodens  geringer  ist 
rUckter  Boden  verliert  mehr  Wasser  als  ein  solcher,  bei 
irete  Schichte  gelockert  ist. 

ichsten  durfte  es  daher  für  die  Culturpflanzen  sein,  wenn 
ten  Acker  walzte,  aber  hinter  der  Walze  eine  leichte  Egge 
um  die  obere  Schichte  mit  weiten  Capillaren  zn  versehen. 


Boden.  ^| 

Die  FörderuBg  der  Wasserznfohr  auf  indirectem  Wege  lässt  sich  nur 
bei  einzelnen  Früchten  und  Culturmethoden  ausfuhren  (Eggen  der  Weizen- 
saaten, des  Rapses  im  zeitigen  Frühjahre,  Hacken  der  Reihensaaten  bei 
trocknem  and  geschlossenem  Boden) ;  hinsichtlich  der  Bewässerung,  directen 
Zufuhr  von  Wasser,  führt  der  Verf.  glänzende  Wirkungen  bei  solchen 
Anlagen  an,  jedoch  mit  dem  Bemerken,  dass  bei  Ackerland  im  Grossen 
kein  Erfolg  erzielt  werden  würde,  sondern  nur  bei  Wiesen. 

Wollny  ^)  berichtet  in  einem  Vortrage,  den  er  in  der  Münchener ^^'!5?J|J|J^_ 
Gartenbai^esellschaft  gehalten  hat,  über  den  Einfluss  der  Vegetation  auf  tion  aaf  die 
die  Bodenverhältnisse,  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Bodens,  g^'sohsften 
Zahlreiche  Versuche  führen  den  Verfasser  zu  Betrachtungen,  deren  wesent-  ^®"  Bodens. 
lieber  Inhalt  hier  nur  eine  Stelle  finden  kann. 

Langdauemde,  regelmässige  Temperaturmessungen  des  Bodens  haben 
ergeben,  dass  im  Sommer  ein  mit  Pflanzen  bestandener  Boden  kühler,  als 
ein  gleicher,  brachliegender,  oder  nicht  bewachsener  ist  Im  Winter  da- 
gegen ist  ein  mit  Pflanzen  bestandener  Boden  wärmer  als  ein  brach- 
liegender, unbedeckter  Boden.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  nur  durch 
die  Bedeckung  des  Bodens  mit  den  auf  ihm  stehenden  Pflanzen,  weshalb 
auch  die  Bodentemperaturmessungen  feststellen,  dass  jede  auf  künstliche 
Weise  herbeigeführte  Bodenbedeckung  ähnlich  wie  die  Pflanzenbedeckung 

WIliLt.   — 

Hinsichtlich  der  Feuchtigkeitsverhältnisse  von  bewachsenem  und  un- 
bewachsenem Boden  ist  die  Erscheinung  interessant,  dass  ein  mit  Pflanzen 
bestandener,  beschatteter  Boden,  mit  Ausschluss  einer  oberen,  sehr  dünnen 
Schichte,  einen  geringeren  Wassergehalt  zeigt,  als  ein  gleicher,  aber  un- 
bedeckter Boden. 

Der  geringere  Feuchtigkeitsgrad  des  mit  Pflanzen  bestandenen  Bodens 
erklärt  sich  durch  die,  bei  dem  Wachsthum  aller  unserer  grünen  und 
namentlich  blattreichen  Pflanzen  statthabende,  sehr  starke  Wasserverdunstung. 
—  Die  Erscheinung,  dass  ein  mit  Pflanzen  bestandener  Boden  lockerer 
ist,  als  ein  anderer,  *  erklärt  der  Verf.  dadurch,  dass  der  Regenfall  einen 
brachliegenden  Boden  zusammendrückt  und  verschlämmt,  wenigstens  in 
höherem  Masse,  als  den  bewachsenen  Boden,  bei  welchem  der  Anprall 
der  atmosphärischen  Niederschläge  durch  die  Pflanzenbedeckung  abge- 
schwächt und  zum  Theil  verhindert  wird. 

A-  Hosäus  *)   theilt  Resultate   zweier  Schlammuntersuchungen   mit,  '^^^^^^^^!^' 
welche  namentlich   darauf  aufmerksam   machen   sollen,    dass   nicht   alle  theue  nnd 
Sehlammabsätze   als  zweckmässige  Meliorationsmittel  zu  bezeichnen   sind  gensohaften' 
und  es  vor  Allem  werthvoll  erscheint,  die  chemischen  nnd  auch  physika- 
lischen Verhältnisse  solchen  Materiales  festzustellen.    Zwei  Schlammerden 
dienten  als  Material;  die  eine  stammte  aus  einem  Teiche  von  Helmstedt 
in  Braunschweig  und  bildete  eine  glänzende  schwarze  Masse,  schwer  trock- 
nend und  zu  einer  hellgrauen,  festen  Masse  erhärtend,  die  andere  aus 
einem  Teiche  des  Muschelkalkplateau's  zwischen  der  Bm  und  Saale,  am 


*)  Oestr.  landwirthschaftL  Wochenblatt.  1875. 
*)  Fechling's  landwirthschafU.  Zeitung.   1875. 


Dorfes  Bncha   bei  Jena,   dem   ersteren  im  Ausseben  sehr 

timmtc  die  physikalischen  Eigenschaften  der  trocknen  Erden, 
D  Kali,  Phosphorsfknre  nnd  Stickstoff: 

1  2 

hosphorsänre  ....     0,70  pCt.        0,85  pCt. 

ali 0,42    „  0,53   „ 

ückstoflf 0,04    „  0,06    „ 

*den  noch  festgestellt  die  Leitongsfäh^keit  fOr  Wärme,  das 
gsvermi^n,  der  Wassergehalt  der  lufttrocknen  Erden,  die 
i  Kraft  ond  endlich  die  Attsorptionsßhigkeit  für  K^i,  Fhos- 
i  Ammoniak.  Der  Vcr^eicb  einer  Anzahl  Culturböden 
erselben  Richtung  ist  von  Seite  des  Verfassers  ehenMs  ge- 
lass  dadurch  die  gewonnenen  Thatsachen  noch  werthvoller 
Js  Resultate  lassen  sich  constatiren: 

le  Ueberlegenheit  der  Teicherden  gegenüber  den  Culturböden 
bysikalischen  Eigenschaften,  indem  dieselben  50  pCt.  Wasser 
I  können,  allerdings  sehr  allmälig  und  dasselbe  sehr  lange 
nnd  die  Verdunstui^  zn  verhindern  vermögen.  Dadurch 
iflich,  warnm  in  der  That  diese  Teicherden  als  Meliorations- 
:  Sandboden  eine  Bolle  spielen  mOssen. 
re  Absorptionsfilhigkeit  für  die  wichtigsten  Pflanz enn&hrstoffe. 
:hthum  an  organischen  Stoffen  nnd  die  günstige  chemische 
nsetznng,  auf  nelche  jedoch  nicht  allzu  grosser  Werth  gel^ 
Ann. 

dor*)  hat  in  Klansenbnrg  fast  ein  Jahr  lang  Untersuchungen 
9n  Tot^enommen  und  zwar  an  4  Orten:  auf  dem  Hofe  des 
ländes,  im  UniversilAtskeUer ,  im  Hofe  des  Karolinaspilalee 
Bei^lehne  oberhalb  der  Stadt,  150  m.  hoch, 
ersten  Station  wurde  die  Luft  ans  1,  S  nnd  4  Mtr.  Tiefe 
ler  Boden  war  1  Mtr.  tief  Mer^ellehm,  schwarz,  reich  an 
nelen  Bruchstücken  von  Thongeschiir,  Holz,  Knochen  ver- 
tief reiner,  aber  humusreich,  ebenso  4  Mtr.  Tiefe.  Die 
rersitätskellers  lag  etwa  4  Mtr.  unter  dem  Niveau  des  Hofes. 
Bergstaüon  und  dem  Keller  wurde  die  Luft  nur  in  Tiefen 
Utr.  entnommen,  der  Boden  dieser  3  Stationen  war  ebeu- 
im,  mehr  oder  wen^er  hnmös. 

ius&urebestimmnngen  führten  zu  dem  Gesammtresultate,  dass 
Ausnahmen  die  Eohlensiluremei^e  der  Bodenloft  mit  der 
und  die  Menge  in  einer  Tiefe  von  4  Mtr.  auffallend  gross 
schnitte  in  1000  Theüen  107,5  Kohlensäure).  Dresden  nnd 
EU   nach   Fleck    und   Pettenkofer    die    Hälfte,  ja  den 


orptiansfflhigkeit  iUr  Kali,  Phosphorsünre,  Ammoniak  darf  wohl 
islich  ZD  den    pbvsikaliBchen  Eigenschaften  der  Ackererde  ge- 
!    D.  Ref 
I  Vierte^ahresschrift  f.  öffentt.  Oesundheitspäege.    7.  Bd. 


Boden.  33 

4.  Theil  dieser  Menge.     Die  Yerschiedenheiten   des  Kohlensäaregehaltes 
an  den  einzelnen  Stationen  zeigen  nachstehende  Zahlen: 

1000  Theüe  Luft 
1  Mtr.  Tiefe    2  Mtr.  Tiefe 
im  Universitätshofe    ....  37,6  18,7 

„   KeUer 7,9  5,9 

„    Spitalhofe 10  3,7 

am  Berge 14  9,1 

Die  Sanerstoffbestimmnngen  (19  Analysen)  ergaben  durchschnittlich 
einen  Gehalt  von  18,33  pCt.,  eine  geringere  Menge  als  in  der  Luft,  woraus 
geschlossen  werden  darf,  dass  die  vermehrte  Eohlensäuremenge  zum  grossen 
Theüe  von  dem  Oxydationsprocess  der  organ.  Substanz  stammt,  obgleich 
die  Kohlensäuremenge  nicht  als  Maassstab  für  die  Verunreinigungen  des 
Bodens  mit  organ.  Substanz  benutzt  werden  hönnen.  Die  Beziehungen 
der  Kohlensäure  zur  Durchlässigkeit  des  Bodens  ist  deutlich.  Der  dichtere 
Boden  hat  eine  kohlensäurereichere  Luft,  während  im  lockeren  Boden 
eine  geringere  Menge  von  Kohlensäure  angetroffen  wird.  Doch  kommen 
auch  andere  Einflüsse  in  Betracht  und  zwar  der  Gehalt  an  organischen 
Bestsffidtheilen  und  die  Temperatur  des  Bodens. 

In  ein  und  derselben  Tiefe  wurden  aber  vom  Verf.  Schwankungen 
im  Kohlensäuregehalt  der  Bodenluft  nachgewiesen.  Als  Ursache  dieser 
Ersciieinung  wurde  bei  Vergleich  der  Analysen  mit  den  meteorologischen 
Beobachtungen  ein  gewisser  Parallelismus  zwischen  dem  Kohlensäurege- 
halte und  dem  Luftdruck  festgestellt;  beim  Fallen  des  Barometers  fand 
eine  Steigerung  der  Kohlensäuremenge  statt.  Nach  Ansicht  des  Verf.  sind 
diese  Schwankungen  mit  Recht  auf  die  auf-  und  abwärts  gerichteten  Be- 
wegungen der  Bodenluft  zurückzuführen,  was  auch  bestätigt  wird  durch 
die  Beobachtung,  dass  die  Winde  ebenfalls  einwirken  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  bei  aspirirender  Wirkung  der  Winde  auf  die  Bodengase  die 
Kohlensäuremenge  grösser  wird,  bei  Ausübung  eines  Druckes  durch  die 
Winde  der  Kohlensäuregehalt  abnahm.  Die  w.eitere  Consequenz  dieser 
Thatsachen  führt  zu  der  Annahme,  dass  die  Bodenluft  auch  aus  dem 
Boden  austreten  muss  und  zwar  in  verschieden  grosser  Menge  je  nach 
den  Wind-  und  Lufldruckverhältnissen.  Auch  diese  Annahme  sucht  der 
Verf.  zu  bestätigen  durch  Kohlensäurebestimmungen  der  Luft  über  dem 
Boden  und  zwar  in  2  Cm.  und  2  Mtr.  Höhe,  welche  die  Kohlensäure- 
mengen in  2  Cm.  Höhe  sehr  schwankend  ebenfalls  erscheinen  lassen^). 

Die  Gebr.  Becquerel*)    haben  weitere  Resultate  über  ihre  Tem-  Bodentom- 
peraturbeobachtungen  des  Bodens  von  1  Mtr.  bis  86  Mtr.  Tiefe   in  Ab- '^'p*ris"im'"' 
ständen  von  6  Mtr.,  welche    dieselben    schon   im  Jahre   1863  begonnen  •^*^'®  *^''^- 
haben,  mitgetheilt.   Die  Beobachtungen,  welche  mit  Hülfe  thermoelectrischer 
Apparate  angestellt  wurden,  fanden  in  den  oberen  Schichten  des  Bodens 
mehrere  Male  im  Tage  statt,  um  die  Temperaturen  des  Bodens  mit  der 
Lufttemperatur  zu  vergleichen,  in  der  unteren  nur  mehrere  Male  im  Monate 


^)  Der  Verfasser  hat  aber  hier  die  Oxydationserscheinung  oberhalb  der  Erde 
nicht  in  Betracht  gezogen.    D.  Ref. 
«)  Comptes  rend.    Bd.  82. 

Jahresbericht.    1.  Abth.  3 


l>n,  Vui«,  Atmniphfra 


;  vom  1.  December  1874  big  1.  December  167S  lassen 
Ur  'jijSiirise  Beobachtungen   in  nacbstehender  Tabelle 


Winter 

Frühling 

Sommer        Herbst 

6,96 

7,49 

13,92     ■     14,43 

12,59 

10,96 

11,34          12,63 

11,96 

17,81 

11,92          12,05 

12,01 

11,97 

12,19          12,23 

12,17 

12,10 

13,13          13,15 

12,26 

12,40 

12,61          12,49 

18,33 

12,36 

12,34          12,37 

12,47 

12,47 

12,47          12,47 

jigt,  dass  in  der  Tiefe 

von   1  Mtr.  die  Temperator- 

Hnter  zum 

Herbat  etwa 

7«  betragt;   in    6  Mtr.   fand 

iperatDT  im 

Frühling  an( 

sie  war  nnr  1,67 "  niedriger 

SS;    weiter 

bin&b   eireicbeD    die  Schwanknngen  kaum 

nde  TabeUe 

zeigt  weiter, 

dass  in  81  Mtr.  die  Tempe- 

"  Bchnankt 

in  36  Mtr. 

dic  Temperatur  constant  ge- 

m  ausserdem  eine  tabellarische  Znsammenstellung  ihrer 
Uren  mit,  aus  welcher  noch  nachstehende  Betrachtnagen 

dass  die  mittleren  jäbrlicben  Temperaturen  dieser  10 
muehmeu  von  1  Mtr.  bis  36  Mtr.  ziemlich  genau  im 
auf  30  oder  81  Mtr.  Niveaudifferenz.  Die  in  16  Mtr. 
nonatliche  Anomalie  verschwindet  fast  vollständig  im 
-e.  Was  die  Temperatur  in  36  Mtr.  betriflt,  so  ist 
'ahren  constant  und  gleich  12,42*  und  die  sehr  ge- 
,  die  man  von  einem  Jahre  zum  anderen  bemerken 
m  Momente,  wo  man  die  Apparate  aufgestellt  hat,  im 
1  veranlasst  sein  durch  die  experimentellen  Beetimmuh- 
[abelle  zeigt  ausserdem  noch,  dass  der  Eindnss  der 
1  der  Atmosphäre  in  diesen  letzten  Jahren  sich  merk- 
Ticfe  von  1  Mtr.,  denn  man  findet  in  diesem  Niveau 
}  und  1869,  dann  im  Jabre  1875  und  1874  höhere 
!raturen  als  das  allgemeine  Mittel. 
I  und  Edm.  Becquerel,  stellten  in  der  Zeit  vom 
bis  1.  Januar  1875  zahlreiche  Beobachtnngen  ikber 
weier  Bodenarten  an,  von  welchen  der  eine  kahl,  der 
ewachsen,  beide  aber  mit  0,05—0,6  Mtr.  Schnee  be- 
Temperatnren  wurden  zweimal  täglich  (6  Uhr  Moi^ns 
I  in  Tiefen  von  0,  0,05,  0,10,  0,20,  0,30,  uud  0,08 
id  ergaben  das  interessante  Resultat,  dass  bei  Luft- 
—  13"  Kälte  die  Temperatur  unter  dem  bewachsenen 
r  Tiefe  von  0,5  Mtr.  niemals  bis  0"  sank,  während 
loden  die  Temperatur  in  derselben  Tiefe  bis  auf  —  5  " 

1875.    Agricoltnrchem.  Centralbiatt.   1875. 


Boden.  ^g 

(Kälte)  gesunken  war.  Es  ist  demnach  jedenfalls  rathsam,  bei  .Anfbe- 
wahmng  von  Knollen  unter  der  Erde  oder  bei  Bepflanzung  yon  Sand- 
boden den  Boden  mit  Rasen  anzusäen,  damit  der  Frost  nicht  einwir- 
ken kann. 

Friedr.    Haberlandti)    beschäftigte    sich    mit   der   Cohärenz   äes^^l^^^^^^' 
Bodens,  nach  Schumacher  bekanntlich  die  Kraft,  mit  welcher  die  ein- o«*»»«  Me- 
zeinen Bodentheilchen  aneinander  hängen  und  stellte  eine  neue  Methode  Bestimmung 
der  Bestimmung  derselben  auf.    Die  Methode  bedarf  zunächst  einer  kurzen 
Schilderung: 

Man  fÜUte  15  Cmtr.  lange  und  2  Cmtr.  weite,  gute  calibrirte  Röhren 
von  Glas,  nachdem  man  dieselben  an  einem  Ende  mit  Leinwand  zugebunden 
hatte,  mit  gleichmässig  gesiebter  Erde,  stellte  die  so  gefällten  Cylinder 
in  ein  Gefäss,  dessen  flacher  Boden  1  Cmtr.  hoch  mit  Wasser  bedeckt 
war  und  Hess  die  Erdsäule  durch  capillar  gehobene  Wasser  durchfeuchten. 
Nachdem  dies  geschehen  war,  wurden  die  Glascylinder  aus  dem  Wasser 
herausgenommen,  und  nach  Beseitigung  der  Leinwand  mittelst  eines  am 
Ende  mit  Leinwand  umwundenen  Stabes  die  inneren  Erdcylinder  heraus- 
geschoben und  zwar  mit  der  Vorsicht,  dass  der  Erdcylinder  auf  eine 
horizontal  liegende  Glasplatte  geschoben  wurde.  Auf  diese  Weise  wurden 
nun  Erdcylinder  hergestellt,  von  Ackererde  mit  verschiedenem  Feinheits- 
grade, von  Mischungen  der  Ackererde  mit  Sand,  Moorerde  in  verschiedenen 
Yertiältnissen  und  diese  Erdcylinder  in  verschieden  feuchtem  Zustande  auf 
ihre  2^rdrflckbarkeit  geprüft.  Letztere  Prüfung  geschah  mit  3  Cmtr. 
langen  Erdcylindem,  welche  auf  einer  ebenen  Unterlage  dem  Drucke  von 
senkrecht  wirkenden  Gewichten  ausgesetzt  wurden  und  zwar  bis  zur  Zer- 
trümmerung. Das  Gewicht  ward  als  Maassstab  der  Festigkeit  resp.  Wider- 
standsföhigkeit  gegen  das  Zerdrücken  angenommen. 

Die  verschiedenen  Versuchsreihen  bezogen  sich  auf  Ackererde,  in 
3  Sorten  verschiedenen  Kornes  zerlegt,  auf  Töpferthon,  auf  Erdcylinder 
von  verschiedenem  Feuchtigkeitsgrade,  auch  im  gepressten  Zustande.  Durch 
Beimischungen  von  Quarzsand,  Moorerde  von  feinstem  Korne  wurden  Ver- 
änderungen herbeigeführt,  welche  durch  weitere  Versuche  constatirt  wur- 
den, auch  wurden  Kalkerdemengen  beigefügt.  Endlich  bezogen  sich  die 
Versuche  auf  die  TragfiÜiigkeit  völlig  lufttrockner,  aus  feinster  Erde  her- 
gestellter Cylinder,  welche  aus  reiner  Ackererde,  oder  aus  Mischungen 
derselben  mit  Quarz  und  Moorerde  hergestellt  wurden.  Bei  letzterer  Prü- 
fung wurden  10  Cmtr.  lange  Cylinder  auf  2  unterstützende  Tragbalken 
mit  je  2  Cmtr.  ihrer  Länge  gelegt,  so  dass  6  Cmtr.  der  Gesammtlänge 
frei  in  der  Luft  lagen.  An  diese  Cylinder  ward  in  der  Mitte  eine  Wag- 
schaale  angehängt  und  bis  zum  Zerreissen  des  Cylinders  Gewichte  auf 
dieselbe  gelegt 

Die  (jesammtresultate  dieser  Versuchsreihen,  wobei  wir  von  den 
Zahlenergebnissen  absehen,  lassen  sich  in  folgenden  Betrachtungen  zu- 
sammenfassen: 

Zunächst  zeigte  sich  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Zertrümmerungs- 
f^^higkeit  der  einzelnen  Erdcylinder,  was  wohl  auf  die  Schollen  verschie- 
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:iiserer  Äclcererde  flbertragen  werden  kann.     Eine  aoBser- 
ichiedenbeit  zeigte  sich  namentlich  bei  verschiedener  Feucb- 
iger  die  Feuchtigkeit  und  je  festgestampfter  die  Erde  ist, 
ist  der  Wideistond  bei  der  Zertrflmniening. 
nnahme  der  Feinheit  des  Komes  w&cbst  die  Cohfirenz,  die- 

znnehmender  Trocknung  and  mindert  sieb  mit  grOeserem 

Die  eingestampfte  Erde  zeigt  die  grOsste  Coh&renz. 

,tsacheii  direct  auf  die  Praxis  übertragen  werden  kannen, 

Durch  die  Räder  der  Fuhrwerke,  Tritte  des  Menschen, 

re    werden  die  Schollen  mehr  oder  weniger  zosammenge- 

l>ei  der  Bodenbearbeitung  nicht  genug  auf  eine  Yollat&n- 
beitnng  gesehen  werden  kann. 

enz  gröberer  Ackererde  ist  bei  7,74  "/o  Feuchtigkeit  am 
n^  dieselt«  war  bei  feiner  Erde  bei  3,1  pCt  Fencbtig- 
ea  Die  Moorerde,  ob  feucht  oder  trocken,  entbehrt  bei 
iheitegrade  jeder  Coh&renz,  eine  solche  von  feinstem  Korne 
:hem  Wassergehalte  nnr  150—200  Gnn.  Belastung.  Der 
1  von  verschiedenem  Korne  zeigte  keinerlei  Cohärenz. 
ichnng  von  Moorerde  mindert  die  Blindheit  des  Bodens 
Tab,  als  der  Qnarzsand-,  eine  Beimengong  von  10  pCt 
indeii  die  Cohärenz  der  Ackererde  um  die  Hälfte,  20  pCt 
che.  Fein  zertheilte  Ackererde  wirkt  ebenfalls  lockernd 
iz  des  Bodens. 

ch  die  Tn^fähigkeit  der  Erde  betrifft,  so  zeigte  sich,  dass 
inem  Sande,  wie  ans  reiner  Moorerde,  Sand,  sowie  aus 
Ickchen,  ebenso  Cy linder  von  Erde  mit  80  pCt.  Sand  und 
le  keinerlei  Tragfähigkeit  besassen. 

lie  TragSUiigkeit  der  kflnstlich  verdichteten  Ackererde,  so- 
Jiones,  die  bei  6  Cmtr.  langen  Cylindem  ibOO  Orm.  be- 
znnehmender  Feuchtigkeit  abnahm. 

ben  Orte,  welcher  bei  vorhergehender  Äbhandliing  erwähnt 
Fr.  Haberlandt  sehr  interessante  Versuche  mit,   welche 

waren,  bei  einem  feinaandigen  Lchmmergel,  bei 
z  und  Moorerde  festzustellen,  inwiefern  die  Grösse  der 
s  von  der  Strnctur  des  Bodens,  der  dichten  Lagernng, 
Wasseranfnabme  und  der  Temperatar  des  Wassers 

amnng  der  wasserhidtenden  Kraft  des  Bodens,  worunter 
Waasermenge  versteht,  welche  von  einer  dem  Gewichte 
nen  nach  bestimmten  Bodenprobe,  ohne  dass  Abtropfen 
gebalten  werden  kann,  wnrde  folgende  Methode  benatzt: 
ige,  10 — 16  Cm.  lange  und  2  Cm,  weite,  beiderseits  offene 
rden  an  einem  Ende  mit  einem  Fleckchen  Leinwand  za- 
der  Qbenchttssige  Theil  derselben  knapp  über  der  Binde- 
litten.  Die  Leinwand  wird  schwach  befeuchtet  und  hierauf 
:ewogen.  Die  Füllnng  dieser  Röhre  mit  Erde  geschieht  bis 
von  6 — 8  Cm.,  worauf  abermals  gewogen  und  die  Röhre 
in  Wasser   eingelancbt   wird.     Nach  voltütändiger  Durch- 
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feachtong  der  Erde  wird  endlich  eine  dritte  Wiegang  vorgenommen,  wo- 
durch sich  die  Wasseraufhahme  ergiebt  Die  Methode  zeigte  bei  6  Ein- 
zehibestimmangen  eine  Maximaldifferenz  von  4pCt. 

Es  zeigte  sich  nnn  zunächst  eine  fast  völlige  Uebereinstimmnng 
bei  der  Ackererde  und  dem  Quarzsande  hinsichtlich  der  wasserhaltenden 
Kraft,  während  die  Moorerde  die  Wasseraufiiiahme  der  Ackererde  um  das 
4 fache  (209,1  pCt  im  Maximum),  die  des  Sandes  um  das  6&che  über- 
traf, (58,9  pCt  im  Maximum).  Bei  Anwendung  von  Bodenproben  ver- 
schiedener Feinheit  ergab  sich,  dass  Quarzsand  und  Moorerde  um  so  mehr 
Wasser  au&ehmen,  je  feinkörniger  die  Bodenarten  sind,  dagegen  bei 
Ackererden  die  wasserau&ehmende  Kraft  mit  Bezug  auf  die  Komgrösse 
der  KrOmchen  nach  oben  und  unten  ftült,  bei  einer  mittleren  Komgrösse 
das  Maximum  erreicht  Weiter  zeigten  Versuchsreihen,  dass,  je  lockerer 
die  Erde,  desto  grösser  die  Wasseraufhahme,  je  fester,  desto  geringer  die 
wasserhaltende  Kraft  ist.  (Differenzen:  Ackererde  21,9  pCt,  Quarzsand 
11,7  pCt,  Moorerde  88,9  pCt).  Die  Versuche  über  den  Einfluss  der 
Temperatur  auf  die  wasserhaltende  Kraft  wurden  in  denselben  Glasröhren, 
wie  oben  beschrieben,  gemacht,  die  in  Wasser  von  verschiedenen  Tempe- 
raturen eingetaucht  wurden. 

Die  Erdprobe  von  höchster  Feinheit  zeigte  bei  15®  C.  53,1  pCt. 
Wasseraufiiahme,  bei  100  ^  C.  =  46,2  ptt. 

Eine  Betrachtung  über  die  Berechnung  der  wasserhaltenden  Kraft, 
bei  Undurchdringlichkeit  des  Erdkornes,  aus  dem  specifischen 
Gewichte  der  Erde  und  dem  Gewichte  der  lufttrockenen  Erde  ftir  ein  be- 
stimmtes Volumen  (ein  Princip,  das  theoretisch  richtig  genannt  werden 
kann)  mit  Berechnungsbeispiel  dürfte,  als  nicht  gerade  bedeutsam,  hier 
unterlassen  werden.  Dagegen  haben  die  Versuche  über  die  Schnellig- 
keit des  Aufsteigens  des  Wassers  in  den  capülaren  Hohlräumen 
mit  Proben  verschiedener  Feinheit  und  verschiedener  Dichtigkeit  noch 
Interesse.  Diese  Versuche  wurden  in  denselben  Glasröhren  der  früheren 
Versuche  mit  denselben  Vorsichtsmassregeln  ausgeführt,  hierbei  die  Zeit 
der  Wasserdurchdringung  festgestellt  und  dabei  die  Volumenzunahme  der 
Erde  in  der  Röhre  durch  einen  Millimetermaassstab  gemessen.  Als  Re- 
sultate sind  bemerkbar: 

1)  Die  feine  Erde  wkd  in  38,5  Minuten  durchfeuchtet  mit  Volumenzu- 
nahme von  5pCt,  die  mittelfeine  95  Minuten  mit  3pCt.  Volumen- 
zunahme, die  grobe  390  Minuten; 

2)  lockere  Erde  hob  das  Wasser  in  20  Minuten,  eingerüttelte  in 
35  Minuten,  die  festgestampfte  erst  in  12  Stunden; 

3)  mittelfeiner  Quarzsand  hob  das  Wasser  schon  nach  2  Minuten, 
der  feine  nach  8  Minuten,  der  grobe  nach  fast  24  Stunden. 

Bei  sämmtlichen  in  dieser  Richtung  ausgeftüirten  Versuchen  wurde 
eine  Erdsäule  in  der  Glasröhre  von  10  Cm.  angewendet. 

Bei  den  Versuchen  mit  Moorerde  (8  Cm.  Höhe  der  Erdsäule),  die 
als  nicht  ganz  gelungen  bezeichnet  werden  müssen,  zeigte  sich  doch,  dass 
die  feinste  Moorerde  das  Wasser  am  schnellsten,  die  gröbere  weit  lang- 
samer hob. 

Die  letzten  Versuche  des  Verf.  waren  Beobachtungen  des  capülaren 
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les  Wassers  in  Ackererde  von  dem  feinsten  bis  zum  gröbsten 
und  2  Cm.  weiten  Glasröhren  von  mehr  als  Meterlänge  in 
iträuioen. 

iltat  dieser  Versuche  war  vor  Allem  sicher,  dass  das  gröbere 
rdc  die  capill&re  Waaserleitang  ausserordentlich  verzögert. 
lillare  Leitui^  erftbrt  in  engeren  Röhre»  grössere  Wider- 
1  weiteren;  bei  feinerer  Erde  ist  eine  Ausnahme  liievon  be- 
anlasst  durch  die  leicht  sich  bildenden  Risse.  Zum  Schlnsse 
fOr   die  Praxis   bedeutende   Auseinandersetznngen   des  Verf. 

man  bedenkt,  dass  bei  einem  Versuche  mit  Feinerde  durch 
binnen  60  Tagen  nur  so  viel  Wasser  gehoben  wurde,  als 
er  Hebung  von  0,4  Grm.  Wasser  pro  Tag  durch  einen 
gössen  Querschnitt  in  einer  895  Sfm.  hoch  Ikber  dem  Wasser- 
Uichen  Erdsäule  gleichkommt,  so  wird  mau  zugeben  müssen, 
Uare  Wasserhebung  im  Boden  fär  die  Versorgung  der  Fflan- 
nit  Wasser  in  sehr  geringem  Maasso  in  Betracht  kommt, 
orausgesetzt,  dass  das  Verbreitungsgebiet  der  Pflanzenwurzeln 
Beträchtliches  Über  dem  Spiegel  des  Grundwassers  liege  und 
Wurzeln  uicht  ermöglicht  sei,  bis  zu  jenen  Schichten  liin- 
nnerhalb   welcher   die    capillare   Wasserleitung   rascher   vor 

er  Wasserspiegel  z.  B.  2  Mtr.  unter  der  Oherflftche  des 
lie  das  Wurzelgebiet  irgend  einer  Kultnrpflanze  1  Mtr.  tief 
Ime  erst  jenes  Wasser  den  Wurzeln  zu  Gute,  welches  über 
a  1  Mtr.  geschafft  würde.  Betrüge  diese  Menge  0,4  Gnn. 
»n.,  so  würde  pro  Hectar  durch  die  capillare  Wasserleitung 
e  YOE  1  Mtr.  über  dem  Spiegel  der  Grundwasserfläche  eine 
1380  Kilo  Wasser  durch  den  Querschnitt  gehoben,  was  nur 

Bmchtheil  jenes  Wasserquantums  bildet,  welches  die  Pflanze 

Fläche  täglich  verdunstet, 
er   Arbeit  von  Fr.   Haberlandt'),    in    welcher  namentlich 

einer  gerechten  scharfen  Kritik  über  diesen  Gegenstand  der 
Itnisse  der  Ackerkrume  unterzogen  wird  and  für  den  Land- 
erthvoUe  Momente  enthalten  sind,  tiieilen  wir  das  Wesent- 

hältnisse  des  Ackerbodens,  die  gewöhnlich  mit  den  Namen 
dicht"  bezeichnet  werden,  die  Structur  also  bedingen,  etwas 
nd  bestimmter  zu  erörtern,  war  die  Absicht  des  Verf.,  der 
einige  Versuche  zu  erreichen  suchte. 
Össere  Probe  (17,40  Grm.)  eines  feinssndigen  Lefammergels 
Imelt,  getrockiiet  und  hierauf  durch  einen  Siehsatz^)  von 
irchgeworfen.     Die  einzelnen  Krüraelsorten  wurden  gewogen. 

ichaftl.  practische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des  Fflanzen- 
Haberlandt.    I.  Band.   1875. 

ibe  waren  mit  Nnnunem  bezeichnet,  welche  die  Anzahl  Maschea 
ratzoll  angaben.  No.  4  hatte  auf  dem  Q"  9  Maschen,  No.  50  = 
100  =  9801  Maschen  oder  OefEhungen  auf  einem  Q". 
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Die  gröberen  Nammem  bis  incL  50  wogen  1116,^1  Grm.,  die  feineren 
von  60  bis  100  =  519,12  Grm. 

Es  wird  von  dem  Feinheitsgrade  der  einzelnen  Bodentheilchen,  von 
dem  Mengenverhältnisse  der  feineren  nnd  gröberen  Erdtheilchen,  von  deren 
chemischer  Natnr,  ob  Quarz  oder  Kalksand,  Thon  oder  Humus  u.  s.  w. 
auch  von  dem  Wassergehalte  des  Bodens  abhängen,  ob  das  Mischungs- 
veriiältniss  zwischen  den  gröberen  und  feinsten  Brocken  und  Krümelchen, 
wddies  durch  die  Lockerung  mit  Pflug  und  Egge  erzielt  wird,  ein  dem 
Pflanzenwachsthum  mehr  oder  weniger  günstiges  ist.  Als  die  Extreme  der 
verschiedenen  Bodenarten  stellen  sich  einerseits  der  lose  Sandboden, 
andererseits  der  strenge,  zähe  Thonboden. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  des  Verf.  giebt  Aufechluss  über  den  grossen 
Einfluss  des  Feuchtigkeitsgrades  auf  die  Grösse  der  bei  der  Lockerung 
entstehenden  Krümchen  und  Brocken  und  ihr  Mengenverhältniss. 

Wir  sehen,  dass  bei  derselben  Behandlung  der  Erde  mittelst  des 
erwähnten  Siebsystems  bei  9,417  pCt.  Feuchtigkeit  die  Sortimente  bis 
emschliesslich  No.  60  nur  39,386  Grm.,  bei  11,913  pCt.  Feuchtigkeit 
63pCt  betragen,  femer  die  feineren  Krümelsorten  No.  60 — 100  bei  der 
trockneren  Erde  60,614  pCt,  bei  der  feuchteren  Erde  31  pCt.  Des  Verf. 
eigene  Worten  fügen  wir,  als  werthvoll  für  die  Praxis,  bei: 

„Je  gröber  durchschnittlich  die  Erdkrümchen  sind,  aus  welchen  sich 
der  gelockerte  Boden  zusammensetzt,  desto  mehr  Luft  wird  derselbe  in 
seinen  Lücken  einschliessen,  desto  leichter  wird  der  Regen  in  den  weiteren 
Zwischenräumen  abwärts  fliessen,  ohne  eine  weitergehende  Verdichtung 
derselben  zu  bewirken.  Diese  Verdichtung,  welche  das  ursprüngliche  feste 
oder  natürliche  Gefüge  des  Bodens  wieder  herstellt,  wird  nämlich  da- 
durch herbeigeführt,  dass  von  dem  durch  den  Boden  sickernden  Regen- 
wasser die  feinsten  Bodentheile  von  der  Oberfläche  der  einzelnen  Erd- 
krümchen abgewaschen  werden  und  in's  Fliessen  gerathen,  sich  zwischen 
den  Erdkrümchen  in  den  tieferen  Bodenschichten  ansammeln,  ablagern 
und  auf  diese  Weise  von  unten  her  den  Boden  wieder  verdichten.  Fällt 
der  Regen  nicht  in  plötzlichen  Güssen  auf  dem  Boden  auf  und  hat  das 
Regenwasser  Zeit,  eben  so  schnell  in  die  tieferen  Schichten  einzudringen, 
als  es  oben  auffällt,  so  wird  das  Zusammensacken  des  Bodens  nur  von 
unten  her  bemerkt  werden  können;  dasselbe  wird  nur  langsam  vor  sich 
gehen  und  werden  viele  Niederschläge  vorausgehen  müssen,  bis  auch  die 
Zwischenräume  in  den  obersten  Schichten  gleichförmig  von  den  einzelnen 
Erdtheilchen  ausgefüllt  sind.  Dann  hat  sich  der  Boden  wieder»  gesetzt, 
sein  Niveau  ist  ein  beträchtlich  tieferes,  als  es  im  gelockerten  Zu- 
stande war. 

Weil  nun  die  gröberen  Bröckchen  eine  für  ihre  Masse  geringere  Ober- 
fläche besitzen,  als  die  feineren,  daher  von  ersteren  durch  das  abwärts 
sickernde  R^enwasser  weniger  feine  Erde  abgespült  wird  als  von  letzteren, 
80  folgt  daraus,  dass  ein  Boden  mit  feiner  Structur  rascher  zusammen- 
geschwemmt  und  verdichtet  werden  muss,  als  ein  solcher  mit  grobem  Ge- 
ftge.  Diese  Verhältnisse  können  jedoch  begreiflicherweise  leicht  alterirt 
werden,  z.  B.  durch   heftige  R^engüsse,   welche   in   einem  Boden  mit 
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it  viel  Feinerde  nach  outen  Bcblemmen  können  und 
lenunnng  von  anten  herbeifllhren. 
ti)  hat  einen  weiteren  werthvollen  Beitrag  zur  Ver- 
ers  aus  dem  Boden  geliefert,  dnrch  Versnchsreihen, 
«rscbiedenen  Bodenarten  anstellte:  einem  mageren 
ihme,  einem  humnsüberreichen  Moorboden 
ich  feinkörnigen  Sande.  Die  Erden  norden  in 
^linder  von  3,5  Cm.  DnrchmeEser  gefdllt,  so  dass  die 
betrog.  In  der  Mitte  dieser  Erdschichte  worde  eine 
;  versenkt,  welche  dazo  bestimmt  war,  der  Erdprobe 


1er  einzelnen  Erden  vnrden  mit  verschiedenen  Mengen 

d  nun  im  Freien  aufgestellt,  daneben  aber  zor  Fest- 

astung   einer   ireien  Wassermenge   ein    Cylinder    mit 

versehen. 

Wägimgen  worden  die  verdunstenden  Wassennengen 

ti   &nden   anch   Temperaturmessnngen    mit    trocknen 

ometem  statt 

riginale  mitgetheilten  Tabelle,  welche  die  Ergebnisse 

osammenfasst,  lässt  sich  als  Resultat  feststellen: 

Inen  Erdproben  nm  so  mehr  Wasser  innerhalb  des- 

les  verdnnsten,   je  grösser  der  FenchtigkeitsgebaJt  ist. 

terschied  ist  bei  niedriger  Temperatur  geringer,    als 

i  nimmt  mit  der  Znnahme  der  Differenz  des  Wasser- 

)denproben  in  geradem  Verhältnisse  zo. 

1%  des  Bodens  wird  ausserordentlich  heeinäusst  dnrch 

luch  dann,  wenn  die  directe  Insolation  ausgeschlossen  ist 

sint,  dass  sowohl  die  Ackererde  wie  der  Sand  grössere 

durch  Verdonstung  verlor,  wie  die  freie  WasserflSche 

renn  dieselben  weit  geringere  Zusätze  an  Wasser  er- 

zn  ihrer  Sättigung  bedurft 'hatten, 
be  bezogen  sich  noch  auf  feucht«  Bodenarten,  welche 
isichtlich  ihrer  Wasserverdunstong  beobachtet  worden, 
eise,  dass  die  Bodenproben  Vormittags  in  der  Sonne 
l  im  geschlossenen  Zhnmer  standen.  Ebenso  fanden 
tongen  statt  mit  'der  Modification,  dass  die  Proben  im 
nng  standen  und  zwar  von  12  Uhr  Nachmittags  bis 

6  Uhr. 

Verdnnstni^  feuchter  Bodenflächen  ist  eine  sehr  rasch 
rd  aber  in  der  Nacht  wegen  der  Wftnneabnahme  and 
ligkeit  der  Luft  herabgemindert  —  Spärliche  Wasser- 
vache  Begen  oder  kllnstUche  Bewässerung,  haben  dem- 
le  oder  nur  schwache  Wirkung.  Zur  GenOge  beweisen 
'ersocbe,  dass  oftmalige  geringe  Niederschl^e  den 
m  Gute  kommen,  hingegen  ein  ausgiebiger  Regen,  der 
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in  das  Reich  der  Wurzeln  hinabdringt,  zur  nachhaltigen  Wirksamkeit  ge- 
langt, selbst  in  dem  Falle,  wenn  sein  Maass,  da^enige  aller  geringen,  un- 
wirksam bleibenden  Niederschläge  zusammengenommen,  nicht  erreichen  sollte. 

E.  Ebermayer  1)  hat  in  seinem  werthvollen  Werke  über  die  Wald-  ^^^^^l_ 
streue   interessante  Mittheilungen   über   die   physikalischen  Eigenschaften  genschaften 
derselben  mitgetheilt,    die  wir  nach  einem  Referate  des  „Naturforscher''  Waidstreu. 
1876  in  den  Hauptresultaten  wiedergeben,  wenn  auch  im  Allgemeinen  es 
die  Aufgabe  dieses  Jahresberichtes  nicht  sein  kann  und  darf,  den  Inhalt 
grösserer  Werke   im  Referate   wiederzugeben.    Die  wasserhaltende  Kraft 
der  Waldstreu    ist   in   Folge    der    Lockerheit   und    der   hygroskopischen 
Eigenschaften  der  organischen  Substanz  sehr  bedeutend.     Verf.  bestimmte 
die  wasserhaltende  Kraft  dadurch,  dass  er  in  einen  Behälter  von  1  bayer. 
Cubikfdss  gereinigte  Streu  eindrückte,  2  Tage  unter  Wasser  setzte  und 
hierauf  in  einem  Sacke  abtropfen  liess. 

50  Messungen  lieferten  folgende  Durchschnittszahlen:  Moosstreu  ab- 
sorpirte  279,5  Kilo  Wasser,  Roggenstroh  203,3,  Buchenlaubstreu  176,7, 
Famkraut  153,8,  Fichtennadelstreu  247,8,  Kiefemadelstreu  160,  Haide- 
streu  78,8.  Die  Schwankungen  betrugen  bis  zu  30pCt  Ein  eiiyähriger 
Streufall  pro  Hectare  kann  daher  nachstehende  Mengen  von  Regenwasser 
aufspeichern:  im  Buchenwald  129  Hectoliter  =  12,9  ehm.,  im  Fichten- 
wald 5,42  cbm.,  im  Kiefernwald  4,89  ehm.,  im  Moospolster  einer  Hectare 
Fichtenwald  =  44,66  cbm.     Daraus  lässt  sich  schliessen,  dass 

1)  schwacher  Regen  für  den  Waldboden  keine  Bedeutung  hat, 

2)  der  Werth  der  Streudecke  bei  Bergabhängen  im  Frühjahre  ein  be- 
deutender ist 

Das  aufgesaugte  Wasser  wird  vom  Moose  am  längsten  zurückgehalten, 
während  Buchenlaub-,  Fichten-  und  Kiefemadelstreu  ziemlich  gleiches 
Austrocknungsvermögen  besitzen.  Nasse  Streu  wird  bei  15 — 16  ^  C.  und 
trocknem  Wetter  in  15 — 16  Tagen  luftttrocken. 

Eine  zweite  wichtige  Eigenschaft  der  Waldstreu  ist  die  Erhaltung  der 
Bodenfeuchtigkeit,  veranlasst  durch  die  Verminderung  des  Luftzutrittes  und 
der  Lufttemperatur.  „Ein  mit  Streu  bedeckter  Boden  verliert  nur  den 
4 — 5ten  Theil  seines  Wassers,  während  ein  streufreier  ungefähr  die 
Hälfte  verliert,  bei  gleicher  Sättigung  mit  Wasser." 

Hinsichtlich  des  Einflusses  des  Waldes  auf  die  Bodentemperatur  haben 
die  7  forstlich -meteorologischen  Stationen  Bayerns  während  6  Jahren  den 
Beweis  geliefert,  dass  derselbe  am  bedeutendsten  ist  bei  grosser  Hitze  und 
im  Sommer.  Das  Temperaturmaximum  ist  durchschnittlich  bis  zu  ^a' 
Tiefe  nur  5  <^,  bis  4'  Tiefe  über  3  ^  geringer,  als  auf  unbewaldetem  Felde. 
Dag^en  ist  im  Winter  fast  kein  Unterschied  bemerkbar.  Der  Winterfrost 
dringt  im  bewaldeten  Boden  meist  nur  bis  zu  1^,  ausnahmsweise  bis  zu 
2'  Tiefe  hinab. 

Die  natürliche  Bodendecke  übt  ausserdem  auf  die  Lockerheit 
der  Oberfläche  des  Bodens  einen  sehr  wohlthätigen  Einfluss.  Es  wird 
durch  sie  verhindert,    dass  die  Oberfläche  sich   fest  zusammensetzt,   die 


^E.  Ebermeyer,  Die  Gesammtlehre  der  Waldstrene,    Berlin  1876. 


L 


Uaren  sich  verengen  and  bei  späterer  Trockenheit  das  Wasser  tieferer 
cbten  der  Verdunstung  schneller  entgegenführen. 

J.  Boussignault ')  stndirte  den  Einfluss  der  Ackererde  anf  die 
eterbildnng  der  BtickstofF  haltigen  organischen  Stoffe.  Als  Kateml 
len  zunächst  Substanzen  von  bekanntem  Stickstoff gehalt:  Weizenstroh, 
ikuchen,  Enochenmchl,  Uomspähne,  Wolllumpen,  Fleisch  und  Blut  von 
n  Pferde,  welche,  mit  Sand,  Kreide,  Ackererde  oder  niit  Erde  aUon 
mgt,  in  Flaschen,  die  nur  durch  eine  enge  Oeffiinng  mit  der  Atmo- 
re  in  Verbindung  waren,  eingeschlossen  wurden,  nachdem  diese 
hnug  zuvor  mit  wenig  Wasser  darchtränkt  war. 

Diese  Flaschen  blieben  5  Jahre  lang  in  einem  von  der  Morgenseite 
ichteten  Zimmer  stehen. 

Da  die  Hauptaufgabe  dieser  Versuche  darin  bestehen  sollte,  den 
uss  von  Sand,  Kalkerde,  jedes  fllr  sich  allein,  im  Vei^ciche  mit  der 
;rerde  anf  die  organischen  Substanzen  kennen  zu  lernen,  so  wurden 
irorhin  erwähnten  stickstoffhaltigen  Substanzen  gemischt  mit: 

gewaschenem  und  geglühtem  Sande  von  Fontaineblean, 

gewaschener  und  getrockneter  Kreide  von  Meudon, 

einer  weniger  als  0,02  Kalk  enthaltenden  thouig-sandigcn  Ackererda 

Auch  wurde  in  eine  Flasche  nur  Erde  gebracht  ohne  stickstoff- 
ge  Substanz. 

Nach  Verlauf  von  5  Jahren  wurden  nun  Salpetersäure-  und  Ammoniak- 
mmungen  voi^nommen  und  zwar  in  allen  Proben,  in  welchen  beim 
nnen  der  Versuchsreihen  ebenfalls  die  betreffenden  Bestimmungen 
osgegai^en  waren.  Des  Verfassers  Resultate  sind  im  Grossen  nad 
ton  nachstehende: 

„Im  Sande  und  der  Kreide  haben  sich  nur  Spuren  von  Ammoniak 

Salpetersäure  gebildet.  In  der  Ackererde  haben  die  oi^anischen 
tanzen  die  meiste  Salpetersäure  gebildet  und  das  wenigste  Ammoolak." 

S.  de  Luca»)  beobachtete,  dass  die  vulcanische  Erde  der  Solfatara 
Pnzzuoli  Ammoniak  ahsorpirt. 

Diese  Absorption  wird  dnrch  Oxydation  der  in  der  Erde  vorhandenen 
fcfel-  und  Arsenmengen  veranlasst,  welche  dadurch  die  Bildung  von 
liksaorem  und  schwefelsaurem  Ammoniak  veranlassen.     Bei  Abwesen- 

von  Feuchtigkeit  wird  kein  Ammoniak  absorpirt,  da  unter  diesen 
landen  keine  Oxydation  von  Schwefel  und  Arsen  stattfindet. 

P.  Truchot^)  hat  mit  Berücksichtigung  der  Ansicht  von  D^herain, 

der  Stickstoff  in  der  Ackererde  durch  die  kohlenstoffhaltigen  Ulnün- 
tanzen  fixirt  werde,  in  verschiedenen  Erden  den  organischen  Stickstoff 

Kohlenstoff  bestimmt  nnd  die  Mengen  von  Stickstoff  in  Form  von 
lOniak  bestimmt.  Bei  Vcrglcichnng  dieser  beiden  für  Stickstoff  ge- 
enen  Mengen  stellte  sich  heraus,  dass  in  der  That  die  Ulminsubstanzen 
Stande  sind,  Stickstoff  zu  fixiren. 


')  Comptes  rend.  1876.  Bd.  82. 
■)  Comptes  rend.  Bd.  80.  674. 
■)  Ckimptes  rend.    Bd.  81.  945. 


Boden.  ^^ 

Th.  Schlö^ingi)  hat  die  Frage,  ob.  der  atmosphärische  Stickstoff -^^J'^Jp««^ 
von  der  Ackererde  absorpirt  wilrde,  einer  Discussion  und  gründlichen  sphärischon 
Erörterung  durch  Versuche  unterzogen.  Seine  Ansicht  über  den  Kreislauf  ö'*°^»**^^®^- 
des  Stickstoffes  und  seiner  Verbindungen  ist  folgende: 

Die  Stickstoffverbindungen  erleiden  bei  ihrem  Kreislauf  einen  Verlust, 
der  ersetzt  wird  durch  die  Vereinigung  des  Stickstoffes  der  Atmosphäre 
mit  dem  Sauerstoff  zu  Salpetersäure  durch  den  electrischen  Funken.  Die 
Continente  sind  die  Nitrificatoren,  indem  sie  den  gebildeten  Salpeter  dem 
Meere  zofCÜiren,  wo  er  in  Ammoniak  umgewandelt  wird.  In  diesem  Zu- 
stande kann  der  Stickstoff  am  besten  vertheilt  werden,  indem  das  Ammoniak 
in  die  Luft  übergeht,  und  von  hier  der  Pflanze  und  dem  fruchtbaren 
Ackerboden  zti  Gute  kommt.  —  D6h6rain  ist  gegentheiliger  Ansicht, 
gegründet  auf  Versuche,  und  nimmt  an,  dass  die  fruchtbare  Erde  bei  ihrer 
Wechselbeziehung  zu  Luft,  Wasser,  Pflanzen,  Dtinger  mehr  gebundenen 
Stickstoff  verliert  als  sie  aufrdmmt. 

Bonssignault  hat  schon  gezeigt,  dass  verschiedene  Erden  10  Jahre 
lang  in  einer  sauerstoffhaltigen  Atmosphäre  aufbewahrt,  keine  Zunahme 
ihres  Stickstoffes  zeigen. 

Schlösing  hat  nun  die  Versuche  von  D6h^rain  wiederholt,  näm- 
lich einerseits  das  Erhitzen  einer  Traubenzuckerlösung  mit  Natron,  in 
einer  Bohre  mit  Luft  eingeschlossen,  um  zu  sehen,  ob  diese  Lösung 
Stickstoff  aufgenommen  habe,  andererseits  das  Durchleiten  von  Stickstoff 
dorch  Auflösungen  von  Traubenzucker  und  Alkali  nun  ebenfalls  eine 
allenfallsige  Stickstoffaufnahme  zu  constatiren.  In  beiden  Fällen  zeigte 
sich  keine  Stickstoffaufnahme,  gegenüber  den  positiven  Resultaten 
Deherains.  Eine  weitere  Versuchsweise  bezog  sich  auf  frisch  gedüngten 
Boden,  der  in  einen  Ballon  gebracht  wurde,  dessen  Hab  in  eine  feine 
Spitze  ausgezogen  war.  Die  Luft  des  Ballon  wurde  evacuirt  und  hierauf 
eine  bestimmte  Menge  Stickstoff  in  den  Ballon  gebracht,  der  mit  Queck- 
silber abgeschlossen  war;  6  Monate  dauerten  die  Versuche.  Nach  Verlauf 
dieser  Zeit  wurden  die  Gase,  die  sich  im  Ballon  angesammelt  hatten, 
ontersucht  und  die  Zahlen  für  Stickstoff  mit  den  ursprünglich  angewendeten 
Stickstof&nengen  verglichen,  üeberall  bei  5  Versuchen  war  eine  Zu- 
nahme von  Stickstoff  zu  finden.  Eine  Fixation  des  Stickstoffes 
durch  organische  Substanzen  scheint  demnach  nicht  möglich 
zu  sein. 

Weitere  Versuche  werden  von  Th.  Schlösing 2)  später  über  den- 
selben Gegenstand  mitgetheilt,  welche  in  ihrem  Wesen  folgen  sollen. 

1)  Es  wurde  reine  Luft  durch  3  Hectoliter  fruchtbarer  Erde  von  mitt- 
lerer Feuchtigkeit  geleitet,  die  in  einem  Holzbottich  sich  befand. 
Bei  3  Versuchen  zeigten  die  Ammoniakbestimmungen  der  Luft,  dass 
nach  dem  Durchleiten  der  Luft  durch  die  Erde  dieselbe  Ammoniak 
verloren  hatte. 

2)  Bodenarten  wurden  mehrere  Wochen  dem  freien  Contacte  mit  der 
Luft  überlassen  und  die  Ammonmengen  vor-  und  nachher  bestimmt. 


^  Comptes  rend.    Bd.  82. 
*)  ibidem. 


Bod«D,  V*«fl«r,  Atno»pliIrfl. 

an,  Seineschlamm  wurden  da  benntzt  Die  Beobacbtnngen, 
gemacht  worden,  gehen  darauf  hinaus,  das»  trockne  Erde 
iSre  Ammoniak  stets  entnehmen,  aber  nicht  exhaliren, 
Salpetcrbildung  ze^en,  die  feuchte  Erde  Ammoniak  ib- 
elbe  salpetrirt 

sgen  von  Ammoniak  kennen  zn  lernen,  welche  von  einer 
nden  Erde  aufgenommen  werden  kOnnen,  wnrden  Erden 
le,  1  DDedmeter  Oberfläche,  die  eine  der  freien  Be- 
der  Luft  ansgesetzt  im  feuchten  Zustande,  die  andere 
atzt  war.  Ammoniak-  und  Salpetersänre-Bestimmnngeii 
gefahrt.  Ein  Versnch  dauerte  14  Tage,  ein  zweiter 
Die  Erde,  die  der  Lnft  ausgeselzt  war,  zeigte  stets  be- 
mmoniakznnahmen  und,  zwar  beredinet  Verf.,  dass  in 
ine  Hectar  der  zum  Versuche  dienenden  Erde  2,59  Kilo- 
noniak  au&ehmen  würde,  in  38  Tagen  nach  dem  Ver- 
7  Kilogr.  Ammoniak  absoipirt  wurden.  —  Diese  vor- 
'suche  beweisen  dem  Verfasser,  dass  die  Fflanzenerde  im 
Ammoniak  ans  der  Luft  aufnmebmen. 
•)  theilt  die  Resultate  einer  Versuchsreihe  mit,  welche 
war,  die  Absorptionskraft  natOrlicher  wasserhaltiger 
gegen  Salzlösungen  zu  prOfen,  veranlasst  durch  die  An- 
dass  die  wasserhaltigen  Doppelt -Silicate  die  Absorptions- 
ich  bedingen.  Way  hatte  seiner  Zeit  mit  kOnstlichen 
oppelt- Silicaten  gearbeitet. 

dienten  als  Material  Chabasit,  Stilbit,  Frehnit, 
iucitophyr,  Feldspath,  Kaolin,  Lehm,  Hobofen- 
verschiedene  Humuskörper.  Die  Versuche,  welche 
kamen,  waren  f  ' 


I.  Mit  Chlorammoniumlösnng. 
e  wnrden  fein  gepulvert  und  mit  einer  Chloranunonium- 
anntem  Gehalte  10  Tage  lang  in  Berührung  gelassen, 
t  wnrde  eine  Probe  des  Filtrates  dieser  Mischung  auf 
BprüfL  Die  Gesteine  wurden  im  lufttrocknen  Zustande 
shalh  eine  'Wasserbestimmnng  bei  100 — 110°  C.  noth- 
deren  Resultat  der  erhaltenen  Zahl  der  Gilorammonium- 
let  wurde. 

le  wnrden  auch  im  geglühten  Znstande  angewendet,  Lehm 
ire  und  Natronlauge  ausgewaschen.  In  sehr  zweckmässiger 
tnch  Gemische  von  Phonolit,  Leucitophyr  und  Feldspath 
angewendet,  welche  12  Monate  lang  unter  Wasser  der 
Kalk  ausgesetzt  waren  und  dadurch,  wie  die  Versuche 
Uungen  theilweise  in  wasserhaltige  Silicate  erfahren  hatten, 
jmenge,  mit  einem  Kohlensäurestrom  behandelt,  wnrden 
Ihlorammoniomlösnng,  wie  oben,  geprüft  Die  folgende 
i  Resultate: 

ächafU.  Jahrbücher.    Bd.  4.   1875. 


Ko.  des  MinAr&l  AbsorpirteB  Obern,  gebnnd. 

Tertncbes  jumer»!  Ammoniumoxyd  WMwer 

1.  Chabasit 2,871  pCt.  20,18  ptt. 

2.  Geglflhter  Chabasit 0,036  „  0,00  „ 

3.  Stübit 2,216  „  66,33  „ 

4.  Prehnit 0,030  „  4,80  „ 

5.  Prehnit  (zweiter  Versuch) ....  0,025  „  4,80  „ 

6.  PhonoUt 0,717  „  5,18  „ 

7.  Geglühter  Phonolit 0,047  „  0,00  „ 

8.  Mit  Kalk  behandelter  PhonoUth     .  1,150  „  7,48  „ 

9.  Leucitophyr 0,125  „  2,65  „ 

10.  Veränderter  Leucitophyr  (mit  Kalk)  1,061  „  4,96  „ 

11.  Feldspath 0,021  „  0,19  „ 

12.  Mit  Kalk  behandelter  Feldspath     .  0,142  „  3,44  „ 

13.  KaoHn 0,129  „  10,46  „ 

14.  Geglühter  Kaolin 0,100  „  0,60  „ 

15.  Hohofen- Schlacke 0,131  „  0,08  „ 

16.  Lehm 0,320  „  2,31  „ 

17.  „    mit  Salzsäure  u.  Natronlösnng    0,056    „  0,80    „ 

18.  Geglühter  Lehm 0,086    „  0,00    „ 

Ein  Blick  auf  die  Tabelle  zeigt,  dass  die  Mineralien  mit  grösserem 
Wassergehalt  auch  grössere  Absorptionskraft  besitzen;  dieselbe  ist  bei  den 
stärker  absorpirenden  Gesteinen  dem  Wassergehalte  fast  proportional,  wie 
folgende  Zusammenstellung  zeigt.  Es  wurden  nämlich  fiElr  je  1  pCt.  Wasser 
in  den  Mineralien  absorpirt  an  Ammoniumoxyd: 

Chabasit 0,142 

Lehm 0,138 

Stübit 0,136 

Veränderter  Leucitophyr     .     0,214 

PhonoUt 0,138 

Veränderter  Phonolit     .     .     0,154 
Die  durch  Einwirkung  yon  Kalk  veränderten  Gesteine  haben  alle  be- 
deutend  in  ihrer  Absorptionskraft   zugenommen.    Wir   haben   daher  im 
Kalke  ein  Mittel,   um  in  Bodenarten  die  Absorptionskraft   zu   erhöhen, 
wenn  nur  feldspathhaltiges  Material  in  kleinen  Mengen  vorhanden  ist 

n.    Mit  Chlorammonium-  und  Chlorkaliumlösung. 

Humussäure,  aus  Torf  dargestellt,  humussaurer  Kalk,  brauner  Torf, 
auch  mit  Salzsäure  behandelt,  wurden  auf  ihre  Absorptionsverhältnisse 
geprüft 

Die  Resultate  zeigen,  dass  die  Humus -Substanzen,  besonders  der 
hunussaure  Kalk,  eine  starke  Absorption  besitzen. 

Der  Vorgang  dabei  wird  für  vorwiegend  chemisch  gehalten.  „Die 
Homossäure,  ähnlich  der  Kieselsäure,  liefert  mit  den  Alkalien  in  Wasser 
unlösliche  oder  schwer  lösliche  Verbindungen,  die  bei  Ueberschuss  von  Al- 
kali löslich  werden.  Nur  gegen  Ammoniak  verhalten  sie  sich  verschieden; 
Homnssänre  ist  fast  nicht  von  Ammon  zu  befreien,  während  kieselsaures 
Afflinon  nicht  existirt    Die  beiden  Säuren  bilden  gerne  Doppeltverbindungen. 


Baden.  Wiuer,  Atmaiphlis. 

k  abaorpirenden  Ealksilicate  nehmen  durch  Wechselzersetzong 
eües  des  Kalkes  Alkali  auf  und  machen  dasselbe  unlöslicli.  Der 
jitete  faumnssaare  Kalk  bildet  mit  Alkalien,  unter  Abgabe  eines 
«ines  Kalkes,  analog  dem  kieselsatiren  Kalke,  ein  scbwerlösliches 
ires  Kalk-Alkali  Boppeltsalz. 

it  Lösnngen  von  phosphorsanrem  Ammon  und  saurem 
phosphorsaarem  Kalke  (Superphosphat). 

Materialien  bei  dieser  letzten  Versnchsreihe  worden  benatzt: 
ibasit,  Stilbit,  kohlensaurer  Kalk,  saurer  kohlensaurer 
iraunecker   Stein,   Kaolin,   üamussäure,   humnssanrer 
ehm,  humoser  Boden, 
angewandte  Lösung  von  phosphorsaarem  Ammon  enthielt: 

1,094  pCt.  Ammonoxyd, 

1,636  pCt,  Phosphoroxyd. 


;  0,418  pCt.  PhoBphorsäure 

Gesammtresultate    der   Versuchsreihen    stellt   der   Verfosser    in 

Sätzen  zusammen: 

wasserhaltigen  Doppeltsilicate  der  Thonerde  nnd  Kalkerde,  wie 
tosit  and  Stilhit,  ahsorpiren  sehr  stark  Ammoniak  aus  Lösungen 

Chlorammonium  and  phosphorsaurem  Ammon. 

it  wasserhaltige  Doppeltsilicate,  welche  dnrch  Saizs&ure  nicht  zer- 

werden,  wie  Feldspath,  ahsorpiren  Ammon  nicht    Durch  Salz- 
s  zeriegbare  Silicate,  Leacit  nnd  Hohofenschlacke,  nehmen  grössere 
gen  von  Ammon  auf. 
■h  Glühen  Terlieren  die  wasserhaltigen  Doppeltsilicate,  Chabasit 

Phonolit,  ihre  absorpirenden  Eigenschaften.     Ebenso  konnte  bei 
n  nach  dem  Glühen  und  Behandeln  mit  Salzsäure  und  Natron- 
ig die  AhsorptioDskraft  ganz  aufgehoben  werden. 
:h  Behandeln  mit  Kalkhydrat  werden  Silicate,  wie  der  Feldspath, 
r  Wasser  und  Kalkaufnahme ,  absorpirend,  oder  wie  der  Leacit 

PhonoUt,  stärker  absorpirend. 

kohlensaure  Kalk    nimmt   nur   wenig   Ammon    anf   ans  Chlor- 
lOniumlösung,  mehr  aus  phosphorsaarem  Ammon. 
ussanrer   KaJk   und    Torf   nehmen   nur   wenig   anf   aus    Chlor- 
loniam   und  Chlorkabum;    es  tritt  eine  dem  Kali  oder  Ammon 
ivalente  Menge  Kalkerde  in  L&sung. 

e  Humussäure  und  mit  Salzsäure  behandelter  Torf  nehmen  weniger 
lon  oder  Kali  ans  Lösungen  auf,  als  die  in  6.  genannten  Snb- 
sen. 

Chlor  wird  aas  den  Lösungen  von  den  verscbiedenen  Materialien 
t  aufgenommen;  es  bleibt  in  Lösung,  zum  Theil  an  Kalk  ge- 
len,  zum  Theil  als  freie  Salzsäure  (Hnmussäure  nnd  von  Kalk 
dter  TorO- 

Phosphorsäure  wird  aus  einer  Lösung  von  phosphorsaurem  Ammon 
h  Chahasit  und  StJlbit  sehr  stark  aufgenommen.    Ebenso  nimmt 


Boden.  ^^ 

die  Kreide  viel  Phosphorsäure  auf,  dieselbe  vermehrt  aber  durch  Zu- 
satz von  Chabasit  die  Absorptionskraft  des  letzteren  nicht,  weder  in 
Beziehung  auf  die  Phosphorsäure  noch  des  Ammoniaks. 

10)  Aus  Superphosphatlösungen  wird  die  Phosphorsäure  sehr  schnell  auf- 
genommen durch  den  humussauren  Kalk,  weniger  schnell,  aber  voll- 
ständig, durch  sauren  kohlensauren  Kalk  und  Kreide. 
Andere   Körper,   wie    Stilbit,   Brauneisenstein,   Kaolin,   Humussäure, 

scheinen  die  Phosphorsäure  gar  nicht  oder  nur  wenig  zu  absorpiren. 

Auffallend  bleibt  es,  dass,  so  werthvoll  und  neu  vorliegende  Resultate  theil- 
weise  sind,  manche  Thatsachen  als  neu  hingestellt  werden,  die  von  anderen  For- 
scheni  längere  Zeit  constatirt  sind,  wie  in  erster  Linie  die  Absorption  der 
Piiosphorsäure  auf  chemischem  Wege.  D.  Ref. 

J.  Frey^)  hat,  veranlasst  durch  die  in  Knop's  Bonitirung  der  Acker- 
erde au^eworfenen  und  als  noch  nicht  völlig  erledigt  bezeichneten  Fragen, 
unter  welchen  besonders  der  von  Knop  aufgestellte  Satz  „die  Absorptions- 
grösse  eines  Bodens  steigt  mit  der  Menge  der  aufgeschlossenen  Silicat- 
basen^  wie  sich  Knop  selbst  überzeugte,  keine  allgemeine  Gültigkeit  hat, 
eme  grosse  Versuchsreihe  unternommen,  welche  nach  drei  Richtungen  Auf- 
schlnss  verbreiten  soUte: 

1)  Eine  Beleuchtung  der  Yermuthung  Knop's,  dass  die  verschiedene 
Löslichkeit  der  Gebirgsarten,  durch  deren  Verwitterung  die  Fein- 
erden entstehen,  bei  der  Absorptionsgrösse  des  Bodens  mit  in  Betracht 
gezogen  werden  muss. 

2)  Der  Einfluss  des  Eisengehaltes  der  verschiedenen  Thone  auf  die  Ab- 
sorption und 

3)  Eine  Beantwortung  der  Frage,  ob  bei  der  physikalisch-chemischen 
Bodeüuntersuchung  alle  jene  Bestimmungen  stets  wiederholt  werden 
müssen,  wenn  nach  der  Knop'schen  Methode  gearbeitet  wird. 

Zwölf  verschiedene  Erden  kamen  zur  Untersuchung  zu  diesem  Zwecke 
und  zwar  wurden  die  Knop'schen  Methoden  als  Grundlage  gewählt,  wobei 
noch  die  Mengen  von  Quarz  in  den  einzelnen  Ackererden  bestimmt  wurden. 
Die  einzelnen  Ackererden  waren  folgende: 

L  Unfruchtbarer  Sandboden  mit  90  pCt  Quarzsand  aus  Hannover. 

n.  Weinbergsboden  aus  dem  Meerhölzchen,  Gemarkung  Hallgarten, 
ein  Glinunerschieferverwitterungsboden  mit  5,28  pCt.  Feinerde  und  94,72  pCt. 
Skdett 

HL  Weinbergsboden  aus  dem  Hosenberg,  Moosbach-Biebrich,  ein  an- 
geschwemmter, lehmiger  Sandboden  mit  20,59  pCt.  Feinerde  und  79,41  pCt 
Skeletttheile. 

IV.  Sandboden  aus  dem  Eichrain,  aus  Canton  Aargau,  ein  feinkörniger 
Sandboden  mit  36,59  pCt.  Feinerde  und  über  64,11  pCt.  Quarz. 

V.  Ackerboden  aus  der  Sandhaide,  Gemarkung  Moosbach,  ein  sehr 
leichter  Sandboden  mit  32,26  pCt.  Feinerdfe  und  53,94  pCt.  Quarzsand. 

VL  Ackerkrume  von  dem  Rittergute  Pforten  bei  Gera,  ein  dolomitischer 
Terwitterungsboden. 

Vn.  Schlanmi  aus  der  Surle,  Schweiz,  aus  einem  Mühlkanal  stammend. 


')  Landwirtbschaftl.  Versuchsstationen.    Bd.  18.    1875. 
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Vni.  Erde  aus  dem  untern  Sack,  ein  absolut  unfruchtbarer  Ver- 
witterungsboden der  Blättermolasse,  mit  10,64  Feinerde  mit  reichem  Eisen- 
oxydulgehalt 

IX.  Ackerboden  aus  der  Gemeinde  Brühl,  sehr  fruchtbar  fftr  Getreide- 
und  Kleebau,  angeschwemmter  Boden  mit  25,25  pCt.  Feinerde. 

X.  Grünsteinverwitterungsboden  aus  Bemeck  im  Fichtelgebirge,  fast 
ohne  Feinerde. 

XI.  Fruchtbare  Erde  aus  dem  Lackhölzli,  reiner  Verwitterungsboden 
des  Idas  mit  9,85  pCt.  Feinerde. 

Xn.  Unfruchtbarer  Boden  aus  den  Gypsgruben,  dem  Eeuper  an- 
gehörig, mit  Dolomit,  Kalk,  Sandstein  und  MergelgeröUen,  mit  9,87  pCt. 
Feinerde. 

Die  Resultate  der  Analyse  siehe  in  vorstehender  Tabelle. 

Die  vorliegenden  sind  nach  der  Analyse  sämmtlich  humusarme.  Bei 
diesem  niedrigen  Humusgehalt  ist  das  chemisch  gebundene  Wasser  wahr- 
scheinlich in  den  wasserhaltigen  Doppeltsilicaten  enthalten;  nur  bei  der 
Erde  I,  die  nur  fast  aus  Quarz  besteht,  tritt  eine  Ausnahme  ein,  die,  wie 
W.  Wolf  schon  behauptet  hat,  auf  den  hohen  Gehalt  an  Chloriden  zurttck- 
zuHQiren  ist.  —  Die  Frage  der  Abhängigkeit  der  Absorptionsfähigkeit  der 
Böden  von  dem  Eisengehalte  im  Thon  scheint  nach  des  Verf.  Ansicht,  da 
57  Analysen  überhaupt  vorliegen,  spruchreif 'zu  sein  und  zwar  muss  diese 
Abhängigkeit  entschieden  verneint  werden. 

Die  Trennung  der  Thonerde  vom  Eisenoxyd  bei  der  Thonmasse 
scheint  ftür  die  Folge  demnach  unnöthig. 

Hinsichtlich  der  Absorptionsfähigkeit  der  Erden  ist  entschieden  im 
Grossen  und  Ganzen  die  Eno pasche  Annahme,  „dass  die  an  auf- 
geschlossenen Silicatbasen  reichen  Erden  ein  hohes  Absorptionsvermögen 
b^tzen'^  bestätigt,  dagegen  zeigte  sich  entschieden  eine  Abhängigkeit  der 
Absorption  von  der  Löslichkeit  der  Erde. 

Im  Ganzen  stellt  sich  auf  Grund  der  zwölf  vorliegenden  Analysen 
heraus,  dass  die  Summe  der  aufgeschlossenen  Silicatbasen  bei  Böden, 
welche  durch  Verwitterung  einer  bestimmten  Gebirgsmasse  entstanden  sind, 
häufig  höher  ausfällt,  als  bei  Schwemmlandsböden.  Granit,  Porphyr,  Grün- 
stein, Gneiss  etc.  werden  beim  Behandeln  mit  verdünnter  Salzsäure  keine 
gleichen  Mengen  gelöster  Bestandtheile  enthalten;  ebenso  wenig  werden 
die  Verwitterungsproducte  eine  solche  Thatsache  zeigen.  In  Folge  dieser 
Verhältnisse  muss  auch  die  Steigerung  der  Absorption  von  Ackerböden  mit 
der  Zunahme  der  Menge  der  aufgeschlossenen  Silicatbasen  modificirt  werden 
durch  die  Löslichkeitsverhältnisse  der  Substanz  selbst. 

Eine  Vereinfachung  der  chemisch-physikalischen  Untersuchungsmethode 
der  Ackererde  lässt  sich  für  die  Folge  nicht  durchführen. 

W.  Pillnitz^)  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,    die  Methoden  der    Bestim- 
Absorptionsbestimmung  einer  Prüfung  und  Revision  zu  unterziehen.     Seine  "AbaoJption' 
Versuche  und  Resultate  mögen  hier  eine  kurze  Besprechung  finden.     Zu- 
&[?i  worden  Versuche  nach  der  Knop' sehen  Methode  mit  Chlorammonium- 
lösung  (in  208  CG.  Lösung   1  Gr.  Salmiak)  und  zwar  mit  Thonerde  von 


')  Zeitschrift  für  analytische  Chemie.    14.  Jahrg.   1875. 
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Geisenheim.  Dabei  wurde  der  Einfluss  eines  Ereidezusatzes,  der  Digestions- 
dauer, der  Aenderung  des  Yerhältnisses  zwischen  Feinerde  und  Lösung, 
höherer  Temperatur  untersucht,  ebenfalls  in  Erwägung  gezogen,  ob  ein 
Aussättigungspunkt,  eine  Grenze  der  Absorptionscapacität  einer  Erde 
existirt. 

Verf.  arbeitet  mit  Verdrängungsröhren,  Glasröhren  von  1  Mtr.  Länge 
und  1,5 — 1,7  Cmtr.  Weite,  in  welche  die  betreffende  Erde  gebracht,  mit 
der  AbsorptionsfltLssigkeit  übergössen  und  längere  Zeit  damit  in  BerOhmng 
gelassen.    Die  Röhre  ist  oben  mit  Haarröhrchenverschluss  versehen. 

Zunächst  wird  ausgesprochen,  dass  bei  dem  Verfahren  in  Verdrängungs- 
röhren eine  Aussättigung  der  Erde  von  Ammoniak  stattgefunden  hat  und 
dass  die  Absorption  mit  der  Menge  des  Bodens  steigt,  pro- 
portional. Bei  der  Absorption  von  Salmiak  wird  das  Ammoniak  ge- 
bunden, während  das  Chlor  durchgeht.  (Eine  schon  bekannte  That- 
Sache.    D.  Refer.) 

Weitere  Versuche  zeigen,  dass  bei  steigender  Concentration  der  Ab- 
sorptionsflüssigkeit auch  die  Absorption  steigt,  eine  Thatsache,  die  dem 
Constanten  Aussättigungspunkt  einer  Ackererde,  wie  oben  erwähnt,  wider- 
spricht; die  Constanz  tritt  nämlich  erst  bei  einer  höheren  Concentration 
ein,  über  welche  hinaus  keine  weitere  Absorption  mehr  stattfindet  In 
Folge  dessen  ist  auch  die  Annahme  einer  relativen  und  einer  absoluten 
Aussättigung  nöthig.  Verf.  glaubt  überhaupt,  dass  es  im  Interesse  eines 
einheitlichen  Verfahrens  von  Wichtigkeit  sei,  diejenige  Concentration  einer 
Salmiaklösung  herzustellen,  bei  welcher  die  benannte  Erde  eine  constante, 
nunmehr  unveränderte  Absorption  zeigt  und  diese  Concentration  solle  als 
Norm  fär  alle  übrigen  Absorptionsbestinmiungen  angenommen  werden. 

Endlich  soll  bei  den  Absorptionsbestimmungen  Rücksicht  auf  die 
Temperatur  genommen  werden.  —  Die  Versuche  werden  auch  auf  die 
Absorption  von  Kali  ausgedehnt  und  hier  findet  Verf.,  entgegengesetzt 
Peters,  dass  weder  die  Concentration  noch  die  Menge  der  Lösung  die 
Absorptionsgrösse  alteriren  könne,  da,  wo  Aussättigung  der  Erde  statt- 
gefunden hat.  —  Auch  auf  die  Phosphorsäureabsorption  werden  die  Ver- 
suche ausgedehnt,  wobei  auch,  wie  bei  Kali,  gefunden  wird,  dass  eine  Aus- 
sättigungsgrenze auch  hier  zu  erreichen  ist.  —  Bei  Vergleich  der  Ab- 
sorptionszahlen für  Anmioniak  und  Kali  zeigt  sich,  dass  die  beiden  in 
aequivalentem  Verhältnisse  zu  einander  stehen. 

Endlich  beschäftigt  noch  den  Verf.  die  Frage,  ob  die  Ackererde  ähn- 
lich wie  Thierkohle  bei  der  Absorption  sich  verhält,  d.  h.  gegenüber  Kali, 
Phosphorsäure  und  Ammon,  wobei  sich  herausstellt,  dass  die  Ackererde 
ein  ganz  verschiedenes  Verhalten  besitzt;  die  Absorptionscapacität  der 
Erde  für  eme  Säure  ist  ganz  unabhängig  von  derjenigen  für  ein  Alkafi. 
Sechs  Punkte  werden  als  Resultate   der  ganzen  Versuchsreihe  aufgestellt: 

1)  Jede  Ackererde  besitzt  in  Bezug  auf  Kali-,  Ammoniak-  und  Phospbor- 
säureabsorption  einen  bestinmiten  Aussättigungspunkt,  über  welchen 
hinaus  eine  weitere  Aufnahme  nicht  mehr  stattfindet. 

2)  Zur  Aussättigung  einer  gegebenen  Ackererde  ist  eine  gewisse  minimale 
Concentration  erforderlich. 
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3)  Die  zur  Aussättigang  eines  gegebenen  Erdquantums  nöthige  Kali-, 
Ammon-  und  Phosphorsäuremenge  steht  in  directem  Verhältniss  zur 
Erdquantität 

4)  Die  Aufnahme  Ton  Kali  und  Ammoniak  erfolgt  in  aequivalenten  Ver- 
hältnissen. 

5)  Eine  mit  einer  Basis  ausgesättigte  Erde  vermag  das  Absorptions- 
rermögen  ftr  eine  Säure  nicht  zu  alteriren. 

6)  Aus  einer  neutralen  Lösung  von  phosphorsaurem  Kali  findet  die  Auf- 
nahme nur  in  dem  Verhältnisse  statt,  in  welchem  diese  beiden  Stoffe 
in  der  ursprünglichen  Lösung  enthalten  sind. 

Bei  Besprechung  der  Frage  „ob  die  Absorption  auf  Flächenattraction 
beruht  oder  chemischer  Bindung"  wendet  sich  Verf.  energisch  gegen  Knop's 
AttssprtLche,  ohne  uns  aber  schliesslich  etwas  Greifbares,  Positives  zu  geben. 

W.  Knop*)  bespricht  die  Pielitz'schen  Resultate.     Die  Einzelnheiten  Einige  Be- 
dieser  Arbeit  halten  wir  zur  Au&ahme  in  unser  referirendes  Organ  nicht  Tur^Arifelt 
gerade  für  geeignet  und  verweisen  aber  die  Interessenten  auf  diese  kritische  ^-  i>'.^»"t«- 
Beleuchtung,  mit  welcher  wir  uns  in  den  meisten  Punkten  einverstanden 
eiklären. 

H.  Ritthausen*)  studirt  den  Vorgang  der  chemischen  Bindung  der  ^i^^^^J^^ 
Phosphorsäure  in  den  Superphosphaten  eingehender,  da  bisher  nur  im  All-  freien  Phos- 
gemeinen  angenommen  war,  dass  bei  Düngung  mit  Superphosphaten  die  i*e^**su*p**e7- 
lösliche  Säure  chemisch  gebunden  wird  und  damit  wieder  in  schwerlösliche  p^o^phate. 
Verbindung    übergeführt    werde.     Es    wurden    stark   verdünnte    wässrige 
Lösungen   von   aufgeschlossenem  Knochenmehl,   Knochenkohle,   Mejillones 
Snperphosphat  angewandt,  und  diese  Lösungen  von  bekanntem  Phosphor- 
säuregehalt, in  genau  gemessenen  Mengen,  mit  fein  zertheiltem  auf  chemischem 
Wege  dargestelltem  kohlensaurem  Kalke  oder  fein  gepulvertem  Mergel  zu- 
sammengebracht unter  häufigem  Umschütteln. 

Als  erstes  Resultat  dieser  Versuche  zeigte  sich,  dass  die  Ueber- 
föhrnng  der  löslichen  Phosphorsäure  der  Superphosphate  durch 
den  kohlensauren  Kalk  des  Mergels  in  schwer  löslichen  phos- 
phorsauren Kalk  viel  langsamer  vor  sich  geht,  als  durch  fein 
zertfaeilten,  chemisch  präparirten  kohlensauren  Kalk  (Kreide) 
und  zum  Theile  vermittelt  resp.  begünstigt  wird  durch  die 
lösende  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  den  kohlensauren  Kalk. 
—  Praktisch  kommt  hier  namentlich  in  Betracht,  dass  in  den  aller- 
meisten Fällen  die  Menge  des  kohlensauren  Kalkes  im  gemergelten  oder 
ongemergelten  Boden  gegenüber  einer  Düngung  mit  Snperphosphat,  also 
der  Menge  der  angewandten  Phosphorsäure,  ausserordentlich  gross  ist,  und 
zufolge  der  so  grossen  Masse  wirkende  Substanz  immer  rasch  eine  Ueber- 
fühmng  der  löslichen  in  schwerlösliche  Phosphorsäure  erfolgen  muss. 

Die  Verbindung,  die  bei  Berührung  der  Phosphorsäure  mit  dem 
kohlensauren  Kalk  entsteht,  ist  nicht  basisch  phosphorsaurer  Kalk, 


^)  Wegen  der  chemisch -analytischen  Betrachtungen  bezüglich  der  Bestim- 
iBongen  von  Ammon,  Phosphorsäure,  Kali  etc.  verweisen  wir  auf  das  Original. 
*)  Zeitochrift  f.  analytische  Chemie.    15.  Jahrg.   1876. 
*)  Laudwirthsch.  Zeitung  fUr  das  nordöstliche  Deutschland.  11.  Jahrg.  1875. 
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Bodens  gelöst  Lockerer  Lehmboden  gab  11  Minuten  Filtrationsdaner, 
125  CG.  Capacität,  nahm  alle  Stärke  auf,  hatte  Nichts  an  das  Wasser 
abgegeben. 

Die  AbsorptionsfiLhigkeit  eines  Bodens  bestimmt  Verf.  mit  einem  in 
derselben  Weise,  wie  oben  angegeben,  gesammelten  und  hergerichteten 
Boden,  der  mit  seiner  Kapsel  in  ein  Glas  gestellt  wird.  Die  Flüssigkeit, 
die  die  Absorpfionsföhigkeit  feststellen  soll,  ist  Harn,  der  in  einer  Menge 
von  200  CG.  aufgegossen  wird.  Die  ablaufende  Flüssigkeit  wird  wieder 
auf  200  GG.  mit  Wasser  verdtlnnt  und  nun  das  spec.  Gewicht  des  ange- 
wandten Urines  mit  dem  spec.  Gewicht  des  verdünnten  Filtrates  ver- 
glichen. Die  Differenz  giebt  eine  Zahl,  die  vom  Verfasser  Ab- 
sorptions-Goefficient  genannt  wird.  Die  spec.  Gewichtsbestimmungen 
können  mit  einem  Aräometer  oder  Urometer  geschehen. 

Die  weiteren  Proben,  dazu  bestimmt,  die  Absorption  von  Ghlor, 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure  etc.  zu  bestimmen  auf  dem  Wege  der  quali- 
tativen Vergleichsreaction,  können  wohl  keinen  Werth  besitzen. 

Um  nämlich  den  Sättigungsgrad  eines  Bodens  feststellen  zu  können, 
soll  man  den  Absorptions-Goeffident  eines  Bodens  im  ausgehungerten  Zu- 
stande, d.  h.  mit  Vegetation  bedeckt,  längere  Zeit  frei  von  Berieselung,  in 
trocknem  Zustande  nach  längerem  Fehlen  von  Regen  bestimmen.  Diese 
Zahl  giebt  den  Sättigungsgrad  an,  während  die  Absorptions-Goefficienten, 
die  später  bei  demselben  Boden  gefunden  werden,  und  die  geringere  sind, 
den  Grad  seiner  Sättigung  angeben. 

Wegen  weiterer  Beispiele  und  Resultate  verweisen  wir'auf  das  Original. 

G.  Reinders  ^)  studirte  die  Einwirkung  des  Meerwassers  auf  die  Einwirkung 

'  *®*  Meer- 

Bodenarten  und  zwar  wassers  auf 

1)  durch   Behandeln    verschiedener    Boden    mit   Meerwasser,    um   die  ^®°  Boden, 
chemischen  Aenderungen  des  Bodens  zu  erfahren, 

2)  durch  Untersuchung  der  Ghlorquantitäten  resp.  löslichen  Salze  in  mit 
Meerwassem  behandelten,  überschwemmten  Böden  und  Feststellung 
des  Verhältnisses  zwischen  Ghlorgehalt  und  Unfruchtbarkeit, 

3)  durch  Ermittlnng  der  Unfruchtbarkeit  und  der  Erscheinungen  in 
einem  mit  Meerwasser  überschwemmten  Boden. 

Die   erste  Versuchsreihe   bezog   sich   auf   die  Erforschung   der 
chemischen  Aenderung  des  Bodens  durch  Meerwasserüberschwemmung. 

4)  Bodenarten, 

a)  sandiger  Eleiboden  von  Warfnm, 

b)  Eleiboden  von  Rottum, 

c)  kleiiger  Sandboden  aus  der  westlichen  Ecke  des  Noordpolter, 

d)  kleiiger  Sandboden  vom  Neunbauempolder 

wurden  in  Mengen  von  100  Grm.  mit  400  Grm.  Meerwasser  und  die- 
selben Mengen  der  Bodenarten  mit  destillirtem  Wasser  in  einer  mit  Glas- 
stöpsel versehenen  Flasche  übergössen  und  4  Tage  bei  Umschütteln 
stehen  gelassen.  Das  Meerwasser  stammte  aus  dem  Watt  von  Groningen 
and  hatte  folgende  Zusammensetzung: 


')  Landwhrthschaftl.  Versuchsstationen.    Bd.  19.    1876. 
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te  Ton  Meerwasser  and  deBtillirtem 
igte  sich,  daas  das  Filtrat  von  Meer- 
Is  das  Meerwasser  selbst,  die  Meißen 
geringer  nud  die  Chlor-  und  Schwefel- 

desto  concenlrirter  Yiird  die  Boden- 
3  wieder  verdünnt.  Trocknet  ein  mit 
lark  ans,  so  efflorescirt  er  und  diese 
L,  mit  Kochsalz,  wohl  hervorgegangen 
inrem  Kalke  umsetzte, 
a  der  Absicht  angestellt,  festznstellen, 
iders  Chloride,  die  Unfmclitbarkeit  des 
«r  behandelt,  mit  verschiedenen  Pfian- 
blorgelialt  des  Bodens  nur  hierbei  be- 
ider feststellen,  dass  ein  Chloi^ehalt 
isser,  scb&dlicbc  Folgen   hat  und   die 

Ites    in    mit   Meerwasser   behandelten 
dem  Verf.,  dass  nach   2  Jahren  eine 
Tiefe  stattgefunden  hatte. 
dde  etc.  bestätigen  nnr  im  Allgemeinen 
alze,    der    Chloride    im    Boden,    bei 

ifluss  der  Chloride  kommt  aber  bei 
er  eine  Erscheinung  vor,  die  schon 
^usammenschlämmeu  des  Bodens, 
:,  sowie  auch  durch  Versuche  nach- 
rwasser   überBchwcmmter  Boden    stets 

die  wohl  bei  dem  Cblorcalcium-  nnd 
ers  begreiflich  schien. 
teache  theilt  der  Verf.    mit:   die  Re- 
isers  auf   Sulfate    von    Calciums    and 
lit  dem  Eisenoxydhydrat  Schwefeleiaen 

wird,  durch  Algen  Vegetationen  sogar, 
auf  das  Pflanzenwachsthum  wirken, 
todens,  der  durch  eine  Ueberschwem- 
;eworden  ist,  kommen  darauf  hinaus, 
traben  das  Wasser  ableite,   und    den 
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Boden  nicht  zn  tief  bearbeite-,  auch  das  Besäen  mit  Klee  und  Gras  macht 
den  Boden  fruchtbarer.  —  Den  Boden  nicht  bertlhren,  demselben  Ruhe 
geben,  ist  ebenfalls  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Besserung. 

In  einer  in  vielen  Beziehungen  beachtenswerthen  kritischen  Arbeit  ciassifica- 
beleachtet  Dr.  Fesca  ^)  die  seit  Thaer  aufgestellten  Systeme  der  Boden-  Bodens! 
Classification.  Die  Thaer'sche  Classification  wird  zuerst  mitgetheilt,  es 
reihen  sich  an  die  Yersuche  der  sächsischen,  preussischen  Regierungen, 
das  Birnbaum'sche  System  wird  besprochen,  die  Versuche  von  Enop 
Ober  Bonitirung  werden  erwähnt,  wenn  auch  nicht  in  gerechter  Würdigung. 
Mit  Recht  werden  die  Bodeneintheilungen  von  Fallen  sowie  von  Girard 
verworfen  und  mit  Berücksichtigung  der  Arbeiten  neue  Yorschläge  von 
Thaer,  Senft  und  Schub  1er  versucht  Verfasser,  die  Grundztige  einer 
zweckentsprechenden  Bodenclassification  zu  entwickeln.  Zunächst  werden 
die  alten  Thaer ' scheu  Eintheilungen  der  Bodenarten  beibehalten:  Sand-, 
Thon-,  Lehm-,  Kalk-  und  Humusboden. 

Wir  lassen  am  zweckmässigsten  die  weiteren  Betrachtungen  des  Verf. 
wörtlich  nach  dem  Originale  folgen: 

„Unter  Sand  versteht  man  bekanntlich  ein  sehr  loses  schüttiges 
Aggregat  von  Gesteinstrümmem  jeder  Qualität^  Die  Qualität  dieser 
Elementarbestandtheile  ist  abhängig: 

1)  von  der  Art  des  Muttergesteins, 

2)  von  dem  Grade  der  Verwitterung,  Auslaugung  und  ähnlicher  Ursachen. 
Für  uns  zer&llen  die  Sandböden  ihrer  Qualität  nach  in  2  grössere 

Untergruppen : 

1)  Sandböden,  welche  ausser  dem  Quarz  und  dem  schwer  zersetzbaren 
Glimmer  noch  erhebliche  Mengen  von  Feldspathen,  Amphiboliten  u.  dergl., 
kurz  thon-  und  Pflanzennährstoff  bildende  Mineralreste  enthalten  (die 
fruchtbaren  Sandböden). 

2)  Sandböden,  welche  derartige  Gemengtheile  nicht  enthalten,  sondern 
nur  aus  Quarz  und  Glimmerschuppen  bestehen  (die  sterilen  Sandböden). 

Das  Gleiche  gilt  für  die  Thonbodenarten;  wir  haben:  Nährstoff- 
haltige  und  Nährstofffreie  zu  unterscheiden.  Um  diese  Unterschiede 
kemien  zu  lernen,  ist  die  mechanische  Analyse,  verbunden  mit  petrogra- 
pbiscber  Untersuchung  der  Schlämmproducte  eine  ausgezeichnete  Vorschule. 

Schlänmien  wir  einen  sterilen  Thonboden  —  um  bei  einem  bereits 
herangezogenen  Beispiele  stehen  zu  bleiben  —  den  Kaolin,  so  werden  wir 
finden,  dass  nachdem  der  Thon  abgeschlämmt,  nur  noch  Quarzkrystalle 
zurückbleiben,  bei  einem  fruchtbaren  Granit-  oder  Porphyrthonboden  finden 
sich  dagegen  zahlreiche  Fragmente  des  Muttergesteins  in  den  Schlämm- 
producten. 

Der  mit  der  Bodenkunde  vertraute  Landwirth  wird  in  vielen  Fällen 
bei  den  Thonbodengruppen  schon  ohne  Schlämmversuch  unterscheiden 
können,  in  zweifelhaften  Fällen  wird  ihm  zumeist  schon  ein  Aufschlämmen 
des  Bodens  in  einem  Rölbchen,  welches  er  in  der  Tasche  bei  sich  führen 
kann,  augenblicklich  genügenden  Aufschluss  geben. 


0  Journal  f.  Landwirthschaft.    23.  Jahrg.    1875. 


zelne  Thonböden,  welche  aufiallend 
in  solchen  Fallen  kann  man  Äeh 
rerhältnisse,  sowie  dnrch  qualitative 
te,  Alles  Dinge,  welche  der  foch- 
j  beobachten  and  auszufahren  ge- 
en. 

und  ThonbOden  bilden  die  Lehm- 
nd  und  Eieaelmehl,  snch  sie  kann 
Sandes,  so  wie  physikalisch  nach 
en  weitfir  gliedern. 
lat  man  zunächst  die  Kalkboden  im 
tiöden,  abzntrennen:  Gemenge  von 
len  und  Tbonen  in  ongleichmAss^er 
in  gleicbmässig  feiner  Vertheilung, 
cbmass^es  Aufbrausen  des  Bodens 
leralsftnre  leicht  zu  constatiren  ist, 
EU  thnn,  welche  wieder  je  nach 
Sand-,  Thon-,  Lehm-,  Kalk-  oder 

erthen  ünmusgehalt,  so  werden  wir 
i  sie  sehr  hwnusrcich,  betragt  ihr 
können  wir  sie  zu  der  Gruppe  der 
ch  die  Eintheilung  nach  dem  Ange- 
n  an  diese  Gi'uppe  noch  anzureihen 
od  die  Haidehumusböden. 
tsprechend  bilden  endlich  die  Ge- 
Gmppe,  welche  sich  je  nach  dem 
r  fruchtbare  gliedern.  Sie  sind  im 
Onstigen  Elimaten  zam  Weinbau  zu 

an,  die  nicht  gerade  neue  Besultats 
n,  mehr  zusammenfassend  fUr  die 
ndtnnter  nur  speciell  die  Bodeucultur 
Titel  an  mit  Angabe  der  genauen 
nicht  im  Interesse  des  Jahresberichtes. 
ong  des  Moorbodens'), 
ate  von  nach  Rimpan'e  Methode  an- 

Cultur  der  Moore  mit  besonderer  Be- 

1  Rimpau's*). 

tr  die  ZusammeoBetzung  und  die  Eigen- 

lium  für  die  CuItur'V 

Fortsetzimt;  dieser  Studien  werden  wir 

hea  Referate  bringen. 

a.  Lippe.    32.  Jkhrg.    18T6. 
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Dr.  med.  Gastay  Wo  1  ff  hü  gel,    üeber  die  Verunreinigung  des  Bodens 

durch  Strassenkanäle,  Abort,  Düngergruben  <). 
Bie  Beschaffenheit  des  Meeresgrundes  in  der  Südsee '). 
Prof.  Zittel,  Gletschererscheinungen  in  der  bayerisehen  Hochebene'). 
J.  Moritz,  Üeber  einige  vergleichende  Humusbestimmungen  ^). 


>)  Zeitaohrift  f.  Biologie.    1875. 

>)  Proceedings  of  the  Royal  Society.    V.  XXIII  u.  V.  XXIV. 

^  SiisongBbe richte  der  mathemat.  physikalischen  Klasse  der  Akademie  Manchen.    1874. 

*)  Annalen  der  Oenologie.    1875. 
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Wasser. 

Referent:  A.  Hilger. 

R   Abbayi)    berichtet    über  eigenthümliche  Bildungen  und  Verän- Periodicität 
denmgen  von  Süsswasserbecken  in  Australien,   besonders  von  dem  „Lake  Jas^eraeen. 
Geenge**  in  einer  Mulde  an  dem  Stidende  der  blauen  Berge  gelegen,  welcher 
vor  24  Jahren  noch  nicht  existirt  hat  und  nun  bedeutende  Dimensionen 
eimiimint   bei   geringer  Tiefe.     Als  Ursache  dieser  Zunahme  bezeichnet 
Herr  Abbay  die  Entwaldung  der   höheren  Umgebung  des  Beckens,    die 


*)  „Nature"  1876. 
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iiemse  ziemlich  genaa  be- 
:s  Gehaltes  an  iünmoniak- 
Inrathes  für  den  Liffey  ta 
in    den    StrassenwSssem 

iwasser  (geschöpft  an  der 
1876  auf  Ammoniak  nnd 
diese  Zahlen  mit  früheren 
1859.  Dabei  zeigte  nch 
tls  in  froheren  Jahren. 

U 

1857  ..  . 

0,00012 

0.00500 

0,0105 
täte  seiner  Untersnchnngen 
1  1857  nnd   1868,  welche 

102  n.  0,0006 

tu 

t2     per  Liter, 
BouBsignault   das   Nil- 
ral  untersucht  wurde,  mit 
alpeter. 

von  Belgrandt,  welcher 
berechnet  auf  Grund  der 
,  d.  h.  am  18.  März  1876 
1.  Es  stellte  sich  heran», 
0  Salpetersäure  durch  die 
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A.   Hoazeau^)   beschäftigte    sich   mit  der  Thatsache,    dass  unsere  verschwin- 
Wässer   ihren  Ammoniakgehalt   unter  Umständen   verlieren  können   unddtnVliMero 
prüfte   verschiedene    Wässer   in    dieser  Richtung   durch  mehrmonatliches  Iromoniakf 
Einschliessen  der  Brunnenwässer  in  Flaschen  mit  Glasstöpsel  verschlossen. 
Es  zeigte  sich   dabei  in  einem  Falle  ein  Rückgang  der  Ammoniakmengo 
¥on  7,3  Mgrm.  auf  0,4,  in  einem  2.  Falle  von  18,2  auf  0,2. 

Als  Ursache  dieser  Erscheinung  werden  vom  Verf.  vorläufig  die 
Einwirkungen  des  Lichtes  geschildert;  jedoch  noch  Weiteres  hierüber  in 
Aussicht  gestellt. 

Dr.  C.  Harz  2),  mikroskopische  Untersuchungen  des  Brunnenwassers.  Mikroskop. 
Die  uns  vorliegende  Abhandlung  giebt  uns  interessante  Resultate  über  die  des^v^sserl*. 
Verbreitung  lebender  Organismen  in  dem  Brunnenwassser,  bespricht  die 
Untersuchungsmethode,  bricht  den  Stab  über  den  Werth  der  chemischen 
Untersuchungsmethode  in  nicht  gerade  sachkundiger  Weise.  Hervorragende 
Resultate  für  die  Beurtheilung  der  Güte  des  Trinkwassers  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  sind  nicht  gewonnen. 

Frankland   und  Chalmers  Morton^)   sind  bekanntlich  die  Be- zusammen- 

/  setziinff  der 

richterstatter   der  Commission  Grossbritanniens    zur  Prüfung  der  Verun-  aus  bebau- 
reinigung  der  Flüsse.    Der  letzte  Bericht,  im  Jahre  1874  erschienen,  liegt  g|JS,^end?n 
vor,  dessen  Inhalt  als  für  die  Wasserfrage  bedeutungsvoll  angesehen  werden  Tagewisser. 
moss,  wesshalb  wir  es  für  zweckmässig  erachten,  hier  wenigstens  die  von 
den  Yerf.  mitgetheilten  Gesammtresultate  mitzutheilen: 

1)  Unter  allen  trinkbaren  Wässern  ist  das,  fern  von  den  Städten,  auf 
reinlichen  Oberflächen  gesammelte  und  in  reinlichen  Behältern  aufge- 
sammelte Regenwasser  dasjenige,  welches  den  geringsten  Gesammt- 
rückstand  liefert;  die  Menge  der  organischen  Stoffe  darin  ist  grösser 
als  im  Quellwasser. 

2)  Das  von  den  Häuserdächem  aufgefangene  Regenwasser  in  Gesteinen 
ist  nicht  so  rein,  häufig  stark  mit  excrementellen  Stoffen  verunreinigt, 
so  dass  es  kaum  zur  Ernährung  dienen  darf. 

3)  Das  von  der  Oberfläche  eines  bebauten  Bodens  in  Reservoirs  oder 
Teichen  gesammelte  Wasser,  oder  auch  jenes,  das  durch  Sand  filtrirt 
wurde,  ist  zum  Hausgebrauch  und  in  der  Industrie  brauchbar,  meist 
weich,  wenn  der  Boden  nicht  kalkhaltig  war. 

4)  Das  von  der  Oberfläche  oder  aus  DrainrOhren  eines  bebauten  Bodens 
stammende  Wasser  ist  meist  mit  organischen  Stoffen  des  Düngers 
verunreinigt,  nicht  von  guter  Qualität  für  den  Hausgebrauch.  Dasselbe 
sollte  stets  vor  dem  Hausgebrauche  einer  gehörigen  Filtration  unter- 
worfen werden. 

5)  Das  Flusswasser  Englands,  weniger  von  Schottland,  stammt  meistens 
aus  den  Abflüssen  von  mehr  oder  weniger  cultivirtem  Boden;  seine 
V^nnreinigungen  mit  Jauchenwässer  aus  Städten  und  Fabriken  ist 
der  Gesundheit  ernstlich  nachtheiHg.  Dasselbe  ist  oder  wird  vielmehr 
bei  einem  grossen  Theile  der  Wässer  Grossbritanniens  der  Fall  sein. 


*)  Comptes  rend.    83.  Bd.    1876. 
^  Zeitschrift  f.  Biologie.    Bd.  1876. 
Annales  agronomiques.  2.  Bd.  1876. 1.  Heft.  (Uebersetzung  aus  d.  Originale.) 
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Harlacher  und  J.  Breitenlohner^)  hatte  Gelegenheit  in  Böhmen  veriust  an 
Erfiüirungen  zn  sammeln  über  die  Menge  von  werthvoUen  Pflanzennähr-  ^PflaJaen-** 
Stoffen,  welche  durch  die  Elbe  dem  Boden  entnommen  und  dem  Meere  "duTCh^diT 
fageführt  werden.  Fiosse. 

Die  £lbe  vereinigt  sämmtliche  Flüsse  Böhmens  und  tritt  damit  bei 
Hermskretschen  über  die  Landesgrenze.  Wenn  man  daher  genaue 
Messungen  der  abfliessenden  Wassermenge  vornimmt,  ausserdem  aber  die 
jährlich  niederfallende  Regenmenge  berechnet,  was  durch  das  Yorhanden- 
sein  von  nicht  weniger  als  72  gleichmässig  vertheilten  Regenbeobachtungs- 
stationen in  Böhmen  sehr  leicht  möglich  ist,  so  ergiebt  sich  aus  der 
Diffierenz  zwischen  Niederschlagsmenge  und  Menge  des  an  der  Grenze  ab- 
fliessenden Wassers  dasjenige  Wasserquantum,  welches  durch  die  Ver- 
dimstung  der  Wasserflächen,  durch  Transpiration  der  Vegetation,  durch 
Terdunstung  des  Bodens,  durch  Versickerung  ohne  Quellcnabfluss,  durch 
Entziehung  als  Nutzwasser  und  andere  mechanische  und  chemische  Pro- 
cesse  verschwindet  Durch  Rechnung  stellt  sich  diese  Menge  zu  '/4  der 
ganzen  Niederschlagsmenge  heraus,  da  die  durch  die  Elbe  abfliessende 
Menge  etwa  V*  der  Gesammtwasseimenge  beträgt,  welche  alljährlich  auf 
das  Land  als  Niederschlag  gelangt. 

Harlacher's  Messungen  der  bei  Lobositz  abgeflossenen  Wasser- 
menge zeigten,  dass  4750  Millionen  Cubm.  jährlich  abfliessen. 

Nimmt  man  in  runder  Summe  5  Milliarden  Kubikmeter  an,  so  wurden 
jährlich  abgeführt,  in  Millionen  Eilogr.  ausgedrückt 

fest  flüchtig  Summe 

gelöste  Stoffe    .     .     .     401,65         117,25         518,90 
suspendirte  Stoffe  .     .     413,10  42,85         455,95 

814,75         160,10         974,85 
Breitenlohner  berechnet  nun  aus  den  Specialanalysen  für  diese 
jährliche  Abfuhr   von  5  Milliarden    nachstehende  Mengen    der  einzelnen 
Bestandtheile,  in  Millionen  Kilogrm.  ausgedrückt: 


Anfgeioh  wemm  t 

GelGst 

Summe 

Kalkerde      .     .     . 

.     .     2,48 

114,50 

516,98 

Magnesia     .     .     .     . 

.     1,44 

22,00 

23,44 

Kali 

.     .  20,28 

25,15 

45,43 

Natron    .... 

.     .     4,55 

28,45 

33,00 

Cfalomatrium    .     . 

— 

21,10 

21,10 

Schwefelsäure  .     . 

.     .     0,28 

37,85    , 

38,08 

Phosphorsäure  .     . 

.     .     1,25 

— 

1,25 

30,23         249,05         297,28 
nüthm  89pCt  gelöste  und  11  pCt  aufgeschwemmte  Stoffe. 

Ist  Flusswasser  Trinkwasser  im  Sinne  der  Gesundheitspflege? 

E.  Reichard t  in  Jena«)  discutirte  diese  Frage  mit  Berücksichtigung 
der  Verhandlungen  und  Resolutionen,  welche  in  Danzig  und  Düsseldorf 
bei  den  Versammlungen  des  deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege.   Das  Original  gestattet  nicht  wohl  einen  Auszug,  ebenso  wenig 

0  Fechling's  landwirthschafÜ.  Zeitung.    25.  Jahrg.    1876. 
*)  Archiv  d.  Pharmacie.    Bd.  IX.    1876. 


diese  Arbeit  ausführlich  wiederzn- 
f  das  Original  verweisen. 
ttmgs-CanalisationB-  und  Rieselan- 
370  vollendet  sind,  und  jedenfells 
Inden  mQsseiL  Das  Qoellwasser, 
3  Meilen  von  der  Stadt,  bei  dem 
in  die  Stadt  geleitet 


Bestandtheilen: 
otdensftnre,  femer: 

Kalk 
Magnesia 
itron 

nU 
lisenoxydnl 

abstanz.  Stickatofffrei 

}[^ng  wurde  ein  zweckmAssigos 
erdem  das  Abflusswasser  zur  Be- 
[orgen,  etwa  V»  Meile  von  Danzig 
ibenfalls  die  Canal&üssigkeit  Dach 
ensD  das  Abflnsswasser  nach   der 

geschöpft,  war  trübe,  zeigte  reicb- 
lorphen  Niederschiftgen  nnd  leben- 
war schwach  modrig-,  nach  vier- 
Schwefelwasserstoff.  Die  FlQssig- 
freit,  zeigte  einen  Hftrtegrad  von 
0". 

hielten: 
Natur     ,     22,0  Theiie 
■     36,6      „ 


(alkerde 

Magnesia 

'  Erden 

ienoxyd,  Thonerde  = 

)i^n.  Stoffe 


WMier.  ß5 

Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  waren  nicht  vorhanden.     Werden 
die  in  der  Canalflüssigkeit  enthaltenen  Stofife  nicht  nach  gelösten  oder  nnge- 
Ifisten  unterschieden,   so   lässt  sich  folgendes  Gesammtresultat  feststellen: 
100,000  Theile  enthalten: 

55       Theile  organ.  Stoffe  mit  1,16  Stickstoff 
71,5        „      anorg.      „ 
6,46       „      Ammoniak     =     5,32         „ 

132,96  ^6^8 

In  den  anorgan.  Stoffen  sind  enliialten: 
14,60  Kieselsäure 
13,83  Ealkerde 
1,50  Magnesia 

4.44  KaU 
8j77  Natron 

2,37  Schwefelsäure 
6,97  Chlor 

9.45  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Phosphate  mit  1,984  Phosphorsäure 
9,57  Kohlensäure 

Diese  Canalflflssigkeit  hUdet  sich  aus  den  Dejectionen  von  80,000 
Menschen  und  grösseren  Thieren  und  den  Wirthschaftsahfällen  von  4000 
Häusern.  Die  Verdünnung  geschieht  durch  das  Wasser  der  städtischen 
Leitung  (300,000  Cuh.'  täglich),  durch  das  Spülwasser  aus  den  Fluss- 
länfen  und  eine  Portion  Tagewasser.  Das  durch  die  Pumpstation  pro 
Tag  geförderte  Quantum  Canalflüssigkeit  heträgt  12,366,000  Kilogrm. 

In  dieser  Quantität  sind  enthalten: 

6,8    Kilogrm.  trockene  organ.       Stoffe 
8,84        „  „         anorgan.      „ 

Die  werthvoUen  Düngermaterialien  darin  sind: 

800  KUogr.  Stickstoff  =1360  M.  Werth 

245       „       Phosphorsäure  =     147  „      „ 

550      „       Kali  =       83  „      „ 

1610      „       Kalkerde  etc. 

Die  ehem.  Untersuchung  des  Wassers  aus  den  Ahzugsgrähen  hei 
Weichselmflnde  nach  der  Berieselung  gah  nachstehendes  Eesultat:  das 
Wasser  hesass  eine  hellgelbe,  etwas  trühe  scheinende  Beschaffenheit;  nach 
5tägigem  Stehen  schieden  sich  röthlich  gelhe  Flocken  aus.  Der  Härtegrad 
war  7,6  0. 

100,000  Theile  enthielten  1,07  Ammoniak  am  5.  Juli,  am  18.  Juli 
1,19;  Salpetersäure  oder  salpetrige  Säure  waren  nicht  vorhanden;  8,4 — 8,6 
organ.  Substanzen,  nach  der  Methode  des  Glühverlustes  erhalten,  waren 
in  100,000  Theilen.  Die  Menge  der  anorganischen  Bestandtheile  in 
100,000  Theilen  hetrug  37,1,  davon  4,74  Chlor  und  1,75  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure  nur  Spuren. 

Das  abgerieselte  Wasser  enthielt  einen  feinen  hraunrothen  Schlamm 
sospendirt,  der  in  100  Theilen  enthält: 

59,1  Theil  organ.  Suhstanz 
23,3     „     Eisenoxyd 

JahrMberioht.    1.  Abth.  5 


ir,  AlmoipUr«. 

Aare  und  feinen  Sand 

3.  Kalkerde 

-de 

len  im  Dflnensand  häufig  vert>reiteten 

igelbe  Masse,  nnzweifelhaft  ein  vege- 

ner  Zeit.     100  Theile  dieses  Fuchs- 

:  hamöse  SabstaDz 


Itsicht  auf  das  TOn  Lefort  als  wahr- 
Leim  in  dem  Trinkwasser  tou  Eircb- 
Verauche  über  Verwendbarkeit  von 
ngestellt,  welche  ihn  zur  Aufetellang 

1  Gmndwaaaer  kann  nicht  mehr  be- 
.  derselbe  in  verh&ltnissmftssig  grosser 

offindung   von  Leim  nnd  verwandter 

ing- 

1  anderen  Bestaadtbeilen  des  Wassers 

rt   werden,  weshalb  eine   34stikndige 

ur  definitiven  Entscbeidang  der  Frage 

in  in  erheblicher  Weise  getrflbt  wird, 

ag  wird  vom  Verfasser  benutzt. 

n  der  vielfach  aufgestellten   Behanp- 

chernich  wegen  der  Nähe  des  Bld- 
von  Bleierzen  in  dem  dortigen  bunten 

ingesund  sein  mflsaten,  7  Trinkwässer 
&nd  nii^ends  eine  metallische  Bei- 
Nitrite  des  Brunnenwassers  sehr  oft 

len  und  zwar  durch  Vermittlung  von 

leit  nach,  dass  BednctJoaen  von  Sul- 
rstoff,  durch  Algen,  Gattnng  Beggiatoa, 
-blose,  schleimige  Massen,  wurden  in 
1,  Landeck,  Baden,  Warmbninn  in 
irt  die  Schwefelwasserstoffentwicklnng. 


1,  Bd.    1876. 
Bd.  218.    1875. 
BUscb.   1875. 
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Aach  in  Seeaqnarien  kommen  diese  Algen  vor.  Weitere  Stadien  zeigten, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Organismen,  die  in  sulfathaltigem  Wasser  leben 
nnd  zwar  auf  modernden  Pflanzen,  eine  auffallend  pfirsichrothe  Farbe  be- 
sitzt, dass  dieselben  theils  zu  den  Algen,  theils  zu  den  Bacterien  gehören 
und  in  laftfreiem,  schwefelwasserstoffhaltigem  Wasser  leben  und  Kömer 
Ton  regalinischem  Schwefel  enthalten. 

C.  Brücke  1)  behauptet,  dass  verdächtiges  Brunnenwasser,  nament-   ^g®"®" 
lieh  durch  organ.  Stoffe  yerunreinigt,  unschädlich  gemacht  werden  könnte,  ■ohieohtem 
wenn  dasselbe  mit  Weinsäure,   Citronensäure  oder  Salzsäure  angesäuert  '^durch'*' 
würde,  hierauf  längere  Zelt  gekocht  und  nach  dem  Abkühlen  mit  kohlen-    lochen, 
saurem  Natron  neutralisirt  würde.     Durch    diese  Behandlung   sollen  die 
orguiischen  Stoffe  zum  grossen  Theile  beseitigt  werden. 

Regelmann')   hat   in   einer   umfassenden  Arbeit  die  Qnellwasser- ^®^JlJf ^^■_ 
Verhältnisse   Wflrtemberg's   genau    studirt   und    zu   diesem   Zwecke    444  temberg's. 
Wasser   Würtemberg's    aus    allen    Formationen    und    Quellenhorizonten 
untersucht 

Es  kann  die  Aufgabe  unseres  Referates  nicht  sein,  die  Einzelnheiten 
dieser  Untersuchungen  hier  mitzutheilen,  zudem  diese  Arbeit  schon  früheren 
Jahren  angehört,  jedoch  scheint  eine  Wiedergabe  der  Charakteristik  der 
dnzelnen  Quellwasser  mit  Rücksicht  auf  ihr  Muttergestein  (im  dritten  Ab- 
schnitte des  Originales)  fOr  den  Agriculturchemiker  wie  für  den  gebildeten 
Landwirth  von  Werth. 

L   Wasser  aus  Granit,  Gneiss  und  rothem  Todtliegendem. 

Die  gewöhnlichen  Quellwasser,  aus  diesen  Gesteinen  stammend,  die 
Thermen  von  Wildbad  und  Liebenzeil  ausgenommen,  sind  sehr  weich  und 
lassen  vielseitige  Verwendung  zu.  Sie  sind  die  besten  Trinkwasser  und 
sind  von  unschätzbarem  Werthe  für  die  Bewässerung  der  Wiesen  wegen 
des  Kaligehaltes. 

n.   Das  Wasser  des  Buntsandsteines. 

Die  Quellwässer  des  Buntsandsteines  sind  von  vorzüglicher  Reinheit, 
aasgezeichnete  Trinkwasser,  zum  Waschen  und  technischen  Zwecken.  — 
Der  Ealigehalt  ist  gering,  daher  auch  ihr  Werth  für  die  Bewässerung 
nicht  hervorragend,  wenngleich  bei  der  üeberrieselung  noch  schöne  Erfolge 
erzielt  werden. 

m.    Die  Wasser  des  Muschelkalkes. 

Wegen  der  Verschiedenheit  der  Lagerungsverhältnisse  des  Muschel- 
kalkes zeigen  die  Quellen  auch  grosse  Verschiedenheit.  Die  untersten 
Quellen  brechen  an  der  Grenze  des  Wellendolomites  und  Bundsandsteines 
hervor  und  sind  sehr  hart,  verlieren  aber  ungefiüir  ^/e  ihrer  Härte  beim 
Kochen.  Als  Trinkwasser  sind  dieselben  sehr  geschätzt,  auch  zu  häus- 
lichen und  gewerblichen  Zwecken,  da  schwefelsaure  Verbindungen  nur 
in  geringer  Menge  vorhanden  sind. 


>)  Polytechn.  Notizblatt.    1876. 

■)  Würtembergische  Jahrbücher  von  1872. 
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die  Soolea,  die  heüluüftigeD 
lei^entbeiin,  Niedernsa,  Imnan). 
iniger  brauchbar, 
der  flberhanpt  nicht  besonders 
wSsserang  sehr  werthToU.  Be- 
gen  sind  aber  die  Bftche  and 
Bcfaiedenen  Quellen  der  ganzen 
1,   wie    z.  B.   das  Wasser  der 

icttenkohle. 
sehr  zahlreich  auftreten,  nnd 
'  gypareich,  so  dass  dieselben 
jchwer  verwendbar  sind,  oder 
,  weniger  hart  ans  dem  Werk- 
n  Vorz^^chea. 


chicfaten  im  Kenper  haben  auch 
sang.  Die  Quellen  der  onteren 
ypa,  haben  flberbaapt  schlechte 
nnd  der  Technik.  Die  Wasser 
nlich  gleiche  Znsammensetzting, 

nd  meistens  gnte  Trinkw&sser, 
vSaserang  wegen  ihres  oft  er- 
inunelt  seine  Wasser  in  seinem 

Thonen  nntertenfL 

es  Jnra. 
nra. 

i)  sind  reich  an  Bcliwefelsanren 
en.  (Schwefelquellen  Dalingen, 
Itenhofen,  Sparwiesen,  Faui-ndan, 
veiler.)  Dass  diese  Wässer  für 
einzusehen, 
ra. 

'a  haben  keine  Quellen,  aber 
Lsensteine  hin  brechen  reichlich 
<  bilden  eine  eminente  Waaser- 
Die  Wasser  des  braunen  Jura 
iteacbtenswerth  ist  der  Kohlen- 
iraunen  Sandstein  hervorgehen. 

rei  Qnellenzonen,  an  der  Grenze 
veranlasst,  bei  den  aschgranen 
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Impressathonen,  welche  die  Wasser  der  Biplexkalke  und  der  Lachenschichte 
xom  Stehen  hringen;  auch  das  Wasser  der  Quaderkalke  giebt  oft  Yeran- 
lassnng  zur  reichlichen  Quellenbildung.  Die  oberste  Quellenzone  ist  im 
Lieg^den  der  Plattenkalke  und  der  Krebsscheerenplatten  in  Folge  der 
Unterlagerung  einer  fetten  Mergelschichte. 

Die  Wasser  der  Impressathone  sind  meistens  gypshaltig  und  dadurch 
härter,  aber  dennoch  lassen  sich  die  Wässer  des  weissen  Jura,  wegen  ihrer 
Elariieit,  Helligkeit,  Geruchlosigkeit  und  constanten  Frische,  als  gute  Trink- 
wasser bezeichnen  und  zu  Landwirthschaftszwecken  verwenden  wegen  ihres 
Gehaltes  an  Pflanzennährstoffen. 

Vn.   Die  Wasser  der  Tertiäreruptivgesteine. 

Im  Centrum  der  schwäbischen  Alp  (Urach,  Kirchheim,  Metzingen) 
treten  Basalt  und  Basalttuffe  auf,  die  wegen  ihres  Wasserreichthums  für 
22  Orte  eine  grosse  Rolle  spielen.  Diese  Wasser  sind  harte,  brauchbare 
Wässer,  die  aber,  durch  die  Territorialverhältnisse  bedingt,  sehr  leicht 
ausserordentlich  verschlechtert  werden  können  durch  organische  Stoffe  etc. 

VIEL   Die  Wasser  der  Tertiär-  und  Quaternärbildungen. 

(Die  Wasser  Oberschwabens.) 

Die  Wasser  der  unteren  Süsswassermolasse,  für  Ulm  und  die  Ulmer 
Alp  von  grosser  Bedeutung,  sind  massig  hart  und  von  ausgezeichnet  guter 
Beschaffenheit 

Die  Wasser  der  Meeresmolasse,  fftr  Ulm,  Laupheim,  Biberach,  Saul- 
gau,  Riedlingen  von  Wichtigkeit,  sind  local  mitunter  reich  an  Gyps  und 
schwefelsaurem  Natron  und  werden  dadurch  unbrauchbar,  sonst  lassen  sich 
aber  diese  Wässer  als  brauchbar  bezeichnen. 

Die  obere  Süsswassermolasse  liefert  kohlensäurereiche,  wenig  harte 
Wässer  von  constant  niedriger  Temperatur. 

Der  alpine  Gletscherschutt  endlich  enthält  Wasser  von  massiger  Härte 
und  sind  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnet. 

üeber  die  Farbe  und  das  spec.  Gew.  des  Meerwassers  theilt  MeerwMier. 
V.  Schleinitz^)  nach  seinen  Beobachtungen  auf  der  „Gazelle"  als  Haupt- 
resultat  mit,  dass  die  blaue  Färbung  mit  dem  grösseren  Salzgehalt  in 
engerem  Zusammenhange  steht  und  dass  mit  der  Abnahme  des  Salzgehaltes 
die  Wasserfarbe  von  blau  über  blaugrün  in  dunkelgrün  übergeht.  Spec. 
Gew.  und  diese  erwähnten  Farben  sind  gegenseitig  von  einander  abhängig. 
Die  übrigen  Färbungen  werden  jedenfalls  zum  grössten  Theile  von  der 
Meeresfauna  bedingt. 

Einen  weiteren  Beitrag  zu  den  spec.  Gewichtsverhältnissen  des  Meer-  Spec.  Gew. 
Wassers  liefert  Buchanan*)  durch  seine  Messungen  und  Bestimmungen 
aof  semer  Reise  zwischen  Bermudas  und  den  Azoren.  Dieselben  zeigen, 
dass  das  spec.  Gew.  des  Wassers  im  Sommer  von  der  Oberfläche  nach 
unten  abnimmt.  Bei  einer  Tiefe  von  400 — 500  Faden  ist  keine  Abnahme 
bemerkbar,   was   sich   bis   zum  Boden   erhält.    Der  Einfluss   der  Sonne 


')  Hydrographische  Mittheilungen.    II.  Jahrg. 
*)  Proceedings  of  the  Royal  Society,  Vol.  XXIII, 


Tiefe  stattzufinden.  —  Das  Ober- 
Brweise  spedfisch  leichter  als  das 
äquatorialen  Sonne.  —  Wegen  der 
liinsichtlich  der  Temperatur  ver- 
^aturforsclier"  1876. 
es  und  ihren  Bemg  zu  den  Meeres- 
Arbeiten  reichliche  und  intereseante 

liehen  nnd  BDdlichen  atlanti- 
ydrographische  Mittheilnngen,  Jahr- 

B  BDdlichen  Pacific  nnd  der 
itz  (Annalen  der  Hydrogn^bie  nnd 
76). 

Meeres  zwiachen  Norwegen, 
gen  von  H.  Mohn  (Petermann's 
.876). 

LSichtignng  seiner  Ansicht,  dass  die 
educirt  werden  zu  Ammoniak,  das  in 
statisch  des  Ammoniaks  der  Atmo- 
lit  reinem  Wasser  and  Meerwasser 
Luft  von  bekanntem  Ammongehalte 
h  berficksichtigt  die  LäsUchkeitsver- 
airen  von  0—26  C.  Die  Beohach- 
der  Temperatur  das  Vcrhaltniss  des 
joit  nicht  constant  ist,  sondern  mit 
li 

Arbeiten  zn  folgenden  Sätzen: 
[spannnng   in  der  Lnft   nimmt    die 
lern  nattlrlichen  Wasser  gelöst  wird, 
leichgewicht,  in  dem  Maasse  als  die 

:her  an  Ammoniak,  als  in  der  ge- 
il das  Meerwasser  geben,  sind  last 
bem  Ammoniakgehalt  die  Spannung 

.,  dass  eine  sehr  kleine  Menge  von 
elben  eine  Spannung  besitzt,  wie  in 
Lnft  diffnndiren  kann. 
Nienburg,  dass  durch  die  Verwen- 
''egeverbessernngsmaterial  nach  Ver- 
ölt Eisenvitriol  und  schwefelsaurem 
ie  Grasvegetation  in  der  Nähe  eines 
iale  verbessert  war,  zu  Grunde  ging. 
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E.  Heicbardt^)  in  Jena  bespricht  in  ausführiicher  Weise  die  Mittel 
nnd  Wege,  die  Flösse,  Bäche  und  öffentlichen  Wasser  von  suspendirten 
Stoffen  und  gelösten  Bestandtheilen,  die  nachtheilige  Wirkungen  ausüben 
kernen,  zu  befreien. 

Verf.  erwähnt  der  verschiedenen  bis  jetzt  in  dieser  Richtung  ge- 
machten Vorschläge,  theilweise  mit  Kritik,  theilt  Versuche  mit,  die  er  mit 
versddedenen  Chemikalien  anstellte,  wie  Thon,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Kreide, 
Alaunlösung,  Eisenchlorid,  Eisenvitriol,  Gyps,  Bittersalz,  Chlorcalcium, 
Magnesiumchlorid,  die  jedoch  nicht  gerade  zu  einem  greifbaren  Resultate 
f&hrt«n. 

Auch  werden  die  Scheidungen  von  Seifenwasser,  arsenhaltiger  Flüssig- 
keiten Pflanzenfarbstoffe  und  salzführender  Abfallwasser  besprochen. 

0.  Bach  untersuchte  im  Mai  1876  die  Flüsse  Leipzigs  beim  Ein- 
ond  Austritt  aus  der  Stadt,  um  die  Verunreinigungen  derselben  zu  erfahren. 
-—  Die  Pleisse  hat  den  längsten  Durchfluss  (4,400  Schritte).  Die  Parthe 
hat  einen  Durchfluss  von  1900  Schritten  vom  Eintritte  in  die  Stadt  bis 
ZOT  Mündung  in  die  Pleisse,  der  Elst^rmühlgraben  läuft  1000  Schritte 
durch  die  Stadt 

1  Liter  Wasser  enthielt: 


Die  Verun- 
reinigungen 
der  Flüsse, 
Bäche  und 
öffentlichen 
Wasser,  Tom 
Standpunkte 
der  Gesund- 
heitspflege 
betrachtet. 


Verunreini- 
gung der 
Leipziger 
Flösse. 
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Aastntt.  . 

0,017 

0,009 

0,008 

0,200 

0,0215 

0,008 

■ — 

0,001 

0,050 

0,016 

0,034 

0,256 

0,0264 

0,009 

— 

0,003 

_  ^.            f  Eintritt .  . 
Anstntt.  . 

0,016 

0,008 

0,008 

0,210 

0,034 

0,008 

0,0004 

0,0040 

0,012 

0,010 

0,002 

0,214 

0,026 

0,008 

Spur 

0,0026 

Elster-     f Eintritt.  . 
mOhlgraben  )  Austritt .  . 

0,029 

0,027 

0,002 

0,240 

0,039 

0,012 

— 

0,0056 

0,032 

0,028 

0,004 

0,242 

0,043 

0,012 

— 

0,009 

Die  Resultate  beweisen,  dass  die  Pleisse  am  meisten  verunreinigt 
wird;  mit  Berücksichtigung  aber  des  kurzen  Laufes  des  Elstermühlgrabens 
ist  dessen  Yerunreinigung  noch  grösser. 

J.  König  *)  hatte  wiederholt  Grelegenheit,  auf  der  Versuchsstation 
Münster  die  Verunreinigung  von  Flusswasser  durch  Abflusswasser  aus 
grossen  Städten  einerseits,  andererseits  durch  Abflusswasser  aus  Gruben- 
lechen,  auch  Mineralquellen  zu  constatiren.  —  Im  ersteren  Falle  handelte 
w  ffldi  um  die  Verunreinigung  eines  Flusses,  der  Emscher,  durch  Abfluss- 
wasser der  Stadt  Dortmund,  ihrer  Abflusscanöle  der  verschiedensten  Art, 
deren  Einzelnheiten  nicht  wohl  hier  reproductionsfähig  sind.  In  anderen 
Fällen,  die  für  die  Landwirthschaft  besonders  beachtenswerth  sind,  lagen 

^)  Aichiv  d.  Pharmacie.    Bd.  IX.    1876. 

')  Journal  f.  practische  Chemie.    Bd.  14  n.  Folge. 

')  LandwirthschaftL  Zeitung  f.  Westfalen  u.  Lippe.    1876. 
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sorgang  Hannovers,  durch  die  Versuchsarbeiten  bei  Rick- 

lingen  erschlossenen  Wasser.    Frd.  Fischer. 

(Dingler's  Polytechn.  Journal  Bd.  215,  1875.)  Mineral- 

Schneider,  Untersuchung  der  Thermen  von  Trentschin,  Teplitz  und  des    ^*"®'* 

Sftuerlings  von  Kobra. 
Wiener  Sitzungsberichte.     63«   72.     Ebendaselbst.     Chemische  Ana- 
lyse der  euganäischen  Thermen  von  St.  Helena  bei  Battaglia. 
£.  Tilhol,    Chemische   Zusammensetzung   der   Schwefelquellen    in    den 

Pjrenäen.     (Ann.  de  chim.  et  phys.     3.  563.) 
A.  Husemann,   Die   Eisensäuerlinge   von    St.   Moritz   im   Oberengadin. 

(Archiv  d.  Pharmacie.     6.  97.) 
J.  Hissert,    Analyse   des  Wassers   von   Bir   Kerain   in    der  Lybischen 

Wüste.     (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharmacie.     Bd.  176.) 
R  Fresenius,  Analyse  des  Grindbrunnens  bei  Frankftirt  a.  M.    (Jahres- 
bericht d.  physikal.  Vereines  zu  Frankfurt  a.  M.     1873 — 74.) 
A.  Husemann,    Analyse    der   Mineralquelle    Tarasp    im   Unterengadin. 

(Archiv  d.  Pharmacie.     6»  395.) 
J.  Eochler,   Analyse   des  Poschitzer  Sauerbrunnens.     (Archiv  d.  Phar- 
macie.    6.  Bd.) 
E  Yohl,  Analyse  der  Birresbomer  Heilquelle,  im  Kyllthale,  enthält  auf 

10  Liter  3,8016  kohlens.  Lithion.     (Berichte    d.  deutsch,  chemisch. 

Gesellschaft.    Bd.  8.) 
J.  B.  Schober,  Untersuchung  des  Wassers  des  Utz'schen  Mineralbades 

bei  Amberg.     (N.  Rep.  f.  Pharmac    24*) 
L  Husemann,  Die  arsenhaltigen  Natron-Eisensäuerlinge  im  Sinestrathale 

des  graubündtnerischen  ünterengadins.  (Archiv  d.  Pharmac.  7.  Bd.,  204.) 
Der  Gehalt  an  arsensaurem  Natron  beträgt  in  den  beiden  Haupt- 
quellen 0,0171  Grm.  und  0,0199  Grm.  in  10,000  Theilen  Wassers. 
M.  Bu ebner,  Analyse  der  Moritzquelle  in  Sauerbrunn  in  Südsteiermark. 

(Wiener  Sitzungsberichte.    71.) 

£.  Pollacci  ^)    erklärt   die  Entstehung   der   Sulphüre   in   Mineral-  Alkalische 
wässern  nicht  durch  Reduction  von  Sulphaten,  sondern  durch  Einwirkung  in^MSwSi- 
von  Schwefelwasserstoflf  auf  Carbonate  und  Silicate.    Namentlich  wird  ge-    ^»"«»n. 
löstes  Polycarbonat  leicht  in  Sulphür  verwandelt,  aber  auch  Sulphür  durch 
ml  freie  Kohlensäure  in  Carbonat,  bei  welch'  letzterem  Vorgange  Schwefel 
ausgeschieden  wird,  der  theilweise  zur  Bildung  von  Hyposulphiden  Ver- 
anlassung geben  kann.     Auch  sollen  die  Trübungen  solcher  Mineralwasser 
theilweise  durch  Kieselsäure  veranlasst  werden. 
Teri^eich   zwischen  den  natürlichen  und  künstlichen  Mineralwassem  des 

Handels  von  A.  Almen.     (Berichte  d.  chem.  Gesellschaft.     1875.) 
Dr.  Stierlein,   Analyse   des  Weissenburger  Wassers.     (Joum.  f.  pract. 

Chemie.     14.  Bd.     1876.) 

Chandler  ^)  (Newyork)  spricht  gegen  die  Benutzung  von  Bleiröhren  sieiröhren 
wegen    der    vorgekommenen    chronischen    Bleivergiftungen    mit    Wasser,  *io\togen' 
welches  längere  Zeit  durch  Bleiröhren  geflossen    oder  in   mit  Blei  aus- 
gesehkgenen  Cystemen  gestanden  hatte. 
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G&zetta  chem.    5«    7. 
Bierbrauer.    1874. 


y^  Boden,  Waaseri  Atmosphäre. 


Atmosphäre.     (Meteorologie.) 

Referent:  Th.  Dietrich. 

Zttsammen-  Die  Zusammensetzung   der  Luft   in    grossen  Höhen.     Von 

'Vuft^in^J.  Hann  ^).  —  Nach  Dalton  bewegt  sich  eine  Luftart,  die  in  eine  zwdte 
Höhend  eindringt,  durch  dieselbe  gerade  so,  als  ob  sie  in  den  leeren  Raum  träte. 
In  der  Atmosphäre  muss  folglich  eine  jede  Gasart  sich  nach  der  ihr 
eigenen  Dichtigkeit  ausdehnen,  und  die  Atmosphären  von  Sauerstofit,  Stick- 
stoff und  Wasserdampf  müssen  unabhängig  von  einander  existiren.  Spätere 
Arbeiten,  namentlich  die  Regnault's,  haben  es  ausser  Zweifel  gesetzt, 
dass  verschiedene  Gase  und  Dämpfe,  wenn  sie  sich  in  einem  und  dem- 
selben geschlossenen  Räume  vorfinden,  sich  so  durcheinander  verbreiten, 
als  ob  ein  jedes  allein  im  Räume  sich  befände,  dass  sich,  m.  a.  W.,  in 
einem  Gasgemenge  jeder  Bestandtheil  für  sich  so  in's  Gleichgewicht  stellt, 
als  ob  er  allein  in  dem  vom  Gemenge  erfüllten  Räume  vorhanden  wäre. 
Nach  J.  Stefan  gilt  das  Dalton'sche  Gesetz  nur  für  den  Gleichgewichts- 
zustand von  Gasgemengen,  nicht  aber  für  ihre  Bewegung.  Da  der  Wasser- 
dampf in  Folge  der  fortwährenden  Verdunstungen  und  Condensationen  in 
steter  Bewegung  begriffen  ist,  so  unterliegt  er  diesem  Gesetze  nicht  Da- 
gegen darf  für  die  permanenten  Gase  der  Atmosphäre,  besonders  in  den 
höheren  Schichten  derselben,  ein  Gleichgewichtszustand  angenommen 
werden.  Wenn  man  also  fftr  das  Gemenge  von  Sauerstoff  und  Stickston 
einen  längst  erreichten  Zustand  des  Gleichgewichts  annehmen  darf  in 
jenen  Höhen,  zu  welchen  die  stürmischen  Luftbewegungen  und  die 
Schwankungen  des  Wassergehalts  der  unteren  Schichten  nicht  mehr  hinauf- 
reichen, so  muss  dort  auch  die  Consequenz  dieses  Zustandes,  d.  i.  dass  jedes 
Gas  nur  unter  seinem  eignen  Drucke  steht,  zur  Geltung  gelangen.  Dann 
müssen  aber  auch  die  Partialdrucke  des  dichteren  Gases  rascher  mit  der 
Höhe  abnehmen,  als  die  des  minder  dichten,  und  es  muss  die  Zusammen- 
setzung der  Atmosphäre  sich  mit  der  Höhe  ändern. 

Verf.  giebt  eine  Zusammenstellung  der  Zusammensetzung  der  Luft  in 
verschiedenen  Höhen  nach  Volumprocenten,  wie  sie  sich  aus  den  für  jene 
berechneten   Partialdrucke   ergiebt.    Damach   würde    die    atmosphärische 

Luft  bestehen 

bei  einer  Höhe  von        aus  Volumenprocenten 
Meter  Sauerstoff    Stickstoff 
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^)  Ztschr.  d.  Österreich.  Ges.  f.  Meteorolog.   1875.    22. 
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Wenn  nun  nach  den  vorhandenen  Luft-Analysen  in  der  Wirklichkeit 
der  Saaerstoffgehalt  mit  der  Höhe  in  viel  geringerem  Maasse  als  in 
obiger  Tabelle  abnimmt,  so  muss  man  sich  erinnern,  dass  die  Winde  bis 
ZQ  den  uns  erreichbaren  Höhen  die  Mischung  gleichförmig  erhalten. 

Ver£  f&gt  seinen  Bemerkungen  hinzu:  „Ich  glaube  daher  nicht,  dass 
man  sagen  kann,  die  Ergebnisse  der  Luft- Analysen  widerlegen  die 
Dalton'sche  Ansicht.  Dieselbe  gewinnt  aber  eine  höhere  Bedeutung  erst 
fär  grosse  Entfernungen  von  der  Erdoberfläche,  und  würde  besonders 
daon  zu  interessanten  Folgerungen  führen,  wenn  man  einen,  auch  noch 
so  geringen  Gehalt  der  Atmosphäre  an  freiem  Wasserstoffgas  annehmen 
dürfte.  Da  es  auf  der  Erdoberfläche  selbst  Processe  giebt,  die  wenn  auch 
in  sehr  geringen  Quantitäten  Wasserstoff  entbinden,  und  dieser  letzterer 
als  ein  sehr  indifferentes  Gas  sich  in  der  Atmosphäre  ansammeln  muss: 
so  möchto  man  glauben,  dass  ein,  wenn  auch  überaus  geringer  Gehalt  der 
Loft  an  Wasserstoff  angenommen  werden  kann.  Ein  Gehalt  von  kaum 
0,003  Gewichtsprocenten  *)  Wasserstoff  würde  aber  0,04  Volumenprocenten 
oder  0,3  mm.  Druck  der  Wasserstoff- Atmosphäre  an  der  Erdoberfläche 
entsprechen,  und  rechnet  man  mit  diesen  Zahlen  weiter,  so  würde  in  einer 
Höhe  von  drca  67000  Meter  oder  9  deutschen  Meilen  der  Druck  der 
Wasserstoff- Atmosphäre  schon  gleich  dem  der  Sauerstoff- Stickstoff- Atmo- 
sphäre werden,  somit  die  Atmosphäre  zur  Hälfte  aus  Wasserstoff  be- 
stehen, darüber  hinaus  also  der  Wasserstoff  schon  überwiegen.  Lässt  man 
also  anch  nur  einen  noch  so  geringen  Gehalt  der  Luft  an  Wasserstoff  zu, 
so  moss  letzterer  in  den  äussersten  Schichten  der  Atmosphäre,  deren  Höhe 
nach  dem  Erscheinen  der  Feuer-Meteore  jedenfalls  über  15  deutsche 
Meilen  ist,  das  Uebergewicht  erlangen  und  diese  zuletzt  fast  allein  bilden. 
Wflrde  man  mit  Zöllner  und  Anderen  eine  unbegrenzte  Ausdehnung  der 
Atmosphäre  annehmen,  so  könnte  man  sich  den  Weltraum  mit  Wasser- 
sto%as  im  Zustande  der  äussersten  Verdünnung  erfüllt  denken.  Ich  er- 
innere an  das  Meteoreisen  von  Lenarto,  welches  nach  der  Untersuchung 
von  Graham  sein  dreifaches  Volumen  an  Gasen  absorbirt  enthielt,  welche 
ans  86  pd  Wasserstoff  und  4  y%  pCt  Kohlenoxydgas  bestanden  *). 
Graham  zeigte  auch,  dass  sich  dies  nicht  durch  eine  specifische  Afflnität 
des  Eisens  gegen  Wasserstoffgas  erklären  lasse. 

Diese  Bemerkungen  sollen  nur  die  Tragweite  des  Dal  ton 'sehen 
Satzes  für  die  Constitution  der  Atmosphäre  illustriren,  nicht  aber  be- 
stimmte Hypothesen  über  letztere  aussprechen.  Auch  erinnere  ich,  dass 
dabei  die  Gütigkeit  des  Mario tte'schen  Gesetzes  selbst  bei  sehr  geringem 
Drucke  vorausgesetzt  ist." 

Ueber  die  Zusammensetzung   der    höheren  Luftschichten.  zufl»mmen- 
Von  Gustav  Hinrichs  *).  —  Die  eben  mitgetheilte  Ansicht  von  J.  Hann,  "®L^An" 


otsen 
Oben. 


')  Boassingault  fand  in  der  Luft  von  Paris  im  April  u.  Mai  0,0002—0,0008, 
in  Lyon  im  August  0,001—0,002  Gewichtsprocente  Wasserstoff. 

*)  Lawrence  Smith  beschreibt  ein  in  der  Grafschaft  Dickson  (Tennesee) 
ge&üenes  Heteoreisen,  wonach  dasselbe  das  2,2  fache  seines  Volumens  eines 
wes  enthielt,  welches  aus  71  pCt  Wasserstoff,  15  pCt.  Kohlenoxyd  und  13  pCt. 
Kohlensaure  enthielt.    Compt.  rend.  1875.    81.    86.  (Der  Bef.) 

*)  Ztscbr.  d.  Österreich.  Ges.  f.  Meteorologie.  1876.    350. 


L 


;  de 

des  Stick) 
ch  dem  Ve 
Utigong. 
Üiat  idle  I 
n  bis  auf  • 
t,  so  das8 
wenig  Saue 
r  Entladnn 
imehmen   i 

nach  Fl  öl 

welcher  n: 
jehalt  ents] 
se  des  Se 
Inlins  Uc 
»).  -  Er 
en  und  dt 
;keit  nnd  1 
fl  in  jedem 
Gewicht  n 
;er  Qnantiti 
und  ander 
1  wesentlich , 
rie  wird  d 
isaes  znm  i 
üe  Tempel 

mel ;  in  o  C 

*  C. ,  A  Millimeter  Uarometerstand 

Dapfea  enthalten  Gramme  Sauerstoff: 

63.  0,21 

),(f03665  0 

ies  Sanerstof^,   bezogen  auf   die 

r  Lnft,  bezogen  anf  Wasser,  resp. 

neter  Lnft  in  Grammen; 

alt  der  Lnft; 

fficient  der  Luft  für  l^C; 

neterstand  im  Niveaa  des  Meeres. 

I  meteorologischen  Verhältnisse  in 

von  denen   die  grösste  Mehrzahl 
intinent  mittlerer  Breite  angehören. 

Lage    wegen   anfgenommen.     Als 

logie.  1875.  33  o.  70.    Daselbst  nach 
lüen  und  graphischen  Parst^Iqngen 
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Repräsentanten  eines  kühlen,  entschieden  feuchten  Ortes  wählte  Verf. 
Sitcha  in  Amerika,  nnd  als  solche  aus  dem  heissen  Klima  drei  Städte  in 
Ostindien. 

Da  die  Arbeit  zunächst  im  hygienisch -physiologischem  Interesse  unter- 
nommen wurde,  wählte  Verf.  nicht  eine  bekannte  Volumeneinheit  (wie 
lB.  1  Cubikmeter),  sondern  ein  Volumen,  das  zu  einer  Funktion  des 
menschlichen  Organismus  in  Beziehung  steht,  zur  Athmung  nämlich. 

Die  folgende  Zusammenstellung  der  Eechnungsergebnisse  giebt  an, 
wieviel  ein  erwachsener  Mensch  in  einem  Monat  zur  Athmung  Sauerstoff 
erfaült  (in  Kilogramm),  wenn  er  14  mal  in  der  Minute  oder  20160  mal 
am  Tage  athmet,  bei  jedem  Athemzuge  500  Cubikcentimeter  Luft  in  die 
Longe  flihrt;  das  Jahr  ist  dabei  in  12  gleiche  Theile  getheilt,  so  dass 
jeder  Monat  aus  30,42  Tagen  besteht.  (Das  Volumen  Luft,  auf  welches 
sich  die  berechneten  Gewichtsmengen  Sauerstoff  beziehen,  berechnet  sich 
nach  diesen  Annahmen  zu  306,68S0  Cbmtr.     Der  Ref) 

Hier  folgt  die  Tabelle  auf  Seite  78. 

Aus  derselben  ist  ersichtlich,  dass  der  Sommer  die  geringste,  der 
^^ter  die  grösste  Sauerstoffmenge  bietet,  Herbst  und  FrOhling  unter- 
emander  gleiche  Mittelstufen  bilden.  Im  Laufe  der  Monate  ist  die  Zu- 
nahme vom  Minimum  des  Juli  bis  zum  Maximum  im  Januar  und  die  Ab- 
nahme vom  Januar  bis  zum  Juli  au&Uend  regelmässig.  Die  Abnahme 
oder  Zunahme  beträgt  regelmässig  auf  1  Jahreszeit  l  pCt  (Sommer  24, 
Herbst  25,  Winter  26,  Frühling  25  pCt).  Die  verschiedenen  Orte  stehen 
ihrer  geographischen  Lage  nach  in  bestimmter  Beziehung  zu  der  Sauer- 
stoffmenge, die  sie  bieten,  so  dass  sich  einige  natürliche  Gruppen  bilden. 

Am  schärfsten  sondern  sich  die  3  indischen  Orte  als  eine  „südliche^' 
Gruppe  nut  einem  beträchtlich  niedrigeren  Sauerstoffquantum  ab.  Dieser 
reiht  sich  Peissenberg  als  höchstgelegener  Ort  an.  Als  feuchter,  kühler 
Ort  mit  geringen  Veränderungen  in  der  Sauerstoffmenge  im  Laufe  des 
Jahres  wird  Sitcha  zu  einer  dritten  besonderen  Gruppe  gehören.  Die 
fibrigbldbenden  zwölf  Orte  von  Europa  und  Sibirien  bilden  eine  grosse 
Gruppe  von  nur  geringer  Verschiedenheit  der  Sauerstoffmenge;  innerhalb 
derselben  lässt  sich  jedoch  eine  engere  Gruppirung  machen,  insofern  die 
Sauerstoffmenge  von  Osten  nach  Westen  im  Ganzen  abnimmt. 

Nachstehende  Zusammenstellung  veranschaulicht  die  mittlere  Jahres- 
qoantität  des  Sauerstoff  in  Kilogramm,  nach  der  Menge  des  letzteren  in 
absteigender  Reihe  geordnet: 

1.  Gruppe,    a)  östlicher  Theil  des  europ.  Continents 

und  Sibirien  (Samara,  Petersburg, 
Bamaul,  Jekaterinenburg 

2.  „  Sitcha 

1.       „         b)  Lugan,  Warschau,  Berlin    .     . 
1-       „         d)  Brüssel,  London  (Meeresnähe) 
1.       „         c)  Prag,  Wien,  Stuttgart    .     .    . 
3-       „  Peissenberg  (hohe  Lage)      .     . 

4.       „  südliche,   heisse  Gruppe  (Nasirabad, 

Madras,  Seringapatam)    ....      940,9         „ 
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Je  weniger  dicht,  je  wänner  nnd  je  feuchter  die  Luft  ist,  um  so 
weniger  enthält  sie  natürlicherweise  Sauerstoff.  Diese  Bedingungen  eines 
niedrigeren  Sauerstoffgehalts  in  der  atmosphärischen  Luft  sind  Yorzugs- 
weise  an  den  Orten  der  südlichen  Gruppe  vorhanden;  alle  sind  sie  heiss, 
zwei  (Nasirabad,  trocken,  und  Seringapatam  weniger  trocken)  hochgelegen 
und  die  dritte  feucht.  Peissenbergs  hoher  Sauerstoffgehalt  in  seiner  Luft 
erklärt  sich  durch  seine  hohe  Lage,  30 15^  Sitcha's  ^)  grosse  Sauerstoff- 
menge erklärt  sich  dadurch,  dass  dessen  Temperatur  niedrig,  der  Baro- 
meterstand hoch,  und  trotz  des  grossen  (relativen)  Feuchtigkeitgehalts  der 
Luft  diese  (absolut)  nicht  viel  Wasserdampf  enthält,  weil  eben  die  Luft 
kohl  ist.  Die  12  Orte  des  europäischen  und  westasiatischen  Continents 
zerMlen  in  vier  Gruppen  für  sich;  die  Ursachen  für  die  Unterschiede  im 
Sauerstoffgehalte  erhellen  am  besten  aus  einer  Zusammenstellung  der 
mittleren  Grössen  der  meteorologischen  Daten  und  der  Sauerstoffmenge. 

1.  Gruppe  Samara,  Bamaul,  Peters-   Temp.  Feuchtigk.    Barometer    Oxygen 

bürg,  Jekaterinenburg    .  2,7  5,3  765,5  1084,6 

2.  „       Lugan,  Warschau,  Berlin  8,1  6,2  763,4  1055,0 

3.  „      Prag,  Wien,  Stuttgart     .  10,1  6,5  743,4  1033,0 

4.  „       Brüssel,  London     .     .     .  10,4  8,3  756,4  1048,3 

Bezüglich  der  weiteren  Erörterungen  des  Verf.  über  die  Schwankungen  der 
SauerstomneDge  an  den  Orten  unteremander  und  im  Laufe  des  Jahres  müssen 
wir  auf  das  citirte  Journal  verweisen. 

Das  atmosphärische  Ozon.  Von  Lender*).  —  Verf.  macht -A^tmosphar. 
darauf  auftnerksam,  dass  die  Untersuchung  über  das  Auftreten  des  atmo- 
sphärischen Ozons  ein  wesentliches  Moment  für  die  Elimatologie  ist,  weil 
es  auf  das  animale  und  vegetative  Leben  wichtige  Einflüsse  besitzt  Es 
fehlt  aber  noch  an  genügenden  Ozonbeobachtungen.  In  Bezug  auf  die 
Zeit  bestehen  nach  dem  Verf.  bestimmte  Zu-  und  Abnahme  in  regelmässiger 
Progression  mit  den  Maximis  zu  den  Aequinoctien,  den  Minimis  zu  den 
Solstitien,  also  causaler  Nexus  mit  den  Luftströmungen.  Die  Ozonreaction 
ist  im  Winter  während  der  Nacht,  im  Sommer  während  des  Tages  stärker ; 
bei  verschiedenen  Winden  verschieden  und  mit  der  Stärke  derselben  pro- 
portional. Die  reichsten  Ozonmengen  werden  von  den  Seewinden  herbei- 
geführt; die  Materie  steht  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Ozonquantität. 
Auch  för  Gebirgshöhen  ist  der  Ozongehalt  ein  wesentlicher  klimatischer 
Factor.  —  Das  Fembleiben  der  Cholera  von  einzelnen  Küsten  wird  den 
Seewinden  zugeschrieben. 

Die  Bildung  von  Ozon  bei  Verstäubung  voa  Wasser  beob- Verstaubung 
achtete  wiederholt  G.  Beilud  »).  —  Bei  der  Verstäubung  von  Wasser  m  ^^jJ^^t^^JJJJ^', 
nächster  Nähe   der  Wasserfälle  von  Termi  war  der  Ozongehalt  der  Luft 
oft  so  stark,  dass  er  vom  Verf.  schon  durch  den  Geruch  wahrgenommen 
werden  konnte.      Aehnliche    Beobachtungen   hat   Verf.    früher    bei    dem 
Wasserfedl  von  Trollhättan  gemacht,  desgleichen  in  einer  hydrotherapischen 

')  8itcha  oder  Sitka,  auch  Neu- Archangel  genannt,  liegt  auf  der  Insel  Bara- 
now  in  Nordwest-Amerika.  Territor.  Alaska. 

*)  Arch  d.  Pharmacie.  1875.  VII.  355.   Das.  nach  Deutsch.  Klinik.  1873.  45. 
*)  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  1875.    905.    (Ck)rrespond.  H.  Schiff.) 


Boden,  Warnt,  AtmaipIilH. 

n  welcher  künstliche  VerstÄnbnngen  von  MeerwasBer 

T  Beobachtungen  foud  Verf.  >),  daas  Wasser,  worin 
<t  enthalten  sind,  bei  seiner  Yerstänbnng  mehr  Ozon 
'asser.  So  beobachtete  man  auch  stärkeren  Ozon- 
eewinden,  welche  Salzwassertröpfchen  (and  in  Folge 
'selben  ancb  Salztheilcfaen)  bis  tief  ins  Binnenland 
scDSsioü  der  Ursache  der  durch  Verstäabnng  von 
onbildong  eliminirt  er  znvörderst  den  etwaigen  Ein- 
emng  der  Äggregatform  and  kommt  zu  dem  Schlnsse, 
eine  Folge  der  Reibnng  zwischen  den  Waesertheilchen 
brscheinUch  anf  durch  diese  Reibung  erzeugte  Electii- 
(eimengui^en  von  Salztbeilcben  erhöhe  die  Beibung 
ne  vermehrte  Ozonbildui^. 

blensäuregebalt  der  atmosphärischen  LufL 
n  ').  —  Gelegentlich  der  PrOfong  einer  Methode  der 
g  unter  Anwendung  von  Barythydrat  fOhrte  Verf. 
amnngen  über  den  Eoblensänregehalt  der  Lnft  aus. 
erst  durch  BanmwoUe  nnd  Chlorcalciam  geleitet, 
jgene  BAhren,  die  eine  mit  festem  Barythydrat,  die 
;iuni  gefüllt,  nnd  zuletzt  durch  Barythydratlösong. 
Liter  Luft  in  5  Stnnden  vermittelst  eines  Asptrators 

31  EohlenBänrebestJmmungen  fand  Verf.  2,79  Vol., 
7  Vol.  und  das  Minimnm  zu  2,37  Vol.  Kohlensäure 
)härischer  Lnft  ^. 

ht  der  von  Fr.  Schulze  gefundenen  Mittelzahl  sehr 
;htige  Bestätigung  von  dessem  Ergebniss. 
3ibt  noch,  dass  die  Beobachtungen  in  Lnnd  ausgeführt 
keit,  wo  die  Luft  unter  dem  Kohlensäure  absorbiren- 
res  steht,  ähnlich  wie  bei  Bostock.  D.  Ref.) 
lacblnngen  über  den  Eoblcnsäuregehalt  der 
jutt.  Von  3.  Fittbogen  und  Haesselbarth  *). 
ber  i874  bis  August  1875  in  Dahme  ausgeführten 
Igen  wurden  nach  der  Pettenkofer'scben  Methode 
r  auEgefOhrt  Es  wurden  jedesmal  30  Liter  Luft  aas 
Meter  Ober  dem  Erdboden  in  einem  Zeiträume  von 
Absorptionsröhren  geleitet.  Die  in  der  Regel  w8fa- 
tnnden,  einigemal  Nachmitti^^  an^ßtbrten  Bestim- 
mde  Resultate  (reducirt  auf  0 "  Temp.  und  760  mm. 


ehem.  Ges.  1876.   581.    {Correspond.  H.  Schiff.) 
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10000  Vol.  Luft  enthielten  YoL  Kohlensäure 

Maximum  Minimum    Mittel 

Januar 3,65  2,87  3,26 

Febroar 3,89  2,83  3,22 

Mftrz 4,17  3,04  3,41 

April 3,95  2,70  3,43 

Mai 3,67  2,87  3,29 

Juni 3,72  2,98  3,31 

JoH 3,73  2,88  3,31 

August 3,76  3,05  3,40 

September 4,14  2,89  3,41 

October     . 3,83  2,93  3,34 

November 3,80  3,12  3,43 

December 3,57  2,95  3,25 

Die  aas  347  Einzelbestimmungen  abgeleitete  Durchschnittszahl  3,34 
bestätigt  die  Yon  Franz  Schulze  ^)  gemachte  Wahrnehmung,  dass  man 
den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  auf  Grund  der  Beobachtungen  von 
Th.  de  SauBsure  und  Boussingault  mit  4  und  4,15  Vol.  in  10000 
YoL  Luft  zu  hoch  angenommen  hat 

Die  in  Dahme  gefundene  Zahl  weicht  indessen  von  der  Schulze^schen, 
welche  im  Mittel  Yon  mehr  als  1600  Bestimmungen  2,92  beträgt,  nicht 
Dnerheblich  ab,  während  sie  der  von  Henneberg  in  Weende*)  zu  3,2  Vol. 
gefundenen  sehr  nahe  kommt.  Der  Unterschied  in  den  Beobachtungen 
von  Oöttingen  und  Dahme,  einerseits  zweier  Orte,  welche  unter  demselben 
Breitegrad  und  in  nahezu  gleicher  Entfernung  vom  Meere  liegen,  und 
den  Rostocker  (Schulze'schen)  Ergebnissen  anderseits  erklärt  sich  aus 
dem  Einfluss,  welchen  die  See  in  Folge  ihres  Absorptionsvermögens  für 
Kohlensäure  auf  die  Verminderung  des  durchschnittlichen  Eohlensäure- 
gdialts  der  Luft  ausübt 

Bestimmte  Beziehungen  der  in  Dahme  gleichzeitig  gesammelten 
ineteorologischen  Notizen  zu  den  Schwankungen  des  Eohlensäuregehalts 
konnten  nicht  constatirt  werden.  Erwähnenswerth  erscheint  nur  die  Be- 
obachtung, dass  ein  Uebergang  der  herrschenden  Luftströmung  in  eine 
andere,  oder  eine  Verstärkung  des  Windes  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
Ton  einer  Depression  der  atmosphärischen  Kohlensäure  begleitet  war. 

Der  Eohlensäuregehalt  der  Luft  in  grösseren  Höhen.    Von  ^gJ^^^JJ^n 
G.  Tissandier').  —  Bei  Gelegenheit  einer  Luftfahrt  mittelst  Ballon  ent-    der  Luft 
nahm  Verl  bei   verschiedener  Höhe  Luftproben,   um   deren  Kohlensäure-  "  Höhen"'* 
gehalt  zu  bestimmen. 

Die  Luft  wurde  vom  Schiffe  aus  6  Meter  unterhalb  desselben  mittelst 
eines  Aspirators  entnommen.  Die  Kohlensäure  wurde  in  Köhren  zurückge- 
batten,  die  mit  mit  kaustischem  Kall  getränkten  Bimsteinstücken  gefiUlt  waren. 

Der  erste  Versuch  wurde  am  23.  März  (1875)  Abends  in  einer 
Höhe  von  890  Meter  über  dem  Meeresspiegel  ausgeführt-,  es  waren  110 
Lit»  Luft  verwendet  worden. 


*)  Jahresber.  1870-72.    L    113. 

«)  Ibidem  117. 

»)  Compt.  rend.   1875.    80.    976. 

Jthreibeiieht.    1.  Abthl. 


i 


Bodas,  Wuier,  AtBOtpUr*. 

Ii  wurde  am  24.  HOrz  Morgens  in  einer  HOhe 
hit;  eä  waren  66  Liter  Luft  verwendet  worden, 
sieben: 

Tolumina  Eohlenaftiire 
in  10,000  Toi.  Luft 

Met«r  2,40 

3,00 
»ei  1446  Mtr.  Höhe  (auf  der  Spitie  des  Pay-de- 
sfture.    Diese  Zahlen  scheinen  darauf  hinzuweisen, 
ftschtcbten  der  KohlensAaregehalt  etwas  geringer 
n  der  Luft  an  der  Erdoberüftche. 
ereinzelten  Bestimmangen    nicht   za  genügen,   nm  in 
liisse  ziebeu  zu  dürfen,  und  es  werden  jedeDfaJls  zthl- 
uwarten  Bein,    Die  bis  jetzt  bekannten  BeatinunuDgeii 
!  auf  botien  Bergen  eutnommea  wurde,  wo  immerain 
ns  auf  den  KotJensIiuregebalt  der  Luft  niögiicb  sein 
'eeber.  I,  Ifiß.  Truchot  andd.  Artilcei :  die  Zusammeo- 
-en  Höhen,  von  J.  Hann,  d.  Jahresb.  S.  74) 
ensänregehalt  der  Lnft   in  der  libyschen 

der  BodenoberflAcbe.  Von  M.  von  Petten- 
ines  Aufenthaltes  in  der  libyschen  WOste  Banunelle 
Juft,  die,  nach  München  gebracht,  vom  Verf.  auf 
Aure  nntcrsncht  wurden.  Die  Proben  worden  in 
imolzenen  Glasrebren  von  5  Ctm.  Weite  nnd  50 
—  Die  7  nntersnchten  Proben  stammten  aus 
id  enlhielten: 

ire  in  10,000  Volomtheilen  Luft. 
1)  Farafreh 

mdlnft  >■!■'.',  Hti.  TIafa     flnindliin  ana  1  Htr.  Tlaf» 


2,64  4,10 

i:  „Aus  diesen  Resultaten  geht  mit  Bestimmtheit 
nsäuregehalt  der  atmosphärischen  Luft  in  der 
wie  bei  uns  in  Thälern  und  auf  hohen  Bergen, 
od  5  (?)  Zehntausend  theilen  schwankt  —  Kit 
it  darans  auch  hervor,  dass  der  Kohle nsäurege- 
Etatiouslosen  WOst«nboden  wesentlich  kein  anderer 
binziebenden  atmosph&riscfaen  Laft,  er  erreicht  in 
e,  ja  er  ist  in  2  Fällen  sogar  unter  dem  der 
I  der  Versuch  2 ,  welcher  die  höchste  Ziffer  er- 
el's  Angabe  nicht  ganz  zuverlässig, 
ide  Boden  in  einem  Palmengarteu  bei  Farafireb 
ilt  an  Eohlensftnre  in  der  GmndInft." 
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Die  gleichzeitig  vom  Verf.  nach  demselhen  Verfahren  ausgeführte  Un- 
tersnehnng  der  Münchener  Luft  ergah  4,65  Vol.  Kohlensäure  und  hei  dem 
flbHchen  Verfahren  in  einer  4  Ltr.  haltenden  Flasche  3,79  Vol. 

Ueher  den  Zusammenhang  der  Luft  in  Boden  und  Wohnung.  ^hiSa^e?" 
Von  J.  Förster^).  —  Obwohl  einzelne  Erfahrungen  für  ein  Eindringen  ^^;*"  *°^ 

-T-  -''_.-  .-1,  ,1       ^T  1  1  Boden  und 

der  Luft  aus  dem  Boden  in  darüberstehende  Wohnungen  sprechen,  so  Wohnung, 
fehlten  doch  dh-ecte  experimentelle  Belege  über  die  Grösse  und  die  Be- 
dingungen dieses  Zusammenhangs.  Verf.  führte  hierüber  eine  eingehende 
Untersuchung  aus  und  stellte  sich  die  Frage  dabei:  Findet  thatsächlich 
auch  dann,  wenn  keine  grösseren  Temperaturdifferenzen  als  Motor  der 
Bodenluft  wirksam  sind  oder  nicht  stetig  Gase  nachdringen  (wie  dies  z.  B.  bei 
andichten  Gasleitungen  geschieht),  findet  in  Wirklichkeit  auch  hier  ein 
Verkehr  zwischen  der  Lufl  in  Boden  nnd  Wohnung  statt?  Verf.  benutzte 
die  bei  der  WeingShrung  in  grösserer  Menge  erzeugte  Kohlensäure  als 
Index  für  den  vermutheten  beständigen  Verkehr  zwischen  Bodenluft  und 
Loft  der  Wohnräume.  Ist  man  im  Stande,  nachzuweisen,  dass  von  einem 
Keller  aus,  dessen  Luft  als  ein  Bruchtheil  der  umgebenden  Grundluft  zu 
betrachten  ist  und  deren  Temperatur  besitzt,  Luftströmungen  in  die  ein- 
zehien  Wohnräume  eines  Hauses  in  verschiedenen  Höhen  desselben,  unab- 
hängig Yon  grösseren  Temperaturdifferenzen  zwischen  oben  und  unten 
existiren,  so  dürfte  damit  auch  der  Verkehr  der  Bodenluft  mit  der  Luft, 
die  wir  in  unseren  Wohnungen  einathmen,  bewiesen  sein. 

In  einem  frei  und  mitten  in  Weinbergen  liegenden  Hause  eines  Dorfes 
am  Bodensee,  das  aus  einem  Hochparterre  und  2  darüberliegenden  Stock- 
werken besteht,  befindet  sich  ein  Weinkeller,  dessen  Zugang  jedoch  nach 
aussen  gelegen  ist  und  zwar  ausserhalb  der  Grundmauern  des  Hauses, 
80  dass  ein  unmittelbares  Eindringen  der  Kellerluft  in  das  Haus  durch 
die  Kellerthüren  nicht  möglich  ist  Der  Keller  ist  von  den  über  ihm 
liegenden  Bäumen  durch  Balkenwerk  mit  dichtem,  sogen.  Fehlboden  ge- 
schieden. In  diesem  Keller  wurde  ein  Fass  mit  100  Hectoh'ter  frischem 
Traabenmost  zur  Gährung  aufgestellt,  der  etwa  400  Kubikmeter  Kohlen- 
säure entwickeln  musste.  Sobald  die  Gährung  begonnen  hatte,  wurden  im 
Keller  sowohl,  als  in  verschiedenen  Bäumen  des  Hauses  Bestimmungen  des 
Kohlensäuregehaltes  der  Luft  nach  der  Pettenkofer'schen  Methode  aus- 
geführt Bei  der  Gewinnung  der  zu  untersuchenden  Zimmerluftproben  ist 
zu  erwähnen,  dass  4  Stunden  bevor  die  Luft  entnommen  wurde,  die  Zimmer 
V»  Stande  lang  gut  gelüftet  und  alsdann  gut  geschlossen  wurden.  Die 
Ziimner  waren  2  Tage  ungeheizt,  am  dritten  Tage  zum  Theil  geheizt 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  die  Ergebnisse: 
21.  October  1872,  Nachm.  8  Uhr 

Temperatur    Voltun.  Kohlens&ure 
der  Luft  in  1000  Vol.  Luft 

Boden  des  Kellers 13,2^0.  18,30 

Mitüere  KeUerhöhe 14,4  11,99 

Decke  des  Kellers 14,4  7,90 
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22.  October,  Vom.  9  Uhr 

der  Lolt  in  IKIO  Vol.  Lntt 
14,8  *C.  43,03 

14,2  16,12 

28.  October,  Nachm.  3  Uhr 

14,0  30,49 

er 15,8  1,63 

1.  Stocke 14,4  1,08 

23.  Octoher,  Nachm.  8  Uhr 
14,4  8,38 

eiea,  in  Qiunittelbarer  Nähe 

leriucke 13,7  0,72 

23.  October,  Nachm.  4V«  Hiti 

a  ebener  Eide 13,8  1,65 

Q  1.  Stock 14,4  0,72 

33.  October,  Abends  8  Uhr 

13,0  3,06 

immer  xa  ebener  Erde     .     .     22,4  1,88 

immer  im  1.  Stock      ,     .    .     22,8  1,48 

24.  October,  Nachm.  5  Uhr 
13,0  0,71 

1.  Stock 13,6  0,54 

sserst  rasch  vollendeten  Verlauf  der  Gährang  za  kenn- 
dstehend  der  EohleDsänregehalt  der  Eellerlnft  in  der  N&be 
terten  Eellerbodens  in  den  aufeinanderfolgenden  Beobach- 

EohlspilB» 

in  IDOO  Vol. 

(18,30  VoL 

jQtfenit  davon 30,49     „ 

in  unmittelbarer  Nähe  des  gährenden  Mosteg{  3,06  „ 
I  0,71  „ 
h  aus  Obigem,  dass  der  EohlenBäuregehalt  der  Lnft  von 
amem  nnter  diesen  Versnchshedii^ngen  den  mittleren 
sphärischen  Luft  an  Eohlensäure  nm  das  3 — Sfocbe  Aber- 
noch  in  den  offenen  weiten  Verbindnngagftngen  des  Hauses 
;ehalt  beträchtlich  war. 

neigt,  anzunehmen,  dass  die  im  Keller  gebildete  Eohlen- 
dnrch  Lnftströmnngen,  die  nicht  das  Eohlensänregas  allein 
«wegen  and  die  er  im  Gegensatz  za  DiffasionsstrOmen 
it,  sich  vom  Eeller  durch  das  gesammte  Haus,  nämlich 
und  Poren  der  Fossböden  verbreitete.  Die  Resultate 
itimmtheit  dafür,  dass  die  Lnft  in  unseren  Wohnan- 
ligem  Verkehre  mit  der  Eellerlnft,  resp.  mit  der 
er  unseren  Füssen  steht. 


in  unmittelbarer  Nähe  des  gährenden  MosteB^ 
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üeber  die  Verunreinigung  der  Luft  durch  künstliche  Be-  ,j!r^" 
leuchtung.     Von  Fr.  Erismann^).  —  Bei  der  hierüber  angestellten  'deriSf 
Untersuchung  hatte  Verf.  sich  insbesondere  die  Frage  gestellt:    welchen  ^- ^^''g.®^" 
Einflass  hat  die  künstliche  Beleuchtung  durch  die  chemische  Veränderung 
der  Lnftzusammensetzung,  in  Folge  der  Entwicklung  gewisser  Verbrennungs- 
prodacte,  auf  den  Gesammtorganismus? 

Die  Versuche  wurden  in  einem  durch  Holz-  und  Glaswände  ge- 
schlossenen Räume  you  10  Kubikmeter  Inhalt  angestellt  Die  Luft  wurde 
ans  diesem  Räume  durch  Aspirationsrorrichtungen  in  verschiedenen  Höhen 
entnommen.  Die  Bestimmungen  erstreckten  sich  auf  Kohlensäure  und 
den  Gesammtgehalt  an  anderen  Kohlenstoffverbindungen.  Die  zur  Ver- 
gleichung  benutzten  Beleuchtungsmaterialien  waren  Stearinkerzen,  Rüböl, 
Petroleum  und  Leuchtgas;  sie  brannten  8  Stunden  lang  in  dem  Versuchs- 
raome  mit  möglichst  gleichmässiger  Flamme.  Die  Resultate  der  Messungen 
können  keinen  Anspruch  auf  absolute  Exactheit  machen,  weil  bei  den- 
selben eine  ganze  Reihe  von  schwer  oder  gar  nicht  zu  beseitigenden  Un- 
genanigkeiten  vorkamen;  gleichwohl  haben  sie  das  Interesse  relativer 
Yer^eichungen.  Es  ergiebt  sich  aus  den  zusammengestellten  Zahlen- 
werthoi: 

1)  Unter  allen  Umständen  und  bei  allen  Sorten  künstlicher  Beleuch- 
tung enthält  die  Luft  eines  geschlossenen  Raumes  mehr  Kohlensäure  und 
organische  Substanzen,  als  bei  Abwesenheit  künstlicher  Beleuchtung. 

2)  Die  bei  den  verschiedenen  Arten  der  künstlichen  Beleuchtung  in 
der  Luft  vorhandene  Kohlensäuremenge  kann  nicht  als  Maassstab  der  Ver- 
nneinigung  der  Luft  durch  die  Producte  unvoUkonmiener  Verbrennung  an- 
gesehen werden. 

3)  Wenn  man  irgend  eine  Garantie  für  die  Reinheit  der  Luft  haben 
will,  so  darf  die  Luft  in  keiner  Schicht  des  Verbrennungsraumes  mehr 
als  0,6,  oder  höchstens  0,7  pr.  m.  (also  0,6—0,7  CG.  im  Liter)  Kohlen- 
säure enthalten. 

Diese  Maximalgrenze  stellt  Verf.  auf  Grund  seiner  Versuche  darum 
fest,  weil  in  der  That  in  allen  Versuchen,  in  denen  dieser  Kohlensäure- 
gehalt überschritten  war,  grössere  Mengen  von  Producten  der  unvoll- 
kommenen Verbrennung  gefunden  wurden.  Hiermit  ist  aber  durchaus 
nicht  gesagt,  dass  die  Luft  rein  genug  sei,  wenn  der  Kohlensäuregehalt 
derselben  die  genannte  Zahl  nicht  überschreitet;  auch  bei  geringerem  Koh- 
lensäuregehalt können  beträchtliche  Mengen  von  die  Luft  verunreinigenden 
Kohlenwasserstoffen  vorhanden  sein.  Wenn  man  also  in  einem  künstlich 
beleuchteten  Räume  0,6—0,7  pr.  m.  Kohlensäure  findet,  so  giebt  das 
wohl  die  Gewissheit,  dass  die  Luft  nicht  mehr  rein  ist,  dagegen  giebt  aber 
der  Befand  einer  geringeren  Kohlensäuremenge  keine  Garantie  für  die 
Beinheit  der  Luft. 

4)  Unter  dem  Einflüsse  der  natürlichen  Ventilation  entweicht  weit- 
vis  der  gpösste  Theil  der  der  Luft  durch  die  Flammen  mitgetheilten 
Kohlensäure. 


*)  CentralbL  f.  Agriculturchem.  1876.   10.  401  und  d.  Naturforscher  1876. 
4ü   Daselbst  nach  Zeitschrift  f.  Biologie  1876.    315. 


i  Versachsranme  während  der  einzelnen  Versache  znrttckblei- 
lenHänremengen  betrogen  nur  1,3—3,4  pCt.  der  entwickelten 
e  HaaptmGisse  dieses  Gaaes  entweicht  also  darcb  natflriiche 
des  Tersachsraames  nnd  so  begreift  man  es,  dass  schon  nnbe- 
hwailkungen  in  der  Starke  dieBer  letzteren  einen  verhältniss- 
len  Einßnss  aof  den  Eohlensänregehalt  der  Laft  des  Versnchs- 
iben. 

IS  verachiedene  Verhalten  der  geprüften  Lenchtmaterialien  cr- 
ins  den  Versuchen  des  Verf.  folgende  Sätze: 
Petrolenm  theilt  der  Atmosphäre,  bei  gnter  Constmctäon 
,  nicht  nor  weniger  Eohlensäore,  sondem,  was  viel  wichtiger 
Prodact«  der  nnvoUkommenen  Yerbrennang  mit,  als  die  flbri- 
tnngsmaterialien.  Ebenso  ei^ebt  es  sich  ständig,  dass  Stearin- 
gleiche  Lichtstärke  vorausgesetzt,  die  Luft  am  meisten  vonin- 
I  dasa  die  letzta^  hierbei  verhältnissmäasig  grosse  Mengen 
läore  und  relativ  viel  naverbrannte  Kohlenwasserstoffe  enthält 
Vemnreinignng  der  Laft  durch  Prodncte  der  anvollkommenen 
;  verbleit  sich,  unter  den  Bedingungen  des  Versuchs,  ftkr  Pe- 
uchtgas,  BobOl  und  Kerzen  wie  1:4:4:7. 
iker  ai^eßlhrten  Resultate  geben  aber  natürlich  noch  keinen 
nr  Würdigung  der  gesundheitlichen  Schädlichkeit,  welche  in  der 
Belencbtung  liegt;  sie  bieten  noch  keine  Möglichkeit  dar,  am 
en,  wie  viel  gasförmige  Kohlenwasserstoffe  in  der  Luft  be- 
me  enthalten  sein  dürfen,  ohne  das  dieselbe  f&r  den  mensch- 
lismns  nachttaeilig  wäre;  jedenfaUs  darf  man  behaupten:  ,vJe 
ito  besser!"  Die  Zahl  der  in  dieser  Hinsicht  angestellten  Se- 
ist gleich  Null. 

Uebertragnng  der  vom  Verf.  erzielten  Zahlenreenltate  auf 
'erhältnisae,  d.  h.  auf  grössere  Wohn-,  Arbeits-,  Schul-  and 
I  kommt  er  zn  dem  Schluss: 

ist  kaum  denkbar,  dass  eine  so  geringe  Beimischung  von  Ver- 
sen ZOT  Athemluft  (wie  Vert  aus  seinen  Versuchen  sie  be- 
m  schädlichen  Einfluss  auf  die  Gesnndheit  ansOben  kann. 
I,  da  in  stark  und  auf  längere  Dauer  mit  Menschen  besetzten 
b  andere  und  reichere  Quellen  der  Luftverderbniss  vorhanden, 
lamentlich  der  Mensch  selbst  gehOrt),  welche  schon  an  und 
:n  nachtheiligen  Einflnss  auf  die  Gesundheit  ausüben,  so  wird 
lenfalls  eine  ausgiebige  und  fortwährende  Erneuerung  der  Laft 
icbe  Ventilation  nöthig  machen. 

igens  fUr  die  Beleuchtung  der  öffentlichen  Lokale  nur  sehr 
ikerzen,  sondern,  wenigstens  in  Städten,  meist  Leuchtgas  oder 
reiche,  wie  bemerkt,  viel  weniger  unverbrannte  Kohlenwasser- 
ift  mittbeilen,  angewandt  werden,  so  glaubt  Vert  sibfa  zu  dem 
erechtigt,  dass 

dnläi^licb  ventilirten  Räumen  durch  die  künstliche  Belenchtong 
it  in  gesundheitsschädlichem  Grade  verunreinig  wird,  wenn  die 
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Beleuchtongsmaterialieu  selbst  vor  ihrer  Anwendung  auf  den  möglichsten 
Grad  von  Beinheit  gebracht  worden  sind. 

Um  einen  Anhaltspunkt  zur  Vergleichung  der  Luftverderbniss  durch 
Menschen,  mit  deijenigen  durch  die  künstliche  Beleuchtung  zu  gewinnen, 
stellte  der  Verf.  Versuche  an,  indem  er  statt  Lichtflammen,  erwachsene 
Individuen  (4)  in  den  Versuchsraum  einschloss,  deren  Athmungs-  und 
Perspirationsprocesse  als  Quelle  der  Luftverunreinigung  dienten;  dabei 
fand  sich: 

9)  In  Bezug  auf  organische  Substanzen  ward  die  Luft  durch  4  Indi-  Ti^JJJx'^d' 
viduen  ebenso  verunreinigt,  als  durch  eine  Gasflamme  von  6  Normalkerzen  ^^•^^*™''- 
Licbtstärke. 

Ueber  d&s  atmosphärische  Wasserstoffsuperoxyd.  Von 
Em,  Schöne*).  —  Die  Gegenwart  des  Wasserstoffsuperoxyd  in  der  Atmo- 
sphäre ist  bereits  wiederholt  Gegenstand  einer  Untersuchung  gewesen,  ohne 
dass  dieselbe  unbestritten  festgestellt  worden  wäre.  Houzeau  konnte 
dasselbe  weder  im  Bogen,  noch  im  Schnee,  noch  im  Thau  nachweisen. 
Zur  Entscheidung  dieser  Frage  stellte  Verf.  eine  systematische  Unter- 
sudiung  an.  An  der  Beobachtungsstation  des  Verf.,  etwa  eine  Meile  von 
Moskau,  werden  seit  Anfang  Juli  1874  alle  atmosphärischen  Niederschläge, 
Regen  und  Schnee  sowohl,  als  auch  Hs^el,  Thau  und  Beif  gesammelt  und 
auf  Wasserstoffsuperoxyd,  soweit  möglich,  quantitativ  untersucht 

Ueber  die  vorläufig  erlangten  Ergebnisse  berichtet  Verf.  im  Wesent- 
lichen Folgendes:  die  Menge  des  Wasserstoffsuperoxyds  in  dem  Bogen 
schwankte  zwischen  einem  Fünfundzwanzigmilliontel  und  einem  Milliontel, 
oder  zwischen  0,04  und  1  Milligrm.  im  Liter;  .nur  in  zwei  Fällen  wurde 
erheblich  mehr  beobachtet.  Im  Allgemeinen  ist  sein  Gehalt  an  Wasserstoff- 
superoxyd desto  geringer,  je  kleiner  die  Tropfen  sind,  in  denen  er  fällt. 
Die  Nebel  und  feinen  Bogen  sind  arm,  die  Platzregen  vergleichsweise 
reich  daran. 

Tritt  nach  längerem,  trocknem  Wetter  Bogen  ein,  so  ist  der  zunächst 
Mende  ärmer  als  der  darauf  folgende. 

Der  Gehalt  an  Wasserstoffsuperoxyd  in  dem  bei  Süd-  und  Südwest- 
wind ge&llenen  Bogen  ist  durchschnittlich  grösser,  als  in  dem  bei  anderen 
Windrichtungen  beobachteten;  auch  die  übrigen  meteorologischen  Beobach- 
tungen f&hren  zu  dem  Schluss,  dass  die  Bogen,  welche  der  zur  vollen 
UeiTschaft  gelangte  Aequatorialstrom  gebracht  hat,  meist  reicher  an 
"Wasserstoffsuperoxyd  sind,  als  diejenigon,  welche  sowohl  zur  Zeit  des 
Conflictes  des  Aequatorialstroms  mit  dem  Polarstrom,  als  auch  dann,  wenn 
letzterer  die  Oberhand  erhalten  hatte,  fielen. 

Die  absoluten  Mengen  des  in  den  Monaten  Juli  und  August  mit  Ge- 
^tterregen  einerseits  und  mit  gewöhnlichem  Bogen  andererseits  zum 
Boden  gelangten  Wasserstoffsuperoxyds  sind  unwesentlich  verschieden;  da- 
gegen ist  der  relative  Gehalt  des  Gewitterregens  daran  erheblich  grösser, 
als  der  des  gewöhnlichen  Begens. 


*)  Der  Naturforscher  1875.  57.    Daselbst  v^  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
1871   1693. 


f  l  Qn.-Mtr.  221  Utei-  Regen 
I  in  Wirklichieit  Yfird  dessen 
eil  ein  Thdl  dieses  Körpers 
or. 

ovember  gesammelt  w<»'deii, 
bnperOKfd  niclit  mit  Sicher- 
>ben  war  die  Menge  desselben 
le  im  November  untersacfat 
miger  Superoxyd  als  die  im 

nverkennbar,  dass  der  Gehait 
znm  October  hin  im  Allge- 

h  in  dem  Gehalte  des  Sdinee's 

e  Mei^  des  Superoxyds  von 
des  Herbst&qoinoctiums  and 

n  abnimmt 

as  Yorkommen  von  Wasser- 

)mmen,  ob  das  Wasserstoff- 
aphÄre  vorkommt,  hat  Verf. 
>ns(«n  Zeiten  dai^estellt  and 

titenen  Prodacte  sind  in  der 
It  der  Erliebnng  der  Sonne 
leroxyd  in  dem  künstlich  er- 
[mnm  liegt  während  des  Jali 
inahme  der  TageslCbige  rackt 

Menge  Snperoxyd  im  künst- 
r  die  Temperatur,  je  weniger 


ist  Bestimmte  Beziehungen 
id  haben  sich  nicht  erkennen 

Snperoxyds. 

:er  Thaa  enthielt  kein  Snper- 
j^lichkeit,  dass  der  Prooess 
I  nnd  dass  sich  dasselbe  erst 
re  Oxydation   bilden  könne. 

das  Wassersto&iiperoxyd  in 
n,  in  derselben  schwebenden 

oder  festen  Wasser,  sondern 
tlich,    als  Dampf')".     ,J>ie 

Entächiedenbeit  darauf  hin, 
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dass  bd  der  Entstehung  des  atmosphärischen  Wassersto&uperoxyds  das 
Sonnenlicht  eine  hervorragende  Rolle  spielt". 

Als  Maximom  des  Gehaltes  der  Lnft  an  diesem  Körper  fand  Verf. 
aas  dem  Gehalt  des  am  8.  Juli  künstlich  niedergeschlagenen  Thanes 
(für  die  Zeit  von  10  h  30  m,  Vorm.  bis  2  h  30  m  Nachm.)  im  Liter  Luft 
0,000000000407  Grm.,  oder  dem  Volumen  nach  weniger  als  3  Zehn- 
tansendmillionteL 

Ergänzend  erinnern  wir  an  die  vortreffliche  Arbeit  von  Carius  (vor. 
Jahresber.  I,  164),  aus  welcher  hervorgeht,  dass  aus  der  Oxydation  des 
Ammoniaks  durch  Ozon  Wasserstoffsuperoxyd  und  salpetrigsaures 
Ammon  hervorgehen.  D.  Ref. 

Ueber  das  atmosphärische  Ammoniak  und  den  Austausch  Atmosphär. 
des  Ammoniaks  zwischen  den  natürlichen  Gewässern  und  der  ^'»•■"»''- 
Atmosphäre.  Von  TL  Schlösing^).  —  Ungeachtet  der  zahlreichen 
Untersuchungen  über  den  Gehalt  der  Luft,  des  Wassers  und  des  Bodens 
an  Ammoniak  ist  man  noch  in  Ungewissheit  über  seinen  Ursprung,  seine 
CircnkUion,  seine  Wandelungen  in  der  Atmosphäre,  seine  Vertheilung 
zwischen  Meer,  Erde  und  Luft,  über  seine  Zufahr  als  Nahrungsmittel  für 
die  Pflanzen,  und  die  Unwissenheit  über  diese  Fragen  verhindert  die 
liösong  anderer  damit  in  Zusammenhang  stehender  Fragen.  Nachdem  es 
Ver£  gelungen  einen  Apparat  zu  construiren,  der  die  rasche  und  sichere 
Bestinmiung  des  in  einem  sehr  grossen  Volumen  Luft  enhaltenen  Am- 
moniaks gestattet,  hat  derselbe  Untersuchungen  in  angedeuteter  Richtung 
unternommen,  wdche  in  Nachfolgendem  mitgetheilt  werden  sollen.  Die 
allgemeinen  Ideen,  welche  Verf.  bei  seiner  Arbeit  leiteten,  bespricht  der- 
selbe wie  folgt: 

Man  weiss,  dass  die  organischen  Wesen  den  gasförmigen  Stickstoff 
nicht  assimiüren-,  ihre  stickstoffhaltigen  Körper  sind  Producte  der  Um- 
»fldong  Ton  Ammoniak  und  Salpetersäure,  welche  letztere  wiederum  bei 
fersetzung  dieser  Körper  hervorgehen.  Während  dieser  Zersetzung  ent- 
geht sidi  eine  gewisse  Menge  Stickstoff  dem  Zustande  der  Verbindung 
nid  wird  frei,  so  dass  sich  die  Summe  der  auf  unserer  Erde  vorhandenen 
stckstoffhaltigen  Verbindungen  stetig  vermindern  müsste,  wenn  nicht  eine 
ofer  mebrore  natürliche  Ursachen  beständen,  welche  den  gasförmigen 
Stiikstoff  in  den  Zustand  der  Verbindung  bringen.  Nach  unseren  jetzigen 
Kemtnissen  scheint  die  atmosphärische  Electricität  es  allein  zu  sein,  welche 
gedwhte  Verbindungen  wiederherzustellen  im  Stande  ist  Die  dem  Boden 
mitttlst  der  meteorischen  Niederschläge  zugeführten  Stickstoffverbindungen 
sind  aber  der  Rechnung  nach  ungenügend,  um  den  Verlust  zu  decken, 
weiden  der  Boden  daran  durch  die  Ernten  und  die  unterirdischen  Wässer 
erfihit,  es  wäre  demnach  zu  untersuchen,  ob  die  Zufuhr  durch  die 
meteoischen  Wässer  in  Wirklichkeit  die  ganze  Production  an  Salpeter- 
stoe  in  der  Atmosphäre  repräsentirt. 

De  Oberfläche  des  Festlandes  ist  ein  wesentliches  oxydirendes  Mittel. 
Hier  iwUzieht  sich  reichlich  die  Nitrification,  wie  das  die  Drainwässer,  die 
Qnellei  und  Flusswässer  zeigen,  welche  verhältnissmässig  reich  an  Nitraten 


*)  Dompt.  rend.  1875.    80.    175. 
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n  AiDmoniak  sind.  Ein  Theil  dieser  hier  erzengtea  Nitrate  tritt 
F  des  Lebens,  der  andere  wird  dem  Meere  zogefOhrt.  IHe 
9ich  jedoch  im  Meere  nicht  an,  sie  dienen  dort  nnzweifel- 
ition,  denn  die  Analyse  weist  davon  nor  Spuren  nach, 
mals  Salpetei^nre  nnd  Ammoniak  in  bei  hoher  Flnth  ge- 
rasser  bestimmt  and  im  liter  0,2—0,3  Mgr.  Salpeteis&nre 
Ugr.  Ammoniak  gefunden.  Also  ist  in  dem  Meerwasser 
es  Ammoniaks  dem  der  Nitrate  flberwiegend,  w&brend  bei 
des  festen  Landes  das  VerhUtniss  umgekehrt  ist.  Diese 
1  za  dem  Schlnss,  dass  die  Zersetzung  der  organischen 
anf  dem  Festlands  eine  Quelle  ftr  die  Salpeter«aare- 
sanerstothrmen  Meerwasser  im  Gegentheil  za  einer  Qnelle 
wird. 

-  Atmosphäre  erzeige  Salpetera&ure  gelangt  frflher  oder 
',  hier  setzt  sie  sich,  nachdem  sie  in  organische  Wesen 
rar,  in  Ammoniak  um.  Dieses  wieder  difTnndirt  in  die 
I  verbreitet  sieb  darin  wie  die  Kohlensäore,  am  wieder  ao 
der  Gewächse  Theil  zu  nehmen.  Man  hat  also  eine  Pro- 
Ipetersaare  in  der  Luft,  eine  Zufuhr  derselben  aus  der 
Bte  Land  nnd  das  Meer,  Rockkebr  der  Nitrate  vom  Lande 
re,  Umwandlung  dieser  Verbindnngen  in  Ammoniak  im 
eintritt  des  Ammoniaks  in  die  Atmosphäre,  am  daselbst 
tauf  zn  b^innen.  Die  Erzeugung  von  Salpetersäure  in 
I  kann  in  bestimmten  Gegenden  schwacher,  in  anderen, 
'  heissen  Zone,  stärker  sein,  die  Verbreitung  des  Ammoniaks 
ine  vollständige  sein.  Wenn  man  den  Einfluss  der  Atmo- 
Vegetation  discutiren  will,  so  darf  man  deshalb  nicht  blos 
-e  und  das  Ammoniak  der  RegenwSsser  in  Rechnung  ziehen, 
ie  Menge  atmosphärischen  Ammoniaks,  welche  direct  durch 
öden  abfiorbirt  wird.  Erst  wenn  auch  über  diese  directi 
che  Bestimmungen  vorliegen  werden,  wird  man  die  Frage, 
linng  von  Salpetersäure  in  der  Loft  zur  Deckung  d» 
itickstoffverbindungen    ausreichend  ist,    sicher  beantworten 

Irtigt  man  sich  das  Volumen  des  Meeres  als  eine  ICOO 
ie  ganze  Erdkugel  gleicbmässig  bedeckende  Wasserschcht 
in  einen  gleichmfissigen  Gehalt  von  0,4  Mgrm.  Ammoiiak 
j  ei^ebt  sich  ftir  jeden  Hectar  dieser  Fläche  ein  Vorrath 
■grm.  Ammoniak.  Das  Meer  ist  hiemach  ein  immenses 
gebundenem  Stickstoff  nnd  auch  der  Regulator  seiner  Ver- 

tehendem  ist  also  das  Meer  eine  reichlich  fliessende  jaelle 

Luft  enthaltene  Ammoniak^).      Die  Grösse   dieses  Aus- 

ich  bestimmen,  wenn  man  bei  einer  bekannten  Temferattir 

s  Wasser  oder  Meerwasscr,    andererseits  reine  Ltft  mit 

»id.  1875.  81.  12fj2,  auch  Chem.  Centralbl.  1876.  66.    D.Natur- 
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einer  bestimmten  Quantität  Ammoniak  versieht,  das  Gleichgewicht  sich 
herstellen  lässt  und  dann  den  Gehalt  des  Wassers  and  der  Lnft  ermittelt  ^). 
Durch  Kechnung  findet  man  alsdann  die  Yertheilung  des  Ammoniaks 
zwischen  Luft  und  Wasser  fOr  eine  bekannte  Temperatur  und  Spannung. 
Bekanntlich  ist  nun  die  Menge  des  von  einer  Flüssigkeit  gelösten  Gases 
bei  constanter  Temperatur  der  Spannung  des  Gases  proportional.  Ob 
dieses  Gesetz  aber  auch  ftbr  sehr  geringe  Spannungen  richtig  sei,  müsste 
erst  experimentell  erwiesen  werden.  Yerf.  kam  durch  nachstehende 
Daten  zu  dem  Resultat,  dass  das  Absorptionsgesetz  auf  sehr  schwache 
Spannungen  von  kohlensäurehaltigem  Ammoniak,  in  welchem  Zustande  es 


Kohlensanres  Ammoniak  Im 

G-Ieichge Wichte  der  Spannung  In 

1  Ltr.  Lnft  1  Ltr.  Walser 


0,001     Mgrm.    29,1  Mgrm. 


0,0005 

w 

18,7 

0,00025 

» 

6,1 

0,000075 

n 

3,7 

0,000025 

« 

1,4 

0,0001 

w 

76,3 

0,00045 

15 

45,4 

0,00020 

w 

27,3 

n 


n 


n 


n 


t  anwendbar  ist. 

MM*        ri  >rf&x/aA^/a.u 

k         «^»OWV»»!  1  V»> 

Yerh&ltnlss 
Temperatur        Ammoniak  in  1  Ltr.  Luft 
18  <>                  Ammoniak  in  1  Ltr.  VTasser. 

J5 

0,000034  Mgrm. 
0,000027       ^ 
0,000024       „ 
0,000020       „ 
0,000018       „ 

»5 

0,000013 

55 

0,000010 
0,000007 

55 
55 

Bei  gleichbleibender  Temperatur  ist  also  das  Yerhältniss  des  Ammoniaks 
in  der  Luft  und  im  Wasser  nicht  constant,  es  nimmt  mit  dem  Ammoniak- 
gebalt der  Luft  ab.  Es  war  daher  nöthig,  die  Lösungsverhältnisse  des 
Ammoniaks  zu  bestimmen  sowohl  bei  der  Aenderung  des  Gehaltes  der 
Luft,  wie  bei  verschiedenen  Temperaturen  zwischen  0  ^  und  26,5  ^  für 
jedes  einzelne  Verhältniss.  Ftlr  einen  Grehalt  von  0,06  Mgrm.  Ammoniak 
ii  Cbmtr.  Luft,  ein  Gehalt  wie  er  in  der  Natur  vorkommt,  erhielt  Verf. 
nachstehende  Zahlen: 

Temperatur    Ammoniak  in  1  Ltr.  Wasser 


5,3  <> 

11,76 

13,2« 

4,21 

20,2  0 

2,45 

26,7  0 

1,35 

5,8« 

11,58 

7,6  0 

7,41 

12,70 

5,03 

20,0  0 

2,56 

Mgrm. 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


Meerwasser 


Reines  Wasser 


Aus  diesen  Zahlenwerthen  leitet  Verf.  folgende  Sätze  ab: 

1)  Fflr  eine  und  dieselbe  Ammoniakspannung  in  der  Luft  ninmit  die 
Menge  des  Ammoniaks,  das  in  einem  natürlichen  Wasser  gelöst 
wird,  bis  zum  Spannungs-Gleichgewicht  schnell  ab,  in  dem  Maasse 
als  die  Temperatur  zunimmt. 


^)  Schldsing's  Methode  der  Ammonlakbestimmung,  die  wir  hier  nicht 
mittheflen  können,  Ist  mitgethellt:  G.  r.   80.  265. 


(|2  Bodto,  Wanat,  AtmotpUn. 

3)  Wenn  daher  zwei  Wassermasscn  von  verschiedener  Temperatur 
iilAii<Jii>  Keagen  Ammoniak  enthalten,  eo  mass  die  Luft,  welche  aber 
eren  liegt,  reicher  an  Ämmomak  werden,  als  die  ober  der 
Vassermasüe  ruhenden;  es  ist  daher  zu  vermuthen,  dass  <üe 
re  in  den  Tropen  reicher  an  Ammoniak  ist  als  in  den  ge- 
und  kalten  Zonen. 

Meerwasser  nnd  die  mit  reinem  Waeeer  erhaltenen  Ei^V 
fast  identisch;  doch  ist  bei  einem  nnd  demselben  Ammoniak- 
;  Spannung  im  Meerwasser  ein  wenig  grösser. 
xperimentell  nachgewiesen,  dass  eine  sehr  kleine  Menge 
ren  Ammoniaks  in  Ueerwasser  in  demselben  eine  Spann- 
tzt,  wie  in  reinem  Wasser  und  deshalb  in  die  Lnft  diffan- 
a. 

t  dieses  Resultat  besonders  hervor  um  den  Einwendungen 
zu   begegnen,   die  dieser  gegen  Verf. 's  frühere  Mittheilong 
lation  des  Ammoniaks  an  der  Oberfläche  der  Erde  gemacht 
in  hat  zu  zeigen  versucht,  dass  das  Ammoniak  im  Meer- 
Form  eines  beständigen  Salzes  befindet  und  nicht  flüchtig 
iptui%  die  sich  schon  durch  sehr  einfache  chemische  That- 
sonders  durch  die  neueren  Untersuchungen  von  Berthelot 
rftngnng  des  Ammoniaks  durch  stärkere  Basen  widerlegt, 
nte  seine  Untersuchui^^n    femer   auch    auf  Lnft   von   ge- 
loniakgehalt  ans,  um  den  natflrlichen  Terhaltoissen  dadurch 
men '). 
ergaben  Folgendes: 
he  3.  Beihe  3.  Reihe 


—  0,1" 

7,37  Mgrm. 

0,2« 

3,76  Mgrm 

+  1,1« 

7,17      „ 

6,6" 

2,69       „ 

6,0« 

5,46      . 

9,0« 

1,63      , 

U,8' 

2,45       „ 

14,8  • 

0,96       „ 

IS,4« 

1,69      „ 

19,6» 

0,56       „ 

23,4« 

0,81       „ 

I  operirte  Verf.  ausschliesslich  mit  I 
durch  diese  Versuche  gewonnenen  Thatsacben  ist  zu  cod- 
immer,  wenn  der  Gebalt  der  untersuchten  Luft  mit  dem  der 
ergleichbar  ist,  der  Ammoniakanstausch  dnrch  das  Gesetz 
1  geregelt  wird;  man  wird  deshalb  annehmen  kOnnen,  dass 
rdoberflflche  durch  Wasser  gelöste  Mei^e  Ammoniak  pro- 
iu  der  Luft  enthaltenen  Anmioniak  ist,  sobald  sich  das 
der  Spannung  beigestellt  hat.  Es  existirt  daher  zwischen 
Werthen  für  dieselbe  Temperatur  ein  ctinstantes  Verhältniss, 
US  den  obigen  Versuchen  fOr  16  verschiedene  Temperatnren 
t: 

end.  1876.  8X.  746.  646  u.  969.    Chem.  Centralbl  1876.  305.  433. 
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0 

0,004 

7 

0,0063 

14 

0,0151 

21 

0,0281 

1 

0,0041 

8 

0,0072 

15 

0,0166 

22 

0,0310 

2 

0,0042 

9 

0,0083 

16 

0,0184 

23 

0,0339 

3 

0,0044 

10 

0,0095 

17 

0,0202 

24 

0,0368 

4 

0,0046 

11 

0,0108 

18 

0,0222 

25 

0,0398 

5 

0,0050 

12 

0,0122 

19 

0,0242 

26 

0,0438 

6 

0,0055 

13 

0,0136 

20 

0,0263 

Mit  Hilfe  dieser  Tabelle  glaubt  Verf.  yerschiedene  interessante  Pro- 
bleme, die  sieb  auf  Anstauscb  des  Ammoniaks  zwischen  Luft  und  Regen, 
Nebel  and  Meer  beziehen,  lösen  zn  können.  Z.  B.  berechnet  Verf.  unter 
Anwendung  einer  Formel,  bez.  deren  wir  auf  das  Original  verweisen 
mfissen,  dass  bei  Abkühlung  von  mit  Feuchtigkeit  gesättigter  und  mit 
einem  bestimmten  Quantum  Ammoniak  versehene  Luft 

von    25  0         20  ö         15  <>         10  <>         5  <> 
auf    24  0         18^9  0      13^0        8,3 »      2,7  <> 
je  1  Grm.  Wasser  im  Gubikmeter  Luft  condensirt  werden  und  dass  gleich- 
zeitig von  dem  vorhandenen  Ammoniak 

im  Wasser  condensirt  werden      0,027     0,04     0,064     0,11     0,19 
in  der  Luft  zurückbleiben      .      0,973     0,96     0,936     0,89     0,81 
Man  sieht,  dass  das  durch  dieselbe  Menge  Wasser  condensirte  Am- 
moniak mit  abnehmender  Temperatur  rasch,  wächst.    Man  ersieht  femer, 
wie  man  sich  täuscht,    wenn  man  annimmt,    dass  das  Ammoniak  einer 
Wolke  sich  fast  ganz  im  Bogen  condensire. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  der  Bogen  nicht  allein  das  Ammoniak 
der  Wolken,  sondern  auch  noch  das  der  Luft,  welches  er  durchfällt,  mit 
sich  nehme.  Das  kann  nur  für  das  salpetersaure  Ammoniak  richtig  sein, 
das  nach  Boussingault  keine  Spannung  besitzt  und  als  Staub  in  der 
Luft  schwebt  Was  das  kohlensaure  Ammoniak  betrifit,  so  ist  es  gewiss, 
dass  der  Begen  davon  aufnehmen,  aber  auch  an  die  Luft  abgeben  kann, 
je  nach  dem  Gehalte  und  der  Temperatur  der  Wolken  und  der  Dicke  der 
Luftschichten,  welche  er  durchfällt.  „In  der  That",  sagt  Verf.,  „haben  die 
seit  fast  einem  Jahre  fortgesetzten  Bestimmungen  des  Anmioniakgehalts 
der  Luft  gezeigt,  dass  der  Begen  den  Gehalt  der  Luft  bald  mehr,  bald 
weniger  verändern  kann".  Verf  zeigt  femer  i),  wie  sich  der  Ammoniak- 
gehalt der  Luft  unter  denselben  Voraussetzungen  wie  bei  obigem  Beispiel 
aümilig  vermindert,  wenn  die  Temperatur  immer  mehr  und  mehr  abge- 
kflhlt  whrd.  Der  Ammoniakgehalt  einer  feuchten  Luftmasse  wird  sich  bei 
seiner  allmäligen  Abkühlung  von  20^  an  unter  Gondensation  von  je 
1  Gnn.  Wasser  wie  folgt  verändem: 


Anmoiiak 

ABBiiiik 

Yofente       ii 

lOm.Winer 

ii  1  Cbntr.  Lvft 

Tenpentnr 

in  1  Gm.  Wmer 

ii  1  Gbmtr.  Uft 

18,9   0 

0,040 

0,960 

11,30 

0,059 

0,664 

17,85  • 

0,042 

0,918 

9,8  0 

0,064 

0,600 

16,72  ^ 

0,044 

0,847 

8,2  0 

0,071 

0,529 

15,60  « 

0,047 

0,827 

6,2» 

0,079 

0,450 

14,30  ö 

0,050 

0,777 

3,8  0 

0,081 

0,369 

12,8   ö 

0,054 
rend.  1876. 

0,723 
Sft.    848. 

1,2  0 

0,072 

0,297 

»)  Compt. 

1 
1 

L 


Im    Ganzeo    würden   mit  dem   (12  Gnn.)  Wasser 

iak  condenairt 0,703  circa  % 

lüjesslicb   würden  in   1   Cbmtr.  Lad  Ammoniak 

leiben 0,297      „     '/i. 

leherweise  wird  äch  die  TheUunK  zwiachen  Lnft  ond  Regen  in 
Wölken  Schicht  vollziehen,  wenn  diese,  ans  einer  w&nneren  in  eine 
Region  fortziehend,  sich  von  20**  auf  1,2  <*  abkElhlt. 
ikt  die  Temperatur  nnter  Null,  so  dass  sich  der  Waaserdampf  der 
Keif  oder  Schnee  condensirt,  so  treten  andere  VerhUCnisse  ein  '). 
üesen  Formen  hat  das  Wasser  nicht  die  Fähigkeit  kohlensanres 
iak  der  Lnft  zn  entnehmen,  wie  Verf.  dorcb  nachfolgenden  Versach 

8. 

groasefl  U-fÖrmigeB  Rohr  wird  in  15 — 20  Lit«r  einer  Kältemischung  iub 

Üalz  getaucht,   welche   in  Häckerling  verpackt  in  der  Temperatur  tob 

mehrere  Tage  verharrt.    Han  lässt  dann  durch  das  Kahr  feuchte  Lnft 
anntem  Aminomakgelialt  paasiren,  bis  der  abgesetzte  Reif  die  Circulation 
ind  bestimmt  den  AmmoniabgcliBlt  des  Reifs. 
B  Details  eines  Versnchs  sind  folgende: 

iakgehalt  der  Luft  1,2  Mgnn.  Ammoniak  in  1  Cubikmeler 

ies  Veranebs      ....     48  Stunden 

las  Bohr  gestrichene  Lnft    7  Cbmtr.  enth.  8,4  ISgrm.  Ammoniak 
iwasser  des  Reifs   .     .     .     35  Grm. 
iak  in  Letzterem    ...     0. 

^enn  diese  35  Gnn.  Wasser",  bemerkt  Verf.,  „die  Temperatur  von  0' 
hätten,  so  warden  sie  3,1  Mgnn.  Ammoniak  gelöst  enthalten  haben, 
ie  hier  bei  der  hohen  Kälte,  erhält  man  andi  bei  geringerer  Kälte 
li  etwa  — 3"  dasselbe  Resultat 
ese  Versnche  zeigen  also,  dass  der  Wasserdampf,  indem  er  in  der 

den  festen  Zustand  übergeht,  kein  Ammoniak  aufnimmt,  weder 
noch  kohlensaures.  Wie  kommt  es  nnn  aber,  dass  man  im  Schnee 
ebenso  viel  Ammoniak  gefunden  hat,  wie  im  Regen?  Verf.  ^ebt 
algende  Erklärung:    1)  hat  man  wohl   zu  unterscheiden  zwischen 

em  Schnee,  dessen  Temperatur  unter  Null  ist  und  deswegen  kein 
lärisches  Ammoniak  enthält,  und  feuchtem  Schnee,  der  davon  im 
oiss   zn    dem   eingeschlossenen   Wasser   enthält;    2)  der   langsam 

Scimee,  dessen  Erystalle  sidi  mit  einer  enormen  Oberfläche  ent- 
,  ist  mehr  als  der  Regen  geeignet,  das  in  der  Luft  schwebende 
saure  Ammoniak  an  sich  zu  ziehen.  Itfan  weiss,  dass  dieses  Nitrat 
hmng  mit  Eis  so  viel  schmelzen  macht,  als  es  zn  seiner  Anflftsoi^ 
hat;  die  dem  Schnee  begegnenden  Salztbeilchen  werden  daher 
zerfliessen  und  fixirt  werden. 

so  Wasserdampf  und  Ammoniak,  obgleich  sie  wahrscheinlich  einen 
ichf^ichen  Ursprung  haben,  das  Meer,  werden  nicht  in  gleichem 
niss  wieder  niedergeschlagen,  sondern  in  einem  je  nach  der  Tem- 

wechselnden  Verhältniss.  Bei  Temperatur  anter  Null  wird  Wasser 
uedei^eschlagen,  während  das  Ammoniak  in  der  Atmosphäre  ver- 

lompt.  rend.  1876.    8S.    969. 
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bleibt;  die  Lnft  ist  deshalb  niemals  gänzlich  von  Ammoniak  befreit. 
Dieser  Widerstand  des  Anmioniaks  gegen  die  Condensation  durch  ge- 
frorene meteorische  Wässer  erklärt  wiederum  den  bisweilen  gefundenen 
ausserordentlichen  Reichthnm  von  gewissen  Nebeln  an  Ammoniak. 

lieber    den    Austausch    von    Ammoniak    zwischen    Atmo- 
sphäre und  Ackererde.     Von  Th.  Schlösingi).  —  Im  Anschluss  an  ^l'^^!*" 
die  vorstehenden  Untersuchungen  des  Verf.  machte  derselbe  noch  die  für  moniaks  d. 
die   LÄudwirthschaft   so    wichtige   Frage   zum    Gegenstand   seiner  Unter-      Erde" 
sachung,  ob  der  Boden  aus  der  Atmosphäre  Ammoniak  absorbirt.    Man 
weiss  nicht,   ob    der  Boden    bei    seinem    fortwährenden  Contact  mit  der 
Atmosphäre  sich  im  Verlust  oder  Gewinn  an  Ammoniak  befindet    Man 
glaubt  (weiss  vielmehr)  allgemein,   dass  derselbe  durch  Regen  und  Thau 
Ammoniak  au&ehme,  dass  er  aber  auch  während  des  Austrocknens  Am- 
moniak aushauche.     Und  diese  Exhalation  ist  nach  der  Ansicht  Vieler  die 
hauptsächliche  Quelle  des  atmosphärischen  Ammoniaks. 

Bei  der  Untersuchung  des  Verf.  kam  dieselbe  Methode  der  Ammoniak- 
bestimmung zur  Anwendung  wie  bei  den  vorausgehenden  Untersuchungen. 
Er  brachte  ein  bestimmtes  Gewicht  Boden  in  Berührung  mit  Luft  von 
genau  bekanntem  Ammoniakgehalt  bis  zur  Herstellung  des  Spannungs- 
gieichgewichts, bestimmte  den  Ammoniakgehalt  des  Bodens  und  erhielt  so 
das  Verhältniss  der  bezüglichen  Gehalte. 

Vor  Beginn  der  eigentlichen  Untersuchung  wollte  Verf.  einigen  An- 
halt über  das  Wesen  des  Austausches  im  Allgemeinen  haben  und  wissen, 
ob  derselbe  von  der  Erde  in  die  Luft  oder  von  der  Luft  nach  der  Erde 
hin  stattfinde.     Zu  dem  Ende  operirte  Verf.  in  zweierlei  Weise. 

1)  Er  liess  reine  Luft  durch  3  Hectoüter  fruchtbarer  Erde  von  mitt- 
lerem Feuchtigkeitsgehalt  streichen  und  bestimmte  das  fortgeführte 
Ammoniak.  In  drei  Versuchen  war  der  Gehalt  der  austretenden  LufL 
viel  geringer,  als  der  geringste  in  der  Atmosphäre  beobachtete. 
,yAlso",  sagt  Verf.,  „wenn  diese  Erden  der  Berührung  mit  der  Luft 
ausgesetzt  gewesen  wären,  so  würden  sie  sicherlich  derselben  Ammoniak 
entzogen  haben.^ 

2)  Er  setzte  Böden  der  freien  Berührung  der  Luft  während  mehrerer 
Wochen  aus;  die  vor  und  nach  der  Aussetzung  angestellten  Analysen 
mussten  ergeben,  ob  ein  Verlust  oder  ein  Gewinn  an  Ammoniak 
stattgefunden.  Bei  diesen  Versuchen  muss  man  einen  Unterschied 
zwischen  trockner  und  feuchter  Erde  machen.  Die  trockne  Erde  hat 
nicht  mehr  das  Vermc^en  der  Salpeterbildung;  bei  der  feuchten  Erde 
muss  man  aber  in  Rechnung  ziehen,  dass  die  Umwandlung  des  Ammo- 
niaks und  des  Stickstoffes  der  organischen  Substanz  ihren  Fortgang  nimmt. 
Versuche  mit  trockner  Erde.  —  Je  50  Grm.  wurden    auf   dem 

Boden  emes  Tellers  von  1  DBecimeter  Oberfläche  ausgebreitet,  ange- 
feuchtet, so  dass  sie  einigen  Zusammenhang  bekam  und  dem  Winde 
widerstand.  Nachdem  sie  nach  einigen  Stunden  wieder  trocken,  wurde 
sie  vor  Hegen  geschützt  der  Luft  ausgesetzt.  Von  Woche  zu  Woche  be- 
stimmte man  das  Ammoniak  einer  Probe. 


^)  Compt.  rend.  1876.    Hft.    1105. 


den,  WHUr,  Atmoiphlr«. 

Jüanun) 

n  60  Qrm,  AmmoEUJlK  in  DV  vsm. 

Sgna.        1.  Augast  1875       0,219  Mgnn. 
9.       „  0,964       „ 

„  16.      „  1,871       „ 

„  23.      „  2,221       „ 

n  30.       „  2,391       „ 

„  6.  September  3,011       „ 

B  13.        „  3,591       „ 

80.        „  4,U1       „ 

ickneD  Erden  nährend  der  Dauer  des  Versuchs 
phftre  Ammoniak  za  entdehen.  Zn  Ende  des 
,  bezv.  83  Mgrm.  pr.  Egrm.,  relativ  sehr  be- 

1  Boden  im  trocknen  Zastande  Ammoniak  ana- 
fthrscheinlich  ein  Irrtbnm. 
mmoniak  war  abrigcna  bei  dem  nicht  kalk- 
itr&chtlicher  als  bei  dem  anderen  Boden*);  die 
inen  34,  bei  dem  anderen  78  Mgrm.  pr.  Kgnn. 
ir  Erde.  —  Die  Absorption  des  atmosphäri- 
ockne  Erde  ist  notbwendigerweise  dorch  das 
renzt;  bei  feuchten  Erden  ist  das  nicht  der 
ie  Bedingangcn  der  Salpeterbildung  vorhanden 
1  hier  beständig  in  Nitrat  übergeführt,  das 
kann  sich  nicht  herstellen  und  die  Erde  bleibt 

fortwährend  Ammoniak  aus  der  Lnft  au^- 
bsorption  ist  deshalb  von  der  Schnelligkeit  der 
Der  Salpeter  kann  sich  in  der  Erde  anhäufen 
■gänge  zu  stören. 

von  der  Grösse  der  Ammoniakentnahme  zu 
Ipel^rbildnng  sehr  geeignete  Erde  an  der  Luft 
ndo  2  Ycrsnche  mit 

i  derselben  Erde  wurden  unter  ganz  gleiche 
lem  einzigen  Unterschiede,  dass  die  eine  der 
oft  ansgesetzt,  die  andere  vor  Zutritt  der  LnH 
re  wurde  durch  häufiges  Besprengen  mit  reinem 
las  Uebrige  erhellt  aus  der  nachfolgenden  Zu- 

irm.  Erde  von  Boulogne. 

2. 

■I  Vanuchi  Duner  dee  Terenohe 

.  JuU  IStB  (It  Tage)  t.  BD.  Juli  bti  £T.  Angiul  <e8  Tftga) 
Eids  ohne  Ecda  mn  Erde  olm« 

Ladintritt  dar  Infi  Lotlmlrltl 

0,730  0,437        0,363  Mgrm. 

1,630  5,481         1,468      „ 

2,360  5,918        1,821      „ 

-|-4,097  Mgrm. 


■ 
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Die  Fläche,  welche  die  der  Luft  ausgesetzten  Frohen  einnahm,  be- 
trog je  1  DDedmeter.  Eine  1  Hectar  grosse  Fläche  würde  nach  obigem 
Ergebniss  Ammoniak  absorbirt  haben: 

Nach  Versuch  1  in  14  Tagen:  2,59  Egrm. 

in  1  Jahr:     63  „ 

„  „        2  in  28  Tagen:  4,097    „ 

in  1  Jahr:     53  „ 

Verf.  resumirt:  „Diese  vorläufigen  Versuche  zeigen  klar,  dass  im  All- 
gememen  die  Ackererde  der  Atmosphäre  Ammoniak  entnimmt/^ 

Ueber  die  schwebenden  festen  Eörperchen  der  Luft  (Staub  ueber  die 
im  Schnee).    Von  G.  Tissandier  i)   —   Verf.  hat  wiederholt   frisch  den^e^ate^i 
geMenen  Schnee,  der  vermöge  seines  beträchtlichen  Volumens  und  der  ^Jfjj?""^*'* 
flachen  Form  seiner  Erystalle  besonders  geeignet  ist,  während  seines  lang-  (Staub  im 
samen  Niederfallens   durch    die  Luft   die   in  dieser   schwebenden  Staub-    scbneo). 
körperchen   in    sich   aufzunehmen,   gesammelt   und   denselben   nach   dem 
Schmelzen  mikroskopisch  und  chemisch  auf  seine  Einschlüsse  untersucht 

In  1  Liter  Schneewasser  wurden  nach  dem  Verdampfen  bei  100  ^ 
folgende  Mengen  fester  Rückstand  gefunden: 

In  Paris  Vom  Lande 

von  Tom  Tharme  der 

einem  Hofe        Kotre-Dame 

Enter  Schnee  des  16.  Dec.  1874      0,212  0,018  0,104  Grm. 

Schnee  des  21.  Dec.  1874 .     .     .      0,108  0,056  0,048     „ 

Letzter  Schnee  des  25.  Dec.  1874      0,016  —  0,024    „ 

Die  Eörperchen  hatten  nur  eine  Dimension  von  Vioo  bis  Viooo  Milli- 
meter. 

Der  eingetrocknete  Rückstand  bildete  ein  unfühlbares,  gräuliches 
Polver,  dessen  kohlenstof&'eiche  organische  Substanz  mit  Leichtigkeit  ver- 
Iffumte.  Der  Aschengehalt  des  Rückstandes  betrug  57  pGt  bei  dem  Schnee 
ans  Paris,  61  pCt  bei  dem  vom  Lande.  Die  Analysen  dieser  Aschen  be- 
stÄtigte  die  früheren  Resultate  des  Verf.  über  die  Beschaffenheit  des  atmo- 
sphärischen Staubest;  dieselben  bestehen  aus:  Kieselerde,  kohlensaurem 
Kalk,  Thonerde,  aus  Chlorüren,  Sulfaten,  salpetersaurem  Ammoniak  und 
merklichen  Mengen  Eisen. 

Die  magnetischen  Eisentheilchen'  im  atmosphärischen^^  etliche 
Staube,  deren  oben  erwähnt  wurde,  machte  Verf.  zum  Gegenstand  einer  £iS?ntheii-^ 
besonderen  Untersuchung»).  —  Für  diesen  Zweck  sammelte  Tissandier ^^^^^^j/^^J)' 
nach  vier  verschiedenen  Methoden  den  atmosphärischen  Staub.  stiube 

1)  Er  setzte  ein  Papier  oder  eine  Porcellanplatte  von  1  QMtr.  Fläche  in  einer 
bestimmten  Höhe  über  dem  Boden  während  mehreren  Tagen  der  freien  Luft 
ans.  —  Bei  ruhigem  Wetter  und  in  der  Mitte  einer  grossen  Wiese,  entfernt 
TOn  j[ed«  Wohnung  erhielt  Verf.  innerhalb  24  Stunden  0,01—0,05  Grm.  Staub. 

2)  Er  Hess  10  Kubikmeter  Luft  langsam  durch  chemisch  reines  Wasser  streichen, 
das  er  dann  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  verdunstete. 

3)  Aas  den  meteorischen  Niederschlägen  durch  Filtriren  oder  Abdampfen 


>)  Compt  rend.  1875.    80.    58. 
>)  Vor.  Jahresbericht  I.    172. 
^  Compt.  rend.  1875.    81.    576. 

Jabieiberioht.    1.  Abth. 


Bodan,  Wu«*i,  AtnupUn. 

ibei  ans  auf  freiem  Felde  gefoUenen  Kegen  erhaltenen  Rfick- 

n  betAchtlich;  so  enthielten  beispielsweiHe  die  zu  Sainte-Harie- 

anche)  am  1.,         tO.    a.    13.    Jnni  1679  geBammelteii  Begea 

0,0751  0,OS81    0,0882  Gnn.  trocknen  Röckstand  pro 

lahm  den  vom  Wind  an  hohen  anbewohnten  Punkten   znaanunen- 

]  Stanb. 

IS  dem  gesammelten  Stanhe  mittelst  eines  Mi^et«n  an^eeon- 

kchen  waren  sehr  verschiedener  Natnr  und  wurden  vom  Verf. 

len  Gruppen  unterschieden: 

he,  amorphe  Fragmente  von  Vi« — V»»>  '''^-  ^■ 

ze,  undurchsichtige,  warzige  Stückchen  »on  */ioo=Vi»»o  "i™-  ^^ 

Stückchen  von  gleicher  Grösse. 

le,  undnrcbsichüge  vollkommen  Bph&riBche  Stückchen  von  nnge- 
100 — '/loo  mm.  D. 

le  kngliche  EOrperchen  mit  einem  kleinen  Halse. 
ese  vom  Magneten  andefabaren  Eörperchen  bestehen  im  Wesent- 
Eisen  nnd  sie  kamen  in  jedem  atmosphärischen  Staube  vor, 
:ht  wurde. 

in  Ursprung  dieser  Eörperchen  anfznfinden,  hat  Verf.  Eisen- 
[er  verschiedensten  teTrestiischen  Abstammung  mikroskopisch 
e  jedoch  ähnliche  Formen  anzutreffen.  Er  kommt  deshalb  zn 
,  dass  jene  kosmischen  Ursprungs  seien  und  mit  Meteoren  nnd 
pen  in  Zasammenhang  ständen. 

Phipaon  erinnert  daran  >),  dass  er  bereits  im  Jahre  1866  die 
t  von  EisenkOrperchen  im  atmosphärischen  Staube 
1  und  darttber  in  einem  Anhange  zu  seinem  Werke  über  die 
Meteors,  aSrolithes  and  &lling  stars  1867)  berichtet  habe.  Er 
Is  zu  diesem  Zwecke  in  der  Luft  Glasplatten  auf,  die  mit 
erzogen  waren  und  prOfte  den  darauf  festgehaltenen  Staub 
ikopiscb  und  chemisch, 

ammerregenzeit  Norddeutschlands.  Von  Gust  Hell- 
'  Auf  Grund  einer  Zusammenstellung  Ober  die  Regentage  und 
I  Eegenmengen  des  23jäbrjgen  Zeitraums  1648—1870  an  16 
atschland  vertheilten  Stationen  kommt  Terf.  zu  dem  Ergebniss: 
man  von  den  numerischen  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
I,  so  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen: 
itirt  ein  doppeltes  Maximum  sowohl  in  der  Begenhänfigkeit 
b  in  der  Regenmenge  der  Sommermonate  Norddeutschlands, 
ite  Maximum  ^t  bei  der  Regenmenge  auf  den  An&ng  der 

Jnitihälfte,  bei  der  Rcgenfreqnenz  auf  An&ng  Jnni;  das 
Maximum  tritt  fOr  beide  Mitte  August  ein. 
)tere  Maximnm  ist  bei  der  Regenhäufigkeit  das  intenmvere, 

Regenraeage  das  schwächere." 

dingungen,  welche  diesem  doppelten  Maximum  der  Sommer- 
rddcutschland  zu  Grunde  liegen,  erörtert  Verf.  wie  folgt: 
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Das  erste  Maximnm  der  Niederschlagsmenge  bezeichnet  den  eigent- 
lichen Beginn  von  Dentschlands  Sommerregenzeit,  den  Doye  schon 
Öfters  mit  den  EälterückMen  des  Juni  in  Verbindung  gebracht  hat 
Biese  Wärmedepression,  obgleich  die  bedentendste  Anomalie  im  Verlaufe 
der  thermischen  Jahrescurve  in  Mitteleuropa,  ist  bisher  noch  nicht  specieller 
untersucht  worden.  Verf.  hat  nun  aus  den  Dove'schen  Publikationen 
Aber  die  Wärmedifferenzen  der  auf  einanderfolgenden  Pentaden  des  Juni 
in  Europa  die  Mittel  berechnet,  aus  deren  Zusammenstellung  hervorgeht: 

1)  IHe  Eälterttckfölle  im  Juni  beschränken  sich  durchschnittlich  auf 
das  von  NW.  nach  SO.  sich  ausdehnende  Gebiet  Mitteleuropas,  dessen 
Gebiet  sind:  das  westliche  Russland,  das  untere  Donautiefland,  der 
Balkan,  das  adriatische  Mßer,  Oberitalien,  das  Flussgebiet  der  oberen 
Bhone  und  das  der  Seine,  die  Nord-  und  Ostsee. 

2)  Im  westlichen  Theile  dieses  Gontinentalstreifens  beginnt  die  Abkühlung 
früher  als  in  dem  östlichen,   im  nördlichen  früher  als  imsüdlichen. 

3)  Die  grösste  Wärmedepression  fällt  auf  den  Zeitraum  vom  15.  bis 
19.  Juni;  die  östliche  Hälfte  weist  noch  ein  secundäres  Minimum  der 
Temperatur  in  der  Pentade  vom  25.  bis  29.  Juni  auf. 

4)  In  der  westlichen  Hälfte  ihres  Gebiets  treten  die  Bückfälle  am  inten- 
sivsten auf.        ^ 

An  der  Meeresküste  und  an  höher  gelegenen  Orten  erfährt  die  von 
NW.  nadi  SO.  sich  bewegende  Abkühlung  eine  Abschwächung. 

Aus  den  zusammengestellten  Belegen  schliesst  Verf.,  dass  es  aus  NW. 
&ber  Mitteleuropa  einbrechende  kalte  Luftströmungen  sein  müssen,  welche 
die  Kälterück^e  des  Juni  verursachen;  und  in  der  That  zeigen  die  Be- 
obachtungen von  43  Stationen  in  Norddeutschland  das  Vorherrschen  der 
Nordwestwinde  gerade  im  Juni.  Der  Vorgang  dieses  meist  plötzlichen 
Einfallens  der  Nordwestwinde,  welche  ihre  Entstehung  dem  aspiratorisch 
wirkenden  stark  erwärmten  und  aufgelockerten  Luftmassen  im  Osten  und 
Südosten  Mitteleuropas  verdanken,  hat  nun  beträchtliche  Condensationen 
von  Wasserdampf  zur  Folge  und  bezeichnet  somit  den  Beginn  von  Deutsch- 
lands Sommerregenzeit  Daher  das  erste  Maximum  in  der  Begenmenge, 
welches  auf  den  15.  bis  19.  Juni,  also  die  Pentade  der  Kälterückfälle  trifft 
Das  zweite  Maximnm  der  Niederschlagsmenge  und  Begenhäufigkeit 
erklärt  sich  nach  dem  Verf.  wie  folgt:  „Vom  Mai  bis  Juli  treten  die  Süd- 
westwinde stark  zurück  und  räumen  den  West-Nordwestwinden  den  Vor- 
rang ein.  Erst  Ende  Juli  und  Anfang  August,  wenn  die  Wärmeunter- 
schiede und  damit  auch  die  des  Luftdruckes  in  NW.-  und  SO. -Europa 
sich  etwas  ausgeglichen  haben, lässt  sich  der  wasserreiche  Südwest- 
strom häufiger  zu  Deutschlands  Boden  herab  und  giebt  beim  Zusammen- 
tuen mit  Luftströmungen  aus  den  nördlichen  Quadranten  zu  zahlreichen 
Condensationen  seines  Wasserdampfes  Anlass.^^ 

'  Man  hat  also  in  Deutschland,  welches  bisher  in  das  Gebiet  mit  einer 

(Sommer-)  Begenzeit  gerechnet   wurde,   eine  zweifache;    die  Begenzeiten 

[       folgen  sich  aber  schnell  auf  einander  und  heben  sich  weniger  als  z.  B.  in 

I       den  Ländern   der   Mediterranzone   von   den   vorhergehenden   und   nach- 

(       folgenden  Zeiten  ab. 

I  Jährliche   Begenmenge   und   Vertheilung   derselben   nach 


I  in  Deutschland.  Von  van  Bebber  i).  ~  Anf  Grand 
ngen  aller  meteorologischen  Stationen  des  deutachen  Rddis 
Iß  Znsammenstellung  der  mittleren  Regenmengen  von  diesen 
wir  nachstehende  Tabelle  entnehmen  ').  Dit 
beziehen  sich  anf  die  Periode  1848  —  1873. 
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Norddeutsches  Tiefland 
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21 

693 
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Bergland 

644 

22 

23 
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31 

22 

605 

19 

23 

916 

22 

22 

634 

19 

24 

714 

16 

24 

SoddeatscheB  Berglaud. 

613 

21 

23 

648 

23 

22 

1360 

28 

24 

668 

20 

24 

918 

17 

25 

718 

18 

24 

766 

19 

22 

ift  d.  öBterreich.  Geaellach.  f.  Meteorologie  ISTfi. .  305. 
{ensummen   der  Jahreazeiten  sind    von    den  Heraiugebern   der 
ift  in  Procenten  berechnet. 

leniej,  Jever,  Wilbclmshafen,  Emden    Ottendorf;    b)  Elaäeth, 
)ingen,  Liageii,  fireroen,  Hinauver,  Lflneburg. 
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Einfluss   der  Windgeschwindigkeit   auf   den   Regen.    Von^^°J^,^" 
Thomas  Macker eth  ^).  —  Zwei  Regenmesser  von  5  QnadratzoU  Auf-  geschwin- 
fiuigfläche  waren  zu  Eccles  bei  Manchester  in  3  Fuss  und  34  Fuss  Höhe  den^Begen! 
Ober  dem  Boden  aufgestellt  und  damit  während  der  Jahre  1868  und  1869 
die   Regenmenge    gemessen    bei    gleichzeitiger   Beobachtung    der    Wind- 
geschwindigkeit 

Sondert  man  die  Regenmengen  nach  der  Windgeschwindigkeit,  aus- 
gedr&ckt  durch  den  täglich  vom  Winde  zurückgelegten  Weg  in  englischen 
Meilen,  so  erhält  man  folgende  Zahlen : 

Windgeschwindigkeit   .    .  0—100  100—200  200-300  300— 400Müe8 

fRegentage 50  83  55  14 

1868  { Regenmenge  bei    3' Höhe  231         285  365  367      engl.  ZoUe 

I         „  „    34'    „  211         247  286  255         „        „ 

1869/         "  »      3'    „  149         170  204  241         „        „ 

^^l         „  „    34'    „  129         138  156  163         „        „ 

Bei  einer  Windgeschwindigkeit  über  400  Miles  per  Tag  wurden  im 
Jahre  1869  nur  0,09  Zoll,  oben  und  unten  gleichviel,  gemessen;  im  Jahre 
1868  aber  in  3'  Höhe  0,332,  in  34'  Höhe  0,196". 

Je  grösser  die  Windstärke,  desto  weniger  Regenwasser  föllt  in  den 
höher  aufgestellten  Regenmesser. 

Regenmengen    bei    Tag    und    bei    Nacht      Von    Thomas  ,näg^en%ei 
Mackereth  *).  —  Die  nachstehenden  Zahlen  sind  die  fttnQährigen  (1868    Tag  und 
bis  1872)  Mittel  des  RegenMes  zu  Eccles  bei  Manchester  in  englischen  ^*^    *°^'' 

Zollen. 

8h  Vonn.  bis  8^  Nachm.    8»»  Nachm.  bis  8»»  Vorm. 

Tag  Nacht 

Winter        4,10  5,05 

Frühling 3,98  2,61 

Sommer 3,98  3,63 

Herbst 5,98  6,38 

Jahr     .     .     .  18,04  17,67 

Vom  März  bis  August  regnet  es  bei  Tag  um  nahe  5  pGt.  mehr  als 
bei  Nacht,  von  September  bis  Februar  bei  Nacht  um  nicht  ganz  4pCt. 
mehr  als  bei  Tag. 

Beobachtungen  über  die  Beziehungen  von  Windgeschwin-^^jljbaoh-^^ 
digkeit  und  Regenmenge  zu  dem  Ozongehalt  der  Atmosphäre,    die  se- 
Von  Thom.   Mackereth»).  —  Die  Ergebnisse  der  vom  Verf.  hierüber  'if  wfnd- 
in  den  Jahren  1867  und  1868  zu  Eccles  angestellten  Beobachtungen  er-  §^^^^^^^ 
hellen  aus  Folgendem:  Bege&- 

Jnar    Fibmr    Iftn    Ayril    lii    Jioi    Jili    Avgvit    Septbr.    Ottbr.    Norik    Mt.    Jibr       d^mTson. 

Ozonreaction  (Scala  0 — 10).  gehait  der 

2^      4,0      4,6     4,6     3,1  2,8    2ß      3,4       2,1       2,2        1,9       3,4      3,1  ^^*y/; 

Mitüere  Windgeschwindigkeit,  wenn  Ozon  beobachtet  (miles  pr.  Tag). 
131     178     169     150    107    63     77      89       89       77        70      125     HO 


')  Zeitschrift  d.  Österreich.  Gesellschaft  f.  Meteorol.  1875.    208.    Das.  nach 
Bdmgs  of  Manch.  Sociel 
5  Ebendas.  1875.    210. 
^  Zeitschrift  d.  österrei 
ProceediDgB  of  Manch.  Society  Vol.  8. 


Froceedmgs  of  Manch.  Society  9.    28. 
*)  Ebendas.  1875.    210. 
^  Zeitschrift  d.  Österreich.  Gesellschaft  f.  Meteprol  1^75.    ^.    Pas.  pach 


n  Ozon  beobachtet. 

1,3      2,3       0^      3,7      1,7 
Ozon  zn  beobachten. 

0.9       1,4       1,2      2,0     0,7 
.  hiemach   zusammen   mit  dem 
■s  Regenfalles  nnd  deren  Mini- 
nente. 

[eit  und  Richtung,  sowie  Regen- 
znsiammengestellt.     Die  Mittel 

6       6       7       S       9       10 


lli  17  19  10  9  10 
84  33  31  JO  41  JO 
1,  dass  die  Ozonreaction  wächst 
V^indes  und  Vennebning  der 
)rzUglich  die  S.-  nnd  W.-Winde 
iie  H.-  und  W.- Winde  derselben 

aaf  Regenmenge,  Pench- 
Laft.  Von  L.  Faatrat'). — 
es  Verf.  berichteten  wir  bereits 
ieselben  in  ihren  Endresultaten 
derholen,  dass  die  Versuche  in 
e  mitten  in  einem  Wald  von 
zeitig  ausBerhatb  des  Waldes, 
anbewaldetem  Land  aosgefOhrt 

waren  Ober  dem  Lauhdache 
Uzes  anfgestellt 
iben  im  Ganzen  vom  1.  Fehniar 


.  .  .  .  655  Hm.  Regen 
leicher  Höhe  421  „  „ 
illenden  Regenmenge  empßlngt 
r  dem  Laubdache  dieses  Waldes 
281  Mm.  Regen,  so  dass  also 
geaa  (nnmittelbar!)  zam  Boden 
)  btlngen  bUeh.  Verf  bemerkt 
i  znrflckgehaltenen  Regens  sein 
im  Laubdache,   also  unter  den 


bemerhenswerther  Theil  dee 
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auf  die  Lanbkrone  der  Bäume  gefallenen  Begens  allmählig  am  Stamme 
berabfliesst.    Ref.) 

Dem  geringeren  Begenfall  im  Walde  gegenüber  steht  jedoch  eine 
Terfafiltnissmftssig  viel  geringere  Verdunstung  des  Regenwassers  und  der 
Einfloss  der  Laubdecke  auf  die  Zurückhaltung  des  Wassers. 

Des  Yerf's  directe  Beobachtungen  am  Yerdunstungsmesser  ergaben, 
dass  die  Yerdunstung  im  Walde  nur  etwa  ^s  von  der  ausserhalb  des 
Waldes  beträgt  Zieht  man  nun  noch  den  Einfluss  der  Laubdecke  auf 
die  Aufsaugung  des  Wassers  in  Rechnung,  welcher  auf  freiem  Felde  weg- 
fiUt,  so  darf  man  schliessen,  sagt  Verf.,  „dass  die  Wälder  der  Gegend, 
welche  sie  bedecken,  durch  ihren  Schutz  gegen  die  Verdunstung  und  durch 
ihr  Vermögen  das  Wasser  zu  condensiren  das  Wasser  geben,  welches  sie 
befruchtet  und  die  Quellen,  welche  sie  ernähren.^ 

Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft.  Die  gleichzeitig  vom  Verf.  an- 
gestellten Hygrometer-Beobachtungen  ergaben  für  den  Zeitraum  l.  März 
bis  zum  1.  December  im  Mittel  einen  Grad  der  Sättigung  der  Luft  und 
Feuchtigkeit: 

über  dem  Wald ....  von  66,0  pCt  (ungel) 
ausserhalb  desselben    .    .    „    64,7     „ 

Da  die  Luft  über  dem  Wald  wärmer  war  als  über  dem  freien  Lande, 
so  war  die  Luft  dort  nicht  nur  relativ,  sondern  auch  absolut  reicher  an 
Wasserdampf. 

Am  meisten  trat  dieser  Unterschied  im  Feuchtigkeitsgehalt  (Differenz 
3,75  pCt)  während  des  Monats  Mai  und  während  der  Dauer  der  Vege- 
tation hervor. 

„Diese  den  Wald  einhüllenden  Damp&chichten  sind  für  die  benach- 
barten Felder  von  wohlthätigem  Einfluss.  Sie  verbreiten  sich  über  die 
Grenzen  des  Waldes  hinaus  und  schlagen  sich  während  der  nächtlichen 
Abkühlung  als  Than  nieder.^^ 

Die  Temperatur  der  Luft^)  vrurde  in  zwei  verschiedenen  Höhen 
über  dem  Boden,  nämlich  bei  14  Mtr.  (crc.  7  Meter  über  den  Baum- 
kronen) und  bei  1,40  Mtr.  über  dem  Boden  ermittelt 

Die  Beobachtungsergebnisse  erhellen  aus  nachstehender  Zusammen- 
stellung. Bei  den  14  Mtr.  über  dem  Boden  stehenden  Thermometern 
verglicb  Verf.  die  monatlichen  Mittel  der  Minima  über  dem  Walde  und 
ausserhalb  desselben,  sowie  die  der  Maxima.  Wir  beschränken  uns  darauf 
die  Differenzen  mitzutheilen.  Bei  den  1,4  Mtr.  über  dem  Boden  stehen- 
den Thermometern  wurden  aus  Maximum  und  Minimum  Mittel  berechnet. 
Wir  geben  hier  die  Differenzen  der  berechneten  Mittel.  ( —  und  -f-  ^6^- 
über  dem  Walde  weniger  oder  mehr  als  im  Freien). 
Hier  folgt  TabeUe  Seite  104. 

Das  Vermögen  des  Waldes  die  Luft  abzukühlen  steht  hiemach  fest, 
es  steigert  sich  bei  zunehmender  Wärme  der  Luft,  und  ist  also  im  Sommer 
am  bedeutendsten  und  am  bedeutsamsten. 

JDie  Temperaturgrössen  über  dem  Walde,"  sagt  Verf.,  „scheinen  in 
Beziehung  zu   den  Phasen   der  Vegetation   zu  stehen.    Die  Temperatur 

Compt  read.  1875.    $0,    1454. 


Temperatur  der  Luft 


dem  Boden 

bei  1,4  Meter  aber  dem  Boden 

DlSstenien 

DlirarBu 

■n  iwliehsB  dan  «>  Muini» 

d<r  Uuinu 

Dnd  M 

Ulm  um  bereohnatan  Hittaln. 

i 

+  0,81 

-0,11 

3 

—  0,10 

—  0,45 

0 

+  0,30 

-i,ao 

—  0,10 

—  1,75 

—  0,10 

-1,95 

0,00 

—  1,63 

0 

-0,60 

—  0,35 

3 

-0,60 

—  0,76 

1) 

-0,20 

-0,23 

0 

-0,05 

—  0,54 

0 

—  0,10 

—  0,85 

0 

+  0,20 

-0,25 

3 

0,00 

—  0,S* 

1 

+  0,30 
4  0,40 

+  0,03 

6 

—0,60 

—0,70 

i  Gipfeln  der  Bänme  ein  wenig  zur  Zeit  des  Anf- 
,   ZOT  Zeit  der  höchsten  Entwicklnng  von  Eohten- 

itenwlllder  anf  Regenmenge  und  Lnftfenchdgkeit 
Beobachtungen  des  Verf/s  aber  den  EinäuBS  der 
liederschlagsmenge,  unternahm  Verf.  gleiche  TJntei^ 
iten  dieselbe  condensirende  Wirkung  äossem,  wie 
igsstationen  wurden  im  Walde  von  EnnenonviUe, 
Fichtenbestand  von  12  Mtr.  Höhe,  die  andere 
r  einer  an  den  Wald  grenzenden  Sandfladie  errichtet 
:en,  welche  vom  Joni  1876  bis  Jnli  1876  g 


dd 840,70  Mm. 

om  Walde,  in  gleicher  Hohe  .  .  767,75  „ 
;n  also  das  Vermögen,  den  Wasaerdampf  der  Luft 
war  noch  in  höherem  Grade  als  die  Laubbftnme. 
len  Regenmenge  gelangten  im  Walde  nur  67pCt 
H.  wurden  von  den  Baumkronen  aufge&ngen.  Das 
Mm.,  der  Boden  im  Walde  nur  471  Mm.  Regen 
aber  einers^ts  bedenkt,  dass  ein  Theil  der  ans  dem 
ebildeten  Pflanzenerde  1,9  (rewichtstheile  Wasser 
■eil  des  Sandes  der  waldfreien  Flache  nur  0,35  Thl. 
SB  die  Verdunstung  im  Walde  Dank  der  Decke 


76.    88.    514.    sowie  d.  Naturfoncher  1876.    46ä 
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der  Bäume  und  dem  Schatze  der  den  Boden  bedeckenden  Moose  sechs- 
mal schwächer  ist  als  ausser  dem  Walde,  so  kommt  man  zu  dem  Schlnss, 
dass  der  Waldboden  mehr  Wasser  enthält,  als  der  offene. 

Dem  Lanbwalde  gegenüber  ist  die  Yerdunstong  unter  einem  Fichten- 
bestand, wie  Yerf.  gefunden  hat,  eine  viel  beträchtlichere. 

Die  hygrometrischen  Messungen  ergaben  im  Mitttel  aller  Monate: 
63pCt  der  Sättigungsmenge  Feuchtigkeit  über  dem  Fichtenwalde 
53  „      „  „  „  „      der  waldfreien  Sandfläche. 

Da  die  Temperatur  während  der  Beobachtungszeit  bis  auf  0,1 — 0,2  ^ 
an  beiden  Stationen  dieselbe  war,  so  folgt,  dass  die  Luft  über  dem  Fichten- 
bestand viel  reicher  an  Wasserdampf  war  als  die  über  der  Sandfläche. 

Ueber  den  Ammoniakgehalt  des  Begenwassers.    Von  Albert  gShlI?°deV 
Ldvyi).  —  Die  hierüber  vom  Verf.  auf  dem  Observatorium  zu  Montsouris 
aosgefttturten  Bestimmungen  ergaben  nachstehende  Besultate: 


Begen- 
wMseri. 


1874 


1875 


Ammoniak 

Monat 

Pro  Liter 

Auf  1  Heotar 

MUgrm. 

Kilo 

Februar  .     . 

.     .     17,5 

1,181 

März  .     .     .     . 

.     11,4 

0,592 

April  .     .     .     , 

.     .     16,1 

0,443 

Mai    .    .    .    . 

.     36,6 

1,054 

Juni    .     .     .     . 

.     47,8 

1,620 

JuH    .    .     .     . 

.     54,5 

1,875 

August    .     .    . 

.     23,1 

0,416 

September    . 

.     .     68,1 

1,335 

October   .     .    , 

.     52,9 

0,386 

November     . 

.     .     50,6 

1,208 

December 

.     .     82,0 

1,581 

Januar     .    . 

.     .     70,3 

1,792 

13,483 


Summa:  530,9 

Dieser  Gesammtmenge  von  13,483  Kilo  pr.  Hectar  jährlich  muss  man 
nim  noch  eine  nahezu  gleich  grosse,  jedoch  etwas  kleinere  Menge  Salpe- 
tersäure oder  salpetrige  Säure  hinzurechnen.  Trotzdem  ist  die  G^sammt- 
stickstoffinenge,  welche  somit  alljährlich  pr.  Hectar  mit  d^n  Bogen  nieder- 
nmt,  gering  und  unzureichend,  um  den  Ursprung  des  Stickstoffüberschusses 
zu  erklären,  welcher  durch  gewisse  Ernten  dem  Boden  entzogen  wird; 
es  ist  dies  freilich  nicht  die  einzige  Stickstoffquelle  für  die  Pflanzen. 

Ueber  den  Sauerstoffgehalt  des  Begenwassers  fükhrte  A.  sauerstoff- 
66rardin*)  eine  neue  Beihe  von  Bestimmungen  aus,  deren  Ergebnisse  ^Begen-*' 
wir  als  Ergänzung  unserer  früheren  Mittheilung  ^)  darüber  folgen  lassen. 

Die  untersuchten  Bogen  waren  vom  14.  October  bis  zum  15.  Novbr. 
1875  den  Begenmessem  des  Observatoriums  zu  Paris  entnommen  worden. 


wMiert. 


')  Gentnübl.  f.  Agriculturchemie  1875.    S.    1.    Das.  nach  Joum.  d*agri- 
olt  prst  1875.    1.    393. 

«)  Compt  rend.  1875.    81.    989. 

^  Jahresber.  70-72.    I.    133.  nach  C.  r.  1872     75.    1713. 


Y^Qß  Boden,  Wasser,  Atmoiphäre. 

In  den  nachstehenden  Ergehnissen  ist  der  Saaerstoffgehalt  in  Cahikcenti- 

metem  pro  1  Liter  Regen  angegeben. 

Tarasse  Hof 

1)  Regen  vom  14.  October  Vormittags 

Analysirt  den  18.  October  .     .     7,50  CG. 
„  w      1-  November    .     7,22    „ 

Verlust  in  14  Tagen .     .     .    .     0,28  CG. 

2)  Regen  vom  20.  October 

Analysirt  den  21.  October  .     .     7,40    „  7,20  CG. 

„  9?       1-  November    .     6,76    „  6,44    „ 

Verlust  in  10  Tagen ....    0,64    „  0,76    „ 

3)  Regen  vom  23.  October 

Analysirt  den  24.  October  .     .     7,16   „  7,05    „ 

4)  Regen  vom  6.  November 

Analysirt  den  11.  November   .    7,29    „  4,45    „ 

„    15.         „  .     6,70    „  3,60    „ 


Verlust  in  4  Tagen  i)     .    .  .  0,59  „  0,85  „ 
5)  Regen  vom  10.  November 

Analysirt  den  11.  November  .  7,45  „  7,27  „ 

„          „    15.         „  .  7,00  „  6,75  „ 


Verlust  in  4  Tagen  i)     .     .     .    0,45    „  0,52    „ 

Bemerkungen  des  Verf.: 

1)  Der  Sauerstoffgehalt  der  Regenproben  von  der  Terasse  ist  etwas 
höher  als  der  der  Proben  aus  dem  Hofe.  Der  atmosphärische  Staub 
ist  demnach  an  der  Oberfläche  des  Bodens  etwas  reichlicher  v<m^ 
banden,  als  in  einer  gewissen  Höhe. 

2)  Der  Sauerstoffgehalt  ein  und  derselben  Probe  Regenwasser  vermindert 
sich  beim  Aufbewahren  desselben,  selbst  in  vollkommen  gefüllten  und 
gut  geschlossenen  Flaschen.  Die  mit  dem  Regen  niedergerissenen 
organischen  Substanzen  erfahren  also  mit  der  Zeit  eine  faulige  Zer- 
setzung. 

3)  Der  relativ  niedrige  Sauerstoffgehalt  des  Regens  vom  6.  November 
(Hof-Regenmesser)  kann  nicht  dem  organischen  atmosphärischen  Staub 
zugeschrieben  werden,  sondern  er  muss  eine  andere  energischer  wirkende 
Ursache  haben. 

Vom  13.  November  an  entvnckelte  sich  in  dieser  Probe. eine  mikro- 
skopische Vegetation,  die  der  mikroskopischen  Prüfung  nach  (600-fadL 
Verg.)  durch  3  Algenformen  vertreten  waren: 

Raphidium,  deren  Arten  in  Wasserbehältern,  Gräben  etc.  gemein  sind 

Strichococcus,  deren  Arten  auf  feuchtem  fauligem  Holz,  in  alten 
Baumstämmen,  namentlich  Weiden,  sich  entwickeln. 

Microthamnion,  deren  Arten  sich  in  kleinen,  mit  abgestorbenen 
Blättern  versehenen  Pfützen  finden;  sie  entwickeln  sich  namentlich  unter 
dem  Einflüsse  von  Linden. 


1)  Im  Original  heisst  es:  Verlust  in  14  Tagen.  Wie  die  Rechnung  seift 
sind  es  aber  nur  4  Tage  zwischen  beiden  Analysen.  Möglich  auch,  dass  die 
zweite  Analyse  nicht  am  15.  sondern  am  26.  Nov.  vorgenommen  wurde. 
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lieber  die  im  Regen-,  Fluss-,  Schnee-  und  Quellwasser  ein-  ^"^SSS-*^  * 
geschlossenen  Gase.    Von  E.  Reichard i).  —  Die  Bedeutung  der soimee- und 
im  Wasser  gelösten  Gase  tXr  die  Zwecke  der  Ernährung  der  Pflanze  ist  ^geJcUoB- 
wohl  nie  unterschätzt  worden;  gleichwohl  sind  die  hierttber  vorliegenden  ■®'*®  ^•■®- 
Daten  sehr  gering.    Die  folgende  Untersuchung  füllt  daher  eine  fählbare 
Lacke   aus.     Sie    beschränkte   sich   jedoch  zunächst  darauf,    Sauerstoff, 
Stickstoff  und  Kohlensäure  im  Wasser  nachzuweisen,  wie  dieselben  durch 
Kochen   aus   demselben   gewonnen  werden  können;    die  Versuche  waren 
dami  beendet,   wenn  keine  Gase  durch  längeres  Kochen  mehr  erhalten 
wurden.     Die  Untersuchungen  wurden  von  Er  hart  ausgeführt. 

Obwohl  uns  hier  an  dieser  Stelle  die  bei  den  meteorischen  Niedef- 
sdilägen  gewonnenen  Ergebnisse  vorzugsweise  interessiren,  so  geben  wir 
dennoch  des  Zusammenhangs  wegen  hier  auch  die  übrigen  Resultate. 

Die  Untersuchung  ergab  nachstehende  Verhältnisse: 
Destillirtes  Wasser;  aus  kalkhaltendem  Brunnenwasser  dargestellt 
Probe  1  u.  2  frisch  gewonnenes,  bei  rascher  Destillation; 
„  3     „  „  noch  vor  dem  Kühlrohr  aufgefangen 

„  4  24  Stunden  mit  der  Luft  in  Berührung  gestanden; 


55                           «^     '"             55                  55           55 

1 

55          55 

2 

55 

3 

55 

4 

5 

Gasmenge  pro  Liter  .     36,1  CC. 

32,25 

23,65 

32,43 

28,42  CC. 

Temperatur  ....     30»  C 

32 

50 

8 

180    C. 

Barometerstand     .     .  700  mm. 

750 

765 

760 

750  mm. 

pCt 

pCt 

pCt. 

pCt. 

pCt 

Sauerstoff     ....     12,41 

15,00 

18,56 

19,58 

15,83 

Stickstoff     ....     25,39 

30,44 

34,67 

45,39 

55,66 

Kohlensäure      .     .     .     62,20 

54,56 

46,77 

35,03 

28,51 

0:N  =  1:     .     .     .       2,04 

2,02 

1,81 

2,33 

3,51 

COa  :  0  +  N  —  1  :       0,6 

0,93 

1,13 

1,85 

2,50 

Man  ersieht  aus  nachstehenden  Zahlen  eine  sehr  verschiedene  Mischung 
der  Gase  und  namentlich  bedeutende  Schwankungen  des  Verhältnisses  von 
0 :  N.  Die  Kohlensäure  mag  bei  dem  kalkreichen  Wasser  mehr  betragen 
als  gewöhnlich,  jedoch  enthält  jedes  Quellwasser  genügend,  um  auch  das 
destillirte  Wasser  damit  zu  versehen.  Uebrigens  machte  Verf.  die  Be- 
obachtung, dass  die  zuletzt  austretenden  Gase  durchgehends  reicher  an 
Kohlensäure  waren,  als  die  zuerst  übergehenden,  dass  also  die  Kohlensäure 
ziemlich  hartnäckig  von  dem  Wasser  zurückgehalten  wurde. 

Quellwasser;  kalkhaltig.    Temperatur  6^. 

Die  6  von  einem  und  demselben  Wasser  gemachten  Bestimmungen 
ergaben  nur  geringe  Schwankungen  im  Gasgehalt  und  der  procenüschen 
Zusammensetzung  der  Gase. 

Die  Gasmenge  schwankte  zwischen  .  42,48  CC.  und  54,97  CC. 

Der  proc.  Sauerstoffgehalt  ....  13,65  „  15,83 

„       „      Stickstoffgehalt   ....  34,82  „  37,83 

„       „      Kohlensäuregehalt  .     .     .  48,03  „  51,53 


^)  Landw.  Centralbl.  1875.    167.  und  Arch.  d.  Pharmac.  1875.    7.    19a 
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Flasche  überlassen  blieb,  7  im  vollen  Liebte,  8  an  der  dunkleren  Seite 
eines  Zimmers: 

6  "7  8 

Gasmenge  in  1  Liter  .     24,54  CC.       35,31  CC.       31,03  CC. 
Temperatur     ....     10  <>  12  ^^  14 

Barometerstand    .    .     .  764  mm.  735  mm.  735  mm. 

pCt  pCt.  pCt 

Sauerstoff 23,79  17,42  22,55 

Stickstoff 61,89  41,23  51,72 

Kohlensäure    ....     14,32  41,35  25,73 
0 :  N  =  1 :  .     .     .     .       2,3                 2,36  2,29 

COa  :  0  -f  N  =  1 :  .       5,29  1,41  2,88 

Beim  Stehen  des  Schneewassers  an  der  Luft  findet  hiemach  eine 
betrftchtliche  Aufnahme  von  Kohlensäure  statt  und  das  scheint  durch  das 
Licht,  wie  die  Zahlen  unter  7  beweisen,  sehr  begünstigt  zu  werden.  Da  eine 
wesentliche  Vermehrung  der  Gasmenge  dabei  nicht  vorkam,  so  muss  eine 
Verdrängung  der  anderen  Bestandtheile  der  Gasmischung  eingetreten  sein. 

Regenwasser: 

1  u.  2.  Am  17.  Januar  1870  gefallener  Regen.  T.4^C.  Bar.  757  mm. 

3.  Nachtregen  vom  1.  —  2.  Juni  1871  (Minimum-Ther- 
mometer-f  5  «C.)   ll0C.750mm. 

4.  Tagesregen  vom  6.  Juni 11®  C.  750  mm. 

5.  Nach  3tägigem  Regen  am  Schlüsse  der  Regenperiode 
gesammelt 15®C.  750  „ 

6.  Am  2.  Juli  gesammelt 20<>C.  750  „ 

7.  Gewitterregen  vom  10.  JuH  Mittags  bei  31  »C.      .     .  24  «C.  753  „ 

8.  Längerer  sanfter  Regen;  bei  17,5*^  Luftwärme  .     .     .  16  ^C.  740  „ 

9.  Ist  No.  1,  nachdem  dasselbe  vom  17. — 25.  Januar  in 

einem  offenen  Gefässe  lose  bedeckt  gestanden    .    .     .  12^  G.  758  „ 
10.  Eine  andere  Probe,  so  wie  unter  9  behandelt  .     .    .  12<^C.  745  „ 

123456789  10 
Gasmenge  in  1  Ltr.  82,38  32,25  23,90  24,85  26,91  24,00  19,91  29,52  27,86  28,84 
Sauerstoff  ....  31,77  29,98  25,01  26,96  13,26  24,19  18,98  23,18  20,03  16,26 
Stickstoff  ....  61,55  57,64  66,29  64,22  72,64  55,51  6a35  48,67  61,73  53,39 
Kohlensäure  ...  6,68  12,38  8,70  8,82  14,10  20,30  17167  28,15  18,24  30,a5 
0 :  N.  =  1 :  .  ..  1,85  1,92  2,65  2,38  5,47  2,29  3,34  2,10  3,03  3,28 
C0,:O  +  N=  1:13,97    6,97  10,49  10,a3    6,09    3,92    4,66    2,56    4,47    2,28 

Verf.  bemerkt  hierzu:  Es  ist  vergeblich  in  diesen  sehr  schwankenden 
Verhältnissen  einen  Zusammenhang  mit  Temperatur  oder  Druck  zu  suchen, 
so  viel  Fiinflnas  diese  Bedingungen  auch  ausüben  werden. 

Wie  beim  Schneewasser  fand  auch  beim  Regenwasser  während  des 
Stehens  an  der  Luft  eine  Aufnahme  von  Kohlensäure  auf  Kosten  ver- 
drängten Sauerstoffes  und  Stickstoffes  statt  Das  Verhältniss  vom  Sauer- 
zum  Stickstoff  hat  sich  zu  Gunsten  des  Letzteren  geändert;  es  scheint  als 
w«m  der  Sauerstoff  zu  Oxydationszwecken  verbraucht  würde. 

Um  der  letztberührten  chemischen  Thätigkeit  des  Sauerstoffs  nachzu- 
forschen, wurden  Proben  des  schon  untersuchten  Regenwassers  mit  orga- 
nischer Substanz  versehen,  indem  dieselben  auf  Torf  gegossen,  nach  ver- 
schieden langer  Berührung  abgegossen  und  auf  Gasgehalt  geprüft  wurden. 


BDil4n,  WaiMi,  AtmotpUr«, 

mter  4  bezeichnete  RegenwasBer  staDd 

;     Stunden  l&ng  auf  Torf  bei  1K — 30  "C.     Bar.  755  mm. 

l,&       „  ^      „      „      „         „  „        „ 

13  ist  das  bereits  auf  Torf  gestandene  Begenwasser,  welcheB 
lern  Aoakochen,  nochmalB  6  Stunden  mit  Torf  in  BerOhmng  lilieb. 

14  und  15  de^leicben,  23,5  Stunden  bezgsw.  14  Stunden  in 
gelaasen. 

4  II  12  IS  14  15 

a  24,8500.  31,3lCC.  27,6300.  25,3700.  30,22CC.  3I,32CC. 
.     2,38         13,65  2,38         45,51         (0:100)    41,37 

I:  10,33  5,90  1,56  6,16  1,0  0,94 

16  und  17  &iBch  gefallener  Begen,   16   nnter  dichtem  Ver- 
sieb, 17  Ober  Torf  72  Stunden  gestanden. 
18  ist  Begenwasser  anter  8,  das  14  Tage  ober  Torf  gestand«), 
schon  gebraucht  nnd  durch  vorheriges  Kochen  Ton  Gasen  he- 

^ 16  17  16 


lenge  pro  Liter 

19,74  CO. 

47,65  CC. 

165,97  CC. 

ratot    .    .    . 

26,74 

Spur 

0,24 

ÄfT     .    .    .    . 

63,47 

36,36 

7,74 

lensftore     .     .     . 

9,79 

«4,64 

92,02 

[  =  1 :     .     .     . 

2,37 

(1;100 

32,33 

:0  +  N  =  1; 

9,28 

0,54 

0,086 

Q  einigen  Stunden  ist  demnach  die  Einwirkung  des  Regenwassen 
panische  SuhstaJiz  des  Torfes  zu  bemerken  und  nun  ste^  sehr 
Bildung  der  Eohlensänre  bis  zum  völligen  Verschwinden  des 
Die  Resultate  der  letzteren  Versuche  dürften  ein  deutliches 
wie  dorch  Eindringen  des  Regenwassers  in  den  Boden  sofort 
leit  der  darin  gelösten  Gase  beginnt,  besonders  des  Sanerstoflä 
m  allein)  durch  Angriff  der  vorhandenen  Humussabatanz  nnd 
irbarer  Stoffe. 

r  die  Verbreitung  der  Gewitter  in  Norddeutschland. 
.  Hellmann').  —  Die  hierauf  -  hezOglichen  Ermittelungen  des 
len  zu  folgenden  Ei^bnissen: 

nittlere  j&hiliche  Anzahl  der  Gewitter  nimmt  in  Dentschland 
Ugemeinen  von  Nordost  nach  Stidwest  7.u.  An  den  Gestaden 
stsee,  besonders  in  Ostpreussen  ist  sie  am  kleinsten,  in  SQd- 
;ntschland,  besonders  in  der  oberrheinischen  Ebene  am  grSssten. 
äl  9,  Dannstadt  30). 

itlicben  Theile  der  Oslseektlste  beobachtet  man  im  Jahre  durch- 
tlicb   12,  im  wesüichen  16,  an  der  Nordseektkste  (Hamborg- 
n)  15  Gewitter, 
lieber  sind  die  Unterschiede  in  der  Gewitterhänfigkeit  im  Binnen- 

Als  allgemeines  Mittel  ergiebt  sich  die  Zahl  20. 
i^nflnsB  der  Höhe  über  dem  Meere  auf  die  Anzahl  der  Gewitter 

EBchrlft  der  Österreich,  OeteUschaft  für  Meteorologie  1875.    365. 
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zeigt  sich  darin,  dass  dieselbe  bis  zu  der  Höhe  von  crc.  1300 — 1400  m. 
za-,  dann  rasch  abnimmt 

5)  Das  Maximum  der  Glewitterhänfigkeit  föllt  (wie  in  Oesterreich-Ungam) 
auf  die  drei  Sommermonate  Juni,  Juli,  August;  jedoch  zeigt  sich 
zwischen  dem  Westen  und  Osten  insofern  ein  Unterschied,  als 

6)  mit  Ausnahme  der  Ettste  die  grösste  Gewitteranzahl  im  östlichen 
Norddeutschland  dem  Juni,  im  westlichen  dem  Juli  zukommt.  Die 
Richtung  Stettin-Berlin-Torgau  bildet  etwa  die  Scheidelinie  beider 
Gebiete. 

7)  Die  Wintergewitter  fehlen  an  der  Küste  der  Proyinz  Preussen  ganz, 
und  im  Januar  und  Februar  auch  im  anstossenden  Binnenlande.  Ihre 
Anzahl  ist  am  grössten  an  der  Nordseeküste  und  den  angrenzenden 
Ländern  Hannover  und  Oldenburg.  Im  Uebrigen  nimmt,  der  Natur 
derselben  gemäss,  die  Anzahl  der  Wintergewitter  in  Deutschland  im 
Allgemeinen  von  Norden  nach  Süden  ab.  In  den  österreichisch- 
ungarischen  Ländern   ist   sie  weit  geringer  als  in  Norddeutschland, 

denn  von  100  Stationen  haben  Gewitter 

ii  Itr^ieitieklui      ii  Mimi«k*IFigin. 

December 86  33 

Januar 69  31 

Februar 76  27 

Die  Schwankungen  in  der  Häufigkeit  der  Gewitter  stehen s«J»j^^^^^a- 
nach  W.  von  Bezold^s  statistischen  Untersuchungen^)  mit  Temperatur  Sftaflgkeit 
and  Sonnenflecken   in   Beziehung.     Auf  Grund   des   zusammengestellten  ^'  ^^^^^^^''^ 
Beobachtungsmaterials  ist  der  nachstehende  Schluss  sehr  wahrscheinlich: 
„Hohe  Temperaturen  sowohl   als  fleckenfreie  Sonnenoberfläche  bedingten 
gewitterreiche  Jahre.     Da   nun   die  Maxima  der  Fleckenbedeckung  mit 
der  grössten  Intensität  der  Polarlichter  zusammenfallen,  so  folgt  daraus, 
dass  beide  Gruppen  yon  electrischen  Erscheinungen,  Gewitter  und  Polar- 
lichter, einander  gewissermassen  ergänzen,   so  dass  gewitterreiche  Jahre 
nordlichtarmen  entsprechen,  und  umgekehrt. 

Ein  solcher  Zusammenhang  zwischen  Sonnenflecken  und  Gewittern 
bedingt  keineswegs  die  Annahme  einer  unmittelbaren  electrischen  Wechsel- 
wirkung zwischen  £rde  und  Sonne,  sondern  kann  einfach  eine  Folge  der 
von  der  Fleckenbedeckung  abhängigen  Grösse  der  Insolation  sein.  Diese 
Aenderongen  der  Insolation  werden  nach  Koppen  in  den  verschiedenen 
Breiten  nicht  gleichzeitig,  sondern  nach  und  nach  fühlbar.  Die  Gewitter- 
erscheinungen hingegen  hängen  nicht  nur  von  den  Temperaturverhältnissen 
des  betr.  Ortes  ab,  sondern  auch  von  dem  Zustande  der  Atmosphäre  an 
weit  entfernten,  einer  anderen  Zone  angehörigen  Punkten,  wie  dies  am 
deutlichsten  bei  den  die  Stürme  begleitenden  Gewittern  hervortritt.^ 

Die  Hagelbeschädigungen  in  Württemberg  in  den  46  Jahren    Hagei- 
1823-1873.     Von  Gust  Wilhelm«)  nach  einer  Abhandlung  von  g^geS^; 
Camerer").   —   Die  mitgetheilten  Zahlen   beziehen   sich   nicht   auf  die  vvürttem- 


berg. 


0  Der  Naturforscher  1875.    155.    Das.  nach  Sitznngsber.  der  mathem.- 
phjiik  Classe  der  Akademie  zu  München    1874.    284. 

*)  Zeitschrift  der  Österreich.  Gesellschaft  für  Meteorologie  1875.  121. 

*)  Das.  nach  WürUemb.  Jahrbücher  f.  Statistik  u.  Landeskunde  1873.  2.  Tbl. 
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ionen,  sondern  auf  Eiiiebongeit  im 
«s  der  Steuern  and  bieten  deshalb 
lagelverhältnisse  des  I^idea. 
ich  die  ang^ebenen  Daten  bezieben, 
LS  Hageltagen.  Aof  1  Jahr  kommen 
an  13,4  Hageltagen,  und  anf  einen 

ch  auf  die  Monate  in  folgender  Weise: 
2  Tage  =    0,3  pCt 
S     „     =    0,5    „ 
86     „     =  13,9   „ 
173     „     =  38,0   « 
316     „     =  36,0   „ 
118     „     =  19,1    „ 
20     „     =     3,2    „ 
I  die  vom  9.  und  16.  Febmar  1848*), 
er   1841,  24.  September   1850  and 

einzelnen  Jahren  ist  sehr  nnf^eich, 
1867)  nnd  36  (1862).  Gegen  Ende 
rung  der  Anzahl  der  Hageltage  ent- 
3 — 17  Hageltage  jährlich  vorkamen, 
T  10,6—10,8  Hagellage  jährlich. 
darauB  berechnet,  dass  Flächen,  deren 
auf  vollständig  veriiagelte  Flächen 
7»  verhagelte  Hektar  mit  10  Hektar 

verhagelt 

=  0,94pCt.  der  geaammten  NatzflAche 
=  2,75   r     «  »  « 

=  0,15    „     „  „  „ 

die  Grösse  der  Hagelschaden  nicht 
sehr  ansehnlich  zugenommen.    Denn 
leden  einzelnen  Hageltag 
D       Hektar 
13       625,5 
S3       689,0 
J3       840,8 
rS     1215,4 

also  zngcnommen,   die  Gewitter 
geworden. 


weilen  ein  nnd  derselbe  Hagelfall  mehr* 
A  oder  mehrere  Gemarkmigeii  <„Ober- 
[elf:Llle  nicht  Eur  Z&bluDK,  wenn  sie  be- 
iresuchte  QenarkangeD  betrafen,  diese 
iT  getroffen  wurden, 
am  17.  Januar  ein  heftiges  Oewitter 
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Die  am  häufigsten  vom  Hagel  betroffenen  Gemarkungen  liegen  zum 
grössten  Theil  auf  dem  Gebirgszuge  d^  rauhen  Alp.  Es  sind  haupt- 
sächlich die  K&nder  der  bewaldeten  Gebirge  und  Höhenzüge,  welche  vom 
Hagel  stark  und  oft  getroffen  werden.  Der  geßlhrdetste  Theil  Württem- 
bergs ist  der  Oberamtsbezirk  Marbach,  denn  dort  werden  auf  1000  Hektar 
Bauland  jährlich  24,9  Hektar  verhagelt 

Periodicität    der    Hagelfälle    und    der    mittleren    Pegel-  SeJ^^^ge?-* 
höhen.    Von    H.  Fritz   (Zürich)^).    —    Verf.    ist    durch    Zusammen- aue  und  der 
Stellung  aUer  ihm  zugänglichen  längeren  Beobachtungsreihen  über  Hagel- pS^geiLö'hrn. 
fälle  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  die  Jahre  der  Maxima  der  Hagel- 
Alle  mit  denen  der  Sonnenfleckenmaxima  genau   oder   nahe   zusammen- 
faOen^   ebenso    correspondiren   die  beiderseitigen  Minima.     Ein    ziemlich 
nahes  Zusanmienfallen  der  Epochen  der  Maxima  der  Sonnenflecken  findet 
Verf.  ebenfalls  mit  den  höchsten  mittleren  Wasserständen  des  Rheins,  der 
Elbe,  der  Oder,  der  Weichsel,  der  Donau  und  der  Seine. 

Später  zeigt  Verf.,  dass  der  periodische  mit  der  Sonnenflecken- 
Häufigkeit  parallel  gehende  Wechsel  der  Häufigkeit  der  Hagelfälle  aus 
den  Beobachtungen  aller  Orte  zwischen  dem  Aequator  und  den  höheren 
Breiten  nachweisbar  ist,  dass  sowohl  in  Ostindien  wie  in  der  Breite  von 
Shetland,  Petersburg  und  Archangel  füi*  die  letzten  100  Jahre  die  Hagel- 
fiUle  nach  Perioden  von  durchschnittlich  11  Jahren  Länge  in  der  Häufig- 
keit wechseln,  und  dass  selbst  die  grössere,  etwa  56  Jahre  umfassende 
Periode  der  Sonnenflecken  sich  in  den  Hagelfällen  abzuspiegeln  scheint 
Selbst  für  kleinere  Bezirke  der  Erdoberfläche,  wie  für  den  Canton  Zürich, 
sei  das  Gesetz  für  die  letzten  170  Jahre  noch  nachweisbar. 

Deber   das  Verhalten   des  Wasserdampfes   in    der   Atmo-^J^®^»^^*^«'^ 
Sphäre  stellte  H.  H.  Hildebrandsson  ^)  einige  Experimente  an,  be-  dampfet  in 
zflglich  deren  Einzelheiten  wir  auf  das  Original  yerweisen  müssen.  —  Es  ^  apharT 
handelte  sich  bei  den  Versuchen  um  den  Nachweis,  ob  Wasserdampf  einen 
Druck  auf  die  Luft  ausübe   und    zwar   bei  jeder  Temperatur  und  ent- 
sprechend seiner  Spannkraft.    Verf.  bejaht  diese  Frage  und  erörtert  den 
Gegenstand  wie  folgt:    .  .  „wir  finden  es  einerseits  vollständig  durch  die 
Arbeiten   Begnault's   bestätigt,    dass   verschiedene   Gase   und   Dämpfe, 
wenn   sie  in  einem  geschlossenen  Baume   sich   befinden,    sich 
vollständig  vermischen  oder  durch  einander   diffundiren.    Andererseits 
aber  steht  es  ebenso  fest,  dass,  wenn  Wasserdampf  durch  Evaporation  in 
andere  Gase  gebildet  wird,  er  einen  ihm  entsprechenden  Theil  der  Gase 
mechanisch   zur  Seite  schiebt,  auf  ganz  dieselbe  Weise,  als  wenn  ein 
gewisses  Quantum  eines  permanenten  Gases  mechanisch,  z.  B.  durch  einen 
Kdben,  zugeführt  würde.    Wir   haben   folglich   mit   zwei   verschiedenen 
Phänomenen  zu  thun.  Das  letztere  ist  ein  mechanisches,  das  erste  ein 
molekulares.  —  Diese  Vorgänge  können  in  folgenden  Sätzen  zusammen- 
g^iasst  werden: 
1)  Wird  ein  Gas  oder  Wasserdampf  (mechanisch    oder   durch  Evapo- 
ration)  in   ein   Gasgemenge   hineingebracht,   so  wird  das  Gemenge 


0  Zeitschrift  der  Österreich.  Gesellschaft  für  Meteorologie  1876.    352. 
^  Zeitschrift  der  österreicL  Gesellschaft  für  Meteorologie  1875.    17. 

JahrMberioht.    1.  Abth,  8 


l 


Bodtn,  Whist,  Atmoiphln. 

idrQckt  ^er  zur  Seite  geschoben,  bis  die  Ver- 
cke  aufgehoben  ist 

fosserdampf  (mechanisch  oder  durch  Condenaation) 
ge  weggeschafft,  ao  stürzt  das  Gemenge  von  allen 
das  Vacnom  anszafollen  oder  die  Druckdifferenz 
CondensHtion  des  Wasserdampfes  spielt  so  ohne 
Rolle  bei  der  Entstehung  nnd  Fortpflanzai^  der 
lurch  das  Freiwerden  von  Wärme,  sondern  auch 
s  Vermindenmg  des  Luftdruckes,  welche  ein  Zu- 
ind  Wasserdampf  yernrsaeht 
Gase  und  Dämpfe  sich  neben  einander  in  Rnhe 
Iren  »e  allmälig  und  Tollständlg  durdi  einAider 
mögen  wird, 

en  Gase  im  Lnftkreise  nicht  setbstetändige  Atmo- 
dem  sich  gegenseitig  von  unten  nach  oben  voU- 
Q  haben,  wie  auch  alle  Versuche  beweisen,  dass 
g  in  allen  erreichbaren  Hohen  dieselbe  ist  (vgl. 
:tzang  der  Luft  in  grossen  Höhen,  S.  74); 
lieben  Evaporationen  und  Condensationen  die 
tständigen  Dampf-Atmospb&re  ebensowohl  als  eine 
ong  des  Wasserdampfes  mit  den  permanenten 
ichen  nnd  eine  rasche  Abnahme  des  Dunstdmckes 
Sachen  müssen  und 

>t  ist,  die  Tension  des  Wasserdampfes  vom  Baro- 
irabiren,    tun  den  Druck  der  trocknen  Luft    zn 

lg  in  verdünnter  fenchter  LnfL  Ton 
an  eine  mit  Wasserdampf  gesättigte  Luft  plOtdidi 
)lge  der  Temperatnremiedrignng  ein  Theil  dieses 
gesctüi^en.     VerC  suchte  dieses  Phänomen  dorch 

(bestehend  in  einer  mit  etwas  Wasser  versehenen 
n  EAutschnkballon  luftdicht  in  Verbindung  steht, 
Druck  auf  den  Ballon  zunächst  comprimirt  nnd 
rnckes  rasch  wieder  aasgedehnt  wird)  zu  ver- 
dabei,  dass  das  Phänomen,  obwohl  die  Nebel- 
rat anßnglich  eintrat,  bisweilen  nnter  scheinbar 

nicht  eintrat.  Um  sich  diese  Thatsache  zu  er- 
dass  diese  Luft  ihre  Zusammensetzung  geändert 
Drioren  habe,  der  ihr  die  Fähigkeit  gegeben,  sich 
trüben.     Dieser  Bestandtheil  scheint  vom  Wasser 

anfgonommen)  zu  werden;  denn  wenn  man  die 
t,  so  verliert  sie  jedesmal  die  Eigenschaft,  eine 

Ebenso  erwies  sich  frisdie  Luft  unwirksam,  wenn 
irt  war. 
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Biese  anffADende  Wirkung  des  Filters  führte  Verf.  zu  der  Annahme, 
dafö  in  der  Luft  bestimmte  feine,  feste  Körperchen  enthalten  seien, 
welche,  indem  sie  gleichsam  einen  Kern  für  die  zu  bildenden  Wasser- 
blSschen  abgäben,  eine  Nebelbildung  veranlassen.  Deswegen  verliert  auch 
die  Luft  in  der  Flasche  bei  mehrtägiger  Ruhe  die  Eigenschaft  der  Nebelbil- 
doog,  denn  jene  Eörperchen  feilen  nieder  und  bleiben  im  Wasser,  deswegen 
macht  in  gleicher  Weise  das  Schütteln  der  Luft  mit  Wasser  erstere  unwirksam. 

Weitere  Versuche  des  Verf.  lehrten,  dass  ganz  geringe  Mengen 
Ranch  vermöge  seiner  feinen  Eohlenstäubchen  die  Luft  für  diese  Er- 
scheinung ungemein  empfindlich  mache. 

Verl  neigt  zu  der  Annahme,  dass  Eohlenstäubchen  oder  überhaupt 
in  der  Luft  schwebende  feste  Eörperchen  das  Wirksame  bei  der  Nebel- 
bildnng  seien. 

Bei  zahlreich  wiederholten  Versuchen  zeigte  sich,  dass  die  atmosphä- 
rische Luft  niemals  ganz  unwirksam  ist.  Gleichwohl  war  es  möglich  be- 
deutende Differenzen  festzustellen;  der  erzeugte  Nebel  war  nämlich  mehr 
oder  weniger  beständig,  er  verschwand  in  manchen  Fällen  schneller  als  in 
anderen.  Anhaltender  Regen  und  Schnee  schien  die  Nebelbildung  zu  ver- 
mindern, ebenso  heftige  Winde.  Im  Sommer  1875  war  die  Luft  etwas 
unwirksamer  als  im  Winter  1874. 

Mascart  hat  unter  Anwendung  derselben  Vorrichtung  Versuche  mit 
anderen  Flüssigkeiten  als  Wasser  ausgeführt,  z.  B.  mit  Alkohol,  Benzin  etc. 
ond  analoge  Resultate  erhalten.  Stark  ozonisirte  Luft  erwies  sich  gleich- 
&lls  sehr  wirksam,  und  in  diesem  Falle  blieb  eine  Filtration  durch 
Baumwolle  vollständig  erfolglos.  Es  scheint  hiemach,  dass  auch  gas- 
förmige Stoffe  wie  schwebende  feste  Eörperchen  die  Nebelbildung  ver- 
anlassen können. 

Uofleres  Erachtens  ergeben  die  Versuche,  dass  zur  Nebelbildung  nicht  nur 
eine  Abkühlung  der  Luft,  sondern  auch  die  Anwesenheit  mechanisch  wirkender 
Stoffe,  an  welchen  sich  der  Wasserdampf  condensiren  kann,  erforderlich  ist 
DerBef. 

Spätere  Versuche  des  Verf.  i)  sprechen  jedoch  gegen  seine  Annahme. 
Bie  Ergelmisse  dieser  Versuche  sind  in  nachstehenden  Sätzen  enthalten: 

1)  Wenn  man  in  die,  in  der  früheren  Mittheilung  beschriebene  Ver- 
suchsflasche, auf  kurze  Zeit  einen  glühenden  Platindraht  bringt,  so 
wird  die  Luft  zur  Nebelbildung  activ. 

2)  Eine  Wasserstofflanmie  macht  die  Luft  activ. 

3)  Wenn  man  inactive  Luft  durch  eine  massig  erwärmte  Glasröhre 
streichen  lässt,  so  wird  sie  activ. 

4)  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Wasserstoff  werden  activ,  wenn  man  sie 
erwärmt. 

5)  Wenn  ein  durch  Erwärmen  activ  gewordenes  Gas  durch  Baumwolle 
filtrirt  wird,  so  wird  es  inactiv. 

Erklärungen  für  diese  Thatsachen  müssen  noch  gefunden  werden. 


0  Der  Natnrfiwscher  1875.    453. 
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WQ  Boden,  WMier,  Atmosphlre. 

n^pettchug-  Ueber  die  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsverhältnisse  in 
keiterer-  den  Untersten  Luftschichten  bei  der  Bildung  des  Thaues  hat 
df  untersten R.  Rubeuson^)  (Stockholm)  eine  hochinteressante  Untersuchung  ange- 
ten' beider  stellt,  übcF  deren  Einzelheiten  hier  zu  berichten,  wir  uns  leider  versagen 
Bildung  doimtlssen.  Deren  Resultat  hat  der  Verf.  etwa  wie  folgt  zusammenge&sst: 
Thauei.  y^^.  ^^^  Thaufallc  nimmt  die  absolute  Feuchtigkeit  mit  der  Zeit  zu, 

ist  aber  am  Boden  am  grössten  und  höher  hinauf  in  der  Atmosphäre  kleiner. 
Sobald  der  Thau  zu  fallen  anfängt,  beginnt  die  Feuchtigkeit  an  der  Erd- 
oberfläche abzunehmen,  und  diese  Verminderung  hält  mit  der  Temperatur 
gleichen  Schritt.  Das  Abnehmen  der  Feuchtigkeit  pflanzt  sich  ziemlich 
schnell  nach  oben  fort  und  fängt  schon  bei  4  Fuss  Höhe  an  merkbar  zu 
werden,  wenn  die  Thaubildung  für  das  Gefühl  hervorzutreten  anfängt 
Ain  Boden  tendirt  die  Verminderung  pro  Stunde  zu  einem  Maximum  von 
ungefähr  =  0,73  mm.,  einen  halben  Fuss  höher  hinauf,  wo  die  Luft  nicht 
einmal  bei  starkem  Falle  völlig  gesättigt  ist,  zu  einem  Werthe  (=  0,65  mm), 
welcher  nicht  nur  geringer  ist  als  der  der  Temperaturveränderung  ent- 
sprechende, sondern  auch  geringer  als  das  Maximum  am  Boden.  Je  höher 
man  hinaufsteigt,  desto  später  beginnt  die  Feuchtigkeitsverminderang 
bemerkbar  zu  werden  und  desto  geringer  ist  die  Veränderung  pr.  Stunde. 
Der  höchste  Werth  zu  dem  sie  bei  einer  g^ebenen  Höhe  über  dem  Boden 
steigt,  ist  wahrscheinlich  desto  geringer,  je  grösser  die  Höhe  ist,  und  wird 
auch  desto  später  erreicht,  je  höher  die  Station  gelegen  ist 

Es  ist  übrigens  klar,  dass  die  Verminderung  im  Dunstdruck  nur  am 
Boden  direct  auf  der  Thaubildung  beruht,  höher  hinauf  wird  dessen  Grösse 
durch  die  Ausgleichung  zwischen  den  verschiedenen  vertikalen  Luftschichten 
bestimmt. 

Der  Verlauf  bei  diesen  Veränderungen  scheint  also  folgender  zu  sein: 
Durch  die  Temperaturemiedrigung  am  Boden  wird  die  Luft  dort  bald  mit 
Feuchtigkeit  gesättigt.  Von  diesem  Augenblicke  an  folgt  der  TemperatoF- 
erniedrigung  unaufhörlich  ein  Thaufall  und  eine  verminderte  absolute 
Feuchtigkeit  Diese  Verminderung  scheint  bald  ein  constantes  Maximum 
zu  erreichen,  auf  welchem  es  sich  wahrscheinlich  einige  Zeit  hält  Ent- 
weder durch  Diffusion  oder  durch  den  niedersteigenden  Luftstrom  wird 
inzwischen  neues  Wassergas  von  den  höheren  Luftschichten  gegen  den 
Boden  hinuntergeführt  Jede  Luffcschichte  theilt  also  der  zunächst  danmter 
liegenden  eine  gewisse  Quantität  Wassergas  mit  und  erhält  Ersatz  von 
oben;  aber  dieser  Ersatz  erreicht  nicht  den  Werth  des  Verlustes,  v?as 
man  daraus  sieht,  dass  eine  unaufhörliche  Verminderung  in  allen  Luft- 
schichten stattfindet,  obgleich  der  Niederschlag  nur  an  der  Erdoberfläche 
selbst  geschieht.  Die  Feuchtigkeitsverminderung,  welche  dem  Unterschied 
zwischen  der  von  der  Luftschichte  nach  unten  fortströmenden  und  der 
von  oben  derselben  zuströmenden  Feuchtigkeitsmenge  entspricht,  beginnt 
später  in  den  höheren  Luftschichten,  was  eine  natürliche  Folge  davon  ist, 
dass  diese  Verminderung  ihre  eigentliche  Ursache  an  der  Erdoberfläche 
hat  Sie  ist  auch  aus  derselben  Ursache  geringer,  je  grösser  die  Höhe 
ist,  vorausgesetzt,   dass  der  Vergleich  zwischen  den  verschiedenen  Lnft- 
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schichten  zur  selben  Zeit  angestellt  wird.  Ausserdem  strebt  die  Ver- 
minderung nach  einem  Grenz-  oder  Maximalwerth,  welcher,  nach  dem, 
was  die  Beobachtungen  anzudeuten  scheinen,  an  der  Erdoberfläche  am 
grössten  ist,  wo  er  zur  Zeit  der  grössten  Temperaturverminderung  eintreten 
moss  und  nach  oben  abnimmt. 

lieber  die  Einrichtung  der  Versuche  sei  noch  Folgendes  nachge- 
tragen: 

Auf  einem  mit  Grras  bewachsenen  Platze  innerhalb  des  Gebietes  des 
Observatoriums,  wo  der  Thau  an  Sommerabenden  ziemlich  früh  zu  fallen 
pflegte,  wurde  ein  Psychrometer  so  aufgestellt,  dass  die  Kugeln  nur  einige 
Zoll  aber  der  Erdoberfläche  sich  befanden.  Die  Spitzen  der  Grashalme 
waren  etwa  einen  halben  Zoll  von  den  Thermometerkugeln  entfernt,  und 
wurden,  je  nachdem  das  Gras  wuchs,  abgeschnitten.  In  einer  Entfernung 
von  etwa  300  Füss  und  ungefähr  4  Fuss  über  dem  Erdboden  befand  sich 
ein  Theorell'scher  Registrirapparat,  und  sowohl  die  Lufttemperatur,  wie 
die  relative  und  absolute  Feuchtigkeit  wurden  gleichzeitig  an  beiden  Orten 
beobachtet 

H.  C.  Dibbitz   veröffentüchte   nachstehende   Tabelle  über  das  Ge- ^^^^*;^* ^^^^ 
wicht  des  Wasserdampfes,  welchen  1  Liter  damit  gesättigter  Luft  bei  ver-    dampfei. 
schiedenen  Temperaturen  enthält^). 


Gewicht  des  Wasserdampfes 

Gewicht  des  Wasserdampfes 

in  Milhgrmm., 

berechnet : 

in  Minigrmm. 

,  berechnet: 

Temperatur 

nmeh 

Magnus 

nach 

Regnault 

Temperatar 

nach 

Magnus 

nach 

Regnault 

—200 

1,046 

1,058 

+    1^ 

5,131 

5,209 

—19 

1,136 

1,146 

2 

5,495 

5,570 

—18 

1,234 

1,241 

3 

5,881 

5,953 

—17 

1,338 

1,342 

4 

6,291 

6,359 

-16 

1,450 

1,450 

5 

6,725 

6,789 

—15 

1,571 

1,567 

6 

7,185 

7,246 

—14 

1,701 

1,693 

7 

7,672 

7,730 

—13 

1,839 

1,829 

8 

8,188 

8,-242 

-12 

1,988 

1,975 

9 

8,733 

8,784 

.             —11 

2,147 

2,131 

10 

9,310 

9,356 

1             —10 

1 

1 

2,317 

2,299 

1 

\         —  90 

1 

2,499 

2,481 

-flio 

9,919 

79,961 

;      -8 

2,694 

2,676 

12 

10,563 

10,600 

!             -  7 

2,901 

2,886 

13 

11,243 

11,275 

—  6 

3,122 

3,112 

14 

11,960 

11,987 

—  5 

3,858 

3,355 

15 

12,716 

11,738 

—  4 

3,610      ^ 

3,617 

16 

13,514 

13,531 

—  3 

3,878 

3,898 

17 

14,355 

14,366 

—  2 

4,163 

4,201 

18 

15,240 

15,246 

—  1 

4,466 

4,527 

19 

16,171 

16,172 

0 

4,788 

4,868 

20 

17,152 

17,147 

')  Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie  1876.  15.  121.    Chem.  Centralbl.  1876.  743. 


MagDuB 

ßegnault 

T™p.r..ur 

Magnus 

Regnault 

18,184 

18,173 

+310 

31,801 

31,746 

19,268 

19,252 

32 

33,549 

33,492 

20,408 

20,386 

33 

35,378 

35,320 

21,605 

31,578 

34 

37^92 

37,232 

22,861 

22,830 

35 

39,294 

39,232 

24,180 

24,144 

36 

41,387 

41,324 

25,564 

25,524 

37 

43,574 

43,511 

27,016 

26,971 

38 

45,858 

45,797 

a8,537 

28,488 

39 

48,244 

48,185 

30,131 

30,079 

40 

50,735 

50,677 

er  die  Wftrme-AbBorption  trockner  nnd  feuchter  Luft 
Buff).  —  Verf,  hat  über  diese  für  die  Metorologie  höchst 
Frage  neue  sorgfältige  Untereuchungen  angestellt,  bei  welchea 
li  Magnus'  nnd  Tyndall's  Versnchen  wahrscheinlichen  Fehler- 
n  vormeiden  Buchte,  Die  Hauptergebnisse  sind: 
Jene  atmosphärische  Luft  hat,  entgegen  Tyitdall^s  Resultaten, 
ch  beträchtliches  AbsorptionsTennOgen  fllr  Wärmestrahlen  niedriger 
ur  (geringer  Brechbarkeit).  Reichlich  die  Hälfte  derselben  wurde 
inlichem  Luftdruck  gleich  in  den  vordersten  der  Wärmequelle  sich 
len  Schichten  verschluckt;  die  derart  gleichsam  gesiebte  Wärme- 
ging  dann  fast  ohne  merkbare  Absorption  durch  die  folgenden 
iten.  Tyndall,  der  nur  mit  letzteren  experimentirte,  so  zu  sagen, 
iher  der  trocknen  Luft  eine  fast  vSlIige  DiathermanitAt  zuschreiben. 
B  des  Verf.'s  Versuchen  nimmt  mit  abnehmender  Dichte  die 
anität  der  Luft  zu  nnd  zwar  in  viel  rascherem  Verhältnisse  als 
te  abnimmt.  Schon  bei  100  mm.  Druck  war  die  Durchstrahl- 
er  des  leeren  Raumes  sehr  nahe  kommend. 
:^te  Lnft  hat  eine  etwas  andere  Wärmofarbe  als  trockne.  Sie 
also  nach  Strahlen,  welche  durch  trockne  Luft  nicht  absorbirt 
Indem  Tyndall  die  nach  seiner  Beobachtm^sweise  gefundene 
Wirkung  der  Wärmestrahlung  auf  trockne  Luft  mit  der  viel 
auf  feuchte  Luft  verglich,  kam  er  zu  dem  auffiülenden  Resultate, 
Wärme- Absorption  der  letzteren  die  der  ersteren  um  das  20  — 
übertreffe.     Dies  wurde  von  Magnus  bestritten;  des  Verf.'s  Re- 


ommen  denen  von  Slagnns  nahe,  derselbe  I 
n  hüberen  Temperaturen  als  13"  arbeiten. 


;  in  Mm.       0  755  520  414  255  108  12 
anität     .  100     46     54     60     63     80  88  { 
m.     .     .       0     54     46     40     37     20  12 


i  aber  bis  Jetzt 

WuKiJupf  litniuf 
all«)       ki  12> 
btil3°   KMUigttUft 
,5      12,9     757 
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Wasserdampf  im  leeren  Räume  verschluckt  eine  beträchtliche  Menge 
Wärme,  jedenfalls  mehr  als  Luft  von  gleicher  Spannung.  In  der  Luft 
nnter  Atmosphärendi^ick  tritt  jedoch  dieses  Uebergewicht  nur  wenig  hervor. 
Mit  anderen  Worten,  diejenigen  Strahlen,  welche  in  trockener  Luft  nicht 
verschluckt  werden,  gehen  grösstentheils  auch  durch  feuchte  Luft  hindurch. 

Allgemeine  Resultate:  Die  trockne  Luft  absorbirt  50 — 60pCt  der 
Wärmestrahlen,  welche  von  einer  Quelle  von  100^  in  sie  eindringen.  Das 
Absorptionsvermögen  der  feuchten  Luft  übertrifft  dasjenige  der  trocknen 
nm  mehrere  Procente,  jedoch  bei  weitem  nicht  in  dem  Grade  als  es  bis- 
her angenommen  worden  ist 

Aenderung  der  Temperatur  mit  der  Höhe  von  Mariö-Davy.^)  ^^^^^^? 
—  Am  Observatorium  zu  Montsouris  wird  mittelst  eines  elektrischen  Ther-  perÄtur  mit 
mometers   nach  Becquerel    die  Temperatur  der  Luft  an  einem  durch  ^®' ^^*'®' 
dreifache  Beschattung   geschützten   in  20  m.  Höhe   über   dem  Erdboden 
befindlichen  Ort  stündlich  bestimmt.     Der  Unterschied  des  täglichen  Tem- 
peraturganges  in  der  Höhe  von  20  m.  und  2  m.   vom  Erdboden  entfernt 
nnter  der  gewöhnlichen  Beschirmung  ergiebt  sich  für  die  6  Monate  der 
warmen  Jahreshälfte  aus  der  nachfolgenden  Tafel,  in  welcher  das  Zeichen 
-f-  die  Bedeutung  hat,   dass  die  Temperatur  in  der  Nähe  des  Erdbodens 
höher   war    als  jene  in  20  m.  Entfernung  von  demselben,    während  das 
Zeichen  —  das  Entgegengesetzte  bedeutet  (Wir  beschränken  uns  auf  die 
Mittheüung  der  Daten  wenigerer  Beobachtungsstunden). 

Stunden         März       April        Mai         Juni         Juli       August      Septbr. 
1^»  Morgens  —0,18  —0,72  —0,44  —0,28  —0,79  —0,68    —0,98 


4»» 

10^ 

12^  Mittags 

3^       „ 
&"  Abends 

U^  Nachts 


0,32  —0,43  —0,81  —0,37  —0,62  —0,82    —  1,04 


0,22  -fO,09  —0,39  --0,02 

0,62  --0,34 

0,99  --0,86 

0,67  --1,22 


--0,13  —0,36  —0,08  - 

--0,37  -J-0,32  -]-0,85  -j-0,80  -{-0,60 

--0,36  --0,76  --1,00  --0,88  --0,64 

--0,49  --0,73  --0,99  --0,72  --0,48 

--0,16  -|-0,27  -|-0,53  -|-0,33  -j-0,04  +0,01    +0,52 

—  0,14  —0,31  —0,14  —0,16  —0,41  —0,46    —0,62 

—  0,13  —  0,69  —  0,44  —  0,37  —  0,70  —  0,67    —  0,73 

—  0,09  —  0,72  —  0,32  —  0,24  —  0,75  —  0,63    —  0,70 

Während  der  warmen  Tagesstunden  überwiegt  somit  die  Temperatur 
in  der  Nähe  des  Erdbodens;  in  den  Nachtstunden  ist  umgekehrt  die  Luft 
in  der  Höhe  wärmer  als  jene  am  Boden,  d.  h.  die  Temperatur- Amplitude 
ist  in  der  Nähe  des  Erdbodens  bedeutender  als  in  der  Höhe.  Die  fol- 
gende kleine  Tafel  lässt  dieses  Verhältniss  deutlicher  hervortreten: 

MftrB         April  Mai  Jnni  Juli         Augast 

M.xin,»  der  f    «  M«>       8,86      15;>3       19,93       20,91       20,86       23,78 

mittleren  {ii 21  ■.Höbe     8,43      15,06       19,07       20,38       20,54       23,28 

Temperatur  I     pifl,^         0,43        0,47         0,86         0,.53         0,32         0,50 


Sept 
22,22 
21,00 

1,22 


Minima  der  f     «■  Bedei 

mittleren  {  il20B.H«he 
Temperatur  J     Mwu.  . 


1,94  4,11  10,26  12,75  13,28  14,35  11,86 
2,12  4,54  11,07  13,12  13,90  15,17  12,82 
0,18    —0,43  —  0,81  —  0,37   —  0,62  —  0,82    —  0,96 
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Hin         Apiil  Uli  JDdi  Joll       Aagut        Bepl. 

6,32  11,42  9,67  8,16  7,58  9,43  10^ 
6,31  10,52  8,00  7,26  6,64  8,11  S,tB 
0,91       0,92       0,83       0,89  "    0,88       0,86        0.79 

mperaturen  BÜid  dagegen  nicht  weBeoUich  verBchiedeo. 
r>,;W      10,17      15,32      16.87      17,07      19,18       16,90 
.S,26      10,36      15,29      16,76      17,24      19.37       17,08 

+0,04  —  0,19  +  0,03  +  0,U  —  0,17  —  0,19    —  0,18 

■wftrme  in  grösseren  Höhen.     Von  G.  Tissan- 

ch  der  Lnftfohrt  des  Ballons  Zenith  vom  15.  April 

behende  Thermometer-BeobachtiingeQ  gemacht: 
Höhe  Temperatur 

,„  /auf  der  Erde  -J-  14  ° 

1     792  Meter 

0»      1267       » 

I  3200      „  -  -     1  » 

-„  j  3698       „  -\-     ü" 

^     \  4387       „  0 

,„  ]  4700       „  0 

^     i  5210      „  —     5 

Km   1  5600       n  —     5 

^     \  6700      „  —     8 

^„  j  7000       „  —   10 

"     ]  7400       „  —   11 

:ii  Luftfahrt,  am  29.   November   1875,    im  Ballon 

fom  Verf.  weitere  Beobachtungen  angestellt  >).     Die 
zu  der  Höhe  von  700  Meter   —  2  *.     In   dieser 

iissliche  opalisirendc  Wolkenschicbt  von  800  Meter 

an  in  dieselbe  sank  die  Tempcrator  auf  —  3  °,  dann 

oberen  Grenze  dieser  Wolkenschicht,  bei  1500  Utr. 

ine  ISO  Meter  hohe  Zone  von  iu  der  Laft  schwe- 
Die  Luft   hatte   hier   eine   Temperatur   von  0  ••. 

erui^  um  4  "  schreibt  Verf.  der  Wärmeentwicklung 

es  Wassers  aus  der  Dampfform  in  die  feste  Form 

Höbe  nar  die  Lnft  sehr  rein  nnd  die  Temperator 

'70  -|-  1  "  zu  erreichen. 

Erhöhung  ist,  wie  Verf.   sagt,  eine  Thatsache,  die 

lienden  Luftfahrten  bereits  mehrmals  dargeboten  hat. 

iperatnr- Abnahme  mit  der  Höhe  mOsse  deshalb  ge- 

L  auferlegt  werden. 

ich  begünstigte  Oertlichkeiten.    Von  H.  Hoff- 

OcrÜichkeiten  an  den  Nordufem  von  Landseen  und 


5.    80.    1060. 

inntlicb  die  Begleiter  dCB  Verf.,  Croc^Spinelli  nnd  Stvel, 

LufIdruckvetuinderuDg  ihren  Tod  fanden. 

5.    81.    1216. 

Iw.  WochenbL  1875.  Nr.  28.  328.    Ueber  den  Einfluss  der 

egetaüon  des  UforgeländeB.    S.  a,  Zeitachr,  A.  Österreich. 

ilogie  1875.  368  und  Der  NaturforBcher  1875.    342. 
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FIfissen  erfreuen  sich  gegenüber  ihrer  Umgebung  einer  auffalienden 
klimatischen  Begünstigung,  welche  sich  namentlich  in  dem  Gedeihen  von 
Pflanzen  äussert,  die  in  der  Nachbarschaft  nicht  fortkommen  oder  mit 
nur  migenügendem  Erfolg  gebaut  werden  können.  Als  solche  Oertlich- 
keiten  bezeichnet  Verf.  z.  B.  den  Rheingau,  das  Eibufer  bei  Dresden,  das 
Msdnufer  bei  Wflrzburg  u.  s.  w.  Ausser  in  dem  Schutz  gegen  die  kalten 
nördlichen  Winde,  welcher  bergigen  Ufern  gewährt  ist,  sucht  Verf.  die 
Hauptnrsache  dieser  Erscheinung  in  dem  Reflex  der  Licht-  und  Wärme- 
strahlen der  Sonne  am  Wasserspiegel,  der  den  nördlichen  Ufern  zugute 
kommt,  was  auch  von  den  Weinwirthen  des  Rheingau's  als  Thatsache  an- 
genommen wird.  Letztere  sehen  femer  in  den  namentlich  im  September 
häoflger  auftretenden  Nebel  ein  günstiges  klimatisches  Moment,  insofern 
sie  in  r^enlosen  Herbsten  die  zur  Reife  des  Weines  nöthige  Feuchtigkeit 
liefern  und  im  Mai  einen  ausgezeichneten  Schutz  gegen  die  Nachtfröste 
gewähren.  L6on  Dufour  suchte  bereits  früher  den  Effect  des  Wärme- 
reflexes zu  messen  und  fand  bei  seinen  Beobachtungen  zu  Yevay  am 
Genfersee,  dass  im  günstigsten  Falle  sogar  68pCt  der  überhaupt  ein- 
fallenden Wärme  auf  die  reflectirte  Wärme  kamen.  Bei  niederer  Sonnen- 
höhe (3®  34' — 4»  380,  Abends  und  Morgens,  ist  die  Reflexion  am 
stärksten;  bei  einer  Sonnenhöhe  von  mehr  als  30  ^  war  die  reflectirte 
Wärme  (^eich  Null.  Bis  zu  16^  35'  Sonnenhöhe  betrug  das  Yerhältniss 
der  Reflex-Wärme  2 — 3  Zehntel  der  überhaupt  einfallenden. 

Verf  stellte  in  Giessen  unter  weniger  günstigen  örtlichen  Verhält- 
nissen zu  Reichem  Zwecke  Versuche  mittelst  Thermometer  an,  deren  Er- 
gebnisse hier  folgen: 

L  Teich  des  botanischen  Gartens,  oval,  Achse  SW — ^NO;  40  Schritte  lang. 

Datün  Stande 

14.  April  6^—b^  31"^  Nehm. 

17.  „  4»^  38«»— 5^ 

18.  „  9»»  15™— gJ»  45"*  Vorm. 
20.    „  5*^  42°»— 6»^  5°»  Nachm. 

n.   Ufer  der  Lahn  bei  Giessen,  60  Schritte  breit,  Achse  N— S. 
20.    „        8^  35™— 9»»  Vorm.  9,9  10,7         0,8  8 

in.   Schüssel  mit  Wasser.    Das  wirksame  Sonnenbild  erscheint  hier  etwa 
3  Gentimeter  gross  (Mittel  aus  15  Beobachtungen). 

25.    „        7^  45™— 8»»  45™  Vorm.  9,9  ^  10,4         0,5  5 

Hiemach  wären,  nach  dem  Verf.,  10  pCt.  der  Wärme  auf  betreffender 
Seite  auf  den  Reflex  zu  rechnen,  eine,  wenn  man  die  fortwährende  Wieder- 
holung dieses  Zuschusses  Morgens  und  Abends  durch  viele  Tage  im  Auge 
Inhalt,  nicht  zu  unterschätzende  Zugal^e,  Yermuthlicb  dürfte  derselbe  iu 
Wirklichkeit  noch  liöher  sei», 


Mazimam  auf  der 
OBtselte         Westseite 

Differenz  zu, 
G-ansten  der 
Beflexseite 
in              in 
G-raden  Prooenten 

11,0  0 

90 

2,0         18 

15,0 

14,1 

0,9           7 

11,3 

12,1     . 

0,8           6 

24,8 

20,5 

3,8         16 

][22  Boden,  WMser,  Atmosphäre. 

*^L«^wJuck*         üeber  den  Einfluss  von  Luftdruck  und  Regenfall  auf  den 
und  Regen- Grundwasserstand.     Von  A.  T.  P.  Nowack^)  —  Nach  Cartellieri 
^**Grund-*"  fliessen  die  Franzeusbader  Mineralquellen  bei  niedrigem  Barometerstand 
lund'      reichlicher  als  bei  hohem,  während  bei  gewöhnlichen  Quellen  ein  solcher 
Zusammenhang  nicht  statt  hatte.    Diese  Mittheilung  veranlasste  Verf.,  der 
schon  vor  30  Jahren  einen  innigen  Zusammenhang  zwischen  den  unter- 
irdischen Wassern  und  den  Processen  der  Atmosphäre  vermuthet  hat,  sich 
näher  mit  der  Frage  zu  beschäftigen. 

Auf  Grund  von  sechsmonatlichen  Untersuchungen  an  einem  Brunnen 
auf  einem  Weinberge  bei  Prag,  bei  dem  tägliche  Beobachtungen  über 
Barometerstand,  Begenfall  und  Grundwasserstand  angestellt  wurden,  schliesst 
Verf.,  dass  auch  bei  gewöhnlichen  Quellen  und  Stehbrunnen  eine  gewisse 
Beziehung  zwischen  Steigen  des  Wassers  und  vermindertem  Luftdrucke 
stattfinde,  indess  doch  mit  so  vielen  Abweichungen,  dass  an  einem  ursäch- 
Heben  Zusammenhang  nicht  zu  denken  sei 

Letzteres  gilt  noch  mehr  von  jeweiligem  Begenfall.  Wider  Erwarten 
steigt  der  Wasserspiegel  nach  Niederschlägen  nicht  nur  nicht,  sondern 
man  kann  nach  dem  Steigen  des  letzteren  mit  viel  grösserer  Sicherhdt 
auf  bald  eintretenden  Bogen  zählen  als  nach  dem  Fall  des  Barometers. 
Eine  Erklärung  dieser  Beobachtung  giebt  Verf.  nicht 

Mon^B  aSf         Einfluss  dcs  Mondes  auf  die  Atmosphäre  der  Erde.     Von 
die  Atmo-  0.  Luedickc*).      Gestützt   auf  ältere    Beobachtungen   und   Barometer- 

BDuäro  deT 

Erde,  boobachtungen  während  einer  Periode  von  100  Mond-Umläufen  vom  Januar 
1867  bis  Februar  1875  kommt  Verf.  im  Bezug  auf  obigen  Gegenstand 
isu  folgenden  Ergebnissen: 

Der  Luftdruck  nimmt  während  der  Periode  des  wachsenden  Mondes 
ab,  während  der  Periode  des  schwindenden  Mondes  zu. 

Der  Luftdruck  ist  zur  Zeit  der  Erdnähen  (Perigäen)  geringer  als 
während  der  Erdfemen  (Apogäen). 

Der  Luftdruck  im  Apogäum  ist  zur  Zeit  der  Aequinoctien  kleiner 
und  zur  Zeit  der  Solstitien  grösser,  als  im  Perigäum. 

Die  Plus -Abweichungen  des  Luftdruckes  vom  Monatsmittel  während 
des  Perigäums  fallen  auf  die  Quadraturen,  die  Minusabweichungen  auf 
die  Syzygien;  und  umgekehrt  im  Apogäum  die  Plusabweichungen  auf  die 
Syzygien  und  die  Minus-Abweichungen  auf  die  Quadraturen. 

Nach  diesen  Ergebnissen  erscheint  der  Einfluss  des  Mondes  auf  die 
den  Erdball  umgebende  Luftschicht  denjenigen,  welchen  er  auf  die 
oceanlsche  Wasserschicht  ausübt,  gerade  entgegengesetzt.  Der  Einfluss 
des  Mondes  zeigt  sich  deutlich  als  eine  Verminderung  des  Luftdruckes 
zur  Zeit  der  Erdnähe  und  als  Steigerung  desselben  während  der  Erdfeme. 

Weitere  Beobachtungen  erstreckten  sich  auf  den  Einfluss  des  Mondes 
auf  die  Bewölkung. 

Die  Bewölkung  ist  in  Procenten   des  ranzen   Himmels    ausgedrückt  und 
aus  täglich  18  möglichst  gleichmässig  auf  oue  tageshellen  Stunden  vertheilten 


^)  Centralblatt  fUr  Agricaltnrchemie   1875.    5.    905.     Das.   nach  L&ndw. 
Centralblatt  für  Deutschland.    1875.    3.  Heft. 

*)  Zeitschrift  der  Österreich.  Gesellschaft  für  Meteorologie  1875.    277. 
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Beobachtungen  berechnet.    Tage  mit  0— dSptC.  Bedeckung  wurden  als  heitere, 
Bolche  mit  67— lOOpCt.  als  trübe  Tage  bezeichnet. 

Bewölkung  in  Procenten  des  ganzen  Himmels,  Anzahl  der  heiteren 
und  trflben  Tage  und  solcher  mit  messbaren  Niederschlägen  zur  Zeit  der 
Mondphasen,  der  Pcrygäen  und  Apogäen.  (Mittel  und  Summen  aus  60 
ümlftofen.) 


Bewölkung 
in  Proc. 

Neumond               60,1 

Heitere 
Tage. 

105 

Trabe 
Tage. 

195 

Tage  mit 
Begen, 

123 

Wolken- 
freie Tage. 

10 

Gans  be- 
deokteTage. 

27 

Brstes  Viertel .      59,8 

105 

195 

120 

8 

22 

YoUmond     .     .      67,3 

82 

228 

137 

6 

26 

Letztes  Viertel.      57,3 

115 

185 

108 

6 

22 

Auf  die  in  die  gleiche  Periode  fisdlenden  132  Termine  der  Erdnähe 
imd  Erdfeme  vertheUten  sich  dieselben  Erscheinungen  wie  folgt: 
Perigäum     .     .      62,9  90  240        139  3  34 

Apogäum     .     .      60,8  115  215         126  9  32 

Dem  Perigäum  kamen  dabei  zu:  15  Tage  mit  Gewitter,  13  stürmische  Tage. 
Dem  Apogäum      „         „     „     10    „      „  „  8         „  „ 

Der  Gang  dieser  Erscheinungen  zeigt  eine  entschiedene  Analogie  mit 
dem  des  Luftdruckes  zu  den  gleichen  Terminen. 

Als  Ergänzung  zu  dem  Mitgetheilten  verweisen  wir  noch  auf 
nachstehende  Arbeiten: 

W.  y.  Bezold:  Ueber  gesetzmässige  Schwankungen  in  der  Häufigkeit  der 
Gewitter.  (Sitzungsber.  der  mathem.-physikaL  Classe  der  bayerischen 
Akademie,  Novbr.  1874.  (Ztschr.  d.  östr.  Gesellsch.  f.  Meteorologie 
(1875.    322. 

Derselbe:  Veber  das  doppelte  Maximum  in  der  Häufigkeit  der  Gewitter 
während  der  Sommermonate.  (Zdtschr.  der  Österreich.  Gesellsch.  f. 
Meteorologie  1875.    369). 

G.  Hellmann:  Die  täglichen  Veränderungen  der  Temperatur  der  Atmo- 
sphäre in  Norddeutschland.  Berlin,  1875.  (Ztschr.  d.  österr.  Ges.  f. 
Meteorol.  1875.    386). 

Derselbe:  Ein  Beitrag  zur  Physik  der  höheren  Luftschichten.  1.  Der  täg- 
liche Gang  der  Temperatur  und  die  Wärmeabnahme  mit  der  Höhe. 
2.  Die  tägliche  Periode  der  Luftfeuchtigkeit.  3.  Die  Winde  und  die 
tägliche  Periode  der  Windstärke.  4.  Die  Himmelsbedeckong.  (Ztschr. 
der  östr.  Gesellsch.  f.  Meteorol.  1875.    296.    309). 

N.  Hoffmeyer:  Zusammenhang  yon  Luftdruck  und  Regen.  (Ztschr.  der 
österr.  Ges.  f.  Meteorologie  1875). 

Tb.  Reye:  Der  Regen  und  die  barometrischen  Minima    (Daselbst  65). 

J.  L.  Hoorwe^:  Üeber  die  Frage  ob  feuchte  Luft  Wärmestrahlen  absorbirt 
oder  durcnlässt.   (Poggend.  Ann.  d.  Physik  u.  Chemie.  1875.  155.  385]. 

A  Hnreau  de  Villeneuye:  De  la  formaüon  des  nuages.  (Compt.  rena. 
1875.    81.    579). 

6.  Tissandier:  Gristallisation  des  eaux  m^t^oriques.  (Compt.  rend.  1876. 
82.    388). 

John  Tyndall.  Die  organischen  Keime  in  der  Atmosphäre  (Proceedings 
of  the  Royal  Society  Vol.  XXIV.  171.    Der  Naturforscher.  1876.    127). 

A.  Kerne r:  Wärmezunahme  mit  der  Höhe  in  den  Alpenthälcm  im  Spät- 
herbst und  Winter.  (Der  Naturforscher  1875.  405.  —  Sitzungsber.  d. 
Wiener  Akad.-Mathem.-naturw.  Cl.    71.    17). 

Gast  Wolffhügel:  Ueber  den  sanitären  Werth  des  atmosphärischen  Ozons. 
(Ztschr.  f.  Biologie  1875.    408). 

Frledr.  Erismann:  Untersuchunf^en  über  die  Verunreinigungen  der  Luft 
durch  Abtrittgruben  etc.    (Ibid.  207). 
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R.  Kay  8er:  Ueber  den  Nach  weis  des  Ozons  in  der  Luft.  (Landw.  Centrlbl 

1875.  6.  u.  7.  Heft). 

Glaisher:  lieber  die  Temperatur  der  höheren  Luftschichten.    (Der  Natorf. 

1876.  18L) 

Rikatcheff:  Einfluss  der  Bewölkung  auf  die  Tagesschwankungen  der 
Temperatur.    (Ibid.  49). 

H.  Fritz:  Die  geogr.  Verbreitung  des  Hagels.  (Petermanns  Geogr.  Mitthl. 
1876.    Hft.  10.    a62.)    (Naturf.  1876,    483.) 

J.  Hann:  Resultate  d.  meteorol.  Beob.  auf  den  Mt.  Washington  u.  Pikes 
Peak.    (Ztschr.  d.  österr.  Ges.  f.  Meteorol.  1876.    84) 

Ch.  Montigny:  Das  Glitzern  der  Sterne  und  die  Feuchtigkeit  der  Atmo- 
sphäre. (D.  Naturf.  1876.  437).  (Bulletin  de  TAcad^mie  royale  de 
Belgique.    42.    255). 

J.  Crompton:  Ueber  aufsteigende  Luftströme  während  der  Bildung  u.  des 
Yorüberziehens  von  Haufen-  und  Haufenschichtwolken.  (Ztschr.  d. 
österr.  Gesellsch.  f.  Meteorologie  1876). 

Berthelet:  Wärmeerscheinungen  bei  den  Ozonbildungen.  (Compt.  rend. 
1876.    82.     1281.) 

S.  de  Luca:  Untersuchungen  über  die  Absorption  des  atmosphärischen 
Ammoniaks  durch  die  vulkanische  BIrde  der  Solfatare  von  Puzzuoli. 
(Compt.  rend.  1875.    80.    674). 

A.  Tomaschek:  Mittel temperaturen  als  thermische  Vegetationsconstanten. 
(Ztschr.  d.  österr.  Ver.  f.  Meteorologie  1876.    81). 

W.  Koppen:  Die  jährliche  Periode  der  Regenwahrscheinlichkeit  in  der 
nördlichen  Hemisphäre.    (Ibid.  33.    49). 

Mari^-Davy:  Einfluss  der  Witterung  auf  die  Vegetation.  (Der  Natur- 
forscher 1876.    110.) 

Fred.  Hubbar d:  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Regenfall  und  Be- 
waldung.   (Ztschr.  d.  österr.  Ges.  76.    155). 

Charles  Meldrum:  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  Regen  und 
Sonnenflecken.  (Proceedings  of  the  Royal  Society  Vol.  24.  Nr.  168. 
Auszüglich  in  Klein's  Wochenschrift  für  Astronomie  Nr.  30  und  damit 
gleichlautend  Ztschr.  d.  österr.  Ges.  f.  Meteorologie*  1876.  296.  Der 
Naturforscher  1876.  253.  Biederm.  Centralbl.  f.  Agriculturchemie 
1876.    September.    S.  161). 

Henry  F.  Blanford:  Sonnenstrahlung  und  Sonnenflecken.  Ztschr.  der 
österr.  Ges.  f  Meteorologie  1875.    261. 

0.  Luedicke:  Der  Mondlauf  in  seiner  Wirkung  auf  eine  atmosphärische 
Ebbe  und  Fluth.    Ibid.  1875.    277. 

H.  Parry:  Popularisirungdermeteorol.Beob.mittelstd.  Tagespresse.  (Ibid.  177). 

Mendeleff:  lieber  die  Temperatur  der  höheren  Luftschichten.    (Ibid.  288). 

Derselbe:  Ueber  die  Stürme  des  Monats  März  1876  in  Europa.  (Mittheilung 
der  deutschen  Seewarte  in  den  Ajmalen  d.  Hydrographie.)   (Ibid.  241). 

Berthelot:  Sur  Fabsorption  de  Tazote  et  de  Thydrogene  libres  et  purs  par 
les  mati^res  organiques  ä  la  temperature  ordmaire.  (C.  r.  82. 12^.  1^57). 

G.  Planta:  Sur  la  formation  de  la  gr^e.    (Ibid.  314.    81.    616.) 

Faye:  Sur  la  formation  de  la  gr^le.    (Ibid.  1875.    81.    384). 

G.  Renon:  Sur  la  theorie  de  la  grSle.    (Ibid.  1875.    81.    506.) 

Couste:  Sur  la  theorie  de  la  gröle.    (Ibid.  1875.    81.    880). 
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Die  Pflanze. 


Referenten:  E.  V.  Gerichten.    H.  Heinrich.    M.  Reess. 

Ghr.  Kellennann. 
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Ghemisclie  Zusammensetzung  der  Pflanze. 

Referent:    E.  v.  Gerichten. 

A.  Anorganische  Pflanzenbestandtheile. 

Den   Wassergehalt   nnd  das  Qnellnngswasser  einiger  Samen 
ontersachte  F.  Tschaplowitz  und  traf  bei  Bestimmung  und  Yergleichnng 
des  Wassergehalts  einzelner  Kerne  auf  Differenzen.     So  z.  B.  gaben  Erb- 
sen Trockensubstanz,  von  den  Kleineren  anfangend 
Sorte  1  87,76     87,9     88,03     88,16     88,14     88,23  pCt. 

„  2  86,03  85,9  88,05  86,35  86,97  84,20  87,36  86,35  pCt. 
wahrscheinlich  war  Sorte  2  ein  Gemisch  anderer  verschiedener  Sorten. 
Im  Allgemeinen  schienen  kleinere  Erbsen  wasserhaltiger  zu  sein  als  grössere. 
Bei  Bestimmung  des  beim  Quellen  aufgenommenen  Wassers  kommt  Verf. 
zu  dem  Resultate,  dass  die  kleineren  Kömer  von  Melonen,  Kürbis,  Ge- 
treidearten und  &bsen  mehr  Wasser  aufiiehmen,  als  die  grossen  Samen 
derselben  Sorte.  Aber  die  Quantität  des  aufzunehmenden  Wassers  wird 
ausserdem  noch  influirt  durch  die  Zeit,  die  ein  Samen  brauchte  bis  zum 
ersten  Sichtbarwerden  des  Würzelchens  *). 

Wasserstoffhyperoxyd  wurde  von  J.  Clermont  in  verschiedenen 
frischen  Pflanzensäften  mit  dem  Schönbein' sehen  Reagens  nachge- 
wiesen*). 

Diese  Arbeit  Clermont's  erfährt  eine  scharfe  Kritik  von  Seiten  C. 
Bellucci's,  der  zunächst  die  Thatsachen  zusammenstellt,  die  die  Bildung 
von  Wasserstoffsuperoxyd  in  den  Pflanzen  unwahrscheinlich  machen  und 
zu  zeigen  sucht,  dass  das  von  Clermont  gefundene  Wasserstoffsuper- 
oxyd kein  Product  der  Vegetation  sei*). 

Der  Stickstoffgehalt  angefressener  Früchte  ist  nach  P.  Ste- 
fanelli  grösser,  als  der  nicht  angefressener: 


')  Landwirthschaftl.  Vers.  Stat.  19.    1876.    412. 

«)  Compt.  rend.  80.    1591.    Agriculturchem.  aribl.  1875.    VIII.    317. 

•)  Gaaz.  chim.  it  V.    405. 

Jfthratberioht.    1.  Abthl.  9 


23,86     37,25  pCt  N. 

33,86     33,31     „       „ 

28,52     31,60     „      „ 

r  in  dem  Sinne,  dass  die  Brachns- 

lehlkömer  aufnebmen-,  er  best&tigt 

noch  keimßhig  sind'). 

koromen  von  Jod  und  Brom  ia 

mh  der  Pflanze  betrfigt  52,86  pCt 

id  und  8,5  Grm.  Brom.     Kalk  in 

von    ihm  vermiithete  ungebeore 

^Wasserpflanzen  für  bedenttmgsvoU 

Lemna  minor  hat  er  bereits  Jod 

ünden  *). 

i  C.  Bender*)  anterBucht.  Ver- 
drösse.    Das  Gas  besUnd  in  100 

I  111 

44       40,20 

42  0,43 

U  ,    69,37 

00  ' 

1  vorsichtigsten  dargestellt  worden, 
Ügt,  dass  das  Gas  sanerstoSfrei 
;ben  sich  folgende  Zahlen  für  die 

III 

4  41,1 

5  66,9 

ind  Stickstoff  ist  also  ein  wetz- 
en Becherglase  abgespei-rter  Bors- 
1.  enthielt:  CO»  =  78,0  N  =  3?. 
z=  5fi,3  0  =  4,1  N  =  39,6. 
ihärischen  Luft  Sauerstoff  wegge- 
vorden.  Die  atmosphärische  I^aft 
orstoff  derselben  wird  bei  seinem 
tion  verwendet,  so  dass  das  Gaa 

Zugleich  findet  im  Innern  der 
:te  Kohlens&ure  und  Alkohol  sind, 
erden.     (Jodoformreacüon.)      Die 

nimmt  zu  mit  dem  Reiferwerden. 
Jeziehnngen  keine  Verschiedenheit 
lutea    arborescens    (Blasen- 
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Pflansen- 
aschen. 


Strauch)  wurde  von  C.  Bender  ^)  und  ferner  von  C.  Saintpierre  und 
L  Magnien  *)  untersucht.  Sie  kamen  zu  gleichem  Resultate.  Die  Analysen 
des  ersteren  gü^n  (im  Mittel):  CO«  3,2;  0  =  18,9;  N  =  78,8. 

Ueher  den  Eohlenoxydgehalt  des  Tabakrauches  spricht 
H.  Vohl  ^)  und  wendet  sich  hauptsächlich  gegen  die  Meinung  Erause^s 
(CL  Ctrbl.  1874.  775),  nach  welcher  der  Eohlenoxydgehalt  als  die 
Hanptnrsache  der  Wirkungen  des  Tabakrauches  anzusehen  sei. 

Ueber  die  Aequivalenz  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
in  Pflanzenaschen  (Mais,  Bohnen,  Erbsen,  Lein,  Zuckerrüben  etc.)  be- 
riditen  Champion  und  Pellet  ^).  Sie  fanden,  dass  die  Schwefelsäuremenge, 
welche  zur  Neutralisation  der  Alkalien  und  alkalischeu  Erden  einer  be- 
stimmt<m  Aschenmenge  erforderlich  ist,  für  jede  Pflanzenart  eine  constante 
Grösse  ist  Aehnliche  Verhältnisse  fanden  sie  bei  verschiedenen  Tabak- 
sorteu  und  bei  den  Aschen  der  Thierstoffe  (Fleisch,  Eier,  Enochen).  Bei 
Tabak  nimmt  im  Allgemeinen  der  Gehalt  an  Ealk,  Magnesia  und  Eali  zu, 
je  mehr  die  eine  oder  andere  dieser  Basen  im  Dünger  vorherrscht 

In  Anwendung  ihrer  spectroelektrischen  Röhren  (Fulguratoren,  Pogg. 
Ann.  155.  474)  haben  B.  Delachanal  und  A.  Mermet  ^)  die  Asche 
der  Sporen  von  Lycoperdon  spectrocopisch  untersucht  und  durch 
Bestinunung  der  Wellenlängen  der  Spectrallinien  Eupfer,  Zink,  Magne- 
siam  und  Calcium  nachgewiesen. 

Aschenanalysen. 

1*)  Samen  von  Lithospermum  officinale;  Aschengehalt  =  41,47 pCt    ^^^i*®^^ 
E.  Hornberger^;  die  Samen  brausen  mit  Säuren  auf,  da  die  in  TonSamen 
den  Schalen  abgelagerte,  porzellanartige  Substanz  nach  Beobachtungen  Bmthln^un'd 
von  Reess  wohl  wesentlich  Calciumcarbonat  ist    Die  Analyse  gab   B»*"ern. 
dem  entsprechend    viel   Calciumcarbonat    und    wenig    Alkali.     Die 
Samenschalen   bestehen   wesentlich    aus   Calciumcarbonat   und    Cal- 
dumsilicat,  vielleicht  als  Doppelverbindung. 

2)  Samen  von  Aleurites  triloba  Forst  (Eerzenbeerbaum)  von 
Corenwinder  ^. 

3)  Caragua-Mais.  L.  Grandeau®).  Um  die  Analyse  vergleichbar  zu 
machen,  ist  der  wahrscheinliche  Wassergehalt  zu  89,28  pCt.  ange- 
nommen, da  die  zur  Verfügung  stehende  Maisprobe  zum  Theil  ge- 
trocknet war.    Aschengehalt  betrug  dann  0,985  pCt 

4)  Zweige  mit  a)  Blättern  ohne  Früchte,  b)  Eichelschalen,  c)  Eichelkem 
von  Quercus  coccifera.  P.  v.  Gasparin  ^).  Analyse  ist  bezogen 
auf  1000  Th.  der  Trockensubstanz. 


>)  Ann.  Cb.  u.  Ph.  178.    361. 
')  Compt  rend.  83.    490. 
^  Pol.  Joum.  215.    191. 
*)  Compt  rend.  80.    1588  und  83.    485. 
»)  Bull  See.  Chim.  Par.  (N.  S.)  Ä5.    194.    196. 
*)  ▼.  Gorap-Besanez  Ann.  Oh.  n.  Ph.  176.    84. 
^  Rep.  de  Pharm.  31.    515. 
•)  Jonm.  d'agricolt  prat  1875.    142. 
•)  Ibid.  1876.    129. 

*)  Die  AnaljTsenzahlen  sind  nach  den  Nr.  in  der  folgenden  Tabelle  S.  133 
zBttaniengestent 


rarz-weisse  SamcDkerne    von  Hclianthus  aimnns  (Sonnen- 
le)  mit  94  pCL  TrockengchalL    G.  C.  Wittstein  >). 
ine  Schuppen  von  Blattknospen  der  gewöhnlichen  Buche. 
L  Chorch»). 

Sic  gaben  15,36  pCt.  Feuchtigkeit  und  getrocknet  7,7  pCL  Asche. 

vorbrannten  92,3  pCt,  enthielten  0,59  N. 

ibiiche  BlOthen  der  Ulmen.    A.  H.  Church  *).    Zu  Analfse  6 

7  worden  die  Pflanzentheile  im  Hai  ein  gesammelt.  Die  Dlmeo- 
len    gaben  8,15  pCt.  Asche   and    der  verbrannte  Theil   enthielt 

N.  Bei  Tergleichnng  der  Änalfseazahlen  von  6  und  7  ergiebt 
,  daas  die  Ulmenblüthen  viel  reicher  smd  an  Stickstoff,  Phosphor 
Kali  (6,67 pCt.),  als  die  Buchenschuppeu  (1,22  pCL)  und  zwar 
Igt  der  Stickstoff  bei  jenen  fllnf  und  ein  h^b,  das  Kali  sechs 
die  Phosphors&are  vier  und  ein  halb  mal  mehr  als  bei  diesen. 
(Die  Asche  vom  Embryo  und  Pericarp  von  Trittcam  sativ. 
Icrselbe  Verf.  auf  ihren  Phosphorsfturegehalt  geprtft  und  gefiinden: 
ryo  =1  60,58  pCt.,  Pericarp  =  15,3,  also  viermal  wen^r.) 

icherry-Pfeffer.  Wynter  Blyth').  Die  grösste  Menge  Sand 
äin  Penang-Pfeffer,  9pCt.;  merkwürdig  constant  ist  in  den  verschie- 
n  Pfeffersorten  die  Phosphorsfiure  (Mittel  8,5  pCL,  Abweichungen 
st«ns  0,5  pCt.}.  Der  Gehalt  an  Nitraten  nnd  Nitriten  betrag  bei 
Grm.  angetrocknetem  Pfeffer:  —  Ponat^  0,0447  Grm.,  —  Malab&r 
85  Grm.,  —  Tellicherry  0,0886,  —  Sumatra  0,0656,  ~  Trang 
87,  (Cf.  d.  Jahreslwr.  16  nnd  17.  240.) 
e.  a)  Mischung  von  24  Sorten  schwarzen  Thees;  b)  Mischni^ 
■  Anzahl  grüner  Theea  von  mittlerer  Qualität.  W.  Wigner*).  — 
elbc  Autor  untersuchte  im  Anschluss  an  frOhere  Theeanalysen 
rm.  Joum.  and  TransacL  [3]  4.  909.  952.)  weitere  35  Tbee- 
n.  Vergleicht  man  die  im  Ganzen  untersuchten  67  Theesorten 
einander,  so  erhält  man  folgende  Werthe  für  getrockneten  echten 
Ttirten  Thee: 


eesortc 

Hut 

.»DTB  In 

R*lt  i» 
ProcenteB. 

;h.    .    .    . 

6,33 
7,42 
8,67 

3,45 
4,16 
2,94 

2,38 
3,07 
1,43 

0,50 
1,76 
0,04 

1,54 
2,11 

1,26 

in  weichen  kanm  ab  33  durch  „Mischen"  dargestellte  Theesorten 
i  möglichen  Preisen  und  Qualitäten.  Weiler  werden  Extract- 
igen  vorgenommen.  Der  Mittclwerth  des  Kxtractes  ist  36,79  pCL 
ingehalt  der  Theesorten  zeigte  sich  sehr  verschieden.  Stickstoff- 
mlicb  constant  3 — 4  pCt. 

b.  d.  Ptiann.  (3|  8.    229. 

b.  d.  Pbum.  (3)  10.  60  im  Auszug  aus  Joum.  of  Botany  1876,  158.  71. 

,rm.  Journ.  and  Transact.  (3)  Toi.  6.    Nr.  247.  303 

ixa.  Joum.  and  Transact.  (3)  Toi.  6.    261.  281.    40». 
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10)  Blätter  von  Bicinas  communis.  Wayne  ^).  Aschengehalt  24pCt., 
worauf  bezogen,  ist  nicht  angegeben.  Grosser  Salpetergehalt  der 
Pflanze  bemerkenswerth. 

11)  Rückstände  vom  Brechen  des  Hanfes.    Bobierre  ^). 
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*)  Arch.  d.  Pharm.  1875..  7.  77.  im  Ausz.  ans  Americ.  Joum.  of  Pharm.  46, 
1871   97. 

»)  Barral,  Joum.  de  ragricult.  1876.    175. 


12)  B«i  der  eingehenden  Untersnchung  der  Bt&tter  einer  Hohenheimer 
Buche  and  genauen  Verfoignng  des  Wechsels  der  Bestand tlieile  in 
verGchicdenen  EntwicklnngEStadien  kommt  L.  Dnlk  ')  im  Gwizen  zu 


1 

1 

■■^ 

% 

l 

1 

1 

1 

"^ 

100  Theilc  irischer  BUtter  enthielten: 

Wasser j  79^4  j  6ü,6S  j  &4.00  |  62,34  |  63,68  |  63,%  {  6637  | 

100  Theile  Beinasche  (COi  freie  gaben:) 


Kieseh&ure 
Schwefelsaure . 
Phosphorsäiire 


Magnesia  . 
KM  .  ,  . 
Eisenoxjd  . 
HangaDoxjrduloiyd 


ßohfaser 
Proteinkörpei 


lOl  17,37d  21,02d  21,7( 

la    3,721    3,497    3,( 

m  n,\m  lo.mi  n; 
ts  ai,asa  ;u.;-hk)'  31, 

Iß    7,546|    5,7aU|    4,! 
M  24,273  24,750  24,7f 

r4]     1,71H,     1,470|     1,«9| 
1000  Theile  Trockensubstanz  gaben: 


18;(M    23,95    20,3 
"" "  "      40,a'>    51,7 
56.2     I  55,8 
.„.-„_   12,1501  ..,„ 
],930|     1,720     1,431 
_,..  ,     _.  _  ,     5;325|    6,0501     8,302!     8,174 
12,473  11,97a  15,925   17,;i3d  17,826i  18,377 


|219,3    1238,3    i243,ü    '2^0,2 
—    178,6     164,9     153,2     163,2 
WuserlöaUche    Ei"  '  ' 

tractstoffe 
Oerbiiure  . 
Wauerlösl.  Salze 
Beinasche  .    , 
Kieselsäure 
Schvefelsäare 
Fhospht 
Kalk  .    . 
Magnesia 
Kali 

Eisenoxjd 
Manganoxyduloxyd 


Trockensalzc  . 
Kohfaser     . 
Proteinkörper 
Waaaerlösficho    Ei- 

tracUtoffe 
Gerbsäure   . 
Reinasche  . 
Kieselsäure 
Schwefelsäure 
Phosphorsaure 
Kalk.    . 
Ma^esia 


8,88     .57,9 

5,08     15,65 

l,410l     1,021 

7,72S     4,387 

2,204l  23J« 

3;611     3,17.'ii    2,77ll     2,765^    2,83.'^     1,907 

1  15^17^  I2,07l|  11,618   \3,my  13,825  14,865  13,16*    9,99» 

'    "°">*    0,5m    0,7;-(8    0,616i    0,769    0,7ö7|    0,T2a    0,918 

0,622l    0,815l    0,81ll    0,82ti    0,511i    0,465(    0,48G 


Kall 


k  fMscher  Blätter  enthielten  in 

Grammen : 

49,13 

.55,15 

63, 

.50,67 

54,02 

42,46 

10,77 

13,14 

15, 

11,66 

11,42 

^77 

9,09 

9, 

8,27 

6,45 

3,11 

10,18 

12,59 

14, 

11,47 

13,39 

11,32 

0,572 

0,99; 

1, 

1,48; 

1,51' 

1,51; 

a. 

2,70] 

0,221 

0,455 

0, 

0,615 

0,642 

0,U5 

0,09» 

0, 

o,üö: 

0,22^ 

0,29; 

0, 

0,31! 

0,441 

0,.58« 

0,87t 

1, 

0,90; 

0,99; 

0,945 

0,136 

0,19t 

0, 

0,14( 

0.14! 

0,12c 

0,639 
0.040 
0,049 

0,70: 

0,802 

0,56£ 

.,__,    0,Q2i 

0 

0,03! 

0,042 

0,031 

0,01.51    0,030 

o,ofa 

0,042 

0,027 

0,019 

1]  LandwirthscliafÜ.  Versuchsstation  1875.    S.  18a 
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denselben,  in  vielen  Beziehungen  aber  abweichenden  Resultaten,  wie 
L.  Rissmüller  und  Zöller  (cf.  diesen  Jahresber.  16  und  17.  283.) 
die  im  selben  Sinne  die  Blätter  einer  Buche  aus  dem  Münchener 
botanischen  Garten  untersucht  hatten.  Die  Resultate  der  Analysen 
Dulk's  sind  in  der  auf  Seite  134  stehenden  Tabelle  zusammengestellt: 

13)  In  derselben  Richtung  weiterarbeitend  hat  L.  Dulk  i)  die  Kiefer- 
nadeln untersucht.  Er  gibt  folgende  Tabelle  für  seine  analytischen 
Resultate: 

1000  Grm.  Trockensubstanz  enthalten: 


Nadeln  vom  5.  Juli 
1873 


Ufthrige    8jährige 


Rdnasche  .  .  . 
Kieselsäure  .  .  . 
Schwefelsäure  .  . 
Phosphorsäure  .     . 

Kalk 

Magnesia      .     .     . 

Kaü 

Eisenoxyd  .  .  . 
Manganoxyduloxyd 


20,83 
0,192 
1,349 
5,170 
2,883 
0,765 
8,038 
1,035 
1,342 


15,58 
0,343 
0,819 
2,143 
4,093 
0,966 
3,917 
1,966 
1,714 


8jährige    4jährige 


18,47 

0,530 
0,762 
2,367 
5,892 
1,788 
3,997 
1,566 
1,474 


20,82 
1,111 

1,921 
7,608 

3,742 
1,687 
2,661 


Nadeln  vom  27. 
October  1873 


Ij  ährige 


24,13 
0,405 
1,076 
4,589 
3,972 
1,397 
9,377 
1,807 
1,653 


2jährige 


23,14 
0,909 
0,865 
3,383 
5,600 
1,170 
7,141 
2,031 
2,016 


Die  Nadeln  der  Kiefern  enthalten  also  gegentlber  den  Buchenblättem 
eine  sehr  geringe  Menge  Gesammtasche.  Daraus  dürften  wohl  im  Wesent- 
lichen die  geringen  Ansprüche  zu  erklären  sein,  welche  Nadelhölzer  an 
den  Boden  machen.  Der  Aschengehalt  des  Holzes  unterscheidet  sich  bei 
Nadelhölzern  nicht  oder  wenig  von  dem  der  Laubhölzer. 

14)  Bei  der  Untersuchung  der  Lärchennadeln  von  Bäumen  verschiedener 
Standorte  hatte  R.  Weber  schon  früher  gefunden  (D.  Jahresber.  16 
und  17.  245.),  dass  der  Aschengehalt  derselben  aus  höheren  Lagen 
procentisch  geringer  war,  als  der  von  Bäumen  aus  tieferem  Stand- 
orte. Er  dehnte  nun  seine  Versuche  auch  auf  Buchenlaub  aus  ^)  und 
kam  zu  demselben  allgemeinen  Resultate,  dass  die  Blätter  von  Buchen 
in  den  Hochlagen  über  1000  Mtr.  Meereshöhe  ein  bedeutend  ge- 
ringeres Aschenprocent  haben,  als  Buchenlaub  aus  den  Tieflagen.  In 
Betreff  der  weiteren  aus  den  Aschenanalysen  zu  folgernden  Schlüsse 
and  der  ausgeführten  Analysen  selber,  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

1)  Salicornia  herbacea  L.  (30  pCt.  Aschengehalt  auf  Trockensubstanz 
bezogen.)    Botom »). 


*)  Landwkthsch.  Versuchsstation  1875.    209. 

•)  Der  Naturforscher  1875.  319.  im  Auszug  aus:  Allgem.  Forst-  und  Jagd- 
aüung  1875.    JuU  221. 

*)  Russ  Kriegs-Med.  Journ.  1875.  Febr.  73.  im  Auszug:  Drageudorff, 
Jihnaber.  f.  Pharmacogn.  etc.  1875.    134, 


Aschen- 

analysen 

von 

Wurzeln, 
Rinden, 

Hol«  und 
ganzen 

Pflanzen. 


IB  WM.Br  UBlad.. 

In  HCl  BBlast.          In  E 

Kalk.     .     .     . 

2,371  pOt.  Kohle 

Magnesia    . 

1,303   „     Sand 

Thonerde     . 

2,685   „ 

Eisenoxyd   . 

0,447    „ 

PhosphoreäBre 

(an  Eisen  ge- 

bunden) . 

0,399    „ 

KieselBänre . 

3,422    „ 

Schwcfel- 

1,407     ;, 

C.  Mntachler  i).  Bei  100«  getrocknet  3,16pCL 
1  der  Analyse  weisen  auf  das  Vorbandensein  eines 
ilicats  von  der  Formel  CaO .  MgO .  4  SiO»  in  der 
nan  nämlich  die  1  '/i  pCt.  der  Asche  ausmachenden 
le  ab,  so  erhält  man  anf  obige  Formel 
berechnet  gefunden 

240—71,4  70,24 

56—16,7  17,63 

40—11,9  12,34 

r.  Hammerbacher  ^).     Die  Asche  des  Bambos- 
ihrer  Zusammensetzung  nach  mehr  der  Asche  ge- 
in. 
a  Sambucus  nigra.     L.  Huber*). 

Gehalt  der  trockenen  Drogae  an  Asche  4,63  pCt. 

loea  Tnrpethnm.  Böasig*),  Gehalt  an  Rohasche 
sehe  8,23  pCt 
tt^terer  wird  angegeben. 

ilzspecies.  a)  Agaricus  campestris  von  Paris; 
Tormis;  c)  Boletns  ednlis;  d)  Traffein  von  P^rigord; 
es.  L.  Cailletet  *).  In  Betreff  der  Asche  von 
anf  eine  Analyse  derselben  von  N.  Sokoloff 
nd  17.     257.)  verwiesen. 

c  a  K  0  e  n. ,  eine  in  Mittel-  und  Sllditalien  als  Dünger 
^  Sestini  ').  a)  grüne  Alge.  CO»  in  100  Tbeilen 
j)  graue  Alge.  COi  in  100  Tb.  Asche  =  11,985. 
nalyse  sind  bei  a  und  b  auf  Beinasche  (kohlen- 


ben  sich  auf  die  in  der  folgenden  Tabelle  mitgetheilten 

Lnn.  Ch.  u.  Fh.  176.    87. 

)7.    394. 

phann.  assoc.  1874.    397. 
ned.-pharm.  Üedebung.    Leipug  1875, 
1205. 
'ersutbsstatiou  1876,    4. 
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ins  ananiiB.  Analyse  der  ganzen  Pflanze.  G.  G.  Witt- 
Die  Pflanze  gibt  73,28  pCt.  Trockensabstanz  and  1,9pCt. 
!)ie  an  Chlor  gebundene  Menge  Natrinm  nnd  Ealinm  wird 
jialyse  als  solche  angeftthrt  und  zwar  Kaliam  ^  3,68, 
[,09.     Dieselben  wurden  auf  Natron  resp.  Kali  umgerechnet 

Pharm.  (3)  9.    229. 
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and   den  ftkr   die   betreffenden  Oxyde   angegebenen    Zahlen  addirt. 
Der  Ref.) 

10)  Hanfpflanze.  P.  Sestini  ^).  100  Tb.  Inffctrockner  Substanz  ent- 
halten 10,763  pCt.  Wasser,  87,652  org.  Substanz,  Reinasche  (COifreie) 
1,585  pGt.  Die  Rohasche  enthält  40,18  pCt.  lösliche  Salze,  deren 
procentische  Zosammensetzang  durch  die  Zahlen  der  Analyse  ange- 
geben wird. 

11)  Luzerne  auf  verschiedenem  Boden  aufgewachsen,  a)  auf  Granit- 
boden; b)  kieselig-kalkigem  Boden;  c)  thonig-kalkigem  Boden;  d)  sehr 
kalkreichem  Boden.  Sacc^.  Gehalt  an  Gesammtasche  ist  nicht 
angegeben. 

12)  Luzerne.  P.  v.  Gasparin  *).  Verf.  berücksichtigt  dabei  den 
Boden  auf  dem  die  Luzerne  gewachsen  war  und  das  Grundwasser, 
das  in  demselben  drculirt  und  zwar  bezieht  sich  in  der  Tabelle  a 
auf  ersteren,  b)  auf  letzteres.  Die  Zahlen  für  Asche  und  Boden  ver- 
stehen sich  in  Procenten,  die  für  Grundwasser  geben  die  Mgrm. 
eines  Körpers,  welche  in  einem  Dekaliter  filtrirten  Grundwassers  ent- 
halten sind. 

13)  Euphorbia  amygdaloides.  G.  C.  Wittstein*).  Bei  13  und  14 
wurden  die  ganzen  Pflanzen  im  blühenden  Zustande  zur  Unter- 
suchung verwendet  Aschengehalt  der  lufttrocknen  Pflanze  ==  5,936  pGt 
f&r  eine  auf  kieselreichem  Boden  aufgewachsene  Euphorbia  und 
4,850  für  eine  von  einem  anderen  kieselreichen  Boden,  a  und  b 
giebt  die  procentische  Zusammensetzung  der  Asche  der  Pflanze  von 
zwei  verschiedenen  Kieselboden.  (Die  in  der  Analyse  für  Natrium 
gegebene  Zahl  wurde  auf  Natron  umgerechnet  und  den  vorhandenen 
Natronprocenten  addirt     Dasselbe  geschah  bei  Nr.  14.    Der  Ref) 

U)  Herniaria  glabra.  G.  C.  Wittstein  ^).  Aschengehalt  der  luft- 
trocknen Pflanze  von  Kieselboden  =  7,132  pCt.,  von  Dolomitboden 
=  6,622  pCt  a)  Pflanze  von  Kieselboden;  b)  Pflanze  von  einem 
Dolomitboden. 

15)  In  der  Asche  des  Mutterkorns  aus  verschiedenen  Gegenden  hat 
Dragendorff  ^  die  Phosphorsäure  bestimmt 

Er  fend  für 

Matteri£om  aus  Kleinrussland  3,2  pCt.  Asche,  darin  1 2,5  pOt.  Phosphorsfture 

„  Dorpat  3,1     „  „  „  12,58  „  „ 

„          „  FeHn  3,5     „  „  „  19,85  „ 

„          „  Geg. V.Hamburg  3,39  „  „  „  18,44  „  „ 

„        der  Gerste  4        „  „  „  23        „  „ 

„        des  Weizens  6        „  „  n  ^^       n  n 


0  Agriculturchem.  Ctrlbl.  10.    294. 

«)  BarraU  Joum.  de  ragricult.  1874.    4.    Nr.  289.    144. 

»)  Ibid.  1875.    2.    321.  410;  agriculturchem.  Ctrlbl.  1875.    8.    249. 

*)  Aich.  d.  Pharm.  (3)  8.    341. 

*)  Ibid.  S.  342. 

*)  Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharm.    6.  Bd«    158« 


che  Pflanzenbestandtheile. 

a.   Fettkörper. 

eine  Ester  hatH.  Gatzeit  ^)  in  unvcräaderten 

Früher   war   schon    das    Vorkommen   von 

ilkohol  in  Pflanzen  bek&auL     Letztere  «ahr- 

oad  Battcrsänreester  hauptsächlich  in  den 
Heracl.  Sphond.  und  Paatinaca  sat.  (cf.  Ann. 
93;  164,  333.  Zincke  und  Frauchiinont  nnd 
V.  Benesse).  Ferner  war  bekannt  das  Vor- 
^mylestem  im  Rdmiech-Camiltenäl  (cf.  Fittig 
gester  ist  wahrscheinlich  im  Lavenddöl  etc. 
tthyl-  nnd  Methylalkohol  in  nicht  völlig  reifen 
ig.  bort  Im  Mgemcinen  ähnliche  Resultate 
rrüchten.  In  letzteren  ist  das  ätherische  Oel 
^nObcr  dem  Gehalte  der  nicht  yöllig  reÜen 
Ct).  Es  scheint  femer,  dass  im  Verlaufe  des 
it  niederem  Kohlenstoffgehalt  mehr  and  mehr 

völlig  reifen  Früchten  ist  das  Verhältniss  der 

Oele   wie    5,3 :  35  ^  1 : 7   (in   ganz   jni^n 

=  1:2),  in  den  reifen  dagegen  wie  1:46. 
•kwürdigerweise  in  den  nnreifcn  Früchten  be- 
mälig  beim  Reifnngsprocesse  und  wird  in  den 
lylalkohol  bedeutend  ttb erwogen.  Ammoniak 
■  Isolirung  der  Oele  in  den  nicht  völlig  reifen 

und  den  reifen  Früchten.  Methyl-  nnd  Aethyl- 

PastJnaca  sativa  (Ausbeute  an  ätherischem  Oel 
s,  Wittstein  erhielt  nur  0,7  pCt.  Oel.  In  Be- 
ittstein  cf.  Alkaloide).  Dann  fand  H.  Gutzeit 
n  meisten  Früchten  von  Anthriscus  cerefolimn 

orkonmien  von  Methyl-  und  Aethylalkohol  in 

iften  mit  Sicherheit  bewiesen. 

weiter  A.  Gau ti er')  als Bestillationsprodakt  der 

gaben  0,8  Grm.  Alkohol    (cf  C.  Bender   dies. 

Dieser  Alkohol  ohne  Mitwirkung,  des  Alkohol- 

einem  rothen  Farbstoffe  begleitet,  der  Aebnlich- 

I  besitzt  nnd  zugleich  mit  dem  Alkohol  entsteht 

den  Produkten  der  trockenen  DestillatioD  des 
^wiesen. 

leracleum  Sphondylium  berichtet  W.  Möe- 
^rgebnisse  seiner  Untersnchnngen  in  folgenden 

fast  wörtlich  wiedergegeben  werden: 


tS.  S.)  ieS.    433. 


Die  Pflanio.  1^1 

1)  Die  Zincke' sehen  Angaben  über  die  Zusanunensetzong  der  niederst 
siedenden  Antheile,  des  Oeles  von  Herac.  Sphond.  sind  nicht  zu- 
treffend filr  fast  oder  gerade  reife  Früchte;  sie  gelten  wahrscheinlich 
nur  ftlr  Früchte,  die  sich  längere  Zeit  in  völligem  Reifezustand  be- 
funden haben. 

2)  Dagegen  stimmt  das  Oel  von  Her.  Sphond.  für  die  niederst  siedenden 
Fractionen  völlig  mit  jenem  aus  Her.  gigant.  überein:  es  enthält 
ebenfalls  Aethylbutyrat. 

S)  Ebenso  gültig  sind  die  Gutzeit'schen  Angaben  über  die  Zusammen- 
setzung der  Destillationswässer  von  Her.  gig.  auch  für  Her.  Sphond. 

4)  Das  Oel  von  Heracl.  Sphond.  enthält  auch  geringe  Mengen  von 
Hexylverbindungen,  und  zwar  wie  es  scheint,  nur  Hexylacetat  Der 
bis  jetzt  aufrecht  erhaltene  Unterschied  der  Oele  beider  Species, 
bezüglich  des  Gehaltes  an  Hexylverbindungen  überhaupt,  muss  weg- 
fedlen,  wenngleich  in  dem  Oele  von  Her.  gigant.  nicht  Hexylacetat, 
sondern  Hexylbutyrat  die  wesentliche  Hexylverbindung  ist. 

5)  Das  Oel  von  Heracl.  Sphond.  enthält  kein  Qctylbutyrat,  dagegen  in 
geringer  Menge  die  Octylaether  höherer  Fettsäuren,  vorzüglich  der 
Capronsäure,  Caprinsänre  und  der  Laurinsäure. 

Eine  Zusammenstellung  der  Vorschriften  zur  Darstellung  von  Frucht- 
aethem  und  Essenzen  geben  die  Industr.  BL  1875.     Nr.  29.  257. 

Das  Fett  der  Strychnossamen  wurde  von  Fr.  Meyer  ^)  untersucht.    ^®**«- 
Er  konnte  die  Triglyceride  der  Oel-,  Caprin-,  Capryl-,  Capron-,  Butter-  und 
Palnntinsäure  nachweisen.    Weiter  fand  er  noch  eine  Säure  mit  höherem 
Schmelzpunkt  als  Stearinsäure  und  mit  76,89  pCt.  Kohlenstoff. 

ImEndosperm  folgender  Grassamenarten  hat  A.  Zöbl^  qualitativ 
mikroskopisch  fette  Oele  nachweisen  können:  Koeleria  cristata,  Anthoxan- 
Ihum  odor.,  Holcus  lanat,  Arrhenaterum  elatius,  Andropogon  Ischaemum, 
Dactylis  glomerata,  Phleum  alatum,  Cynosurus  cristatns,  Poa  pratensis, 
Stipa  pennata,  Agrostis  alba,  Briza  media,  Sesleria  coerulea,  Aira  caespitosa, 
Aira  flexuosa,  Phleum  paradoxum,  Avena  pubescens,  Avena  elatior,  Glyceria 
distans,  Festuca  ovina  und  rubra,  Agrostis  vulgaris,  Bromus  scoparius,  exal- 
tatns,  sterilis,  tectorum,  asper,  inermis  und  erectus,  Triticum  rigidum  und 
eaninum.  Der  Samen  der  zuerst  angeführten  vier  Arten  wurde  quantitativ 
untersucht  Bei  Koeleria  fand  sich  26  pCt.  bei  Anthoxant.  17,13  pCt.,  bei 
Holcos  16pCt.  bei  Arrhenat.  10,87  pQ.  fettes  Oel. 

Ein  vollständiges  Yerzeichniss  der  fetten  Oele  des  Pflanzen-  und 
Thierreiches  (255)  veröffentlichte  Bernardin»), 

Der  Schmelzpunkt  verschiedener  Fette  und  fettähnlicher  Stoffe  wurde 
von  Wolff*)  nach  Lowe's  Methode  (Ztschr.  f.  anal.  Ch.  11.  211)  bestimmt. 

lieber  eine  Darstellungsmethode  von  Oenanthol  aus  Ricinusöl. 
Erlenmeyer  und  Sigel  Ann.  Ch.  und  Ph.  176.  342). 


*)  Dissert  St.  Petersbm-g  1875.    Chem.  Ctrlbl.  1875.    727. 

»)  Agricdturchem.  Ctrlbl.  1876.    9.    130. 

«)  Ztschr.  d.  Ö8t.  Apoth.-Ver.    R.  18  p.  51.    64.    91.    137.    152.    173. 

*)  Arch,  d.  Pharm.  (3)  6.    534. 


^interraps  zeigt«  in  drei  verschiedenen  Grössen  der 
gleichen  Fettgehalt;  die  grÖBsten  Körner  49,4*  pCL, 
IpCt  ond  die  kleinsten  46,30  pCt  E.  WoJlny'). 
Jtersiliensamens  stellt  nach  E.  y.  Gerichten*) 
aasen  dar.  Schp.  28 — 29".  Nachgewiesen  werdai 
e  der  Oel-,  Falmitin-  nnd  Stearinsäure. 
:  constatirte  Fr.  Hammerbacher^)  die  Gegemrart 
■eier  FetUSure. 

tucbenrinde  gefundenen  grtlneD,  fettigen  Filz,  der 
rhätigkeit  eines  Insekts  entstanden  war,  haben 
[  Ad.  Kopp*)  mit  Schwefelkohlenstoff  ein  Wachs 
,  welches  weisse  Blattchen  darstellt,  Schp.  81— 88». 
Formel  Cjt  Hgi  0«.  Diese  Formel  kommt  zwar  der 
I.  Wachs  (Pe-Ia)  zn,  das  Buchenwadis  reagirt  aber 
;  nicht  saaer.  Sohp.  der  Cerotinsäure  ^=  79*C. 
Kalihfdrat  weder  in  wässriger  noch  alkoholischer 
hjrch  Schmelzen  mit  Eali  war  es  zerlegbar.  Das 
{sprodnkte  war  wegen  Mat«rialmangels  nnmOgUch. 
ras  Bienenwachs  wurde  von  Schalfeef)  nnter- 
«haften  glich  sie  völlig  der  Cerotinsänre  Brodie's 
oel  Ci7  Ha«  Ot.  Trotzdem  erwies  sie  sich  als  ein  Ge- 
jihe  von  S&uren.  Von  diesen  könnt«  bis  jetzt  mit 
thode  der  partiellen  Fällung  nur  eine  rein  erbalten 
Ua  0»  Schp.  91 "  C.  Die  Untersuchung  von  Wachs 
ideu  führte  den  Verf.  zu  genau  denselben  Resultaten.) 
on  alkoholischer  Kalilauge  auf  das  ElaeococcaOl 
llt  S.  Cloez")  eine  bei  48**  C.  schmelzende  SBure 
Tao  Ol,  die  Elaeomargarinsaure.  Unter  Einwirkung 
e  in  eine  isomere  Uodification  vom  Schp.  71  "C. 
Dre.  Beide  Sänren  verwandeln  sich  beim  Erhitzen 
■e  anf  175—180"  in  eine  dritte  isomere  flüssige 
ire.  Das  ElaeococcaCl  enthält  cc.  75  pCL  Elaeomar- 
Ohnlicbes  Olein;  in  dem  am  Lichte  fesigewordenen 
^rin  in  das  Elaeostearin  abei^egangen.  Beim  £r- 
iscblossenen  Bohre  unter  Lnftabschluss  auf  180* 
1  in  Elaeolin  Über.     Das  Oel  wird  nun  ajn  Lichte 

immungen  von  Pflanzen  siebe  Pflanzenanaly sen. 
nssOl  ist  ein  bisher  als  eine  Art  Campher  hetrach- 
Iten,  das  sog.  Uyristicin.     Flockiger')  hat  nun 

'ochenbl.  1875.    233. 


DU  PflMise.  ;[4S 

gezeigt,  dass  dieser  Körper  nichts  anderes  ist,  als  Myristinsänre  C14  Hts  Os 
Sefap.  54-- 54,5  ^  C.  In  der  Mascatnnss  ist  diese  Fettsäure  jedenfalls  als 
Tr^cerid  enthalten,  das  durch  den  Wasserdampf  zerlegt  wurde. 

Dieselbe  S&ore  wurde  nachgewiesen  von  Flückiger  i)  imirisöl;  das 
Irisstearopten  ist  identisch  mit  Myristinsäure.  Verf.  konnte  freie  Myristin- 
sftnre  in  der  Wurzel  selber  nidit  auffinden,  da  diese  Säure,  wenn  über- 
haupt In  freiem  Zustande  darin  enthalten,  jedenfalls  einen  äusserst  ge- 
ringen Procentsatz  der  Wurzel  ausmacht 

Bernsteinsäure  haben  im  Saite  unreifer  Trauben  H.  Brunner  und 
R.  Brandenburg^)  aufgefunden.  Sie  hofften  Glyoxyl-  und  Desoxalsäure 
nachzuweisen,  was  ihnen  aber  bis  dahin  noch  nicht  gelungen  ist  Sich 
stfltzend  auf  eine  frühere  Angabe  Btunner's  (Berl.  Ber.  3.  974),  nach 
welcher  Glyoxylsäure  das  erste  Produkt  der  Einwirkung  von  Natrium- 
amalgam auf  Oxaläther  ist  und  auf  den  Nachweis  der  Glycolsäure,  Oxal- 
säure und  Aepfelsäure  im  Safte  unreifer  Tranben  durch  andere  Forscher 
entwickeln  die  Verf.  folgende  Synthese  der  Bemsteinsäure  aus  Kohlen- 
saure im  Hinweise  auf  die  Bedudrbarkeit  der  Kohlensäure  zu  Ameisensäure 
ond  Oxalsäure  (Kolbe,  Schmidt,  Drechsel). 

2C08Hj  +  Ha  =0»  O4  Ha  -f  2  H2  0;  d  O4  H«  +  Ha=C2  Os  Ha-f-HgO 

dJT^huSS^ie  Ox.Uaure  Olyoxyl.änre 

C,0,H,-hH.=CO,H4;2(C,0,H,H.H,=C40eH.;C4  0eHe+H.=C40.H.+Hj|0 

Qlyoolslnre    Olyoxyls&nre        Weintftiure  AepfelB&ure 

C4  06  He  -j-Ha  =  C4  O4  H«  -f  Hj  0 

BerntteiniAare 

Im  Römisch-Kamillenöl  ist  nach  Fittig^)  und  Kopp  keine  Säure 
Ton  den  gewöhnlich  für  Angelikasäure  angegebenen  Eigenschaften  ent- 
halten. Schp.  45®  Sdp.  191®.  Verf.  konnten  2  Säuren  isoliren,  von  denen  die 
eine  bei  45 — 45,5®  schmilzt  und  bei  185®  siedet,  die  andere  ihren  Schp. 
bei  64,5 — 65®  und  ihren  Sdp.  bei  198®  hat  Für  erstere  behalten  Verf. 
den  Namen  Angelikasäure  bei.  Die  zweite  bis  65  ®  schmelzende  Säure 
scheint  identisch  zu  sein  mit  Tiglinsänre  (Methylcrotonsäure)  aus  Crotonöl. 

Dagegen  bemerkt  E.  Demar^ay^)  dessen  frühere  Angaben  durch 
die  Fittig-Kopp'sche  Arbeit  angegriffen  werden,  dass  die  bei  65® 
Bchmebsende  Säure  erst  durch  moleculare  Umlagerung  der  bei  45  ®  schmel- 
lenden  entstehe.  Durch  Erhitzen  der  letzteren  im  geschlossenen  Rohre 
etc.  erhielt  er  die  erstere. 

Aconitsäure  wies  F.  Linderes^)  in  Adonis  vemalls  nach. 

Das  Betain  (Trimothylglycocoll)  wurde  sowohl  von  P.  Griess«)  Amine, 
als  von  E.  Kraut  ^)  noch  verschiedenen,  neuen  Methoden  synthetisch  dar-  Amido* 
gestdlt,  und  zwar  von  ersterem  durch  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  •*'»'«'^- 
alkalische   Glycocolllösung,    von   letzterem   durch   Einwirkung   von   Jod- 


>)  Arch.  d.  Pharm.  (3)  8.    481. 

«)  BerL  Ber.  9.    982. 

»)  Bert.  Ber.  9.    1195. 

*)  Berl.  Ber.  9.    19a3. 

»)  Ann.  Ch.  u.  Ph.  182.    365> 

*)  BerL  Ber.  8.    140a 

')  Ann.  Ch.  u.  Ph.  182.    180 


Abscheidong  des  so  erhaltenen  Jodtri- 

TOm  JodaUber   bildet   sich  Oxynenrin. 

«nen  Körper  waren  identisch  mit  dem 

heÜBch  dargestellten  (TrimethylamlD  -f- 

ad  Sinlcalin  bezeichneten  Basen  (Bammt- 
älllen  Cholin,  Trimethyl-aethylen-hydrin- 
sOH,  identisch)  liefern  nach  0.  Schmie- 
'  Oxydation  ein  Alkaloiddes  Fliegen- 
nicbt  identisch,   mit  Betain.     Es  liefert 

Verf.  geben  znr  Erklärung  dieser  merk- 
etreff  derer  anf  das  Original  verwiesen 
r  Oxydation  des  Cbolins  nicht  beobachte). 
I  Fliegenpilzalkaloid  bat  E.  Harnack*) 
Dtisch  mit  Cholin,  (beide  haben  dieselben 
in,  eine  flüchtige  Ohaltjge  Base,  gleiche 
1  sei  anf  das  Original  verwiesen. 
B.  Schnlze>)ond  A.Urich  Betain  aof- 
mit  dem  Betün  Schciblers  aas  den 
Runkelrüben  waren  reicher  an  Araiden 
'38,9  pCt.  des  Gesammtstickstoffs  waren 

Unter  diesen  Amiden  fand  sich  kein 
rer  Körper,  welcher  sich  wie  Asparagin 
Ammoniakbildung  zci'setzte.  (Neuerdings 
ainnt.     D.  Ref.) 

tena  bei  Lichtabscbluss  in  destiU.  Wasser 
en,  gaben  durch  direktes  Ausziehen  mil 

R.  Sachsse's  Methode  19,9  pCt.  der 
asparagin.  Leucin  war  nicht  nachweiss- 
lau fL 

on  Hnsemann  und  Marm6  1864  auf- 
lann^)  vollkommen  identisch  mit  Belain. 
cht  J.  Uabermann')  Mittheilnng.  Er 
r  Säure,  stellte  das  Imid  der  Glutamin- 
salz  des  Imids  C5  Si  Ni  0^  Ag  und  den 

Ha  N  Oi  Ca  Hs. 

iBuez,  nach  welcher  im  Wickensafte 
ithalten  ist,  wird  von  A.  Cossa^)  l>estätigt. 
e  gewachsenen  Wicken  ist,    wie  schon 


I.  Ber.  8.    13b7. 


l)ie  Pflans6.  J^^g 

frflher  Mercadante  nachgewiesen  hat,  das  Asparagin  in  Aepfelsäure   and 
Bernsteinsänre  übergegangen. 

Die  als  Spaliongsprodukte  der  Eiweissstoffe  auftretenden  Amidokörper 
siehe  Eiweissstoffe. 

lieber  Mannitderivate  hat  G.  Bouchardat  i)  eine  interessante  Arbeit  ^^Vthige 
aosgeftihrt.  Das  Mannitan,  bekanntlich  das  erste  Anhydrid  des  Mannits,  re-  Alkohole. 
prisentirt  einen  vierwerthigen  Alkohol  von  der  Formel  Ce  Hg  0  (OH)*, 
wenn  Mannit  Ce  Hg  (0H)6  ist.  Das  Mannitan  geht  leicht  durch  Wasser- 
aa&ahme  wieder  in  Mannit  ttber  (beim  Stehen  an  der  Luft  oder  Ein- 
wirkung von  heisser  verdünnter  Kalilauge).  Einwirkung  von  Essigsäure- 
anhydrid oder  Acetylchlorid  auf  Mannit  und  Mannitan  gab  den  Hexa- 
acetylaether  des  Mannits  Ce  Ha  Oe  (C«  Hs  0)6  und  den  Tetracetylaether 
Ce  Hs  Oe  (Cs  H3  0)4  Hg  (erhalten  durch  Verdampfen  der  Mutterlauge  von 
der  Darstellung  des  Hexacetylaethers),  Beweise  für  die  Richtigkeit  der 
An&ssung  des  Mannits  als  sechswerthigen  Alkohol.  Verf.  findet  weiter 
Sänreaether  des  Mannitans,  welche  dieses  als  vierwerthigen  Alkohol  er- 
kennen lassen.  Mit  Salpeterschwefelsäure  bildet  Mannit  ächte  Aether; 
sogenanntes  Hexanitromannit  Ce  Hg  (0  N08)6  ist  als  ächter  Salpetersäure- 
mannitaether  zu  betrachten.  Das  nach  Erlenmeyer  und  Wanklyn 
durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoffsäure  auf  Mannit  erhaltene  Hexyl- 
jodür  Ce  His  J  wurde  bei  längerer  Einwirkung  bei  0^  gesättigter  Jod- 
wasserstoffsäure bis  zur  Temperatur  270-280*^  in  den  Kohlenwasserstoff 
GsHu  übergefahrt,  der  bei  58—62*^  vollständig  flüchtig  war.  Dieser 
Körper  (cf.  Schorlemmer  Berl.  Ber.  5.  298.  Seh.  erhielt  aus  Hexyljodid 
ans  Mannit  ein  Hexan  vom  Sdp.  71^)  ist  nun  isomer  mit  dem  Hexan 
ans  Petroleum  (Dipropyl)  Sdp.  70 — 71^,  wahrscheinlich  identisch  mit  dem 
Ton  G.  Bouchardat*)  früher  aus  Pinakon  (resp.  Aceton)  erhaltenen  Hexan, 
welch'  letzteres  wiederum  identisch  ist  mit  dem  von  Berthelot  aus 
Diallyl  dargestellten  Hexan  (cf.  W.  Jekyll  Chem.  N.  22.  221.  Der  Ref.). 
Emmerling^)  hält  diese  Erörterung  mit  Recht  für  bedeutungsvoll  für 
die  Constitution  der  Kohlenhydrate. 

Das  spcc.  Drehungsvermögen  des  Mannits  wurde  von  Bou- 
chardat  *)  untersucht.  Da  Borax  oder  Borsäure  mit  Mannit  chemische  Ver- 
bindungen bilden,  können  die  von  Yignon  gegebenen  Thatsachen,  welche 
nüt  borsäurehaltigen  Mannitlösungen  gefunden  wurden,  nicht  maassgebend 
sein  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  Mannit  Drehungsvermögen 
besitze  oder  nicht  Verf.  hat  mit  Hülfe  einer  intensiven  Lichtquelle  das 
Drehungsvermögen  des  Mannit  direct  zu  beobachten  gesucht  und  fieind 
(a)D=  —0,15**.  Stärkeres  Drehungsvermögen  als  der  Mannit  besitzen 
seme  Derivate. 

Bei  Einwirkung  von  übermangansaurem  Kali  auf  eine  neutrale  Dulcit- 
lösung  erhielt  Fudakowski^)  einen  Zucker,  welcher  optisch  indifferent,  in 
seinen  reducirenden  Eigenschaften  sich  den  Zuckerarten  CeHitOe  anschliesst. 


100. 


1)  Ann.  chim.  pbys.  (5)  6* 

*)  Berl.  Ber.  5.    296. 

*)  Botan.  Jahresber.  1875.    822. 

«)  (3ompt.  rend.  80.    120.    Berl.  Ber.  8.    132. 

»)  Bert.  Ber.  9.    1603. 
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Die  Pdanse.  ^^^f 

Reduction  von  Levulose  und  auch  von  Glycose  erhaltenen  sechswerthigen 
Alkohole  sind  unter  sich  und  mit  dem  Mannit  identisch.  De  war's 
Frage,  oh  der  Mannit,  den  Linnemann  bei  der  Reduction  des  Invert- 
zuckers erhalten  hat,  nicht  ebenso  gut  aus  der  Levulose  wie  aus  der 
Glacose  entstanden  sein  kann,  muss  also  bejahend  beantwortet  werden. 
Zugleich  folgt  ans  dieser  Untersuchung,  dass  die  von  Fittig  für  Levulose 
TorgescUageue  Formel  aufgegeben  werden  muss. 

Der  Invertzucker  ist  nach  Maumen^^)  ein  Gemenge  von  Glycose, 
eiDem  linksdrehenden  Zucker,  den  er  Chylariose  nennt  und  einem  inactiven 
Zodcer  und  dies  in  wechselnden  Mengen  je  nach  den  Bedingungen  der 
Inversion  und  der  weiteren  Behandlung. 

Bei  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  spaltet  sich  Milchzucker 
nach  H.  Fudakowski  *)  in  zwei  Zuckerarten,  in  Lactoglucose  Schp.  70^ 
and  Galaktose  Schp.  115^.  Unterschied  beider  in  Folgendem:  1  Mol. 
Lactoglucose  reducirt  5  Mol.  Kupfervitriol,  1  Mol.  Galaktose  blos  4  Mol. 
Ans  Lactoglucose  Glucon-  und  Zuckersäure,  aus  Gluconsäure  Weinsäure; 
Galaktose  giebt  Schleimsäure. 

Den  Salicinzucker  erklärte  Hesse*)  wegen  seines  besonders  starken 
Drehnngsvermögens  -für  eine  besondere  Zuckerart  Amygdalinzucker 
scheint  mit  Traubenzucker  identisch  zu  sein.  Phloridzinzuckerist  ver- 
schieden und  nähert  sich  am  meisten  der  3.  Modification  des  Stärkezuckers. 

Die  aus  Inosit  bei  der  Milchsäuregährung  entstehende  Milchsäure  ist 
nach  H.  VohM)  gewöhnliche  Gährungsmilchsäure. 

Ueber  die  Inversion  des  Zuckers  durch  Säuren  und  Salze.    Mau-    Gruppe 
men^s)  und  G.  Fleury.  o„h„o.,. 

Der  in  der  Angelikawurzel  vorkommende  Zucker  ist  reiner  Rohr- 
zucker.   C.  Brimmer^). 

In  der  Melasse  des  Rübenzuckers  halD.  Loiseau^)  eine  Substanz 
gefanden  (CöHiaOt),  fftr  die  er  den  Namen  Raffinose  vorschlägt 

Aus  der  Topinambur  (Erdbirne)  haben  B.  Tollens  und  E.  Dieck  ^) 
die  Synanth rose  0.  Popp's,  eine  nicht  krystallisirende  optisch  inactive 
Znckerart  dargestellt  Der  Zucker  ist  gährungsföhig  (gegen  Popp 's  An- 
gabe), aber  laugsamer  und  unvollständiger  als  Traubenzucker.  Neben 
Synanthrose  ist  in  Topinambur  eine  nicht  unbedeutende  Menge  eines  rechts- 
drdienden,  mit  Traubenzucker  nicht  identischen  Zuckers  enthalten.  Inulin 
war  nicht  nachweisbar. 

Ueber  Maltose  theilt  E.  Schulze  ^)  mit,  dass  er  die  Angaben  von 
O'Snüivan  und  Dubrun£aut,  wonach  bei  Einwirkung  eines  Malzauszuges 
anf  Stärkmehl  nicht  Traubenzucker,  sondern  eine  eigenthümliche  Zucker- 
art, die  Maltose,  CisHsaOii   entsteht,  bestätigen  kann.    Das  Rotaüons- 

*)  Compt.  rend.  80.    1139. 

*)  BerL  Ber.  9.    42.    278.    1602. 

•)  Ann.  Ch.  u.  Ph.  176.    89. 

*)  Berl.  Ber.  9«    984. 

»)  Wculturchem.  Ctrlbl.  1876.    lO.    67. 

•)  Dwaert.  Erlangen  1875.    N.  Rep.  Pharm.  A4.    641. 

5  BerL  Ber.  9.    732.    Compt.  rend.  Sft.    ia58. 

Joum.  f.  Landwirthsch.  1876     117. 

Berl  Ber.  7.    1047. 
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sie  redncirt  Fehling'Bche  Losnng  in 
enzucker  und  wird  durch  Kochen  mit 
geführt. 

OD  Malzextract  auf  St&rke  aiod  nuh 
;rin.  Auf  ungelatinisirtc  Stärke  wirkt 
ke  löst  »ich  in  Ualzcxtract  schon  is 
roD  unl«F  63  °  C.  finden  sich  in  der 
im  Verhftltniss  67,86  zo  32,15;  zwi- 
is  Filtrat  34,54  Maltose  und  65,46 
j  Grade,  bei  weichem  die  Wirkungs- 
zerstört  wird  cc.  17,40  Maltose  auf 
ionen  giebt  Yerf,  die  Gleichungen 
rCsHioOs;  8CibHjoOis -f- H»0  = 

t  +  hLo°=CiHmOi,  +  10C«HioOi. 
tn  hat  G.  Etthnemann  *)  in  der  ge- 

krTStallisirende,  identisch  mit  Robr- 
Kupferoxyd  nicht  reducirende,  wahr- 
In  der  ungekeimten  Gerste  ist 
I  ähnlich  verhaltende,  Kupferoxyd  re- 
ithalten,  welche  Verf.  Sinistrin  nennt 
rner  wurde  nur  ein  krystallisirender, 
:hts  drehender  Zucker  aufgefunden. 
:eimter  Gerste  ist  Dextrin  enthalten. 
Iglich  enthaltene  Sinistrin  verschwindet 
eitere  Hauptbestandtheile  der  Gerste 
ongekeimten  Gerste,  wurde  noch  nach- 
isser  sehr  leicht  löslich  ist  und  durch 
t  wird,  femer  eine  nicht  flflchtige  or- 

vora  Verf.   gefundenen  Proteinstofle 

ie  Bildung  von  Milchsäure  beim  Er- 
:on  beobachtete,  so  gelang  es  nun 
)v  in  gleicher  Weise  reichliche  Mengen 
iuckcrs)  zu  erhalten  beim  Krhitzen  mit 
r  150*.  Nebenprodukte  der  Keacticm: 
ire  mit  iu  Alkohol  löslichem  Zinksalz, 
nzncker  nnr  10 — SOpCt.  Milchsäure, 
ngem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
1*)    eine    eigen thümlicbe  Säure,    die 


[CO.OH-f-HiO. 


Die  Pflftnse.  |49 

Die  freie  Leyulinsäure  schmilzt  oberhalb  11**  und  siedet  gegen  260**. 

Sie  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  optisch  inactiv.  Dextrose  der- 
selben Behandlung  wie  Rohrzucker  unterworfen,  gab  keine  merkbaren 
Sporen  Levulinsäure.  Dagegen  erhielten  Verf.  ans  Inulin,  das  bekanntlich 
mit  verdünnten  Säuren  leicht  in  Levnlose  übergeht,  wieder  obige  Säure,  so 
dass  der  Schluss  gerechtfertigt  erscheint,  dass  Levulose  selber,  wie  alle 
iBit  Terdünnter  Säure  Levulose  gebenden  Körper,  bei  langer  Einwirkung 
kochender  verdünnter  Schwefelsäure  eben  diese  Levulinsäure  liefern  werden. 
Bezüglich  der  Erörterungen  über  die  mit  dem  vorhandenen  experimentellen 
Materiaie  noch  nicht  sicher  zu  stellende  Constitution  der  neuen  Säure, 
sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen  ^). 

Im  Safte  der  Zuckerrübe  hat  E.Dur  in  ^)  die  Bildung  weisser,  ziem- 
lich harter  Krümchen  beobachtet,  die  alle  Eigenschaften  der  Cellulose  be- 
sassen.  Die  Zuckerrübe  wird  demnach  ein  eigenthümliches  Ferment  be- 
sitzen, welches  die  Umwandlung  des  Rohrzuckers  in  Cellulose 
veranlasst.    Der  Rohrzucker  scheint  dabei  nach  der  Gleichung 

2  Ci8HMOii  =  CiaH2oOio  +  CiaHaiOia 

Gelluloae  Levulose 

m  zerfeilen.  Diese  „Cellulosegährung"  ist  keine  Schleimgährung.  Kohlen- 
saurer Kalk  begünstigt  die  Cellulosegährung.  Zucker  kann  durch  Zusatz 
von  frischen  Rapskömern  in  Cellulosegährung  versetzt  werden;  im  Proto- 
plasma der  Pflanzen  scheint  eine  schleimige  Cellulose  zu  existiren.  Für 
die  Umwandlung  von  Zucker  in  Cellulose  durch  Fermentwirkung  spricht 
wdter  nach  Angabe  des  Verf.  noch  der  Umstand,  dass  die  Bildung  der 
Cellulose  in  der  Pflanze  einem  Verschwinden  von  Zucker  entspricht  und 
umgekehrt  vermehrt  sich  der  Zucker  in  Organen  der  Pflanze  bei  gewissen 
Yegetationsfunktionen. 

üeber  den  verschiedenen  Stärkmehlgehalt  der  Kartoffeln  je  nach  ^ruppe 
ihrer  Grösse  und  Rauh-  oder  Glattschaligkeit  machen  E.  Wollny  und 
E.  Pott^)  Mittheilung.  Der  durchschnittliche  Stärkemehlgehalt  der  grossen 
raohschaligen  Knollen  betrug  22,64  pCt,  bei  kleinen  rauhschaligen  Knollen 
21^14,  bei  grossen  glattschaligen  18,55  bei  kleinen  glattschaligen  18,05. 
(Je  50  St  wurden  untersucht).  Demnach  würden  100  Ctr.  grosser  rauh- 
ächaliger  Kartoffeln  um  cc.  4  Ctr.  Stärkmehl  mehr  enthalten,  als  dieselbe 
Quantität  grosser  glattschaliger  Knollen.  Zu  Brennereizwecken  v^ürden 
grosse  rauhschalige,  zu  Futter  und  Speisezwecken  kleinere  glattschalige 
im  allgemeinen  zu  wählen  sein. 

lieber  das  Amylogen  oder  die  lösliche  Stärke  berichtet  L.  Bon- 
donneau*).  Wird  das  durch  Einwirkung  verd.  Säuren,  Alkalien,  Wasser 
bd  höherem  Druck  auf  Stärke  gebildete,  mit  Jod  roth  bis  violett  sich 
Örbende  Produkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunstet,  so  entsteht  ein 
Syrup,  in  welchem  sich  nur,  wenn  derselbe  eine  violette  Jodreaction  gibt, 
nicht  bei  rother,  ein  schwerlöslicher  Bodensatz  bildet.  Dieser  stellt  ge- 
trocknet eine  durchscheinende  Masse  von  muscheligem  Bruche  dar.     Nur 


')  Ann.  Ch.  u.  Ph.  175.    202. 

')  Compt.  rend.  83.    128.    a55.    Berl.  Ber.  9.    1446. 

*)  Wiener  Landwurthsch.  Ztf^.  1875.    13.    168  and  14.    451. 

*)  Compt.  rend  80.    671. 
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150  DUM.«.. 

wenn  er  mit  einer  feinen  Feile  mechanisch  zertbeilt  wird,  ist  er  Ißslicb 

in  kaltem  und  beissem  Wasser. 

rknng  verschiedener  Oxydationsmittel  auf  lösliche  Stärke 
rdt')  ontersutht  Die  läsliche  Stärke  wurde  aus  gevdhnlicher 
■h  Behandlung  mit  Salpetersfhire  hergestellt.  Ucbermangan- 
gibt  nnr  braune  Oiydationsprodokte.  Ebenso  Chlor.  Hit 
lacliher  mit  Silberoxyd  bebandelt,  gab  sie  Destronsäure,  mit 
e,  OxalsAnre  und  Kohlensäure,  mit  rauch.  Salpetersäure  eine 
Lrke,  löslich  in  kochendem  Alkohol  und  Aether  (Unterschied  von 
rodukt  aus  gewöhnlicher  Stärke).  Die  lösliche  Stärke  steht 
iröhnlichen  sehr  nahe. 

lg  auf  die  grössere  Abhandlnug,  das  Stärkemehl  und  die  Mehl 
1  Pflanzen  der  neuen  Welt,  mehr  botan.  als  ehem.  Inhalts, 
1  ausführlichen  Anszng  (aus  dem  spanischen  Original)  von 
!-Reich  (Arch.  d.  Pharm.  (3).  6.  417)  verwiesen, 
das  Vorkommen  von  Inulin  im  Pflanzenreich  berichtet 
.  Nicht  nur  bei  den  Compositen  kommt  das  Inulin  alsBe- 
ir,  sondcni  noch  viel  allgemeiner  bei  allen  Familien  der  Cam- 
Es  findet  sich  a)  nnter  den  Campanulaceen  bei  Camponula  (bei 
>ide3  schon  von  Prantl  gesehen)  Michansia,  Phytenma,  Adeno- 
»hyaudra,  Musschia,  Tracbelium;  b)  unter  den  Lobeliaccen  bei 
}bus,  Sipho  campylus,  Tnpa,  Centropogon,  Lobelia,  Isotoma; 
n  Goodcniacecn  bei  Goodcnia,  SelUera  and  Euthales;  d)  unter 
«n  bei  Stylidinm  adnatum,  lineare,  suffruticosum).  Einzelne 
ten  dieser  Familien  enthalten  Zucker  als  Reservestoff,  nirgends 
auf  Das  Inulin  findet  sich  weiter  a)  in  den  fleischigen  St£m- 
acalien  und  Kleinien,  b)  im  holzigen  Stamme  von  Mns&chia, 
eblätterten  Stengeln  von  Stylidium  sufiruticosum,  d)  bei  Selliera 
Stengel,  den  Chlorophyllzellen  der  Blätter  und  in  den  Stärke- 
ben Stärke. 

flthren  alle  Inulinpflanzen  in  folgenden  Theilen:  a)  in  den 
[örnem  nnd  Spaltöflhungszellen  (Compositen,  Selliera,  Stylidium), 
ebröhren  nnd  Stärkescheiden  (Compositen,  Campauula,  Lobelia). 
dieser  Pflanzen  kann  nach  den  bekannten  Methoden  leicht  in 
ibönstcn  Sphärokry stalle  erhalten  werden,  welche  alle  Charaktei-e 
darbieten  und  bestätigen.  Nur  hinsichtlich  der  Löslichkeit  in 
das  Innlin  einzelner  Pflanzen  bemerken swerthe  Abwcichnngen. 
[lizorn  einer  nicht  näher  beslimmten  Canna  wurden  von 
3in^)  Sphärokrystalle  gefunden,  welche  in  vielen  Beactionen 
ntcn  mit  Innlin,  aber  Fehüng'sche  Lösung  nicht  reducirten. 
irystalle  in  Canna  spcctabilis  und  C.  heliconiaefolia. 
knng  von  kochender  verd.  Schwefelsäure  auf  Inulin  siehe  oben 
;ker  von  Grote  und  Toilens. 
Ueb ergang    von    Stärke    in    Zncker    bilden    sich    nach 

n.  Berl.  Ber.  S.    1020. 

I.  Ztg.  1875.    171. 

ühauer  Mittheil.  d.  Univers.  1875.  Nr.  4.  Botan.  Jafareaber.  1873.  82a 

t.  rend.  81.    972.    1210. 


Die  Pflanae.  ji^^ 

L.  ßondonneau^)  drei  Substanzen  Dextrin  a,  ß  und  y  (gegen  die  Theorie 
von  Musculus,  wonach  Stärke  zunächst  gleichzeitig  in  Glucose  und  Dextrin 
zerMt).  Bondonneau  stimmt  also  mehr  der  Annahme  hei,  dass  aus 
Stärke  zuerst  sich  Dextrin  und  dann  Glucose  bildet,  aber  das  Dextrin  ent- 
steht wirrend  der  Reaction  in  yerschiedenen  Modificationen  und  zwar  sollen 
letztere  nacheinander  sich  bilden  in  Reihenfolge  Dextrin  et  ß  y.  Dextrin  a 
wird  durch  Jod  roth  geßlrbt,  Dextrin  ß  gibt  keine  Jodreaction.  Beide 
werden  durch  Alkohol  geföUt,  Dextrin  y  nicht  Letzteres  reducirt  auch 
alkalische  Eupferlösung  nicht.  Dextrin  a  wird  durch  Diastase  in  der  Kälte 
rasch  in  Dextrin  ß  verwandelt,  Dextrin  y  wird  hierbei  nicht  gebildet. 
Letzteres    konnte    nicht    rein    erhalten    werden.      Das    spec.    Drehungs- 

vermögen  nimmt  ab  von  Dextrin  a  durch  ß  und  y  nach  Glucose: 
Amjlogen  Dextrin  aß  y       Glucose 

«D   =216  186  —  176  —  164  —  52 

Mit  Arabin  hat  C.  Barfoed^)  gearbeitet.  Seine  Resultate  sind: 
j^iteUche  Arabinsäure  geht  in  unlösliche  Metagummisäure  über,  leichter, 
wenn  das  trockne  Gummi  erwärmt  war  vor  der  Lösung,  schwerer,  wenn 
das  Gummi  lange  in  Lösung  war  oder  vor  der  weiteren  Behandlung  ge- 
kocht wurde,  so  dass  Gummisäure  aus  einer  Gummilösung,  die  24  Stunden 
bei  iOO®  gestanden  hat,  nicht  bei  100®  getrocknet  werden  kann,  ohne 
die  Löslichkeit  zu  verlieren  (Neubauer).  Solche  Gummisäure  bildet  also 
emen  deutlicheren  Gegensatz  zur  Metagummisäure  als  aus  gewöhnlichem 
Gummi  dargestellte  Arabinsäure,  welch'  letztere  im  Ganzen  als  ein  bald 
weniger,  bald  mehr  vorgerücktes  Zwischenglied  zwischen  jenen  beiden 
hervortritt. 

Aus  dem  von  der  Arabinsäure  Scheibler's  (Metapectinsäure  Fremy's) 
beireiten  Zellgewebe  der  Zuckerrüben  stellte  E.  Reich ar dt ^)  durch 
£xtraction  mit  sehr  verd.  Salzsäure  einen  der  Arabinsäure  sehr  nahe 
stehenden  Körper  dar,  den  erPararabin  nennt  Derselbe  gibt  mit  Wasser 
Gallerte,  seine  Formel  ist  wie  die  der  Arabinsäure  Ci«  H28  On.  Er  ver- 
hert  schon  bei  100®  Wasser  und  gibt  dann  nach  völligem  Trocknen  bei 
1200  die  Formel  C12  Hie  Os  +  3  Hg  0.  Die  wässrige  Lösung  der  Arabin- 
säure reagirt  sauer  und  zersetzt  Carbonate,  das  Pararabin  reagirt  neutral. 
Die  Arabinsäure  löst  sich  in  Alkalien.  Das  Pararabin  löst  sich  in  verd. 
Säuren  und  wird  aus  der  sauren  Lösung  durch  Kali,  Ammoniak  oder 
Natron  gallertartig  gefällt.  Lässt  man  aber  Alkalien  z.  B.  verdünnte 
(1— 5pCt.)  Natronlauge  längere  Zeit  und  namentlich  in  der  Wärme  auf 
Pararabin  einwirken,  so  löst  sich  dasselbe  bald  auf  und  kann  nun  nicht 
mehr  durch  Säure  gefällt  werden,  wohl  aber  durch  Alkohol  in  Form  der 
Arabinsäure  oder  der  gallertartigen  Form  der  letzteren,  der  Metarabinsäure. 
Die  Arabinsäure  Scheibler's  vnrd  durch  verdünnte  Schwefelsäure  in 
einen  sehr  gut  krystallisirenden  Zucker  verwandelt  in  die  Arabinose  (früher 
Pectinzocker  oder  Pectinose).  Ganz  in  derselben  Weise  geht  die  aus  der 
kaiischen  Lösung  des  Pararabins  durch  Alkohol  gefällte  Arabinsäure  bei  der 
Behandlung   mit    verd.  Schwefelsäure  in  den  leicht  zu  characterisirenden 


*)  Joum.  f.  pr.  Chem.  11.    186. 
•)  Arch.  d.  Ph.  (3)  9.    97. 
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>er.  Die  Arabinsänre  aus  Pararabin  zeigte  sncb 
in  der  Arabinsaure  Scbeibler's,  sie  sind  somit 
Uertgcbenden  Kohlcbjdrale  sctüicssen  sieb  den 
li  der  Arabinsänre,  den  schleimigen  Stoffen  nnd 
Bn  der  Algen,  Flechten,  »ie  lon  Agar-Agar*) 
e;  sie  bilden  den  Uebei^ang  von  den  in  Wasser 
dratcn  zn  dem  unlöslichen  Gewebe  der  Pflanzen, 
Lulicben  Cellnlose.  Die  Gmpjie  der  Pectinkörper 
it  wohl  nicht  mi^ich,  nachdem  gerade  Fremj-'s 
'ectinstoff,  die  Metapectinsänre,  aia  Kohlehydrat 
rhanpt  die  analytischen  Resolt«to  keineswegs  be- 
in  der  theoretisch   anfgefassten  Zusammensetzung 

iT  dem  Namen  Agar-Agar,  chinesische  oder 
,  vorkommende  Pflanzengallerte  ist  nach  Unter- 
it's*)  ein  Kohlehydrat  nnd  verhält  ach  gegen 
nz  wie  Pararabin-,  gibt  ebenfalls  ArahiiisSure  und 
'  wieder  ein  leicht  gallertgebcndcs  Kohlcnhydrat  vor. 
nme  theilt  Giraud*)  in  drei  Classen:  I)  pcctin- 
ganthgnmmi  enthält  einen  in  Wasser  anlöslichen 
dentisch  mit  Fremy's  Pectose),  der  durch  heisses 
zsSure  in  Pectin  Ubei^ht,  welches  wie  das  ge- 
it  in  Pectinsänre  und   Metapcciinsäure  Obergefat 

20  pO.  Wasser,  60  pCt.  Pectinkörper,  8-  10  pCt. 
'cllulOBC,  2-3  pCt.  Stärke,  3  pCL  Mincralstoff  und 
tigen  Körpern.  Das  Kutei-agunimi  enthält  keine 
r  nicht  mit  dem  Tn^nthgummi  verwechselt  werden. 
Rlr  identisch  sowohl  mit  dem  unlöslichen  arabischen 
auch  mit  der  einheimischen,  unlöslichen  Varietät 
flanzenschleime  ohne  Pectinstoffc,  welche 
I  Säuren  in  den  unlöslichen  Znstand  über- 

Quittensctileim.  Letzterer  enthält  SO  pCt  dos 
Zellulose.  PectinstoiTe,  und  „gummense"  Substanzen 
n.  3)  Pflanzenschleime  ohne  Pectinstoffc, 
jbt   gefällt,    die  aber  dadurch  rasch  in  einen 

Zuckerstoff  verwandelt  werden*).     Der  Pflanzen- 
Intstehnng  wahrscheinlich  einer  mehr  oder  minder 
l  der  Cellnlose. 
Önnte  als  eine  Verbindung  von  Calci umpbosphat  mit 

Rolle  eines  Albuminoids  spielenden  Substanz  be- 
3alep  wäre  eine  Umwandlung  stärkeartiger  Sub- 
uietät,  eine  der  Schmith'schen  ähnliche  Auf- 
,   eine  Mischung  von   äOpCt    einer  veränderten 
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Cellnlose  in  Lösung  gehalten  von  60pCt  einer  anderen  Cellulosevarietät. 
Ebenso  nähere  sich  der  Schleim  des  Knorpeltanges  einer  modificirten 
Cellulose.     Verf.  gibt  weiter  folgendes  allgemeine  Resum^: 

Die  Pflanzeuschleime  unterscheiden  sich  in  jeder  Beziehung  von  den 
Ganuniarten  und  dem  Traganth.  Von  letzteren  Substanzen  enthält  nur 
der  Traganth  Pectiukörper.  Bezeichnung  für  Bassorin  ist  unpassend,  sie 
ist  umzuändern  in  Adragantin.  Gewöhnliche  Gummiarten  enthalten  arabin- 
saoren  Kalk.  Hierher  gehört  das  Kutcragummi  und  das  Cerasin;  beide 
sind  überführbar  in  den  löslichen  Zustand  und  assimiliren  sich  mit  der 
unlöslichen  G61is' scheu  Varietät.  In  Betreff  der  Classifikation  der  schleimig- 
gommiartigen  Stoffe  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Ueber  Gummibildung.  A.  Mercadante  ^)  cf.  diesbezügliches  Referat 
im  agricolturchem.  Ctrbl.  10.  229. 

Ueber  den  Pflanzenschleim  W.  Kirchner  und  B.  Tollens^)  (cf. 
dies.  Jahresber.  16  u.  17  S.  237). 

Cellulose  verwandelt  sich  mit  Schwefelsäure  von  45**  B.  in  Berührung 
io  ein  zerreibliches  Pulver;  reine  cardirte  Baumwolle  in  12  Stunden. 
Diese  Hydrocellulose  genannte  Masse  mit  der  Formel  CiaHaiOn  oxydirt 
sich  sehr  leicht.  In  wässriger  oder  1  pCt.  kalischer  Lösung  reducirt  sie 
Knpferoxyd.     G  i  r  a  r  d  ^). 

Die  Eohfaser  der  Gramineen  besteht  nach  Stutzer^)  grösstentheils 
aus  Cellulose.  Das  Lignin  scheint  nur  durch  die  iucrustircnden  Substanzen 
(organ.  fettähnliche  Körper,  Kieselsäure,  Kalk  etc.)  verunreinigte  Cellulose 
zu  sein  (gegen  Freray).  Bei  der  Oxydation  mit  rauch.  Salpetersäure  oder 
Salpeterschwefelsäure  gab  Rohfaser  nur  Bernsteinsäure,  Korksäure  und 
Oiälääure,  keine  aromatischen  Körper.  Beim  Versuche,  Cellulose  aus 
der  RohCaser  durch  Kochen  mit  verd.  Schwefelsäure  auszuziehen,  erhielt 
Vert  nur  Traubenzucker.  Von  den  sog.  incrustirenden  Körpern  war  ausser 
Kalk  nichts  in  Lösung  gegangen.     Levulinsäure  konnte  Verf.  nicht  erhalten. 

In  derselben  Weise  wie  Tollens  und  v.  Grote  aus  Rohrzucker 
mid  Inulin  (siehe  diese)  Levulinsäure  erhielten,  wurde  von  Fr.  Beute*) 
Levulinsäure  dargestellt  aus  Filtrirpapier,  geschliffenem  Tannen- 
holz, und  aus  Caragheenmoos. 

Die  Glykolignose  Erdmanns  wurde  von  Fr.  Beute ^  dargestellt  und 
näher  untersucht  Tannenholz  liefert  succesive  mit  verd.  Essigsäure,  Wasser, 
Aßcohol  und  Aether  extrahirt  als  Rückstand  diese  sog.  Glykolignose. 
Analj-se  gab  C  =  48,04,  H  =  6,64.  Beim  Behandeln  derselben  mit 
Salzsäure  zur  DarsteUung  der  Lignose  (nach  Erdmann)  erhielt  B.  nicht 
wie  Erdmann  60 — 65  pCt.  Rückstand  (Lignose),  sondern  wechselnde 
Mengen,  im  Durchschnitt  70,02  pCt.,   wonach  die  von  Erdmann  für  die 


0  Bcrl.  Ber.  9.    982. 

«)  Ann.  Ch.  u.  Ph.  175.    205. 

«)  Compt.  rend.  81.    1104. 

*)  Landw.  Versuchsstation  1875.    3.    64.    Berl.  Ber.  8.    575. 

•)  Bert.  Ber.  8.    416. 

«)  Landw.  Versuchsstation  19.    164.    Bert.  Ber.  8.    476. 
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Zersetiong  der  Glykolignose  gegebene  Gleichong  nicht  passt.      Elrdmaim 
4«  Osi  +  2  Hj  0  =  3  Cs  H„  06  +  dg  H,6  0,,;    ^erlanit 

llgDO»  Tnnbcniniiker  Ligna.e  ^ 

Lignose.  Statt  48,51  pCt.  Traubenzucker  erhielt  B.  nur 
Uebereinsümmend   mit  ErdmaQD    erhielt  B.  breuzcatecMn- 

irper  (wahrscheinlicb  auch  ProtocatechasOure)  beim  Schmelzen 
mit  Kali,  ferner  Berusteinsänre  und  Oxalsäure;    also  lassen 

m  Holze  der  aromalischeu  Reihe  angebörige  Körper  erbalten. 

nng  des  Tannenholzes  als  rein  chemische  Verbindung  ist  dem- 

licht  gerechtfertigt.     Ganz  ahnlich  wie  Tannenholz  verhAll  skh 

Cellnlosegäfamng  siehe  oben  Rohrzucker, 
stralischen  and  manche  südamerikanischen  Wollsorten  sind  ge- 
regetabilischen  Ueberresten.  Es  kommt  nun  im  Interesse  der 
:  der  Wolle  in  der  Spinnerei  darauf  an  mechanische  Mittel 
ing  dieser  Ueberreste  aufzufinden;  als  solche  sind  bekannt  verd. 
re  und  Alamiuinmchlorid ,  welche  bei  140°  die  Cellolose  zer- 
;  die  Wollfaser  merklich  anzugreifen.  J.  Barrat  und  Sal- 
ben nun  in  dieser  Richtung  gearbeitet  und  viele  Pdanzenfoser 
Stoffe  aufgefunden,  so  z.  B.  Schwefelsäure,  Salzsäore,  Salpeter- 
^lorid,  Zinncblortlr,  Kupfemitrat,  primäres  Kaliumsulfat,  Bor- 
säure etc. 

b.  Benzolderivate. 
Qchtige  Gel  der  Kirscblorbeerblätter  besteht  nach  W.  i. 
im  grflsaten  Tbeile  aus  Benzaldchyd.  Es  ist  blansäurebaltig  wie 
mdelöl  (2pCt.)  Der  1— 2pCt,  betragende  Bückstand,  der  nach 
düng  des  Denzaldehydea  mit  primärem  Natriumsulfit  bldbt,  ist 
ch  hauptsächlicb  Benzylalkohol,  da  er  bei  der  Oxydation  mit 
mischung  Benzoesäure  liefert  und  nur  ganz  geringe  Mengen 
itischeu  Harzes. 

Destillation  des  alkoholischen  Auszugs  von  Buccablätteru  er- 
e*)  in's  Destillat  Salicylsäure,  nachgewiesen  durch  die  tiefpurpur- 
Dg  mit  Eisenchlorid  {Salicylsäure  gibt  aber  bekauiillich  mit  Eisen- 
nsiv  violette  Färbung.  D.  Ref.)  Durch  Destillation  der  Bucco- 
Wasser  erhielt  Verf.  eine  sich  mit  Eisenchlorid  bläulichschwarz 
are. 

3te  DarstelluDgsmethode  fUrBrenzcatechin  ist  nach  Ad. 
inwirkung  von  trockenem  Jodwasserstoff  auf  Quajacol  bei  195 
;.  H,  (OCH.),  +  2  JH  =  2  JCa  +  C.  H,  (OH),,   „e  BeKtion 

QumjMol  BrtuicitsoblD 

mentan  und  glatt  mit  guter  Ausbeute. 

m  Milchsäfte  von  Plumiera  acutifolia  erhielt  A,  C.  Onde- 
eine  Sänro,  die  er  PJumierasänre  nannte.  Leicht  lOelich  in  Alkohol 

Uer.  9.    68. 

>harm.  Joum.  and  Transact.  (3)  1875.    76. 

1876.    723. 

Ber.  8.    153. 

Cb.  u  Ph.  181.    l-^i- 
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undAether,  schwer  löslich  in  Chloroform,  löslich  in  Wasser.  Schp.  139^0. 
Zersetzongsprodukte  hei  höherer  Temperatur  sind:  Wasser,  Essigsäure  und 
eine  ölige  Flüssigkeit  mit  allen  Eigenschaften  des  Cinnamylhydrürs.  Die 
Analyse  der  Säure  fahrte  zur  einfachsten  Formel  Cio  Hio  O5.  Die  Unter- 
suchung der  Salze  ergah  die  vorläufige  Berechtigung  der  Annahme  von 
drei  Hydroxylgruppen  und  einer  Carboxylgruppe  im  Moleküle  der  Säure. 
Bei  der  Oxydation  mit  Chromsäui'emischung  erhielt  Verf.  Ameisensäure  und 
eine  über  240  ^  schmelzende  Säure  C9  Us  O4  mit  einer  Carboxylgruppe 
md  zwei  an  Kohlenstoff  direct  gebundenen  Hydroxylgruppen.  Mit  Natrium- 
amalgam behandelt  lieferte  die  Plumierasäure  eine  Dihydroplumierasäure 
Cio  Hl  2  0$  leicht  löslich  in  kaltem  Wasser  (Unterschied  von  Plumierasäure). 
Beim  Schmelzen  der  Säure  mit  Kalihydrat  bildete  sich  Salicylsäure.  Der 
Additionsfähigkeit  von  2  Wasserstoffatomen,  der  Bildung  von  Ameisensäure 
bei  der  Oxydation  und  einer  dreiwerthigen  einbasischen  Säure  mit  einem 
Kohlenstoffatom  weniger  als  die  ursprüngl.  Säure,  femer  den  Beziehungen 
der  Plumierasäure  zu  Zinmitsäure  und  Salicylsäure  kann  die  vom  Verf. 

[CHa  OH 
gegebene  rationelle  Formel  der  Säure  Ce  Ha  <C«  Hg  COOH  allerdings  ganz 

l(OH)a 
gut  gerecht  werden. 

Nach  den  Beziehungen  zwischen  optischer  Activität  und  chemischer 
Constitution  eines  Körpers,  die  nach  vant'Hoff's  Theorie  bestehen, 
darf  das  aus  Styrax  zu  gewinnende  Styrol  keine  optische  Activität 
besitzen,  da  eben  in  der  Constitution  des  Styrols  CeHs  —  CH=CHa 
keine  solche  ausgedrückt  ist.  Van  t'Hoff^)  hat  nun  Styrol  dargestellt  aus 
Styrax  (aus  10  Kilo  Styrax  erhielt  er  40  Grm.  flüchtiges  Oel).  Das  so 
erhaltene  Stjrraxöl  ist  allerdings  linksdrehend  aber  es  gelang  van  t'Hoff 
durch  Polymerisation  des  Styrols  darin  einen  stark  linksdrehenden  Körper 
Cio  H16  0  oder  Cio  H18  0  (Styrocamphen  nennt  er  ihn)  nachzuweisen  vom 
Sdp.  170 — 180  <^,  dem  er  die  gesammte  Drehungsfähigkeit  des  Styraxöls 
zuschreiben  konnte.  Demnach  ist  das  reine  Styrol  aus  Styrax  ebenso- 
wenig optisch  activ  als  das  künstlich  dargestellte. 

Bei  der  Verarbeitung  des  flüssigen  Styrax  erhielt  W.  v.  Miller*) 
eine  sehr  geringe  Ausbeute  von  Styrol  (aus  20  Kilo  Styrax  nur  20  Grm. 
Styrol).  Femer  fand  und  untersuchte  er  folgende  theilweise  neue  Bestand- 
tbeile  des  Styrax:  Zimmtsäurephenylallylester  (Styracin)  Ce  H5.  C«  H». 
COO.  C9  H»,  Zimmtsäurephenylpropylester  Ca  H5.  C2  H»  COO.  C9  Hn, 
femer  einen  Ester  in  mindestens  ebenso  grosser  Menge  wie  das  Styracin, 
der  bei  der  Verseifung  einen  Alkohol  gab,  dem  die  Formel  Cio  Hie  O3 
zukommt,  Zimmtsäure  und  Harz. 

Im  Tolubalsam  sind  nach  E.  Busse ^)  dieselben  neutralen  Körper 
enthalten,  welche  Kraut  im  Perubalsam  nachwies  (Zimmtsäure-  und  Ben- 
wesilurebenzyläther),  nur  in  geringerer  Menge  und  in  anderen  Verhältnissen ; 
denn  dort  wurde  hauptsächlich  Benzoesäurebenzyläther  erhalten,  hier  bildete 


>)  BerL  Ber.  9.    5. 
Ibid.  9.    274. 

Ibid.  9.    830. 


Zimmtsäurebenzyläther.  Ausserdem  wurden  im  Toh- 
^ewicsen,  ein  Harz,  Benzoesäure  nad  Zimmteäare. 

officinalis  bat  1.  U.  Pbipsou ')  durch  DestillatioD  mit 
Ol,  ein  saures  in  Wasser,  Alkohol  und  Aelher  lösliches 
urcb  Einwirkung  von  Kali  und  auf  andere  Weise  in 
ndelt  werden  kann.  Die  Ansbeuh;  betragt  zur  Bläüic- 
rocknetea  Substanz-  Das  Melilotol  nicht  das  Comaris 
bekannten  Heugerachs  von  Melilotus.  Es  ist  schwer, 
säure  zu   trenueu.     Formel  wahi-scheiiilicb  Cis  H«  0( 

iure  hat  zunächst  Salkowski')  vorläufige  Mittheilui^ 
seine  Säure  aus  Usnea  barbata  Fr.  dar.  Anch  er  hält 
euhouse  eine  Fonnel  mit  18C  filr  wahrscbeinlich. 
Versuchen  die  Säure  durch  wasserhaltiges  Kali  spaltet 

WaGser  und  Bildung  von  3  Mol.  einer  neuen  Säure 
HioO«.     letztere  ist  krystallinisch,  Scbp.  197»,  lösl. 

in  Wasser,  schwer  löslich  in  Acther,  licuzol,  Cfaloro- 
gem  Erhitzen  zerMlt  sie  in  Kohlensäure  und  eine 
1  mit  der  walii-schcinlicheii  Fonnel  Cg  Hia  0»,   Letztore 

isomer  mit  Betaorcin,  die  Säure  Cd  Hio  0«  isomer 
ratrinsäurc,  Umbellsäuro,  Hydrokaffeesfture,  von  denea 
1  ihre  Eigenschaften  bestimmt  unterscheidet. 
iternö')  die  Spaltung  der  Usninsäure  mit3V»  Th. 

einer  Wasserstoffatmosphäre  ausgeführt,  in  der  Weise: 
,  0  =  COi  +  CHs  COOII  -|-  Ca  H«  0  +  Ci,  H„  0* 

HiilgiMira  AceLon  FTruiuiiuturs 

i6  für  identisch  mit  der  von  Salkowski  dat^estellten 

ire  schmilzt  bei  195o  unter  theilweiser  Zersetzung, 
koliol  nnd  siedendem  Wasser.  Alkalische  Lösungen 
;rOa  und  braun.  Ammoniakalische  Silbertösung  wird 
Wasserstoflstrom  erhitzt,  entsteht  eine  bei  175" 
linische  Substanz,  deren  Untersuchung  Verf.  weiter 
!  zu  diesen  Versuchen  verwandte  Usniusänre  war  aus 
itellt.  Ausbeute  9pCt  Ihre  Formel  ist  Cis  Hig  O7; 
Mit  Alkohol  in  geschlossener  Röhre  auf  1 50 "  erhitzt, 

unter  COi  ent Wicklung  in  die  Decarbusninsäure  nber 
ainlich  nach  der  Gleichung:  Cis  His  O7  -|-  2  H»  0  = 
JisHiflOs.  Letztere  Säure  bildet  bellgelbe,  scide- 
lie    sich    an  der  Luft  braungelb  ßkrben,    gibt  keine 

gibt  mit  conc.  Salpetersäure  Oxalsäure,  ihr  Sohp. 
kaiische  Silberlösnng  wird  reducirt  und  es  wird  dabei 
Ibe  Substanz  gebildet  Neben  Usninsäure  kommen  in 
znge  von  Zeora  sord.  noch  zwei  Körper  vor,  Zeorin 


"?T 


Methyl  ersetzt  ist:  Ce  H3 
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and  Sordidin  (siehe  Abthcilung:  Noch  nicht  klassificirbare  organ. 
Pflanzenstoffe). 

Das  Coniferin,  ein  Glucosid,  zerfällt  wie  F.  Tiemann  ^)  früher  gezeigt    Protooa- 
hat,  mit  Emnlsin  behandelt,  sehr  leicht  in  Traubenzucker  und  ein  krj- 
stallisirtes  Spaltungsproduckt,  letzteres  gibt  bei  der  Oxydation  das  Vanillin. 
C16  H2«  Og  -f-  H»  0  =:z  Ce  H12  Oe  -j-  Cio  H12  O3.     VanUlin  hat  die  Formel 

Coniferin  Spaltangsprodnkt 

C«  Hs  O3  und  gibt  mit  Salzsäure  bei  höherer  Temperatur  behandelt  glatt 
Methylchlorid  und  Protocatechualdehyd.  Vanillin  ist  also  Protocatechualdehyd, 
in  welchem  ein  Wasserstoffatom  einer  der  beiden  Hydroxylgruppen  durch 

OCH3 

OH    Methylprotocatechualdehyd.  Früher  machten 
CHO 
Tiemann   und  Haarmann  ^)  die  Hypothese,  dass  das  Spaltungsprodukt 

[OCHs 
des  Coniferins  Methylaethylprotocatechualdehyd  sei,  Ce  Hs  {OCsHö,  kamen 

[CHO 
aber  davon  ab,  als  sie  fanden,  dass  dieser  synthetisch  dargestellte  Körper 
Yon  dem  Coniferinspaltungsprodukte  abweichende  Eigenschaften  besitze, 
dass  femer  eine  Methoxyl-  oder  Aethyloxylgimppe,  die  direct  am  Benzol- 
kem  haftet,  nur  sehr  schwer  oxydirt  wird.  Dazu  kam,  dass  sich  das 
betr.  Spaltungsprodukt  wie  ein  Phenol  verhielt,  Phenolsalze  bildete,  also 
ein  völlig  freies  Hydroxyd  enthalten  musste;  so  blieb  dami  weiter  nichts 
übrig,  als  sich  die  Aldehydgruppe  des  Vanillins  durch  Oxydation  einer 
Gruppe  C$  H5  0  entstanden  zu  denken.  Für  letztere  Gruppe  sind  nun 
drei  Auffiassungen  möglich,  die  als  Aldehyd  —  CH2  —  CHj  —  CHO  oder 
als  Keton  —  CO  —  Ca  Hö  resp.  —  CH«— CO— CH«  oder  als  Alkohol  — 
C3H4.OH.  Da  nun  das  Spaltungsprodukt  weder  aldehydartige,  noch 
ketonfihnliche  Eigenschaften  besitzt,  so  bleibt  nur  die  Auffassung  als 
Alkohol  für  den  Rest  Cs  H6  0  übrig;  die  Formel  für  den  Spaltungskörper 

OH 

OCHs  Verf.  nennt   ihn    deshalb    Coniferylalkohol. 

CöHiOH 
Dem  Alkoholrest  C3  H0O  entspricht  der  Kohlenwasserstoffrest  C5  Hs  oder 

—  CH  =  CH  —  CHs  d.  i.  ein  Propylenrest,  so  dass  der  Coniferylalkohol 
anzusehen  wäre  als  ein  Phenylpropylen  Ce  Hs  —  CH  =  CH  —  CHs ,  in 
welchem  zwei  Wasserstoffatome  des  Benzolrestes  ersetzt  sind  durch  Methoxyl 
Md  Hydroxyl  und  ein  Wasserstoffatom  des  Methyls  vom  Propylenrest 
ebenfalls  durch  Hydroxyl.  Die  meisten  Phenylpropylenderivate  polymerisiren 
sich  sehr  leicht  und  geben  durch  Oxydation  neben  Säuren  auch  grössere 
Mengen  von  Aldehyden-,  alle  diese  charakterisirenden  Eigenschaften  finden 
sich  wieder  beim  Coniferylalkohol,  so  dass  an  der  Kichtigkeit  seiner  Ein- 
^ihang  in  die  Phenylpropylenabkömmlinge  kaum  ein  Zweifel  bestehen  kann. 

—  Das  Vanillin  wurde  als  Methylprotocatechualdehyd  charakterisirt  und 
als  solcher  durch  Oxydation  in  die  zugehörige  Säure,  die  Vanillinsäure') 

>)  et  d.  Jahresber.  16  und  17.    242. 
•)  BerL  Ber.  8.    1127. 
•)  Ibid.  8.    509. 


wflrde  dann:  CeHs 


253  ^^^  Pflsnse. 

und  durch  Reductionsmittel  (Natriumamalgam)  in  den  zugehörigen  Alko- 

OCHs  OCHs  OCHs 

hoP)  übergefllhrt:  Ce  H3  OH  Ce  H»  OH      Ce  H3  OH 

CEi  OH  CHO  COOH 

Vaninylalkohol  Vanillin  Yanillinsilnre 

Auch  die  dem  Coniferylalkohol  entsprechende  Säure  wurde  dargestellt 
und  identisch  gefunden  mit  einer  längst  bekannten,  mit  der  Fernlasäure 
aus  Asa   foetida.    Durch  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  auf  das 

CHO 
Natriumsaiz  des  Yanillin*8  Ce  Hs  ONa  erhält  man  zunächst  Vanillincumarin^) 

OCHs 
und  aus  letzterem  beim  Kochen  mit  Kalihydrat  die  bekannte  Ferulasäure') 
Schp.  168 — 169<*.    Die  Constitutionsformel  der  letztem  ist  also 

CH  =  CH  —  COOH 
Ce  H3  OH  d.   h.   Methylcaffeesäure,    oder    hydroxylirte. 

OCHs 
methoxylirte   Zimmtsäure   Ce  Hs  .  CH  =  CH  .  COOH    oder   eben  die  dem 

OH 
Coniferylalkohol    CeHs  OCHs  entsprechende  Säure.     Der 

CH  =  CH  -  CH2  OH 
dem    Yanillylalkohol    entsprechende    Kohlenwasserstoff    ¥nirde    gefunden 
in  demKreosol  des  BuchenHolztheer's*).  Letzteres  geht  durch  passend 
Yorgenonmiene  Oxydation  über  in  Yanillinsäure,  es  kommt  ihm  also  die 

OCHs 
Formel  Ce  H3  OH     zu.     Der  dem  Coniferylalkohol  entsprechende  Kohlen- 

CHs 
Wasserstoff  ist  das  Eugenol.    Letzteres  wurde  zunächst  näher  untersucht 
auf  Erlenmeyer's  Veranlassung  von  M.  Wassermann^). 

60  Grm.  Nelkenöl  wurden  mit  20  Grm.  Kalihydrat  in  200  Grm. 
Wasser  behandelt  und  das  Ungelöste  von  der  Lösung  getrennt  Lösung 
versetzt  mit  Salzsäure.  Das  abgeschiedene  Eugenol  mit  Wasser  gewaschen 
und  fractionirt  abdestillirt.  Reines  Eugenol  Sdp.  247,5  0,  spec.  Grew.  bei 
0<*  =  1,0779.  Mit  Chromsäuremischung  wird  Eugenol  zu  Kohlensäure, 
Essigsäure  und  Wasser  oxydirt  Aethyleugenol  (erhalten  aus  Eugenolnatrium 
mit  Aethylbromid)  Sdp.  254 «C.  (corrig.),  spec.  Gew.  bei  0«  =  1,026. 
Bei  der  Oxydation  des  Aethyleugenols  mit  Chromsäuremischung  entsteht 
Aethmethoxybenzoesäure  und  Essigsäure: 
Ci»Hx.O,  +0«  =  Ct,H.»04  +  Ca.COOH.    pie  ConsHtuticn   des    Eu- 

EsgsMl  AethittboxybeixMiiue        SnigHBre 

CH=CH— CHs 
genol  ist  demnach  wahrscheinlich  folgende:  CeHsOH  Wenn 

OCHs. 
nun   Eugenol   der   dem  Coniferylalkohol  entsprechende  Kohlenwasserstoff 


0  Berl.  Ber.  S«   1125. 

«)  cf.  über  diese  Reaction  Tiemann  ibid.  10.    67  und  68. 

*)  Tiemann  und  N.  Nagai  Berl.  Ber.  9.    54. 

*)  Tiemann  und  Mendelsohn  Berl.  Ber.  8«    1136, 

»)  Ann.  Ch.  u.  Ph.  179.    366. 


ist'),  so  mOssen  natOrlich  anch  die  Seitenketten  CbH^,  OH  und  OCH«  in 
derselben  relativen  SteUimg  tun  Benzolrest  haften  wie  die  entsprechenden 
Seitenketten  CsH*OH,  OH,  OCHj  im  Couiferylalkohol  and  CkHj.COOH, 
ÜH  und  OCHj  iu  der  Feriilasänre,  d.  h.  Engend  muss  bei  passend  ein- 
gerichteter Oiydation  Glieder  der  Coniferylrcihe  durch  Veränderung  der 
Gruppe  CgH«  oder  Glieder  der  der  Coniferylreihe  entsprechenden  Vanillin- 
reihe  liefern.  In  der  That  erhielten  Tiemann  und  N.  Nagai  *)  durch 
Oiydation  von  Aetbylet^nol  in  schwach  essigaanrer  Lösnng  mit  Kalinm- 
pennanganat  Acetvanülin  nnd  Acetovanillins&ure,  aus  welchem  sie  durch 
Errftnnen  mit  Ealibydrat  das  Vanillin  reap.  die  Vanillinsänre  zu  isoliren 
nnd  genau  als  solche  zu  charakteriBiren  vermochten.  Umgekehrt  erhielt 
Tiemann  ■)  bei  der  Heduction  von  Couiferylalkohol  mit  Natrinmamalgam 
geringe  Mengen  eines  Oelea,  die  nach  seiner  Tennnthung  nichts  anderes 
waren  als  Engenol.  Das  Oel  lieeitzt  ausgezeichneten  Engeno^enich.  Da- 
mit wftre  die  ZugebOr^keit  des  Eugenols  zur  Coniferylreibe  bewiesen.  Im 
Folgenden  sind  die  einzelnen  Glieder  der  Coniferyl-  und  der  Vanillinreihe 
naumnengesteUt  *) : 

^   i,    .  OH  OH  OH  OH 

tonneiyi-  ^^^^^  ^^^     ^^^  ^^j^^        ^^^  ^^^         ^^^  q^^^ 

""  "*  CjHb  CaHi.OH  CsHi.CHO  CtHi.COOH 

Jinganol  OonireTrlklkehol     Aldahyd  (onbakiont)         Ftraluliira. 

OH  OH  OH  OH 

CsHj  OCHj     CeHs  OCHg        CcHs  OCHj         CeHj  OCHj 
CHa  CHj.OH  CHO  GOCH 

Kraoiot  YanUlTlalkohol  Tüll  Ha  Vintlllaikon. 

In  weiterer  Bearbeitong  der  von  Reimer^)  entdeckten  schönen 
Methode  znr  Synthese  aromatischer  Aldehyde  (Einwirkung  von  Chloro- 
ümn  auf  Phenole  in  alkalischer  Losung)  untersncbten  F.  Tiemann  und 
Benno  Hendelsobn ')  in  Uebereinstimmung  mit  Reimer  die  Ein- 
«irk&ng  von  Chloroform  auf  in  Natronhjdrat  gelöste  Vanillinaäure  (völlig 
nnilUnfrei)  und  erhielten  zwei  Körper,  das  Vanillin  und  die  Aldebydo- 
I    ist    dnrch    Umwandlung    der  Carboxylgmppe   in 

COONa 
standen  nach  der  Gleichung;  CgHs  ONa-j-^NaOH 

OCHb 
10 

Na  -|-  saNa  -f  COjNaj  -}-  211*0,  die  Aldebydovanil- 
[!Hs 

inng:  C6HsONa-|-3NaOH+CCbH=C«H,{J^J 
*^<^  IcHO 

^Dcb  durch  Einwirkung  von  Chloroforro  auf  Phenole 

179.    387. 


rabe; 


immer  zwei  Aldehyde  resp.  Äldehydoderivate,  so  ans  gew. 
aldehyd  nnd  Faraoxybenzoesftnrealdehyd  und  zwar  ist  es 
ie  neu  eiatretende  Aldehydgnippe  entweder  in  die  Ortlio- 
ing  zur  Hydroxylgruppe  tritt.  Bei  der  Paraoxybenzoegaore 
!  Carboitylgruppe  zur  Hydroxylgruppe  eine  Stellnng  ein,  die 
L  Beuzol  vorkommt,  die  Paraatclluug;  bei  Behandlang  der 
ääure  nun  mit  Chloroform  tritt  eine  Aldehjdgruppe  in  Ortho- 
ydroxylgruppe  und  bildet  Orthoaldehydoparaoxybenzoesäorc; 
steht  aber  auch  eiu  Paraoxyaldeliyd  durch  VerdrÄngui^  der 
in  Parastellung  stehenden  Carboxylgruppe  in  der  Paraoxy- 
rcb  die  Aldehydgruppe;  es  entsteht  Paraoxyben/ocsäurealdehjd. 
lun  die  Vanilliusäuro  gegon  Chloroform  genau  ebenso  verbllt 
nzoesänre,  so  ist  ihre  Auffassung  als  eine  roctamethoiyMe 
ääure  gerechtfertigt;  das  Vanillin  wäre  also  ein  metametboiy- 
lenzoesäurealdchyd.  In  Betreff  der  nahe  stehenden  Opian- 
ten. 

'iemann  und  W.  Haarmann  ')  enthalten  die  besten  Sorten 
urchschuitt  1,5 — 2,5  pCt  Vanillin.  In  der  Mexicovanille  ist 
anre,  sondern  nur  Vanillinsäure  oder  ein  Gemisch  von 
nit  ihrem  Aldehyd  (Vanillin).  Ferner  fanden  sie  darin  ein 
.rhitzen  Geruch  nach  Biebergeil)  nnd  Fett.  Dieselben  Re- 
en  sie  bei  Bourbon-  und  Java-Vanille.  In  einer  vierten 
lern  Vanillon,  findet  sich  ausgesprochener  Helioiropgeruch. 
üb  tritt  auf  beim  Vermischen  von  reiner  VanillinlCsung  mit 
andelöl.  In  dem  wässrigen  Auszage  der  mit  Aether  voll- 
Ipften  Vanillcschoten  ist  vielleicht  ein  Glycosid. 
irkuug  von  schmelzendem  Kalihydrat  auf  Opiansäore  ent- 
itthisson  und  Foster  Meconiu  und  Uemipinsäure. 
nn&chst  von  Beckctt  nnd  Alder  Wright  ^)  bestätigt. 
Einwirkung  von  schmelzendem  Ealihydrat  treten  aber  noch 
te  auf,  nämlich  Aethylnormckonin  und  ProtocatechusSnre 
loOi  verliert  beim  Schmelzen  mit  Ealihydrat  zunächst  eme 
und  wird  zu  Methylnormekonin  CBHaO*,  welch  letzteres  bei 
irkung  (240 "  C.)  Protocatechusäure    liefert     Dem  Methyl- 

(CHO)j 
mmt  demnach  eine  Formel  zu:   CeHg  OCHs,  dem  Mekomn 
OH 
(CHO)» 
^  (OCHs)»- 

t  Kalihydrat  Protocatechusftore :  CioHioOg -[- 3  KOH  = 
OsKs -f- 3  C^OH^^  ß^,jj^  Erhitzen  des  hemipinsaaren 
itronkalk  erhielten  Verf.  Dimethylbrenzcal«chin  CeH«(0CH3)i 
;hung  CbH,  [^^^  =C«H*(0CH3),-f  2C0».  BeimSchmel- 

HsmlplnslDT« 

pinsänre  mit  Ealibydrat  entsteht  wahrscheinlich  znnSdiBt 
■.  9.    1287. 


iCaHs^^rHV     Hemipinsfture    CoHioOe    gibt 


Die  Pflanse.  ißi 

OH 
Methylnorhemipinsäure  durch  Austritt  einer  Methylgruppe:  CeHs  OCH3 

(COOH)« 
und  ans    dieser    dann    unter  Austritt   einer    weiteren  Methylgruppe    und 

Kohlensäareabspaltung  Protocatechusäure  CeHa  p/\Qü-     Hemipinsäure  kann 

also   nur    in    einer    der   beiden   folgenden    Arten   constituirt   sein: 
COOH  COOH 

AcOOfl  COOH^ 


oder 


OCH3 


Verf.  nehmen   die  zwei  Carboxylgruppen 
OCHs 


OCH3  OCHs 

w^en  der  leichten  Anhydridbildung  beim  Erhitzen  auf  180®  in  der 
Orthosteilung  an.  Beim  Erhitzen  von  opiansaurem  Natron  (Opiansäure 
C10H10O5)  mit  Natronkalk  erhielten  Verf.  Dimethylprotocatechusäurealdehyd 

oder  Methylvanillin   CeHa    ptrrv^    ;   letzteres  wurde  charakterisirt  durch 

seinen  Uebergang  in  Vanillin  beim  Behandeln  mit  Salzsäure  (Methyl- 
abspaltung), femer  durch  Ueberführung  bei  der  Oxydation  in  Dimethyl- 
protocatechusäure.     Die  Reaction  geht  also  nach  folgender  Gleichung  vor 

COOH  p^^ 

sich:  CeHi  CHO       =  CO2  +  CsHs  J^rf'  .     Die  gegebene  Strukturformel 

(0CH3)a  ^^^^^ 

Opiansftore  MethylTanillin 

f&r  Opiansäure  ist  also  vollkommen  genügend,  alle  Beziehungen  dieses  Körpers 
m  Mekonin,  Hemipinsäure  und  Protocatechusäure  klar  auszudrücken. 

Hemipinsäure  reagirt  nach  den  Verf.  entgegen  Matthiesson,  Foster 
nnd  Liechti  mit  Jodwasserstoflfeäure  nach  folgender  Gleichung: 

(caom  (C00H)2 

CsHs  )J^J^  xf  4-  JH  =  JCHs  4-  CeHsj  OH        Methylnorhemipinsäure,  die 

beim  Erhitzen  Kohlensäure  abgiebt,  und  in  Methylprotocatechusäure  über- 
geht. Letztere  giebt  dann  bei  weiterer  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  ihr 
Methyl  ab  und  wird  zu  Protocatechusäure.  Hieraus  folgern  die  Verf, 
dass  das  Narcotin  i)  in  folgender  Weise  constituirt  sei:  (Narkotin  geht 
dnrdi  Aufnahme  von  Wasser  2)  in  Opiansäure  und  Hydrocotarnin  *)  über 
C2»H23N07  -\-  H2O  =  C12H16NO3  +  CioHioOö) 

Narcotin  Hydrocotarnin         Opiansäure  J 

CHO  CHO 


Am  — rn,,TT,,  rw«  Oo^=NAHpr  Arn  — 


CO  —  (CiiHii.CHs.08)=N  oder 

V 

■u  ^_.  Hydrocotaminrest 

119  uu 


CO  -  (CiiHii.CH8.03)=N. 


wOCHs 
OCHs 

Opiansfture 


V 

Hydrocotarnin 


^)  Narcetnformel  siehe  Abtheilung  Alkoloide. 
*)  Hydrocotarnin  siehe  Abtheilung  Alkaloide. 

Jakreaberioht.    1.  Abth.  ]^^ 


mg  hält  mit  Recht  die  durch  die  Formel  angegebenen  Be- 
Bcben  Mekouin  und  OpiansAnre  {üt  nicht  genOgend  eiperi- 
't,    mnss    aber    die  Richtigkeit    der   Formeln    ftlr  Hemipin- 

grosse  Wahrscheinlichkeit  fftr  die  Narkotinformel  zogebra. 

B.  Mendelsobn  nud  K.  Reimer  ')  haben  den  Weg  w- 
f  dem  sie  (mit  Znfaalfenahnie  der  Reimer'schen  Reactioii) 
der  stickstofffreien  Spaltungaprodakte  des  Narkotins  aaszn- 
en  and  werden  wohl  nnzweifelbaft  znm  Ziele  gelangen, 
isäure  mit  überschüssigem  Ealihydrat  geschmolzen  gib 
otocat«cbns&are.  Veratrinsaare  mit  JodwasBersto&B&nre  be- 
-160*)  Jodmethfl  und  Protocatechusäure  (wenig  Acthylproto- 

Demnach  ist  die  Veratrinsänre  Dimethylprotocatecbnsftnre 

nnd  das  daraas  bei  der  trockenen  Desdllation  unter  Ab- 
entstehende Vcratrol  ist  Dimethylbrenzcatechin  C8H4(0CHj}i. 
'Stellang  der  Protocatecbusfture  empfiehlt  3.  Sten- 
geeignete, selbst  dem  reinen  Cateckin  nicht  nachstebende 
in  ostindischen  Kino  und  das  Eitract  der  L&rchenrinde. 
:beu  dieser  Extracte  mit  verdOnnter  Schwefelsäure,  behandelt 
dete  rothe  Pulver  mit  schmelzendem  Natron,  Aasgiessen  der 
eine  Eisenplatte  etc. 

nsgerbsänrc  ist  nach  Untersuchungen  H.  Schiffs*)  kein 
dern  ein  Derivat  der  Gallnssäure  C«Hs  p(^Q^    «nd     zwar 

oder  das  ätherische  Anhydrid  der  Gallassänre,  also  sechs- 
cinbasisch.      Bei  Unteisnchung    der  Salze  nun    constatirt 

«r,  dass  die  isolirte  Gerbsäure,  selbst  wenn  ihr  noch  von 

e  vorkommendem  DigallussAnreglykoside  beigemengt  wäre, 
nicht  als  Glykosid  in  die  Salze  übergeht     Die  Beziehungen 

issänre  and  Tannin  drilcken  folgende  Formeln  aus: 
(OH), 

C«Hj . CO  .  0— (OH)i .  CbH»  .  COOK. 

Tunin  odar  Olgklludsr« 

bsänre  der  Knoppern  von  Quercus  Aegylops  L.  ist 
entiscb  mit  Gallu^erbsäure.  J.  Löwe  ^. 
Nebenblättern  fand  Oser  *)  reichlich  Eichenrindengerbsänre 
re,  in  den  aufsitzenden,  grttnen  Galläpfeln  besonderi  Tannin 
e.  Glycosidnatur  der  Eichenrindengerbsäure  kann  er  be- 
Formel giebt  der  Verf,  za  C»oH»oOii. 
tgoniholze  und  im  Holze  von  Semecarpus  Anaoardium 

r.  ft.    1278. 

en  AldehydovanilÜDBäure.    S.  169. 

im.  it.  Tl.     142.    Beri.  Ber.  0.    583. 

r  the  ehem.  See.  N.  S.  Vol.  XIII.  7.     Ann.  Ch.  u.  Ph.  17».  187. 

r.  4.    231.    Ann.  Ch.  Ph,  ITO.  43;  175.  ISTy 


Die  Fflanse.  ^gg 

ist  eine  mit  dem  Catechin  des  Catechu  vollkommen  identische  Substanz  ent- 
halten.   Cazeneuve  nnd  Latour  ^). 

Die  Gerbsäuren  der  Eichen-,  Weiden-  und  Ulmenrinde 
worden  Yon  Ed.  Johanson^)  der  Untersuchung  unterzogen  in  der  Absicht 
dieselben  möglichst  rein  zu  erhalten  und  sie  mit  einander  zu  vergleichen. 
Eichengerbstoff  gab  im  Mittel  dreier  Analysen:  C  =  54,6 1  pCt.  H:=  5,32. 
Formel  annähernd  CiaHibOs.  Fertig  gebildete  Gallussäure  konnte  Verf.  in 
den  von  ihm  untersuchten  Rinden  nicht  auffinden.  Trockene  Destillation  gab 
Pjirogallol  und  Brenzcatechin,  schmelzende  Alkalien  gaben  Protocatechu- 
siore,  Essig-  und  Buttersäure,  unsicher  ist  Phloroglucin.  Salze  von  con- 
stanter  Zusammensetzung  waren  nicht  zu  erhalten.  —  Die  Ulmenrinden- 
gerbsäure  scheint  der  Eichenrindengerbsäure,  ebenso  wie  die  Weidenrinden- 
gerbsäure,  nur  ähnlich  zu  sein.  Verf.  konnte  sie  aber  nicht  rein  dar- 
stellen. Verf.  fand  bei  einem  Aschengehalte  von  1,21  pCt,  einem  Feuchtig- 
keitsgehalte von  4,32  pCt  im  Mittel  dreier  Analysen  C  =  44,54,  H  =  4,72. 
Eisenchlorid  filrbt  sie  schmutzig  grün  (Unterschied  von  Eichengerbstoff). 
Schmelzen  mit  Kali  gab  Brenzcatechin,  Essig-  und  Buttersäure.  Gallus- 
gerbsäure  war  nicht  beigemengt  Weidenrindengerbstoff  aus  Salix  nigri- 
cans Fr.  scheint  dem  der  Eichenrinde  gleich,  aber  sehr  schwer  rein  zu 
erhalten  zu  sein.  Analyse  gab  bei  1,63  pCt.  Asche,  1,5 — 1,8  Stickstoff 
und  10,10  pCt  Wasser  im  Mittel  C  =  51,13H=:4,78.  Gallusgerbsäure 
ist  ebenfalls  Begleiter  des  Weidenrindengerbstoffs.  Sehr  interessant  ist, 
dass  Verf.  aus  den  Weidenrindenauszügen  bei  der  Dialyse  ins  Difiusat  einen 
Körper  erhielt,  der  bei  Behandlung  mit  Säuren  Zucker  abspaltet  und  Benzoesäure 
nnd  salicylige  Säure  büdet  und  bei  der  Analyse  gab  0^=^61,16  Hr=z6,24,  also 
identisch  ist  mit  dem  Benzohelicin,  das  Piria  durch  Oxydation  von  Populin 
erhielt,  bisher  aber  in  keiner  Pflanze  noch  fertig  gebildet  gefunden  wurde. 

lieber  die  Bestandtheile  des  Gelbholzes,  Morin,  Maclurin 
und  Moringerbsäure  hat  J.  Löwe  ^)  Untersuchungen  veröffentlicht.  Er 
beabsichtigte  durch  Vergleichung  der  Körper  des  Catechu  mit  denen  des  Gelb- 
hokes  festzustellen,  dass  die  Brenzcatechin  liefernden  Gerbsäuren  vomKohlen- 
stoflkemCiö,  also  CisH'^O*,  die  Pyrogallol  liefernden  dagegen  vom  Kern  Ci4, 
also  CiilPO'*  sich  ableiten  lassen.  Morin  gab  neben  Schwefelsäure  getrocknet 
Zahlen  för  die  Formel  C16H14O9,  nach  dem  Trocknen  bei  100**  aber 
Zahlen  ftlr  die  Formel  C15H10O7.  Die  Untersuchimg  der  Kali  und  Blei- 
Terbindung  deutet  auf  eine  zweibasische  Natur  des  Morins  hin.  Maclurin 
im  Exsiccator  getrocknet  gab  die  Formel  CisHiaOg,  bei  120 — 130^  geht 
Wasser  weg  und  es  bleibt  CisHioO?.  Moringerbsäure  neben  Schwefelsäure 
zu  einer  braungelben  Masse  getrocknet  gab  bei  der  Analyse  Zahlen  für 
die  Formd  CiöHijO?. 

Nach  den  angeführten  Analysen  scheinen  also  auch  die  bei  der 
trockenen  Destillation  Brenzcatechin  liefernden  Stoffe  des  Gelbholzes,  wie 
die  des  Catechu,  den  Kohlenstoff  kern  C15  zu  besitzen. 

Bei  der  trockenen  Destillation  von  Morin  erhielt  R.  Benedikt*) 


')  BuH  Soc.  Chim.  Par.  (N.  S.)  »4.    2.    R6p.  d.  Pharm.  31.    417. 
5  Diasert  Dorpat  1875.    Arch.  d.  Pharm.  (3)  9.    210. 
^  Ztschr.  t.  anal  Ch.  14.    117. 
«)  Berl  Ber.  8.    G05. 
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fil«  Pamu«. 

1  das  mit  Morin  isomere  ParamoriD  CiiH«Ob.  Hit 
heint  ein  ReBororciniuderivat  zu  entatehen. 
e  derMyrobalanen  hat  J.  Löwe^)  ideDtisch  gefonden 
HS  Divi-Divi' Schoten  al^eBchiedeueu  Ellaggengerbaftore, 
i'rUchten  von  Cacsalpinia  coriaoa  Willd.  gewonnen  gab 
=  49,?H  =  3,1;  demnach  Formel  Cn  Hio  Oio-  Sie 
kein  Brenzcatechin.  Beim  Erhitzen  mit  Wasser  im 
B  gab  sie  Ellagsäure.  Er  nennt  die  Säure  dessb&lb 
In  den  Gall&pfeln  wird  nach  Löwe  wahrscheinlich 
s  von  EUa^engerbsäure  begleitet.  —  LAwe  hat  dabei 
r  (J^resber.  f.  Pharmacognosie  etc.  1875)  aberscheo, 
i  ans  Bividivi,  dem  Sumach  und  den  Myrobalanen 
ünther  (Disaert.  Dorpat.  nnd  Jahrcsbcr.  f.  Phannact^- 
)  für  identisch  erklärt  wurden.  Dragendorff  glaubt, 
le  ergänzten  sich  dahin,  dass  in  der  Dividivi  und  den 
üerbsänren  voriianden  sind,  deren  eine,  wohl  Gallns- 
i  dieser  nahestehende,  nach  der  Darstellnngsmethode 
ten  wurde  und  deren  andere,  EUaggengerbsfture,  hanptr 
1  seiner  Methode  erbalten  bat.  In  den  Snmachbl&tteni 
.pnren  von  £llaggengerhs&ure  vorzukommen,  dafür  aber 
Substanz. 

re  erhielt  Bembold')  mit  Zinkstanb  den  Kohlenwasser- 
identisch  mit  Tolan  (Diphenylacetylen  Ce  Uc  —  0  :^ 
Ihren  oder  Anthracen.  Verf.  nennt  ihn  EUagen.  Weiter 
lirkui^  von  Natriumamalgam  auf  Ellagsäure  in  kalischer 
iufo-hyderoellags&nre  nnd  Glaukohydroellagsftnre. 
e  aus  Hopfen  batCEtti')  so  dargestellt.  Hopfen- 
it  Aether  und  ahsolntem  Alkohol,  wurden  mit  verd. 
^ezc^en.  Dnrcb  allmSligen  Zusatz  von  weingeistigcr 
standen  Niederschlage.  Der  zuerst  enUtchende  Nieder- 
^bt,  er  wird  mit  A  bezeichnet,  zweiter  Theil  B  ist 
?  die  Gerbsäure  neben  einer  rothen  Substanz  C  erhalten 
rer,  leichtlöslich  in  Wasser  und  verd.  Weingeist:  in 
eh.  WäsBrige  Lösung  fällt  Eiweis,  macht  Leimitisung 
itrium  nnd  Uineralsäuren  fällen  die  Gerbsäure  als 
iderschlag.  Jodstärke  wird  enterbt,  alkalische  Enpfer- 
senchloridreaction  dunkelgrün,  Alkalien  dunkelbraun, 
1.  Analyse  :  C  =  56,68  H  =  6,08  pCt  Aus  A  wurde 
ilver  gewonnen,  das  mit  verd,  Schwefelsäure  lät^ere 
iltrat  Glycose  liefert.  Analyse:  C  =  57,62  H  =  4,42. 
Körper  C.  Diesen  Körper  fasst  Verf.  als  Abkömmling 
Pblobaphen  der  Hopfenzapfen  auf.  Der  daraus  nach 
icbwefelsäure  restirende  Körper  gab  bei  der  Analyse 
)2.  Mit  schmelzendem  Kali  gab  dieser  Körper  Phloro- 
;echuBäiire.     Für  die  Gerbsänre  gibt  Verf.  die  F.ormel 

Ch.  14.    m.    44. 
).  180.    223. 
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Css  H24  Oi3    und   entwickelt   daraus   seine    anderen   Körper,    wie   folgt: 

2  (Cj6  Hj^4  O13)  — H20=C6o  H46  Oas;  C^s  H24  Oi3  +  3H20=C7H6  04  + 

GerbsAare  Phlobaphon  Gerbstture  ProtoonteohiiBäure 

3  C«  He  Os  +  C6  Hi2  Oe;  Cso  H46  Oaö  +  SHsOz^CasHgeOis-f  ^CeHu  Oe 

Phloroglacin  Glycote  Phlobaphen  neuer  Körper  Glycose 

Verf.  vergleicht  nun  seine  Säure  in  einer  Tabelle  mit  Chinovagerb- 
säore,  Eichenrindengerbsäure,  Ratanhiagerbsäure  und  Filixgerbsäure  und 
gibt  auf  die  Constitution  des  Maclurins  hinweisend  seiner  ähnlich  sich 
verhaltenden  Säure  eine  analoge  Ausdrucksweise: 

C6Hs(OH)2.0.C6Hs.OH  — CO.CeHs.OH.OCeHu  Os  ^  .  ^.  ^, 

^— y •  ^  ^        ^        /  d.  1.  Dipnloro- 

Beste  Ton  2  Phlorogluoinmol.  Protocatechus&ure  Glycose 

glndngiycoseprotocatechusäure. 

In  seiner  umfangreichen  Arbeit  über  die  physiologische  Rolle  *der 
Gerbsäure*)  in  Pflanzen  spricht  J.  Schell  im  fünften  Capitel  über  die 
diemische  Nator  der  Gerbsäure.  Er  unterscheidet  mit  Nägeli  und 
Seh  wendener  nur  zwei  Arten  von  Gerbsäuren,  solche,  die  sich  mit 
Eisenchlorid  blau  und  solche,  die  sich  damit  grün  färben.  Die  ersteren 
smd  mehr  verbreitet  als  die  letzteren.  Im  Uebrigen  sei  auf  das  ziemlich 
ausführliche  Excerpt  im  Botan.  Jahresber.  1875.  872  verwiesen. 

Das  Gentisin  (Gentianin)  wurde  vonH.  Hlasiwetz  und  J.  Haber- ^^^®°J^^^j^ 
mann*)  einer  eingehenden  Untersuchung  unterworfen.     Beim  Schmelzen  »woi  oder 
mit  Kalihydrat  zerfällt  es  in  Phloroglucin,  Oxysalicylsäure  und  Essigsäure  Toiresto^u." 
nach   der    Gleichung:    2  C14  Hio  Os    f  0»  -|-  ^^20  =  2C6  He  O3  + 

Gentisin  Phloroglucin 

2C7  He  04-f-C2  O4  H2.     Schmelzendes  Gentisin  mit  Chlorwasserstoflf  be- 

OzyialycilsAure      Essigsäure. 

handelt  gibt  Chlormethyl.  Bei  Behandlung  des  Gentisins  mit  Natrium- 
amalgam erhielten  Verf.  einen  rothen  amorphen  Körper,  dessen  Analyse 
znr  Formel  C13H10O4  führt.  Auf  Grund  dieser  Thatsachen  suchen  Verf. 
eine  Constitutionsformel  des  Gentisins  aufzustellen: 

CH3 

Oxysalioylefturerest 

Beim  Erhitzen  von  Rufigallussäure  mit  Zinkstaub  erhielt  Jaff^ 
früher  Anthracen  und  schloss  daraus,  dass  dieselbe  ein  sechsfach  hydroxylirtes 

Anthrachinon  sei.     C6H4<^^  Ca  H4     Ce  H4  <^q>C6H4 

Anthraoen  Anthrachinon 

C,H(OH)3<^2>C6H(OH)s 

Bnfigallussfture 

H.  Schiff  hat  sich  gegen  diese  Ansicht  ausgesprochen,  weil  er  nur 
^,  statt  sechs,  Wasserstoffatome  in  der  Rufigallusäure  durch  Acetyl  ersetzen 
konnte,  desshalb  also  nur  vier  nicht  sechs  Hydroxylgruppen  darin  voraus- 
setzen darf.  Er  will  -  die  Rufigallussäure  als  Digallussäureanhydrid  be- 
tiacMet  haben.     W.  Klobukowski»)  und  E.  Nölting  haben  nun  wie 

')  Kasan.  1874.  (russiflch). 

*)  Ann.  Ch.  u.  PH.    175.    62.    Ibid.  180.    343. 

*)  Berl  Ber.  8.    931. 


CsHsCOH^  --CO  —  CeH»^ 

Phloroglncinrest 


166  °'''  *■"""■ 

Jaff6   ans  RnfigaUussäure    mit  Zinkstaub  Aiithrat«n    eDthaltea    und  die 

Ersetzbarkeit   von   sechs  Wasserstoffatomcu   durch   Acetyl  wahrscheinlich 

gemacht.    In  einer  Eutgegiiuiig  auf  diese  Angaben  bezweifelt  H.  Schiff) 

die  Existenz  eines  Hex acctylderivats  und  Klobukowski  ist  auch  in  einer 

Jieiluug  ^)  nicht  im  Stande  diese  Frage  uach  der  Ersctzbarlccit 

6  Waaseratoffiktomeu  in  der  RufigalluBsäure  endgültig  7m  eot- 

Dagegeu   hat  unterdessen   0.  Widmann')   die  Kiehtigkeit  der 

1  Anpassung  so   iiiemlich   bewiesen,   indem   es  ihm  gelang,  bei 

der  fiiiügalluBSänre  mit  Natrium amalgam  Alizarin  zu  eriialten. 

innte  mit  aller  Sicherheit  nachgewiesen  werden.    Dieses  Resultat 

.lobukowski^)  bestätigt.    Klobukowski  erhielt  weiter*  dnrch 

der  Rufigallussäure   mit  Jodwasserstoff  und   weissem  Phosphor 

isener  Rühre    150  — 180")   einen  Körper,  dessen  Acetjlderi\-at 

n  Nadeln  krystallisirt,  der  sich  in  seiner  ZusammenseUung  von 

lussänrc  in  folgender  Weise  unterscheidet: 

""i  .  ^*^^  Letztere  Körper  könnte  man  sieb  nach 
>rodnct  Cii  Hio  Oj. 

H 

r  Weise  conslituirt  denken  CeH  (OH)a '^     6     ^C6H(0H)i. 

H 

ichtigt,  mit  ZuhtUfcnabme  neuer  Metboden  die  Frage  nach  der 
Hydroxylgruppen  in  der  Ruügallussäure  and  dem  erwähnten 
iroducte  weiter  zu  behandela 

eingebenden  Untersuchung  wurde  dasEmodin  (neben  Chryso- 
zu  2  pCL  derselben  im  Rhabarber)  durch  C.  Liebermann') 
I.  Dia  Analyse  fahrte  ^u  der  Formel:  CisHioOs-  Bei  Be- 
mit  EssigsÄnreauhydrid  erhielt  Verf.  ein  Mono-  und  ein 
rivat  Mit  Zinkstaub  erhitzt  gibt  Einodin  Methylanthracen 
en  durch  Schmp.  199  —  2001»  und  die  Ueberführbarkeit  iu 
mcarbonsäure  hei  Oxydation  mit  Chromsäure  und  Eisessig), 
[cthylanthracou  erhielten  C.  Liebemiaun  und  0.  Fischer  s) 
tzcn  der  Chrysophansäure  mit  Zinkstanb.  Formel  fttr 
säure  Ci6  Hio  Oi  (nicht  wie  bisher  Ci«  Hg  0*).  Demnach 
e  Rbabarberbestandtheile  Derivate   des   Hetbylantbracens,   die 


(CHs 
1  Ci*  ÜMC 


afture  wahrscheinlich  Ci«  H6uOH)sBioxymethylanthrachinonQnd 

lo, 

(CH, 

{(OH)s  Trioxymethylanthracbinon ,  d.  h.  Chrysophan- 


(c: 

CuHi  '({ 


Ber.  8.    1051. 
9.    1256. 
BOG.  ehem.  XXIV. 
Ber.  9.    1258. 


slore  Terh&It  sich  znm  Emodin  wie  Alizarin  zum  Pnrpnrin.  Wie 
Krappmirzel  Änthrachinonfarbstoffc  oathalten  sind,  die  zu  einander 
Beziehungen  einer  einfachen  Oxydationsfolge  stehen,  so  existiren 
Rlubarberwnrzel  Methylanthrachinonfarbstoffe,  welche  gane  die  i 
Reihe  bilden. 

üeber  die  Amide  der  Chrysophansäaro  C.  Lieberman 
0.  Fischer'). 

DieChrysamminsElareaDS  Alooistkein  Derivat  der  Chryao 
slare,  sie  ist  nicht  identisch  mit  der  Tctranitrocbrysophansanre.  Za 
Resultate  gelangten  C.  Liebermann  und  F.  Giesel*)  darcb  Abb 
Cbrysamminsäure  ans  Aloe  zur  uitrofrcien  Gmndsnbstanz.  Sie  eriiicl 
Ainidimng  der  Nitrograppen  zunächst  das  Hydrochrysammid  Ci4H4(N 
Aus  letzterem  entsteht  dnrcb  Eliminirnng  der  4  Amidograppen  ein  v 
Verf.  Chrysazin  genannter  Körper  Ci«  Ils  0«.  Dieses  Chrjsazin  gibt  mi 
staub  bebandelt  nur  Authracen,  euthfUt  nur  zwei  Hydroxylgruppen  (Di 
derivat),  ist  demnach  das  7.  Isomere  von  den  6  bis  jetzt  beb 
Dioiyanthiachinonen,  dabei  moss  es  natOrlich,  da  es  nicht  identi 
mit  Alizaria,  Cbinizaria  und  PupnroxanÜün  Ca  H4<f,rt>C8  Hj  (O. 
jedem  Benzollceme  je  ein  Hydroxyl  enthalten  Cg  Ha  {0H)<^q>C6H 

Das  Hydrochrysammid  ist  also  Tetramido-  nnd  die  Chrysamminsäi 
.Uoc  Tetranitrochrysazin  resp.  Tetranitrodioxyanthrachinon.  Durch 
Nitrimug  des  Chrysazin's  erhielten  die  Verf.  wieder  ein  Tetranitrot 
welches  mit  der  Aloe-Chrysamminsänre  vollständig  identisch  war.  Letzi 
aber,  wie  durch  vergleichende  Untersuchung  der  Salze,  der  Siur 
mit  aller  Sicherheit  bewiesen  werden  konnte '),  verschieden  von  der 
die  man  durch  Nitrirung  der  Chrysophansäure  erhält,  von  der  Totr 
chrysophaasäure  Cis  Hg  (NOi)*  0*. 

lieber  Oxychrysazin.     C.  Liebermann  nnd  F.  Giesel*}. 

In  der  Al»icht  die  Fans t 'sehe  FrangulinsHure  näher  mit  den  f 
Iwmeren  des  Alizarins  zu  vergleichen,  verarbeiteten  C.  Lieberman 
M.  Waldstein^)  ias  Extract  der  Frangularinde  (Rhamnus  frangol: 
erhielt^i  einen  Körper,  der  mit  dem  von  ihnen  früher  näher  st 
Emodin  der  Rhabarberwnrzel  vollkommen  identisch  war.  Frangulj 
werden  Verf.  weiter  noch  anzufinden  suchen. 

c.    Terpene  nnd  Campher. 

Das  Carvol  hat  FIDckiger^l  mit  Zuhttlfenahmc  der  E^e 
desselben,  mit  SHi  sich  za  verbinden  (Yarrentrapp)  zu  krystal 
Massen  (CiaHuO}iSHt,  nur  in  wenigen  ätherischen  Oelen  nachzu 
vermocht.  Das  Carvol  des  KfimmelOls  dreht  die  Polarisationseben 
nach  rei^ts-,  bei  Natriumlicht  in  einer  35  mm.  langen  Säule  bcobi 

■)  Berl.  Ber.  8.    HOft. 

*)  Ibid.  ».    1643. 

•)  Ibid.  ».    329. 

•)  Ibid.  8.    1648;    tt.    333. 

»)  Ibü  9.    1775. 

0  Ibid.  9.    468. 


lenkuug  von  16  "G.  Im  Curcumaöl  ist  kein  Carvot  enthalten 
and  Gladstone  im  Ocl  der  DillfrUüht«  (Anetham  graveolens) 
Iches  nach  FlUckiger  auch  optisch  übereinzustimmen  scheint 
irvol  des  KUmmclöls.  Pfeffcrminzöl  enthält  kein  Carvul;  dagegen 
iseminzöl  ein  Carvol  enthalten,  welches  links  dreht  cc.  9 ''.  Es 
nnach    ein    links   und    ein    rechts    drehendes    Carvol   in   der 

Tcrmuthöl  gibt  nach  Wrigbt')  a.  etwa  i  pCt.  eines  bei  ISO" 
ns,  b)  eui  bei  160— 170*  sied.  Terpen,  c)  zwischen  200—201 
grösat«  Theil  des  Oeles  Über.  Fonnel  Cia  HicO,  Absinthol, 
°  destillircn  noch  einige  pCt.  eines  blauen  Oeles  (etwas  Uiiz 
ck).  Mit  Zinkchlorid  oder  Pboaphorpentasultid  gibt  es  Wasser 
.  Das  Andropogouöl  enthalt  hauptsächlich  einen  bei  200* 
;r,  Citronellol,  Cio  Hig  0.  Mit  Brom  entsteht  das  Dibroniid, 
lim  Erhitzen  leicht  zerßUlt  in  Bromwasserstoff,  Wasser  und 
Q  Hi8  BrsO  =  2BrH  -|^  HiO  -f  Cio  Hu;  Zinkcblorid  gibt  ein 
:>hosphorpentachlorid  gibt:  Cio  HigO  +  PCU  =  Cio  Hn  Ol  f 
DU-  Das  entstandene  Produkt  zerfiLllt  beim  Erhitzen  in  Salz- 
ein Terpen:  Cio  Hn  Cl  =  nCl -|- Ciu  Hic  PhoBphon>enta- 
eht  dem  Citronellol  zunächst  Wasser  unter  Terpenbildung,  aus 
'rem  es  weiter  unter  Slls  Entwicklung  Cymol  er/engt:  CjoHigO-]- 
u-|-H»0  +  HäS.  Qanz  vric  das  Citronellol  verhält  sich  das 
nur  ist  der  Sdp.  des  letztem  etwa  30"  niedriger, 
aultherylen,  den  im  Gaulthcriaöl  neben  SaJicyl säure methyläther 
Kohlenwasserstoff  hat  Biedermann')  eingebender  stndirt 
)Hi6  Sdp.  160"  Dampfdichte  4,74.  Bei  Oxydation  mit  Chrora- 
ing  nur  harzige  Oxydationsprodukte. 

'erpen  aus  Nelkenöl  253,9"  Sdp.,  für  welches  Church*) 
lichte  7,7  fand,  entsprechend  der  Formel  C|«[I^4,  lieferte  dem- 
Brom  viel  Bromwasserstoff  und  einen  Kohlenwasserstoff  CieHag. 
benöl  hat  Oglialoro*)  untersucht  und  geftiudcu  1]  wenig  eines 
den  Terebens  Cio  Hi«  Sdp.  158—163*.  2)  ein  Sesquitereben 
p.  264-265*  liuksdrehcnd,  sp.  Gew.  bei  0"  — 0,9289,  Chlor- 
Ib4.2HCI.  3)  einen  hei  263 — 263  siedenden  Wasserstoff,  wahr- 
'lüHii  gibt  kein  Chlorhydrat,  konnte  nicht  rein  erhalten  werden, 
leum  chamomillae  romanae  hat  Cahours^)  untersucht  und 
Tropfen  eines  bei  150 — 173"  siedenden  Körpers  erhalten  können; 
s  Oels  sieden  bei  173—185";  40  pCt,  zwischen  185—200; 
sehen  200 — ^250*.  Verf.  leugnet  desshalb  die  Existenz  des  Ger- 
:n  Chamoniillen's.  In  dem  zwischen  173—200"  siedenden  Antheil 
}utyl-  und  Amylester  der  Valeriansäure  und  Angelikasäure  vor. 
theriscbe  Pappelöl  wurde  von  Piccard^)  ftllher  untersucht 

Pharm.  Jouni.  and  Transact.  (3)  1874.    2äS. 

Ber.  8.  1677. 
.  NewB  30.    22^. 

cimn.  it.  V.    4G7. 

Ber.  8.  1357. 
1  Pharm.  1«.    11. 
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n(CioHi6)  (sp.  Gew.  0,9002,  Sdp.  260^).  In  Piccard's  Laboratorium 
bat  nun  Uagenbuch  die  Dampfdicht«  des  Terpens  bestimmt  (nach  Dumas) 
und  gefunden  8,94  (Dampfdichte  des  gewöhnlichen  Terpens  Cio  Hie  ist 
4,69).  Er  gibt  in  Folge  dessen  dem  Körper  die  Formel  Ca  o  H33.  Das 
Terpen  ist  rechtsdrehend. 

Das  ätherische  Oel  von  Orosdaphne  californica  hat  Heamy  *) 
untersucht  Verf.  erhielt  aus  den  Blättern  4pCt.  Bei  der  fraktionirten 
Destillation  gingen  gegen  25  pCt.  unter  190®  über,  (in  dieser  Portion 
war  ein  bei  175  9  siedender  Kohlenwasserstoff  sp.  Gew.  0,894  bei  15,5  <^ 
lösL  in  5  Theilen  Alkohol  von  95  pCt.).  cc.  18pCt.  gingen  zwischen 
190-202«,  18  pa.  zwischen  202  -205«,  18  pCt.  zwischen  205—220«  (in 
dieser  Portion,  ein  Oreodaphn  genannter  bei  210®  siedender  Bestandtheil 
sp.  Gew.  0,960),  12pCt  zwischen  220 — 230  und  6  pCt.  zwischen  230 
bis  245  (hieiin  ein  bei  240  ®  siedendes  Oreodaphneen  sp.  Gew.  0,934  lösl. 
in  4  Th.  Alkohol  von  95  pCt. 

Das  Pilocarpen  von  E.  Hardy  *)  (cf.  Pilocarpin)  Sdp.  178®,  spec.  Gew. 
bei  18®  0,852,  Dampfdichte  4,5.  Cio  Hig.  Dreht  nach  rechts  (a)D  = 
-|-  1,21;  mit  Chlorwasserstoffsäure  entsteht  ein  Chlorhydrat  Cio  Hie.  2HC1, 
Schmp.  49,5  ®.  Pilocarpen  kalt  gesättigt  mit  trockncr  Salzsäure  gibt  zwei 
Dichlorhydrate.  Eines  identisch  mit  dem  eben  angegebenen,  das  andere 
ist  eine  braune  Flüssigkeit. 

Im  Petersilienöl  hat  Uübschmann  zuerst  ein  Terpen  nachgewiesen. 
Dieses  wurde  nun  von  E.  v.  Gerichten')  näher  untersucht.  Sdp.  160 
bis  164®,  Dampfdichte  entsprechend  der  Formel  Cio  Hie,  sp.  Gew.  bei 
12®  0,865.  Es  dreht  nach  links  und  zwar  ist  ftlr  eine  100  mm.  lange 
Schicht  {q)=  -  30,8®.  Mit  Jod  behandelt  lieferte  auch  dieses  Terpen, 
wie  die  meisten,  den  ihm  zu  Grunde  liegenden  Kohlenwasserstoff  Cymol 
Cio  Hu.    Auch  dieses  Terpen  ist  also  ein  Cymolhydrür. 

üeber  Pfeffermünzöl.     Ron  eher*). 

Aus  Pfeffermünzcampher  (cf.  Oppenheim,  Chem.  Soc.  1.  15.  24) 
erhielten  C.  R.  A.  Wright  und  G.  H.  Beckett»)  einen  Kohlenwasserstoff- 
Menthen  CioHi«,  der  mit  Br  behandelt  ein  Tetrabromid  gab  CioHigBri; 
letzteres  verliert  beim  Erhitzen  4  Mol.  BrH  und  geht  in  Cymol  über. 

üeber  Kautschuk  und  dessen  Destillationsprodukte  gab  C.  Bouchar- 
dat')  eine  sehr  eingebende  Unt^rauchung,  auf  welche  hier  nur  verwiesen 
werden  kann. 

Reines  krystallinisches  Betulin  wurde  von  Wileschinsky^)  aus 
rohem,  aus  Birkenrinde  mit  Alkohol  extrahirtem,  durch  öfteres  Umkrystalli- 
siren  aus  Alkohol  dargestellt,  Schmp.  247.  Formel  des  wasserfreien  C20H34O, 
des  wasserhaltigen  C40H70OS  (das  eine  Mol.  Wasser  geht  erst  bei  120® 
fort.     Trockne   Destillation    liefert    eine    Reihe    von    Kohlenwasserstoffen 


*)  Americ.  Pharm.  Journ.  V.    47.    105. 

')  Bull.  soc.  chim.  94.    497.    cf.  Alkaloide,  Pilocarpin. 

*)  Berl.  Ber.  O«    258. 

*)  Arch.  d.  Pharm.  (3)  6.  549  aus  Journ.  de  Ph.  et  de  Chim.  (4)  ÄO.  a54. 

<)  Chem.  News  39«    231. 

<)  BuU.  soc.  chun.  d4.    108. 

^  Berl.  Ber.  9.    1442.    1810. 


d  foT^setzt.  (cf.  Betuliu  von  Hausmftm 
t  clossificirbare  organ.  Pflaozenstoffc). 
J.  KaHeii')  noch  zwei  andure  Körper  im 
gcriUlten  Auszüge  der  Alaiitwurzel  gchodeE 
1  ist  isomer  mit  dem  Laarineenkamphcr, 
rpentasulfid  behaDdclt  Cymol.  Der  zweite 
imirt  leicht,  Schp.ee«,  Sdp.  275<'C.  CisH,tO»; 
,  feine  Nadeln  Schp,  90  —  910  0.  W«lar 
1er  Alantsäure  untersucht. 
.Dgcblichc  Ozon bildnng  bei  langsamer  Oiy- 
d  anderer  äthcrischerOelcfllhrtcn  Kingzetl") 
von  Maskatnuss,  Fcldkünimcl,  Bct^amoCten, 
n  und  Camillen  aus  der  Lnft  Sauerstoff  »uf- 
I  Wasser  Wasserstoffsuperoxyd  bilden,  ebenso 
,    Muskatuussöls,   Poraeraazenschalen-   und 

istimmnng   von  etherischen  Oelen  in 

d  Animeharze.  J.  B.  Batka*). 
ole  hat  J.  de  Montgolfier'*)  in  Beimg  anF 
cht.  Die  Borueole  von  den  verschiedensleD 
er  Oxydation  mit  Salpetersäure  eiu«n  und 
em  DrchnngsvcrmOgen  (41—44"),  Durch 
en  Bomeote  z.  B.  mit  Stearinsäure  gewinnen 
igs  vermögen. 

rraAgen  des  Campbers.  H.  Landolt'). 
Lnisöl  stellte  Fr.  Landolph')  durch  frak- 
Eiuea  bei  226—330"  siedendes  Anethol  dar. 
rsäure  lieferte  dieses  Auethol  zwei  Körper 
erartigen  Körper  CioHnO  Sdp.  190  — 193*, 
Sulfit  nicht  bindet>  Er  uennt  letzteren,  der 
säure  gibt,  Aniscampher  oder  AnetholhydrOr. 
der  Gleichung:  *^'.".S;r.''  +  '""*'  +  °  = 
'  Verf.  versucht  nun  weiter^)  durch  Eiu- 

lauge  auf  diesen  Auetholhydmr  (Aniscampher) 
erhalten.  Er  erhielt  einen  Körper,  dem  an- 
akommt, Sdp.  ige".  Schmp.  18—19".  Durch 
achlorid  auf  Anethol  erhielt  er  einen  Körper 
ethol  Sdp.  228—230",  Dichte  bei  20"=1,191. 
itg  zu  einer  kryslallioi scheu  Masse,  welche 

Mt.  (3)  Vol.  6.    Nr.  273.    225. 

104. 

i98. 

90C.  chim,  Par.  SIE.  117.  Oompt.  rend.  SS.  341. 


Die  Pilanjs«.  ^i^j 

bei  — 4  bis  —  3  ®  schmilzt  Durch  Einwirkung  von  alkoholischem  Kali 
auf  Monocbloranethol  wird  letzteres  in  zwei  Condensationsprodukte  ver- 
wandelt^ welche  analog  sind  den  durch  Einwirkung  desselben  Reagens  auf 
Anethol  eriialtencn  Produkten.  Hauptprodukt:  leicht  bewegliche  ölige 
Flüssigkeit,  Sdp.  268—270  S  erstarrt  nicht  bei  —35  <>.  Formel  CioHxoOs. 
Das  zweite  in  Kali  lösliche  Produkt  ist  ein  schwer  zu  reinigendes  Phenol. 
Verf.  wird  letzteres  weiter  untersuchen.  Durch  Einwirkung  von  alkoholi- 
scher Kalilauge  auf  Anethol  im  geschlossenen  Rohre  (185  ^)  bilden  sich 
zwei  Condensationsprodukte;  das  eine  krystallisirt  in  kcinorhombischen 
Tafeln,  die  bei  87^  schmelzen.  Formel  CieHisOs.  Mit  Essigsäure- 
anhydrid  gibt  es  bei  100**  einen  unkrystallisirbaren  Essigäther  CaoH2205. 
Das  zweite  Condensationsprodukt  ist  harzartiger  Natur.  Schp.  65  **. 
Formel  CiiHieOi.  Das  Acetylderivat  des  letzteren  bildet  ein  rothgelbes 
Harz.    Schmp.  40  <>.     Formel  CieHisOa. 

d.    Glycoside. 
Das  Arbutin  zei*fällt  nach  Hlasiwetz    und  Habermann  ^)  durch  Giycoside. 
Säuren  und  Fermente  nach  der  Gleichung  C25H340i4+2H2  0  =  C6H60a 

tSÄi'  "^  %i'^*"    Methylhydrochinon  CeH,  ^J«»,     Schmp.     53  • 

(nncorrig).  Ein  Tetra -Nitroarbutin  wurde  dargestellt  C25H3o(NOs)40i4 
-fS'/jHjO^  schöne  goldgelbe  Nadeln. 

Arbutin  wurde  aus  Calmia  latifolia  Lin.  von  G.  W.  Kennedy  *) 
(nach  Methode  von  Kawalier)  dargestellt.  Die  Pflanze  enthält  nicht  so 
viel  Arbutin  als  Uva  ursi,  ausserdem  noch  Gummi  und  Gerbsäure. 

üeber  das  Vorkommen  von  Arbutin  in  den  Erycaceen  und 
Pyroleen  *). 

Die  Glycosidnatur  des  Apiins,  die  Lindenborn  zuerst  nachwies, 
wütl  von  E.  V.  Gerichten  *)  bestätigt.  Bei  weiterer  Untersuchung  der 
Spaltung  und  der  Zersetzungsprodukte  des  Spaltungskörpers  (Apigenins) 
mit  schmelzendem  Kali  (Protocatechusäure,  Phloroglucin,  Paraoxybenzoesäure) 
gelangt  Verf.  fftr  das  Apiin  zu  der  Formel  C27H28O16,  für  das  Apigenin 
C10H10O5.  Mit  dem  weitern  Studium  des  Apiins  ist  Verf.  zur  Zeit  noch 
beschäftigt 

Coniferin  (das  Glycosid  aus  dem  Cambialsafte  der  Ck)niferen),  dessen 
Spaltung  mitEmulsin  früher  von  Tiemann  und  Haarmann  ^)  eingehend 
klar  gelegt  worden  ist,  gibt  mit  Kaliumpermanganat  behandelt  Vanillin- 
sänre  ^,  und  zwar  fast  mit  der  theoretisch  berechneten  Ausbeute,  wenn 
man  die  oxydirte  Coniferinlösung  vorher  in  saurer  Lösung  20 — 30  Minuten 
bei  60 — 70  ^  erwärmt  Viel  geringer  und  schwankend  wird  die  Ausbeute, 
wenn  man  letzteres  Verfahren  unterlässt     F.  Tiemann  und  C.  Reimer^ 

0  Ann.  Cb.  u.  Ph.  177.    3B4.    Wien.  Acad.  Ber.  1875.    73. 

«)  Americ.  Joum.  of  Pharm.  (4)  Vol.  47.    1875.    5. 

•)  Arch.  d.  Pharm.  (3)  8.    91. 

«)  Berl.  Ber.  9.    1121. 

>)  Dies.  Jahresber.  16«  und  17.    242. 

•^  Berl.  Ber.  8.    ^jOB, 

O  Ibid.  8.    515. 


rkwUrdige  Verhalten  des  Coniferiiu 
Ächst  aus  Couiferin  eio  neues  Gly- 
t,  indem  nicht  die  iaiige  SeitenketU 
rd,  sondern  die  Gruppe  CaHj.OH, 
inden  ist.  Verdampft  man  nämlich 
:eringcs  Volam,  so  erstarrt  sie  za 
igen  desselben  erhielt  man  feine, 
ssida.  Schmp.  211—312*  C.  Sie 
ublimirt  bei  der  Zer^tzun«  Vaniilin- 
inUr  Schwefelsäure  erhält  man  mit 
pferoxydredaktion.  Auch  Emulsin 
ind  Traubenzucker  und  zwar  ver- 
:hderGl.ich..g:Q,;^*+H.O 

scheint  nach  Versuchen  der  Verf. 
säure  zu  liefern;  allein  die  ent- 
,zt  noch  nicht  rein  zu  erhalten, 
ityiderivate)  wurden  weiter  dargestellt 
I  N.  Nagat  ').  Durch  Einwirkung 
innen  nur  4  Hatome  durch  Äcetyle 
tssen  Struktur  jedenblls  diese  ist: 


>H 


können    nach    den    bekannten 


!  in  den  vier  Hydi-oxylen  des  Gly- 
Acctyle  ersetzt  werden.  Verf.  er- 
nde  Verbindung,  die  sie  nach  den 
aiferiu  aufzufassen  sich  berechtigt 
nicht  absolut  sichere  Resultat  con- 
;ylderivats  der  Zuckervanillinsfture: 
,.  Sic  erhielten  weisse  Nadeln, 
beissem  Wasser,  leicht  in  Alkohol 
uffassung  als  eine  Tetracetozucker- 
!  haben  Verf.  die  Acetovanillinsäure 

t  die  wirkliche  Existenz  der  durch 

gedeuteten  gegenseitigen  Beziehni^n 
i  und  der  sich  von  letzterem   ab- 
veifelhaft  dargethan. 
[ntyhus  ist  nach  A.  Nietzki*)  ein 
ichöne  weisse  Nadeln,    Schmp.  316 


bis  220  *  (unter  tbeilweieer  ZersetznDg  schmelzend).  Analyse  0  =  5; 
H  :=  5  pGt.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  spaltet  sich  der  Eärp 
Traubenzucker  und  ein  Spaltnngsprodukt.  Letzteres  weissgelber  K 
Schmp.  350—255",  mit  Eisenchlorid  grOu.  Analyse  C  =  60,12,  H  = 
Glriehnnit  fiir  die  Spaltuna  CaäHsiOi»  +  2HjO  =  C»oHi409 -[-CfiF 

Der  Krystallwassei^ehalt  des  Glycosids  9,8 — 9,99  pCt.  würde  4Vi 
entsprechen.  Verf.  hat  weiter  in  den  blauen  Eornhlnmen  einen  Et 
entdeckt,  der  dem  ebengenannten  Spaltnngsprodnkte  sehr  ähnlieh  zi 
sdieint;  er  behält  sich  die  Untersuchung  desselben  vor. 

Das  Cj'clamin  ans  den  Enollen  von  Cyclamen  europi 
wnrdc  an&  neue  hearheitet  von  L.  Mutschier  '). 

Derselbe  kommt  zn  folgenden  Resultaten;  Das  Cyclamin  is 
krystallisirbares  Glycosid,  das  Bich  heim  Kochen  mit  verdünnten  S: 
längeres  Erhitzen  mit  Wasser  und  durch  Hefe  und  Emulsin  in  Cy< 
retin  und  Olycose  spaltet.  Das  Cyclamin  ist  identisch  mit  dem  i 
Primnlawurzcl  vorkommenden  Glycoside,  dem  Primulin,  wahrscht 
identisch  mit  Saponin.  Bei  der  Einwirkung  von  Ealihydrat  auf  Cy( 
bildet  sich  Ameisensäure  nnd  Bntters&ure.  Einwirkung  von  Salpetei 
pbt  nitrirte  Produkte  und  Oxalsäure.  Mannit  ist  kein  Beetandthe 
PrimulawurzeL 

Glycyrrhizin  vmrde  bearbeitet  von  Roussin  ^. 

Das  branngelbe  Harz,  Glycyrrhetin,  das  v.  Gorup-Bes 
bei  Spaltung  des  Glycyrrhizins  mit  verdünnten  Säuren  erbalten  hat,  li 
P.  Weselsky')  und  R.  Benedikt  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrs 
Paraoiyhenzoesäure. 

DasDuIcamarin,  derBitteratoff  ans  Solanum  dulcamara 

?on  E.  Geissler  *)  näher  untersucht.     Der  Eörper  ist  stickstofffrei,  S 

160",  Formel  C»»H340iü,  lösücb  in  Wasser,  Alkohol,  unlöslich  in  A 

Chloroform  etc.,  löshch  in  Essigsäore  mit  weingelber  Farbe,  iu  Kai 

Barythydrat    mit    rothbrauner   Farbe;    geiällt    wird    es   durch   Blei 

(Trübung),    Bleiessig    (voluminös)    und    Gerbsäure.      Fröhde's   R€ 

(LOsnuK  von  MolybdänsÄnre  in  conc.  Schwefelsäure)  fÄrbt  das  Dnlca 

I  an  den  Bändern  violett.     Das  Dnlcamarin  i) 

durch   verdünnte   Schwefelsäure    zerlegt    in   Tra 

■etin:    CsiHjuOio  +  2HsO  =  CiaHseO,  -{- Cef 


irde  von  Ed.  Hoffmann^)  (cf.  auch  A.  Hilgei 
ht.  Hesperidin  spaltet  sich  mit  Säuren  in  G 
Ir  Hesperidin  ist  das  beste  Darstellui^materif 
ngenfrucht   des   Handels   (Poma   anrantii  immi 


Fahrte  zu  der  Formel  für  HeBperidio  CjiHieOit,  fEkr  Hesperetin 
)«.  Die  Spaltung  des  HeBperidius  erfo^t  wahrscheinlich  ohne 
iftiahme  nach  der  Gleichung:  C»sHt8  0ia=C6HiiO«  +  Ci*HisO,. 

HeiparMin  Glyoaia  Heiperelin 

in,  Schmp.  223°,  wird  dnrch  wlUsriges  Ealihydrat  hei  100**  sek 
•legt  in  Hesperetinsäure  und  Phloroglucin :  Cic  Hu  Ob -|-H(0  = 

-|- Cio  Hio  O4.     Ilesperetinsäure   schmilzt   hei    225",    suhlimirt 

1  323°.     Diirch  einfachee  Erhitzen  mit  Wasser  zerfällt  Hesperetin 

'  in  ein   nach  Vanillin  riechendes  Zeraetznngsprodukt.     Die  Hes- 

iire   ist   einbasisch    und    gibt   mit  schmelzendem  Kali   behandelt 

cbusäure. 

er   das    Hesperidin    de    Vry,    Anrantiin    nnd    Murray  In 

1,  Hoffmann ')  Mittheilnng.     Er  fasst  Qherbanpt  die  Beziehungen 

den  verschiedenen  hier  in  Betracht  kommenden  Bestandtheüen 
>erideen  zusammen:  1}  Das  Hesperidin  (Lebreton-Pfeffer's)  ist 
Uen  Pflaiizentheilen  von  Citrus  auranliam,  Llmetta  nact^wiesen. 
W5.  2)  Aurantiin  (Hesperidin  de  Try)  in  den  Blflthen  Von 
cnmana  enthalten,  Schmp.  171.  3)  Mmrayin  in  den  Blflthen  von 
exotica,  enthalten  Schmp.  170".  Bei  den  heiden  ersten  ist  die 
iction  hrannroth,  beim  letzteren  blaugrün").  4)  Limonin,  Schmp. 
1  den  Samen  verschiedener  Citrusarten  von  Weltzien  und 
B  nntersQcht.  Letzteres,  dessen  Glycosidnatnr  noch  nicht  nacb- 
Ist,  wird  momentan  von  Paternö  and  Briosi  untersucht'). 

Hesperidin  aus  den  Früchten  von  Citrns  aurantium  Risse 
L  (dasselbe  auch  in  den  reifen  Früchten  von  Citrus  limonam,  Citrus 
.  a.)  wurde  ebenfalls  von  Paternö  und  Briosi  in  Arbeit*)  ge- 

Sio  fanden  C  =  53,80 .  53,08  pCt^  H  5,88  und  5,95  pCt.,  Schmp, 
5''C.  Sie  fanden  demnach  Kohlenstoff  etwas  niedriger  und  den 
jff  etwas  höher  als  Hoffmanu  (H.  fand  fUr  C  =  ÖÖpCt.  und 
für  die  Formel  des  Hesperidins  (^iHisOii  ist  verlangt  C  ^  54,9 
-  5,4  pCt.) 

Phloridzin  spaltet  sich  nach  J.  Löwe^)  wie  durch  Säuren  (nicht 
nulsin),  auch  durch  Erhitzen  mit  Wasser  im  geschlossenen  Rohre 
—110*  im  selben  Sinne  wie  man  das  bisher  auszudrücken  päegtei 
io+H,0  =  Ci6Hi405+C6Hi)06.    Die  Spaltung  des  Pblorid- 

aber  merkwtlrdiger  Weise  auch  ohne  Zutreten  von  Wasser  ein, 
Ben  Erhitzen  des  Über  Schwefelsäure  getrockneten  Fhloridzins 
.     In  Folge  dessen  sieht  sich  Verf.  veranlasst,  die  bisher  ange- 

Formel  für  Phloridzin  umzuändern  und  fbr  die  über  Schwefel- 


Die  Pflanie.  ^75 

sSore  getrocknete  Substanz  die  Formel  Css  H30  O14  zu  geben.  Letztere 
Yerliert  unter  Schmelzen  bei  100  — 105"  Wasser  und  für  den  Rück- 
stand passt    die    Formel   C^sHseOia,    so    dass  man  sich  die  Phloretin- 

C23  Hso  Oi4  — 
bildoDg  aus  Phloridzin   in  der  Weise  vorstellen  könnte:   üeber  Scbwefelüore  ^e- 

treekietei  PUoiiüin 

2Ha0  =  Ci7Hi4O6+C6Hi2O6.    Das  bei   105  <>  getrocknete  Phloridzin 

Phloretin  " 

würde  dann  die  Spaltung  ohne  Zutritt  von  Wasser  ergeben:  CasH^eOi«*) 
=  Ci7  Hi4  Oe  -j-Ce  H12  Oe.  Mit  dieser  Gleichung  stimmen  die  quantita- 
tiven Bestimmungen  von  Phloretin  mid  Zucker  ziemlich  gut  ttberein.  Die 
weitere  Spaltung  des  Phloretins  in  Phloroglucin  und  Phloretinsäure  würde 

dann  durch  folgende  Gleichung  wiederzugeben  sein:  C17H14  06-|-H20  = 

^i3-^*  "^^^i^lP^*    Mit  der  Formel  Cu  Hio  O4   für  Phloretinsäure 

stimmen  nach  d.  Verf.  annähernd  die  von  Hlasiwetz  gefundenen  Zahlen 
C=  63,93  H=  6,25;  für  obige  Formel  verlangt  C  =  64,08,  H  =  4,86. 
Abweichungen  findet  er  bei  den  nach  dieser  Formel  berechneten  Salzen 
von  den  von  Hlasiwetz  erhaltenen  Resultaten. 

Aus  Sandelholz  stellte  Cazeneuve^)  einen  Stoff  dar,  das  Ptero- 
carpin;  seideglänzende  Nadeln  unlösl.  in  Wasser,  schwer  in  Alkohol, 
leicht  löslich  in  Aether  und  Chloroform.  Formel  CisHioOs.  Lösung  in 
conc.  Schwefelsäure  blutroth,  in  Salpetersäure  smaragdgrün.  Er  scheint 
ein  Glycosid  zu  sein. 

Ueber  Benzohelicin  und  Populin  siehe  Abtheilung  Gerbsäure.  S.  163. 

Das  Quercitrin  ist  nach  J.  Löwe*)  kein  Glycosid.  Verf.  fahrte  das 
Qnercitrin  durch  längeres  Erhitzen  im  geschlossenen  Rohre  bei  110^  mit 
Wasser  ohne  Zuckerbildung  in  Quercetin  Cis  Hi^Ot  über.  Letzteres 
unterscheidet  sich  von  dem  Quercitrin  C15  Hie  O9  nur  durch  den  Minder- 
gehalt von  2  Mol.  HsO.  Rutin,  Robinin  etc.  sind  wahrscheinlich  mit 
Qaercitrin  identisch. 

Der  Körper,  den  Hartsen  aus  Hedera  Helix  isolirte  ist  nach 
J.  Königs')  Untersuchung  ein  Glycosid.  Mit  verd.  Schwefelsäure  ge- 
kocht spaltet  es  sich  in  Zucker  (33 — 38  pCt.)  und  ein  krystallin.  Spaltungs- 
produkt. Die  Analyse  des  ursprünglichen  Körpers  gab  C  =  68,44 
H=10,4;  die  des  Spaltungskörpers  C  =  68,83,  H=  11,97;  bei  210 <> 
zersetzt  er  sich  ohne  zu  schmelzen. 

Solan  in  ist  viel  reichlicher  enthalten  in  Solanum  sodomeum,  als  in  Sol. 
dnlcamara  und  tuberosum.  Im  Extract  von  Sol.  sodom.  wurden  die  abge- 
achiedenen  Krystalle  als  ein  organ.  saures  Solaninsalz  erkannt.  G.  Missaghi^). 

Ueber  Gerbsäureglycoside  siehe  Abtheilung  Gerbsäure. 


*)  Sollte  nicht  das  bei  105®  aümälig  austretende  Wasser  an  der  Spaltung 
mitwirken?    Der  Ret 

»)  BuU.  80C.  chim.  Par.  (N.  S.)  ftS.    97.    Berl.  Ber.  8.    1798. 

<)  Ztschr.  f.  anal.  Cbem.  14.    233. 

•)  Arch.  d.  Pharm.  (3)  6.    299. 

*)  Gazz.  dum.  it.  5.    416.    Berl.  Ber.  9.    83. 


L 


e.  Alkaloide. 
Reagenticii  auf  Alkaloide  cmpfielilt  F.  Selmi')  Jod  in  Jod- 
r,  Goldchlflrid,  Natriumgoldhyposulfit,  ferner  als  Reagentien  mit  all- 
teigerter  Oxydatioiiswirkaiig:  Kaliumgoldjodid ,  Kalinmplatinjodid, 
lilorid  und  Brannstein  iu  Sehwefelsänre.  Er  benutzt  diese  Reagentiea 
itischcr  Folge  nur  Unl«rscheidang  von  Nicotin  und  Coniin,  einiger 
Uoide  von  Methylamin,  Trimelhylamln,  Propylamin,  zur  Erkennung 
lin,  Solanidiu,  Brucin  etc.;  cf.  weiter  Selmi  (Her).  Ber.  9.  195. 
1.  Schiff). 

cntienanf  Alkaloide  siehe  Brand t*)ti.  weiter  O.Godeffro y*) 
ape*). 

irkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Alkaloide.    (Stiychiiiii, 
;.  Schmidt »). 

T  einige  Verbinduugen  von  Schwefelcyan  Wasserstoff  mit  den 
n  Chinaalkaloiden.     0.  Hesse"). 

•X  das  spec.  Drehnngsvcrmftgen  der  Alkaloide  cf.  Hesse') 
.  Oudemans^). 

in  vielen  Reactiouen  dem  Morphium  ähnliches  Alkaloid 
li^)  ans  Ulm  and  Leber  der  Menschen  und  Ochsen  isolirt;  es 
nicht  wie  Morphium^)  beim  Verdampfen  seiner  essigs.  Lösung 
Lösung  von  Mennige  in  Eisessig  einen  gelben  Bttckstand,  der 
uige  in  Violett  übergeht.  Ein  dem  erstem  gleiches  Alkaloid 
s  den  grünen  Köpfen  des  Ackermohns  (Elatschrose)  isolirt. 
inin  war  ein  ans  ägyptischem  Opium  von  Hinterberger '")  dar- 
Alkaloid  genannt  worden.  Engler  hielt  es  far  Narcotin,  als 
B  auch  neuerdings  von  0.  Hesse")  erkannt  wnrde. 
phinro,  Narcotin,  Codein  etc.  konnten  von  Carlcs^^  in 
rhoead.  in  keiner  Weise  nachgewiesen  werden. 
T  die  Einwirkung  oi^nischer  Säuren  und  ihrer  Anhydride  auf 
hiumalkaloi de  berichten  Alder  Wright  mid  G.  H.  Becketf )-, 
sitzt  zwei,  Morphium  vier  durch  Säureradikale  ersetzbare  "Wasser- 
Mit  Narcotin,  Hydrocotarnin,  CotAmin,  Papaverin  und  Thebun 
Verf.  keine  Aeetylderivate.     Solche   wurden  noch  erhalten   ans 


i  Ber.  8,    1198. 

aert,  Rostock  ISTü. 

Ji.  d.  Pharm.  (3)  0.     434. 

1.  (3)  8.    233. 

a.  Ch,  n.  Ph,  ISO.    287. 

I.  181.    48. 

1.  176.    89.    189;    198.    244;    18».    128. 

:h.  neerl.  d.  scianc.  exact.  natur.  lO.  1^3.     Ann.  Ch.  u.  Ph.  18X.  3 

zx.  chim.  it.  6.    396.     398. 

n.  Ch.  n.  Ph.  77.    807;    82.    319. 

i.  178.    241. 

p.  d.  Pharm.  1874.    !>1. 

irm.   Joum.   and  Traussct.  3.     Vol.  6.     Nr.  274.    249.    Chem.   So 

,    312;  G89.    Chem.  N.  33.    127. 


Die  Pflanze.  J'j'^ 

Strychnin,  Chinin  and  Chinoidin  (amorph.)  Cinchonin  und  Cinchonidin 
(krystallin.) 

Cotarnin  wurde  aus  Narcotin  durch  Behandlung  desselhen  mit  Braun- 
stein und  Schwefelsäure  dargestellt  und  das  Produkt  durch  nascirenden 
Wasserstoff  (Zn  -f-  HCl)  in  Hydrocotarnin  übergeführt.  Beckett  und 
Wright  ^.  Hydrocotarnin  gibt  bei  der  Oxydation  wieder  Cotarnin.  Zunächst 
scheint  also  aus  Narcotin  mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  Opiansäure 
and  Hydrocotarnin  zu  entstehen.  —  Die  Opiansäure  geht  leicht  in  Meconin 
über  und  Meconin  entsteht  aus  Narcotin  durch  Behandlung  desselben  mit 
Barytwasser  oder  neben  Hydrocotarnin  durch  Erhitzen  mit  Wasser  auf  150  ^. 

Reaction  auf  Codein.     R.  Calmberg*). 

üeberNarcein  siehe  A.  Wright  und  G.  Beckett*). 

Aus  Narcein  erhielten  ferner  A.  Wright  und  G.  Beckett*)  eine  neue 
Base,  das  Oxynarcotin.  Dieses  wird  mit  Eisenchlorid  gekocht,  gespalten  in 
Hemipinsäure  und  Cotarnin.     ^^ HasNOg  -f  0=CioHio06-f  ^i» H13NO3. 

'^  Oxynarootin  Hemipinsäure  Cotarnin 

Narcotin  gibt  bei  derselben  Behandlung  keine  Hemipinsäure,  sondern 
nnr  ihr  primäres  Aldehyd,  die  Opiansäure,  die  Structur  des  Oxynarcotins 

wJre  also:  <^i  H"  (CH»)  NO,  -  CO  -  C«  H»{ggg^^  ^   ^  ^^  Aldehyd- 

Hydrocotarnin  v 

Hemipins&nre 

grappe  des  Narcotins  (siehe  dieses  bei  der  Abtheilung  Protocatechusäure) 
worde  durch  die  Carboxylgruppe  ersetzt.  Auch  Narcein  gibt  mit  Eisenchlorid 
oder  Chromsäuremischung  Hemipinsäure,  aber  kein  Cotarnin.  Die  Constitu- 
tion des  Narcein's  lässt  sich  am  besten  so  ausdrücken:  C13  H20  NO4  —  CO 

{COOH 
COCH  ^«  ^^^  verdünnter  Kalilauge  erhitzt  gibt  Narcein  Mono-  Di- 

and  Trimethylamin  und  eine  Säure  C23  Ha»  N08.  Mit  Kalihydrat  ge- 
schmolzen liefert  Narcäin  Protocatechusäure. 

lieber  die  Phenolverbindungen  der  Chininsalze  berichten  ^^»^*^*««"- 
J.  J  0  b  8 1  und  0.  H  e  s  s  e  *»).  Phenol  und  heisse  wässrige  Lösung  von  Chininsulfat 
liefert  Krystalle  von  phenolschwefelsaurem  Chinin  2C20  H24  Na  O2  .  SOs  . 
C6H«0-|-2H20  Ebenso  leicht  verbindet  sich  Phenol  mit  Chininchlof- 
hydrat-bromhydrat,  Cinchonidinsulfat  etc.  Die  Anlagerung  des  Phenols 
erfolgt  an  die  Alkaloide  selber,  nicht  an  die  Salze.  Gereinigtes  Chinoidin- 
sulfat  gibt  erst  bei  grossem  üeberschuss  von  Phenolwasser  eine  Fällung. 
Mit  wenig  nach  einiger  Zeit  Trübung.  Chinaminsulfat  gibt  keine  Fällung. 
Amorphe,  ölige,  in  Wasser  leicht  lösliche  Verbindungen  geben  Conchiniu 
und  Cinchoninsalze  mit  Phenol.  Ebenso  Chinicin  und  Cinchonicinsulfat. 
Wie  das  Phenol  ein  gutes  Mittel  zur  Erkennung  der  Qualität  der  China- 
alkaloide  ist,  so  sind  letztere  sicher  gute  Beagentien  auf  Phenol. 


*)  Chem  NewB.  3].*    131. 

«)  Arch.  d.  Pharm,  h)  6.    25.    Ztschr.  f.  anal.  Chem.  14.    373. 

»)  Cb.  Soc.  J.  (2)  IS.    699.    Ob.  News  31.    2f)6. 

*)  Chem.  News.  33.    a9.    Chem.  Soc.  20.  Jan.  1876. 

*)  Ann.  Ch.  n.  Ph.  180.    248;    181.    53. 

Jahnaberioht.    1.  Abth.  |2 


DI«  FII*ni«. 

honiciii    worden    von  0.  HesHe*)  einer  neuen 

Chinicin    wird    am    besten    aus    dem    durch 

von  Cbininbi Sulfat  erhaltenen,  diesem  isomeren 

Formel  C^u  Hj«  X*  0*  (bei  62"  getrocknel). 
sich  aber  GO"  allmälig  braun,  sehr  rasch  bei 
leruug,  bei  130 — 140"  wird  es  chinoidiu ähnlich 
Substanz,  welche  die  Eigenschaften  des  ChiniciiiE 
(liinin  und  Concliinin  unterscheidet  sich  Cbinicin 
es  auf  Zusatz  von  Labarraque 'scher  Flüs^- 
i  weisse  Fällung  gibt.  Ammoniak  färbt  diesen 
iciii  leicht  löslich  in  Chloroform,  Alkohol  und 
:r.  Ammouiaksalze  verhindern  die  Fällung  des 
Ml  durch  Ammoniak.  Acthcr  entzieht  in  jedem 
g  das  Alkaloid.  Dieses  Verhalten  kann  benutzt 
>scboidung  von  Cbinicin  aus  dem  Chinoidin  und 
inchonidinbi  Sulfat  verwandelt  sieb  beim  Schmelzen 
at  ohne  Gewicbtsändeniug.  Schwach  gelbliclie  zlhe 
t  Formel  C»oU,iNjO;  bildet  also  kein  Hydrat 
[  CS  bei  80°  braun,  dann  dunkelbraun  chinoidin- 
en  noch  weich;  leicht  ICslich  in  Alkohol,  Aetber 
Cincbouiciu  gibt  mit  Chlorkalk  oder  Labarra- 
sse  Niederschläge,  die  durch  Ammoniak  nicht 
1  rcducirt  in  schwefelsaurer  Lösong  Ealiumperman- 
)incbonin,  bildet  aber  dabei  kein  Cinchotänin,  son- 
anz  (wohl  Ciuchonetin  von  Marchaud).  Weiter 
Liüsungen  des  Cincbonicins  und  des  CThiniciiis  zu 
icht.  Sie  drehen  rechts,  aber  weniger  stark  ais 
anin. 

I  den  Chinarinden.     De  Vrij*). 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Ciucbonaalkaloide 

Dies  rührt  aber  nach  D.  Howard's*)  Ansicht 
die  Aricin  enthaltenden  Rinden  weniger  hän&g 
Cr  selbst  bat  neuerdings  eine  solche  Rinde  ans 
itersncht  und  darin  eine  von  den  übrigen  China- 
:hstanz  gefanden. 

crwandte  Substanzen  berichtet  0,  Hesse*),  üra 
ins  endgültig  zu  entscheiden,  hat  Verl  zniiSchst 

Abstammung  untersucht.  Resultate  in  der 
:en  amorpher  Basen. 

on  de  Vrij  enthielt  kein  besonderes  Alkaioid; 
esonderes  Alkaloid  aus  der  China  de  Cusco  vera 
dten  werden.  Eine  andere  Rinde,  die  blasse 
ichonin  und  Spuren  von  Conchinin.  Blasse  Ten- 
Cinchonidin.     Ein  besonderes  Alkaloid  war  auch 


Vi,  Pfl.n«.  179 

äi  diese  Rinde,  woher  sie  auch  sein  mochte,  nicht  nachzuweisen.  Das 
CJDchavatin  Winklers  wurde  weiter  als  Cincbonidin  erkannt.  Aus 
Aridosuirat  des  Handels,  dem  erbebliche  Mengeu  von  Cinchoninsnlfat  und 
etwu  CMninsulfat  beigemeugt  waren,  wurde  erhalten  Aricin,  das  aber 
idenliBcli  w  armit  Cinchovatin  und  mit  dem  von  de  Vrij  1873  aus  Cliina- 
rinden  Jamaic«'»  dargestellten  links  drehenden,  krvstallisirharen  Alkaloide; 
leütere  beide  sind  identisch  mit  Cincbonidin.  Ueber  Cuseoniu  siehe 
0.  Hesse.     Berl.  Ber.  9.  742. 

Ueber  einige  physikalische  Eigenschaften  des  Chi  nin's.  J.  Begnanld'). 

Ueber  Cinchona  Calisaya.     0.  Hesse*),  de  Vrij'}. 

Ueber  die  Prüfung  des  Concbinin  und  Chinidinsulfat's.  0.  Hesse*). 

Strychnin  gibt  mit  Monochloraceton  em  Additionsprodnkt  (bei  130  ^ 
—140")  das  Stiyehninchloraceton  0«  Hsa  NOiN<„n     j,q   „„    Analog 

hiWet  sich  Strjcfaninacetylchlorid  C»i  HiiNO»N<pj,  „„  Diesenanaioge 
Veibindnngcn  scheinen  sich  ferner  zu  bilden  mit  Morphium  and  Chinin. 
M.  Conrad»). 

Beim  Erwärmen  einer  mit  etwas  Salpeters.  Qnecksilberoxydul  versetzten 
LöBDiig  von  essigs.  oder  Schwefels.  Brncin  tritt  Cannin&imng  ein.  Strychnin 
gibt  keine  Reaction;  ebenso  die  anderen  Alkaloide;  einigenuassen  dem 
Bnidn  ähnlich  verhalten  sich  Eiweiss  und  Phenol,  doch  geht  die  rothe  Fär- 
bang  bei  letzterem  sehr  bald  in  braun  über.     F.  A.  FlQckigeri^). 

Brncin  lässt  sich  durch  Behandlang  mit  verd.  Salpetersäure  in 
Strychnin  tlberfllbren.  Umgekehrt  gibt  Strychnin  beim  Bebandeln  mit 
BueD  wahrscheinlich  Brncin.    Fr.  Sonnenschein^). 

Diese  Angabe  Sonnenscheins  fand  Cownley*)  nicht  bestätigt. 
S.  habe  mit  einem  stark  strychninhaltigen  Brncin  gearbeitet.  D^^gen 
erhielt  Verf.  wie  früher  Strecker  aus  Brucin  mit  warmer  Salpet«rBänre 
gelbe  Erystalle  einer  Nitrobase  (Cacotbelin  von  Strecker) 

Beiträge  zar  Ermitteinng  der  Constitution  der  Strychnosbasen. 
Friedlander  ä). 

Veratrin  (krjstallisirt)  wnrde  eingehender  stndirt  von  E.  Schmidt 
und  R  Koppen'").  Schmp.  205*  Formel  nach  Untersuchung  der  Platin- 
Gold-  und  Qaecksilberdoppelsolze  elc.    CisHboNO»*). 


*)  Die  Zahl  der  Waaspratoffatomc  durfte  doch  wohl  bei  nur  ebem  Natom 
le  aopure  sein.    D.  Ref. 
')  Jonra.  de  Pharm,  et  de  Chlm.  XI.    S. 
*)  Ann.  Ch.  «.  Ph.  174.    337;    176.    319. 
^  Phutn.  Jouni.  and  Trausact.  (3)  S.    TiOl. 
*)  Ann.  llh.  u.  Pharm.  176.    332  u.  325. 
')  Ctrlbl.  1Ö7S.    74. 
<l  Arch.  d.  Pharm.  (3)  6.    403. 
')  Berl.  Ber.  8.    212, 

')  The  Phami.  Joiim.  and  Transact.  (3)  187G-    811. 
•)  Disaert.  Berlin  187». 
»)  Berl.  Ber.  9.    1115. 


[odifiration  (in  Wasser  löslich)  erhielten  Verf.  durch  an- 
scheD  von  frisch  ge&lltem  Veratrin;  gelbe  amofphe  Masse, 
-men  wieder  in  den  nnlöBtichen  Zustand  Obei^eht.  Ausser 
lodificationen  existirt  noch  eine  dritte  harzartige,  amorphe 
e  in  der  Zusammensetzung  sowohl  mit  der  krystallisiiten 
nait  der  aus  beideu  entstehenden  Moditicatlott,  dem  iöslichen 
stimmt,  sich  aber  von  jcuem  durch  die  mangelnde  KrystalU- 
von  diesem  durch  die  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  unter- 

■atrin,  Veratroidin,  Viridin  and  Jervin  siehe  die 
itcbell  1)  und  Bullock^). 

il  von  Gelsemiurasempervivens  wurde  von  Fr.  Sonnea- 
h.  Robbias')  einer  eingehenderen  Untereachung  usler- 
ios  erhaltene  GelseminsfLnre  (identisch  mit  der  Gelsemiii- 
y's)  stimmt  völlig  ilberein  mit  Aesculin.  Neben  Gelsemin- 
Wurzel  noch  ein  Älkaloid  enthalten,  das  Gelsemin.  Ans 
ng  lackäbulicher  Rückstand,  amorph,  farblos,  schmilzt  unter 
öslich  iu  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  leichter  lOslich  ia 
reactJou:  Ceroxydolojcyd  (Cea  O4)  in  die  conc.  schwefela. 
gen,  sofort  bellkirschrotbe  F&rbung.  Das  nene  Alkaloid 
,as-Otto'schen  Verfahren  neben  dem  Strychnin  zu  sncbcn. 
Ni  0*. 
Untersuchung    einiger    kfiuHicher    Scammoniumwurzel- 

Hess*)  sei  verwiesen. 
zomen  von  Hjdrastis  canadensis  wird  das  Vorkommen 

Hale^}  aufgefundenen  dritten  Alkaloids  (ausser  Berberiu 
von  Prescott  und  J.  C.  Burt^)  bestätigt  und  die  Kennt- 
rweitert. 

nennt  Dräsche^)  ein  von  ihm  aus  Jaborandi  dai^estellles 
llt  die  Serronia  Jahoraudi  fhr  die  Hutterpflanze. 
n,  das  Älkaloid  des  Jaborandi  von  Pilocarpos  pinnatifolius, 
iardf^)  dargestellt  und  weiter  untersucht.  Ausser  dem 
i  vom  Verf.  noch  eine  S&nre  und  ein  zweites  nicht  weiter 
caloid  und  ein  mit  Wasserdämpfen  fluchtiges  ätherisches 
Letzteres  besteht  aus  einem  bei  178*  siedenden  Terpene 
:  Terpene),  einem  bei  350 — 251  und  einem  höher  siäien- 
n  fest  werdenden  Tbeile, 
zweiten  Art  Jaborandi  aus  Paraguay,  sehr  ähnlich  dem 


e  americ  pharm,  assac.  1874.    p.  397. 
um.  of  pharm.  V.  47.    p.  449. 
-H.    17.    154.    Berl.  Ber.  ».     1182. 
barm.  (3)  6.    223. 
ura.  of  Phann.  14.    247. 
17,    481. 

öligen,  dsterr.  Ap.  Ver.  13.    283. 
^him.  84.    497.    Rep.  d.  Ph.  Juni  1875. 
S.    ^r  2(>3.    p.  24. 


Jaborandi  ans  Pernambucoi)  erhielt  ParadP)  ein  ätherisches  Oel  und 
Jaborandin  genannte»  Alkaloid.     Formel  Cio  IIigNi  O3. 

Ueber  Pilocarpin  siehe  weiter  Schelenz')  und  A.   H.  Gerhai 

Ein  neues  Alkaloid  aus  der  Rinde  tob  Erythrophloeum  gninet 
fPfeilpft  von  Senegambien)  wurde  von  E.  Hardy  und  N.  Gallois*) 
«onaen.  Das  Erythrophlein,  krystallisirt,  schwerlöslich  in  Aether 
Chiorofonn,  leicht  löslich  in  Easigäther,  wirkt  als  Mnskelgift.  Die  B 
TOD  Erythrophlcum  conminga  enthält  ein  ähnlich  wirkendes  Alkaloid. 

Ueber  einige  weniger  bekannte  Gifte,  Thevetin,  Thevere 
Solanin,  Solanidin  etc.     Th.  Hnsemann«). 

Taxin,  das  giftige  Alkaloid  der  Blätter  und  Samen  von  Taxus  ba< 
L  hat  Wilh,  Marmfi^)  näher  untersucht-  Weisses,  bitterschmecke 
PolTer.  Nhaltig,  kaum  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  etc. 
conc.  Schwefelsäure  roth,  Schp.  80 "  C;  gibt  Niederschläge  mit 
neigten  für  Alkaloido  chiurakteristischen  Beagentien. 

Von  den  beiden  im  Schöllkraute  (Chelidoninm  majus)  aufgefundi 
Alkaloidcn  Chelidonin  and  Cbelerythrin  (Sanguinarin)  scheint 
«rslere  nach  E.  Masing^)  vorzugsweise  im  gelben  Milchsafte  des  Kra 
das  letztere  in  grösserer  Menge  im  röthlichen  Milchsafte  der  Wurzel 
in  den  unreifen  Schoten  vorzukommen.  Während  des  Beginns  der  Bit 
Periode  ist  in  Wurzel  und  Schoten  zuerst  ein  Sinken  and  dann  eiu 
deutendes  Stüigen  des  Alkaloidgehaltes  nachweisbar.  Das  junge  im  He 
gesammelte  Kraut  gibt  dagegen  beinahe  eine  stetige  Zunahme  des  A 
loidgehaltes  zu  erkennen. 

In  Sangninaria  canadcnsis  ist  nach  L,  C.  Hopp*)  kein  Puccin 
hallen  (entgegen  der  Angabe  Wayne's)  und  die  Sangninariasäun 
ein  Gemenge  von  Citrouen-  nnd  Aepfelsäure. 

Emetin  aus  Ipecacnanha  wurde  von  Glenard'")  untersi 
Formel  Cis  Hü  KOj.     {?  D.  Ref.)     Das  Chlorhydrür  Ci6  H„  NO, .  H 

Aus  verschimmeltem  Mms  hatte  schon  froher  1873  Lanibr 
mit  Dnpr6  ein  giftiges  Uel  und  ein  giftiges  Alkaloid  isolirt 
neuerer  Zeit  erhielten  daraus  Brugnatelli  und  Zcnoni'^)  eine  Suhst 
die  alle  chemischen  und  physiologischen  Eigenschaften  des  Str)'chnins  be: 
Der  mit  Alkohol  behandelte  Mais  wurde  mit  Wasser  ausgezogen;  in 
so  erhaltenen  Extracte  befand  sich  eine  giftige,  aber  nicht  strych 
iliDlich  wirkende  Substanz. 

Oleandrin,  das  giftige  Alkaloid  der  Oloanderblätter,  IStil  von  L 

■)  H.  Holmes  Pharm.  Joum   and  Tranaact  (3)  V.    .5.    Nr.  342.    p.  6 

*)  Ibid-  (3)  Nr.  249.  781  aus  RerigU  Farm.  mb.    S. 

*)  Arch.  d.  Pharm.  (3)  7.     414. 

*|  Ihid-  <3)  8.    273. 

')  Bull.  Soc  chim.  Par.  (N.  S.)  »«.    4.1.    Beri.  Ber.  9.    1034. 

•1  Arch.  d.  Pharm.  (3).    8.    38ft, 

^  Med.  C.-Bl.  14.    97. 

•)  Arcb.  d.  Pharm.  (3)  S.    234. 

•)  Americ.  J.  of  Pharm.    VoL  47.    1875.    193. 

«)  Compt-  read.  81.    100. 

")  Gaza.  chim.  it.  «.    240.    Bert.  Ber,  ».    1437.    Med.  C.-Bl.  14.    38 
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kowski  beschrieben,  wurde  von  F.  Selmi  und  C.  Bettelli  >)  näher 
untersucht.  Hellgelbe  kiystallinische  Masse,  löslich  in  Aethcr,  Alkohol 
r  etc.  Bei  56"  erweicht  es  und  ist  bei  70"  ein  grünliches  Oel, 
ch  bei  oberhalb  170"  zersetzt  Bei  240"  verliert  das  Oel  seiue 
ikeit  in  Wasser  nnd  seine  Giftigkeit,  zeigt  aber  noch  die  Reactionen 
eandrius.  Analysen  nicht  mitgetheilt.  Das  Fseudocnrarin  Leu- 
li's  hau  Betteln  für  ein  Gemenge  verschiedener  normaler  Pflaazen- 
Itbeile  mit  etwas  Oleandrin. 

rystallisirtes  Hyoscyamin  wurde  von  Thibant*)  nach  einer  be- 
cu  Methode  (in  Betreff  derer  auf  das  Original  verwiesen  sei)  in 
seideglänzender,  sternfönnig  gruppirter  Nadeln  erhalten.  Dieselben 
nichts  gemein  mit  dem  im  Handel  vorkommenden  Hyoscyamin.  In 
ättem  des  Bilsenkraates  fand  Verf.  einen  Körper  mit  dem  Gerüche 
oflichen  H.,  woraus  er  schliesst,  dass  im  Bilsenkrantc  zwei  Alkaloidc 

US  der  Ditarinde  erhielten  J.  Jobst  nnd  0.  Hesse  ein  Alkaloid, 
itamin.  Schmp.  75".  Ausbeute  0,02  pCL  Wohl  identisch  mit 
in  Gorup-Besanez  *)  aus  Ditaln  erhaltäuem  Alkaloide. 
n  Haschisch  aus  Chiwa  hat  Preobraschenski  ^}  ein  Alkaloid 
3n,  das  seinem  äusseren  Ansehen  nach  und  nach  den  Eigenschaften 
Salze  dem  Nicotin  sehr  ähnlich  ist. 

ei  Untersuchung  der  Alkaloide  von  Aconitum  Napellns  (and 
A.  Wright*),  dass  allen  bisherigen  Arbeiten  über  diesen  Gegeii- 
keine  reine  Substanz  zu  Grunde  lag.  UeherfUlirung  der  annähcrud 
gten  Base  in  das  Bramhydrat  und  nacbheriges  Freimachen  gab  all- 
ein reines  Produkt,  für  welches  Verf.  den  bisherigen  Namen 
in  beibehält  Es  gleicht  dem  Papaverin,  und  es  kommt  ihm  die 
[  CssH^sNOii  zu.  nicht  CssH^sNOn.  Die  von  v.  Planta  als 
NOt  gegebene  Substanz  war  wahrscheinlich  ebenso  wie  das  Na- 
und  das  ans  A.  sycoctonum  dargestellte  Acolyctiu  und  Sycoctonin 
imann's  ein  Gemenge  der  das  Aconitin  begleitenden  Körper. 
)x  enthält  eine  vom  Aconitin  gänzlich  verschiedene  Base,  die  von 
igcr,  V.  Schroff  a.  A.  Pseudoaconitin  genannt  wurde.  Der 
wiederholtes  UnikrysCallisircn  gereinigten  Base  legt  Verf.  die  Formel 
iNOii  bei,  die  er  al>er  nnr  als  eine  annähernd  richtige  gelten  lassen 
la  die  vollständige  Reinigung  der  Base  bisher  nicht  gelungen  ist 
)n  Duquesnel  beschriebene,  durch  die  Formel  CuHtoNOio  aitsge- 
e  Substanz  war  zweifelsohne  das  hier  in  Rede  stehende  Alkaloid 
:tilndig  gereinigt. 

iin  neues  Alkaloid  im  Mutterkorn  beschreibt  Tsnret  ^),  das 
:inin.     Loslich  in  Alkohol,   Chloroform    nnd  Aether,    verharzt   an 

Bnll.  med.  di  Bologna  19.    Berl.  Ber.  8.    1197. 

Arch.  d.  Pharm.  (3)  7,    74.    R^p.  de  Pharm.  II.    Sept.  1874     p.  ."163. 

Ann.  Ch.  u.  Ph.  179.    4». 

Ibid.  176.    88. 

BerL  Her.  9.    1024. 

Chem.  Soc.  16.  Novemb.  187(>.    Chem.  News  S4.  222.    Berl.  Ber.  9.  IHDS. 

ßäpert.  de  Pharm.  IIl.    Nr.  2a    p.  708. 


iler  Luft,  gibt  die  Ukaloidreactionen ,  ist  Äusserst  unbestäDdig.  1 
Destilladon  mit  conoentrirter  Löauag  von  kuhlensaurem  Natron  oder  ^ 
hdum  Verf.  grosse  Mengen  von  Metliylaiuin.  Beim  Vordunsten  eui 
Lnß  bei  Gegenwart  von  kohlensanrom  Kali  erhielt  er  nur  Ammo 
altes  AI kaloid  war  verschwunden.  Hanptreaction :  Mit  massig  concenti 
Scbnef^lsänre  gibt  Ei^otinin  eine  rothgelbc,  in  tief  violettblan  übergeli 
Flrbnag,  die  beim  Stehen  allmälig  verschwindet. 

-Us  rein  können  diesen  Körper,  nach  der  angegebenen  Methode 
gestellt,  niuht  anerkennen  Dragendorff  und  Podwissotzky  •). 
fanden  darin  Beimengungen  von  Sclererythrin  und  Sclcrojodin,  zweien 
ihncD  als  einheitlich  anerkannten  Bestandthcilen  des  Mutterkorns 
wittr  auch  Zerseb;nug8produkte  des  ersteren.  Sie  vcrmutlien,  dass 
Sclwefelsäorereaction  diesen  letzterwähnten  Beimengungen  zugeschri 
werden  muss. 

In  Betreff  weiterer  Mutterkornbestandtheile  sei  anf  die 
theilnng  Noch  nicht  klassificirbare  Pflanzenstoffe  vorwicBeu. 

Wittsteiu  glaubte  in  den  Früchten  von  Pastinaca  sativa  ein  f 
%a  Alkaloid  entdeckt  zn  haben,  PasCinacin  ^).  H.  Gntzoit  ^)  mac 
sehr  wahrscheinlich,  dass  Wittstein  wohl  nur  ein  Ammouiaksatz 
sich  hatte. 

t  Noch  nicht  klassificirbare  organische  Pflanzenstoffi 
Der  Lärchenschwamm.  (Polyporus  officinalis.  Fries) 
95pCt.  Alkohol  extrahirt,  liefert  ein  Harzgemenge,  das  aus  mindestens 
lersvliiedenen  Harzen  besteht.  Der  in  starkem,  kaltem  Alkohol  schwer 
liebe  Theil  (weisses  Harz)  lässt  sich  durch  Bchandehi  mit  Chlorofor] 
zwei  Bestaitdthcilc  trennen,  in  einen  in  Chloroform  nnlclstichcn  \{CiiHj: 
Schmp.  cc.  125"  C.  und  einen  in  Chloroform  löslichen  Theil  C  =;  71 
H=  10,77,  Formel  x(CaHioO),  Schmp.  90".  Ein  Gemenge  beider  in  All 
schwer  löslicher  Harze  vermuthet  Masing  in  Trommsdorff's  Psei 
wachs,  Martins'  Larictn  und  Schoonbrodt's  Agaricin.  Da 
Alkohol  leicht  lösliche  „rothe"  Harz  gab  bei  der  Analyse  C= 69,16,  H^^ 
Es  besteht  wahrscheinlich  ebenfalls  aus  zwei  Harzen.  Durch  Kochen 
Kalkmilch  scheint  Zersetzung  zu  erfolgen.  Verf.  hat  die  mit  Salz» 
gefilllten  und  mit  Chloroform  in  zwei  Bcstaudthcilc  trennbaren  Nii 
schlage  analysirt  und  ihre  Löslichkeit  in  Alkohol  bestimmt  Das  w 
Hin  ist  geschmacklos,  das  rotbe  intensiv  bitter.  Unter  den  Pi-odi 
der  trockenen  Destillation  des  Lärchenschwarames  fand  sich  Umbcilif 
Mit  Salpetersäure  behandelt  liefert  es  Pikrinsäure  und  Bernsteins 
Keiner  dieser  Körper  ist  glycosidischer  Natur.     E.  Masing*). 

ßatanhin  aus  amerikanischem  Ratanhiaextrakt  wurde  von  B,  Ki 
miir  *)  untersucht.     Blendend  weisse  Nadeln.     Ausbeute  0,7  pCt.     Fo 


'(  Arch.  f  exper.  Patbol.  ii.  Phannacol,  Bd.  Vi.    153. 

•)  Buchner's  Repert  f.  Pharm.  18.  15     Gmelin.    Hdb.  d.  Chemie  5 

*)  Ann.  Ch,  u.  Vb.  177.    344, 

•)  Arch.  d.  Pharm.  (3)  6.    111. 

•)  Ann.  Ch.  u.  Ph.  176.    64. 


Es  ist  identisch  mit  dem  Anilin  GinkTs  {aus  dem  Han« 
.  spectabilis)  und  dem  Ruge's,  aber  darchaos  verschieden 
,  welches  G.  Wittstein  1854  im  amerikanischen  Batanhiä- 
nden  haben  will. 

icalyptus  globulns  wurden  von  F.  A.  v.  Hartsen  ')  ältere 
Alkohol  extrahirt,  um  das  so  gewonnene  braune  Harz  weiler 
en.  Im  Ucbrigen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 
!  von  Achillca  ageratum  L.  ist  leichter  als  Wasser,  spec.  Gew. 
**.  Uer  flüchtigere  Theil  deaaeihen  destilJirt  bei  165-170"; 
lie  Temperatur  und  bleibt  bei  180-182"  constant     Letzterer 

zu  der  Formel  CjaHi^Oj.  Die  weitci-e  Untersuchung  steht 
e  Luca  '). 

lerische  Oei  des  Snmpfporst  (Lednm  palustre  L.)  Formel 
J.  Trapp  »). 

die  Radix  Senegae  tiericht«t  von  pharmaoeutischen  Ge- 
1  C.  Schneider*) 

Digitalin  verölTeütlicht  Schmiedeberg ^)  eine  umfangreiche 
welche  hier  verwiesen  sei  '). 

mchharz  (Hyawa-Gummi,  Conima-Harz)  wurde  von 
ie  und  Ch.  Grovcs  *)  untersucht.  Das  ätherische  Oel,  durch 
im  Dampfstram  erhalten,  wurde  tractionirt  Haupttheil  geht 
'5"  tlber,  dieser  wurde  zu  wiederholten  Malen  über  Natrium 
lo  erhielten  Verf.  ein  bei  264  *  constant  siedendes  Product. 
la).  Verf.  geben  diesem  Terpcn  den  Namen  Conimen.  Aus 
yiide  von  der  Abtreibung  des  ätherischen  Oelos  wurde  ein 
d  ein  krystalltnisches  Harz  erhalten;  letzteres,  von  den  Verf. 
int  (von  Icica  heptaphylla)  bildet  büschelförmige  Nadeln, 
'.  Formel  CjgHTeO,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  heissem 
her,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol.  Von  Salpetersäure  wird 
gegriffen.  Beim  Eingiessen  in  Wasser  erhält  man  nur  eine 
itallisirhare  Substanz. 

ilchsaft  von  Cjnanchura  acutum  L  hat  Bntleroff)  näher 
nd  einen  Körper  daraus  dargesteUt,  den  er  Cynanchol  nennt. 
bt  in  Nadeln  und  Blattchen.  Schmp.  135  145*.  Formel 
ler  einzige  Körper,  der  nach  B.  an  das  Cynanchol  erinnert, 
clepion  von  List  ^). 
')  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Cynanchol  mit  einem 


rend.  81.    1248.    Berl.  Ber.  ».    äU. 
him.  PhjB.  (5)  4.    132. 
iz.  aus  Pharm.  Ztschr.  f.  Russland  Xlll.    289.    Im  Arch.  d.  Pb.  (3) 


L  Pharm.  (3)  7.    395. 
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Gemenge  von  Echicerin  (Nadeln)  und  Echitin  (Blättchen)  in  Eigenschaft 
und  Formel  übereinstimmt. 

Ans  der  Ditarinde  haben  J.  Jobst  und  0.  Hesse ^)  verschiedene 
Stoffe  dargestellt:  Das  Ditarain  (cf.  Abtheilung  Alkaloide  S.  182)  Echi- 
kantschin  CasHioOj,  Echicerin,  kleine,  weisse  Nadeln,  rechtsdrehend 
ttD  =  -f-63,75<»  (äther.  Lösung).  Formel  C3oH480a.  Schmp.  157«. 
Bromechicerin  CsoHaiBfOs.  Schmp.  116<*.  Echicerinsäure  Schmp.  etwas 
über  100«:  ^soHisOs  -|-  20=  C30H46O4  +  H»      Echitin,  weisse  Blatt- 

Echicerin  EoliicerinsttUHe 

eben,  rechtsdrehend  öd  =  -|  72,72«  (äther.  Lösung).  Schmp.  170«  C. 
CstHssOa.  Bromechitin  CasHöiBrOa.  Schmp.  100«.  Echitein  rechts- 
drehend ÖD  =  +88  ^  (äther.  Lösung).  Schmp.  195  «  C.  C42H70O8. 
Echiretin  weisses  Pulver,  rechtsdrehend  bei  15«  ai)  = -}"54,82  « 
(äther.  Lösung).     Schmp.  52«.     C35H56O2. 

Von  diesen  stellen  einige  Condensationsproducte  der  Gruppe  CsHs 
dar:  Echicautschin  (C5H8)608;  Echicerin  (C5H8)602;  Echiretin  (65^)702. 
Das  Echitin  ist  homolog  zu  Echicerin  und  das  Echitein  zu  Echiretin: 

Differenz 

Echicerin  O30H48O2I  p  tt 

Echitin      CsaHsaOs^  ^^ 

Echiretin  C35H56O2 

Echitein  C48H70O2 
Die  Ditarinde  gibt  beim  Trocknen  12,77  pCt.  Wasser  ab  und 
Hefert  10,4pCt  Asche,  voraugsweise  kalkhaltig  wegen  des  hohen  Gehaltes  der 
Rinde  an  Calciumoxalat.  Das  Echiretin  halten  die  Verf.  für  identisch  mit 
dem  Harze,  das  Ueintz^  aus  der  Milch  des  Kuhbaumes  darstellte.  Ebenso 
ist  nach  den  Verf.  Echicerin  identisch  mit  dem  farblosen  Harze,  für 
weiches  Heintz  C  =  81,42,  H=^11,15  fand.  Das  Echicerin  hat  femer 
gleiche  procentische  Zusammensetzung  mit  dem  Lactucerin,  ohne  damit 
identisch  zu  sein.  Eine  zweite  mit  dem  Echicerin  isomere  Substanz  ist 
wahrscheinlich  der  Cubebencampher,  für  welchen  neuere  Untersuchungen 
Ton  E.  Schacr  und  G.  Wyss  ^)  die  Formel  CaoHigOa  sehr  wahrschein- 
lich machen. 

Das  Echitein  schliesst  sich  dem  Antiaretin  Husemann's  an, 
welches  de  Vrij  und  E.  Ludwig^)  aus  dem  Milchsafte  der  Antiaris 
toxicaria  darstellten. 

Eine  chemische  Vergleichung  des  Barbados-,  Soccotrina-,  Natal- 
ond  Zanzibaraloins  hat  Tilden^)  veröffentlicht.  Das  letztere  stimmt  in 
^er  Zusammensetzung  und  seinen  Derivaten  mit  dem  Barbadosaloin  überein. 
Zanzibaraloin  C  =  59,49,  H  =  5,80;  Barbadosaloin  C  =  59,31,  H=5,88. 
(Stenhouse  im  Mittel,  ebenso  Flückiger).  Ebenso  stimmen  beide  Aloine 
in  ihren  Chlor-,  Brom-  und  Acetylderivaten  überein.  Soccotrinaaloin  wahr- 
scheinlich mit  diesen  beiden  identisch,  Natalaloin  aber  verschieden.  — 


C7H14 


')  Ibid.  178.    49. 

«)  Pogg.  Ann.  60.    24. 

')  Arch.  d.  Pharm.  1^06.    316. 

*)  J&hresber.  för  Chemie  1868     801. 

*)  Ph.  J.  and  Transact.  V.    Nr.  272.    p.  208. 


Bart>&dosa]oin  hat  weiter  £.  Schmidt  untersachf). 
Itigen  Aloius  70— SO",  des  wasserfreien  146—  U8'>(SteB- 
i  0  —  58,50,  H=ö,50  {Mittelaus  12  Analysen).  Formel 
;  Überein  stimmen  Zahlen,  welche  Somraarnga  UDd 
rinaaloiti  erhielten.  Bromderivat  CisHisBnO;  (gegen 
ilor  kunnte  Itein  einheitlicher  Körper  erhalten  werdea. 
t  liefert  dieses  Aloin  Methylanthracen  ^).  Schmp.  301— 
gah  eine  in  Wasser  mit  blutrother  Farbe  lösliche 
mit  Schwefelsaure  eine  nicht  weiter  untersuchte  Sinre 
[)  konnte.  Diesbezügliche  UntcrsuchuQgen  sind  weitei 
nga  zu  erwarten, 

kwurzel  wurde  von  E,  Lawrance  Cleavcr*)  unter- 
eine  kleine  Menge  eines  Alkaloids  gefunden  zn  habeo, 
xzige  Substanz,  rotlicu  FarbstefT,  eine  GerhsAurc  und  Tiel- 
les  Oel.  Weitere  Untersuchung  wird  in  Aussicht  geslellL 
riude  von  Chionanthus  virginica  will  Justice') 
und  Saponin  gefunden  haben. 

nstellung   chemischer   Untersnchuugcu    der   Momordica 
CS  Elaterin's  gibt  Power*). 
lud  das  Breldin  wrurde  von  FIfickiger')  untersuckL 
1  CjoHisOs,  vieUeicht  also  (CioH,«), -|-3H»  0.    Für 
des  Verf.  Ausiuht  die  analoge  Formel  iCioüie}*  -[-HjO 

aus  Aricmisia  sautonica  (Warmsamen)  geht  bckannllicb 
itiuii  iu  Salze  der  Santoiiinsäuro  Über.  Den  Monaelhjl- 
ure  nun  hat  F.  Sestini")  dargestellt.  Schmp.  88—89°. 

wurde  vou  demselben  Forscher  als  der  Diä-thyläther 
ninsänre  isomeren  Photusan tonsäure  erkannt,  der  sidi 
irkuiig  von  Alkohol  auf  Santonanhydrid  (Santonin) 
|-  2C,  Hs  .  OH  ^  Cis  IIiB  (C^  Hs)»  0*  f  HgO.    ver- 

irs  liefert«  die  Photosautonsaure,  trimetrische  Prismen 
irlieren  das  Molekülwasser  schon  hei  lllO*.  Die  ent- 
lilzt  bei  153**.  Während  die  Photosantousäurc  also 
Mit  die  isomere  SantouKäure  nach  S.  Cannizzaro') 
Va»sersto Ifatom.  Der  Monomethyläther  wurde  dargestellt 
ächmp.  86".  Bei  Einwirkung  von  Natriumamalgam 
aro  eine  Hydrosan  ton  in  säure  Ca  Htj  O4.  Schmp.  etwa 
'Zersetzung.     Acetylhydrosantonid  CisHifl(CiH3O)0i. 

1275. 
874.    422. 

das  aber  nocb  weiterer  BeBtatigiing  bedarf,  cf.  C.  Lieber- 
irl.  Ber,  8.  1643.    Dies.  JahreBber.  d.  Jahrg.  S.  167.    D.  Ref. 

and  Transact,  Ser  III,    Vol.  V,    Nr,  2m.    p,  965. 
.  Joum.  V.    47.    195. 

of  Pharm.  1875. 
rm.  1875.    220. 

148.    Berl.  Ber.  9.    582. 
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Benzoylhydrosantonid  C15  Hi»  (C?  HöO)Os  durch  Einwirkung  von  Acetyl- 
und  Benzoylchlorid  auf  Hydrosantoninsäure  erhalten.  Das  Silbersalz  der 
Hydrosantoninsäure  zersetzt  sich  beim  Erwärmen  unter  Silberabscheidung 
and  es  bildet  sich  eine  mit  der  Santoninsäure  isomere  Säure,  die  Meta- 
santoninsäure.  Silbersalz  CisHieAgOi.  Schmp.  zwischen  161  — 167®. 
Santoninsäure  und  Metasantoninsäure  sind  krystallographisch  und  optisch 
verechieden.  —  üeber  krj'stallographische  Beziehungen  der  Santoninsäure, 
Metasantoninsäure,  Photosantoninsäure  etc.  berichtet  G.  Struever^). 

Peucedanin  (aus  Peucedanum  offic.  L.)  Schmp.  76®  wird  nach 
G.  Heuf)  durch  alkoholische  Kalilauge  zerlegt  in  Oroselon,  Schmp. 
genau  156®,  und  Ameisensäure.  (Schmp.  für  Oroselon  nach  Hlasiwetz 
und  Weidel^)  177®).  Mit  Salpetersäure  gibt  Peucedanin  ein  Nitroderivat 
Cii  Hii  NO2  Os,  femer  Oxalsäure  und  Styphninsäure.  Oxypeucedanin  hat 
V.  Gorup-Besanez*)  bei  der  Darstellung  des  Ostruthins  aus  der  Wurzel 
von  Imperatoria  Ostruthium  als  Nebenproduct  erhalten  und  G.  Heut 
analysirt  Formel  C84H22O7.  Schp.  140®.  Reductionsversuche  mit  Natrium- 
amalgam resaltatlos. 

üeber  Ostruthin  aus  Imperatoriawurzel  machl  v.  Gorup-Besanez*) 
weitere  Mittheilungen.  Es  ist  stickstofi^ei  und  gibt  nach  einer  grossen 
Zahl  von  übereinstimmenden  Analysen  als  einfachsten  Ausdruck  der  Zu- 
sammensetzung die  empirische  Formel  C14  H17  O2.  Verf.  stellte  weiter 
salzsaures  und  bromwasserstoffsaures  Ostruthin  dar,  denen  er  die  Formeln 
Ct4Hi7  Ol  .HCl  und  Cn^n  O2  .IIBr.  gibt,  femer  Monoacetylostruthin. 
Vom  Verf.  wird  dafftr  die  Formel  C14  Hie  (Ca  H3O)  O2  gegeben.  Ein- 
wirkung von  schmelzendem  Kali  ergab  Resorcin,  letzteres  wurde  genau 
charakterisirt,  ausserdem  Essigsäure  und  wenig  Buttersäure.  Einwirkung 
von  verdünnter  Salpetersäure,  1  Vol.  Säure  von  1,4  spec.  Gew.  und  3  Vol. 
Wasser  auf  Ostruthin,  lieferte  Trinitroresorcin  (Styphninsäure).  Bei  Ein- 
wirkung von  Brom  resultirt  Tetrabromostruthin  und  wahrscheinlich  Tribrom- 
resordn.  Verf.  gibt  fftr  beide  Körper  die  Formeln  C14  H13  Br^  O2  und 
CiiHu  Brs  0«.  Weder  Behandlung  mit  oxydircnden  Agentien  wie  Chrom- 
stoemischung,  Kaliumpermanganat,  noch  mit  spaltenden  oder  reducirenden, 
wie  verd.  Schwefelsäure,  alkoholische  Kalilauge,  Natriumamalgam,  Schwefel- 
dioxvd,  Zinkstaub  oder  Phosphorpcntasulfid  lieferte  Resultate,  die  ftir  die 
rationelle  Formulirung  des  Ostruthin's  verwerthbar  gewesen  wären. 

Der  Primulacampher  ist  ein  Bestandtheil  der  Primulawurzel.  Der- 
selbe besitzt  die  Zusammensetzung  Cas  H24  Oio  und  gibt  bei  Einwirkung 
von  Kalihydrat  Salicylsäure.     L.  Mut  schier^). 

Das  Angelicin  ist  nach  C.  Brimmer  ^)  identisch  mit  Hydrocarotin.  Die 
dorcb  schmelzendes  Kali  bewirkten  Zersetzungsproducte  des  Angelicaharzes 
sindResordn,  Protocatechusäure,  flüchtige  Fettsäuren,  vorwiegend  Essigsäure. 

')  Berl.  Her.  9.    1692. 

•)  Ann.  Ch.  u.  Ph.  176.    70. 

«)  Ibid.  174.    67. 

*)  IHd.  17«.    78. 

*)  Ann.  Ch.  u.  Ph.  183.    321. 

•)  Dissert  Erlangen.    1876. 

')  Dissert.  Erlangen  1875.    N.  Rep.  f.  Pharm.  A4.    641. 


(Petersiliencampher)  wurde  von  E.  ?.  Gerichten  ')  untenncbL 
'  Formel  Cu  H|«  O4  (nacb  Lindenborn),  Einwirkung  vob 
r  Kalilauge  gab  pciimuttergläuzcudc  Blättchen,  Schmp,  53,S*, 
Vasaer,  leicht  losl.  in  Alkohol  und  Äethcr.  !Mit  verdünnler 
e  gab  dioser  Körper  gelbe  Nadeln,  Schmp.  114",  nnlösl.  in 
e  lösen  sich  in  Kalilange  allmälig  mit  purpun'other  Farbe, 
Cotoin  aus  der  Cotoriude  berichtet  j.  Jobst*).  Gelblich- 
htc  Krystallc,  quadratische  Prismen,  leicht  löslich  in  Wasser, 
i  Apthcr.  Schp.  134 ".  Conc.  Salpetersäure  löst  mit  blntrothpr 
Verdünnen  mit  Wasser  fallen  braune  Flocken  aus,  conc.  Schwefel- 
ait  branngclhcr  Farbe.  Silber-  and  Goldsalze  werden  reducirt, 
jibt  keine  Fällui%  Bleiossig  gelben  Niederschl^  bei  100*  ge- 
rmel  CjiH^oOe+SPKOH);.  Fchling'sche  Lösung  wird  redu- 
el  CsiHioOe-  Ausgezeichnete  anti-diarrhöische  Wirkung.  Bei 
^  einer  später  erhaltenen  Parthie  Colo-RInde  erhielt  J.  Jobsf) 
Cotoin  mehr,  sondern  gelbe  Blättcheu  eines  dem  Cotoin  ähn- 
Wßsentlichen  Reactionen  aber  von  deniselbeu  abweichenden 
r  nennt  ihn  Paracotoin.  Conc.  Salpetersäure  gibt  nur  gelbe 
iiessig  keine  Fällung. 

rksame  Bestaudtheil  des  Mntterkorn's  ist  nach  Augabc  Zwei- 
le  Säure.  (Dieselbe  Ansicht  sprach  schon  früher  Wernich 
cngehalt  der  amorphen  Substanz  gering.  Das  Präparat  ist 
tig.  Quecksilberchlorid  (tällungsmittel  für  Wonzell's  Atkaloide 
1  Ecbolin)  gibt  keineu  Niederschlag.  Mit  Phosphorwolfrani- 
iilbernitrat  Fällung. 

T  ansfuhrlichen  AOttheilung  Ober  die  ßeatandtheile  des  Matter- 
en Dragendorff  und  Podwissotzky'*)  folgendes  Regam6: 
Lgsweise  wirksamen  Bestaudtheilc  des  Mutterkorns  sind  die 
re,  welche  zu  3  —  4  pCt  uud  das  Scleroniacin ,  welches  zu 
n  ihm  vorkommt.  Auch  Selererythrin ,  SIerojodin  und  ihre 
producte,  desgl.  die  reichlich  vorhandenen  Kalisalze  nehmen  an 
g  der  Drogue,  wenn  auch  nur  in  untergeordnetem  Grade  theiL 
Farbstoffen  Selererythrin  und  Sclerojodin,  welche  man  bei 
ichnng  von  Mehl  auf  Mutterkorn  mit  Erfolg  verwerthet  (in 
Flassigkeiten  löst  sich  Selererythrin  mit  schöner  Murexidfarbe, 
violettrotJi),  lässt  sich  noch  ein  gelber  Farbstoflf  Scleroxanthin 
Anhydrid  desselben,  S clorokry statu n ,  ans  dem  Mutterkoni 
le  die  genannten  Verbindungen  finden  sich  im  Mutterkorn  ge- 
inorgan.  Basen  —  namentlich  Kali,  Natron  und  Kalk  —  vor  und 
Farbstoffe  grösstenCheils  in  einer  in  Wasser  nulöslichen  (Kalk) 
in  ihm  anzunehmen.  Krgotin,  Ecbolin  und  Ei^otinin  scheinen 
1  sein,  welche  alle  ein  und  dasselbe  Alkaloid  enthalten  dItrfCen, 
18  ist  anf  Frösche  von  keiner  oder  doch  sehr  geringer  Wirkung. 

Ber.  9.    1477. 

ipert.  f.  Pharm.  26.  23.  cf.  auch  ibid.  »4.  Nr.  11  u.  12.  p.  722. 
Ber.  9.    1633. 

f.  exper.  PaihoJ.  u.  Pharmacol  Bd.  4.    p.  387. 
Bd.  6.    H.  3.    p.  153. 


l>ie  ^suie.  ^g^ 

Weiter  machen  Verf.  noch  Mittheilung  über  den  forensischen  Nachweis 
and  die  Werthbestimmong  des  Mutterkornes  und  seiner  Extracte. 

In  den  Wickensamen  hatte  Ritthausen  ^)  früher  einen  asparagin- 
ähulicben  Körper  aufgefunden.  Diese  vermuthete  Aehnlichkeit  existirt 
jedoch  nach  neuem  Untersuchungen  Ritthausens  nicht.  Mit  verd.  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  wird  dieser  Vi  ein  genannte  Körper  gespalten. 
Aus  der  Schwefelsäurelösung  scheidet  sich  allmälig  eine  krystallin.  Sub- 
stanz ab  von  der  Zusammensetzung  2(Cii  H19  Nio  Oe)  ÖSOs.  Verf. 
glaubt  aus  den  Eigenschaften  des  Vicins  auf  eine  gewisse  Analogie  mit 
Coffein  und  einigen  Hamsäurederivaten  hinweisen  zu  können. 

lieber  Betulin  aus  Birkenrinde  hat  Hausmann^)  gearbeitet  und  theilt 
seine  Resultate  ungefähr  wie  folgt,  mit:  1)  Dem  Betulin  kommt  die  Formel 
CtcHsoOs  zu,  Schp.  251**  (corrig.  258)  farblose  Nadeln,  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether  etc.  2)  Das  Betulin  ist  wahrscheinlich 
ein  zweisäuriger  Alkohol,  denn  man  erhält  aus  Betulin  durch  Einwirkung 
Yon  Essigsüureanhydrid  ein  Diacetat.  Schp.  217  (corrig.  223®).  3)  Bei 
Oxydation  mit  ungenügenden  Mengen  Oxydationsmittel  entsteht  eine  drei- 
basische Säure,  Betulinsäure.  C»6  H54  Oe.  Schp.  195  (corrig.  220«).  4)  Bei 
heftiger  Oxydation  entsteht  aus  Betulin  eine  vierbasische  Säure,  die  Betulin- 
amarsäure  Ose  H58  Oie.  Schmp.  181  <•  (corrig.  185®).  Manche  Salze  ent- 
halten vier  Molek.  Wasser  weniger,  als  dieser  Formel  entspricht.  Sie 
müssen  Ton  einer  Anhydrosäure  der  Betulinamarsäure  abgeleitet  werden. 
5)  Betulin  gibt  bei  der  trocknen  Destillation  einen  ölartigen  Körper, 
wahrscheinlich  ein  Anhydrid.  Derselbe  besitzt  den  charakteristischen 
Jochtengemch  in  hohem  Maasse,  den  ja  auch  das  Juchtenleder  durch  Be- 
handlung mit  Birkentheer  bekommt 

Im  ätherischen  Auszug  von  Zeora  sordida  fand  E.  Patern o^) 
ausser  Usninsäure  noch  zwei  indifferente  Stoffe:  Zeorin,  CisHjisO  Schp. 
230-2310  und  Sordidin  CieHigO?   Schp.  cc.  180 0 

In  Smilax  aspera  constatirte  Marquis*)  einen  sehr  grossen 
Smilacingehalt. 

g.    Eiweissstoffe. 

Ein  Verfahren  zur  Bereitung  reinen  Albumins  gibt  A.  Gautier^).  ^gj^^"' 
Anch  er  kann  kein  aschefreies  Albumin  erhalten.  Sein  gereinigtes  Albumin 
enthält  noch  0,50  pCt.  Asche,  das  von  Wurtz  dargestellte  0,53  pC.  und 
das  durch  Dialyse  bereitete  0,48  pCt.  Asche.  Demnach  scheint  die  Dar- 
stellung von  aschefreiem  Albumin  unmöglich  zu  sein.  Die  Bestandtheile 
der  Asche  sind  Calciumphosphat  mit  Spuren  von  Chloriden  und  Sulfaten. 

lieber  Eliweisskörper  hat  P.  Schützenberger®)  seine  Untersuchungen 

')  Berl.  Ber.  9,    301. 

«)  Ann.  Ch.  u.  Ph.  18Ä.    368. 

*)  Berl.  Ber.  9.    346.    cf.  auch  S.  156. 

*)  Arch.  d.  Pharm.  (3)  6.    331. 

^)  Berl.  Ber.  9.  961.  cf.  Gautier  und  Alexandre  wich  Bull.  See.  Chim.  Par. 
(N.  S.)g6.    1. 

•)  Bali  8oc.  chim.  ftS.  161.  193.  216.  242.  385.  433.  ft4.  2.  145. 
U.  147.  Chem.  Ctrlbl.  1875.  102.  279.  423.  517.  534.  614.  631.  648. 
6661    681.    696     1876.    37.    280.    310. 


ei  Einwirkung  siedender  verdünnter  Schwefelsäure  anf  Eiweis 
liedene  Producte.  Hemiprotein  (der  in  Wasser  unlösliche,  nocb 

Theil),  verwandelt  sich  bei  längerer  Einwirkung  der  Säure 
le  Subataiizen,  von  denen  die  wichtigste  das  ilemiproleidio, 
.  durch  Queckailberiiitrat  ßlllbarer  Körper  ist;  ungeföbre 
i  Na  Ol»  -|-  HaO.  —  Der  in  Wasser  lösÜcLe  Theil  hesleht 
;e  nacti  aus  einem  amorphen,  schwach  sauren  Körper,  dem 
:!=50pCt.,  11  =  7,  N  =  15,4  pCt.  wird  durch  Qneckäilber- 
ist  aber  in  Alkohol  unlösiich,  reag.  schwach  sauer.  Ausser- 
üäl.  Tlieil  von  der  ScbwefelsäurespaJtung  noch  enthalten: 
urch  Bleieasig  nnd  (juecksilbcruitrat  ^Ilbar,  ein  Nhaltiger 
im  Sarkin  nahestehende  Körper.  —  Weiter  untersuchte  Seh. 
g  von  Barythydrat  bei  150*'  auf  EiwcisskOrper.  Es  tritt 
id  NUj  und  C0|  iu  dem  Verhältniss  auf,  wie  es  der  Spaltung 
entsprechen  würde,  allerdii^B  NHg  immer  etwas  im  Ueber- 
linigen  Eiweissarten  entsteht  auch  Oxalsäure  und  Kohlen- 
:u  gleichen  Mengen,  so  dass  im  Eiweiss,  welches  im  Allge- 
„complexes  Urcid"  aufzufassen  wäre,  die  Oxamidgrappe  tiieil- 
nstoffgruppe  vertreten  kann.  Ausserdem  wurden  gefundeo 
roducte  Tanriu  (in  geringer  Menge  wurden  Essigsäure  und 
ire    nachgewiesen),    ferner    Tyrosin    und    Amidosäuren: 

Reihe  der  atlgem.  Formel  CnHjn+iNOg 

Ami doprop ionsäure  (Alanin)  Cj  II7  K  0» 

Amidobnttersäure  C*  Ha  N  0* 

Amidovaleriansftnre  C&  Hu  K  0( 

Amidocapronsäure  (Leucin)  CgHisNO* 

AmidoOminthylsänre  CiHnsNOg 
n.   Reihe  CnHin  —  iNOa 
Von  dem  Verf.  Leucelne  genannt. 

(AmidoBänren  der  Acrylsänrereibe) 
Bnttersäure  —   | 
Valeriansänre  —  i  Leuceln 
Capronsänre  — } 
m.    Reihe  C„  H,„  _,  N  0« 
Asparaginsäure  C«  Ht  N  O4 
Glutaminsäure  C5  Ha  N  O4 
Glntiminsäure  Ce  H7  N  Oj 
Itui^  durch  Hydratation  geht  in  verschiedenen  Phasen  von 
Ige  die  Hamatoffgmppe  noch  nicht  zerstört  ist,  erhält  man 
,re  StoETe,  Uebergangs-Prodncto,  (Hemialbumin,  Hemiprot^ 

etc.).  Wenn  aber  die  Harastoffgruppe  vollständig  zersetzt 
len  die  Uebergangsp roducte  melir  oder  weniger  bestimmt 
t  zu  kryslallisircn,  je  nach  dem  Grade  der  fortgeschrittenen 
x'ia,  Lencoprotcin ,  a  und  ß.  Glycoprotein)".      „Wemi    man 

des  Harnstoffs  durch  die  Gleichung  CO  (NHs)»  -j-  2IIjO  = 
Ij  ausdrückt,  so  ist  es  nach  den  geftiudenen  Resultaten  ge- 
u,  dass  ihr  jedes  Atom  Stickstoff,  welches  in  dem  Eiweis»- 


Die  Pflante.  1^1 

kdrper  enthalten  ist,  bei  der  Gesammtreaction  immer  ein  Molektü  H2O 
eintritt.  Die  Amidoverbindungen,  welche  allein  das  in  Lösung  gebliebene 
G^nenge  bilden,  existiren  daher  in  Form  von  Imiden  in  dem  Eiweiss  und 
seinen  Verwandten."  ,Jn  den  tliweisssubstanzeu  sind  die  Leucine  (Alanine) 
und  Leuceiue  in  solchen  relativen  Mengen  vorhanden,  dass  der  Stickstoff 
zwischen  beiden  Eörperclassen  gleich  vertheilt  ist;  demnach  kann  die  all- 
gemeine Formel  des  Amidogemenges,  wenn  man  von  der  Reihe  Cq  Hsn — 1 
NO4  absieht,  durch  Cn  Han  NOj  bezeichnet  werden.  Die  Leucine  und 
Leaceine  bilden  die  Hauptmasse  des  Amidogemenges;  die  Säuren  CnHsn — 1 
NO4  sind  damit  nur  in  einer  sehr  geringen  Menge  gemischt,  welche  an- 
nfthemd  durch  den  Sauerstoffäberschuss  bestimmt  werden  kann,  welcher 
in  dem  Gemenge  das  Verhältniss  N :  Oj  übersteigt."  — 

Beim  Erhitzen  von  Albumin  mit  Barythydrat  auf  150®  bildet  sich 
aosserdem  ein  flüchtiges  Oel,  das  von  Schtttzenberger  und  Baurgeois^) 
DiUier  untersucht  wurde.  Ausbeute  war:  aus  10  Egrm.  Albumin  etwa 
10  Grm.  flucht.  Oel;  dasselbe  enthält  Pyrrol  und  ein  höheres  Homologes 
desselben,  welche  durch  Oxydation  Pyrrolroth  geben.  Beide  Körper  sind 
gemengt  mit  einem  oder  mehreren  Nhaltigen  Produkten,  deren  Natur  bis 
jetzt  wegen  Materialmangels  noch  nicht  festgestellt  werden  konnte. 

Die  Einwirkung  von  Brom  auf  Eiweisskörper  wurde  von  W.  Knop*) 
stodirt  Er  untersuchte  diese  Einwirkung  bei  verschiedenen  Eiweisskörpem 
hauptsächlich  aber  bei  Eier-Eiweiss.  Er  erhält  durch  Bromiren  bei  50®  eine 
Saure  C16  H27  Brg  N3  Og  die  Bromdioxyleucin-Ammon-BromtjTOsinsäure 
und  eine  stickstofffreie  Säure.  Erstere  Säure  besitzt  als  Componenten: 
Wasser,  Ammoniak,  Bromdioxyleucin  und  Bromtyrosin.  Knop  kommt  für 
das  Eiweiss  zu  der  kleinsten  möglichen  Formel  Ce^  Hioo  Nie  O^o-  Be- 
züglich der  Gründe,  die  Knop  zur  Aufteilung  dieser  Formel  veranlassen 
und  bezüglich  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Casein  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

Beiträge  zur  Eenntniss  thierischer  und  pflanzlicher  Eiweisskörper  von 
Th.  Weyl»). 

L  Thierische  Eiweisskörper.  1)  Vitellin  coagulirt  bei  75  ^ 
Das  in  Ol  Na  gelöste  und  durch  Wasser  gefällte  Vitellin  geht  bei  längerem 
Stehen  unter  Wasser  leicht  in  ein  Albuminat  (Casein)  über,  unlöslich  in 
Cl  Na,  löst  sich  klar  in  CO5  Na«  (1  pCt.)  Ueber  das  Verhalten  des  in  Wasser 
suspendirten  Vitellin's  gegen  COa  Na»  siehe  das  Original.  2)  Myosin  aus 
Pferdefleisch  in  verd.  Cl  Na-lösung  gelöst,  durch  Wasser  gefällt  und  wieder 
in  ClNa  gelöst,  coagulirt  bei  55 — 60®.  (Nur  für  neutrale  Lösung  gültig). 
3)  Fibrinoplastische  Substanz  durch  Verdünnen  von  liindsblutserum  mit 
15  VoL  Wasser,  Einleiten  von  CO2  und  Zusatz  von  wenig  verd.  Essigsäure 
gefiUlt  und  in  verd.  Cl  Na  gelöst  coagulirt  bei  75  0.  4)  Die  aus  zehnfach 
verd.  Bindsblutserum  durch  COa  -|-  Essigsäure  (Kalialbuminat,  Kühne) 
und  durch  CO2  allein  (Paraglobulin  -}~  Globulin,  Kühue)  fällbaren  Eiweiss- 


>)  Bull.  soc.  cbim.  Par.  (N.  S.)  M.    289. 

*)  Chem.  Ctrlbl.  1875.    395.    411.    426. 

')  Pflüger'a  ArcL  Bd.  XII.    Botan.  Jahresber.  1875.    p.  814. 


isen  vorläufig  sin  identisch  angesehen  werden.     Sie  coagnliren 

lauziiche  Eiweissk&rper.  (Fast  wörtlich  wiedei^egeben). 
istenz.  von  in  Wasaer  löslichen  pflanzlichen  Eiweisskörpenu 
1  Eieralbuminat  der  Tlüere,  ist  bisher  nicht  erwiesen.  3)  Glo- 
izeu  sind  in  den  Cl  Na-ÄnszUgen  (10  pCt-  CINa)  der  zcrstossenen 
Hafer,  Weizen,  Mais,  süssen  Mandeln,  weissem  Senf^  Bertholetia 
^fenge  vorhanden.  Dieselben  zeigen  die  allgemeinen  Reoctionen 
ihen  Eiweisskörper.  3)  Es  findet  sich  in  den  Cl  Na-Änzügen 
Na)  von  Hafer,  Mais,  Erbsen,  stlsscn  Mandeln,  weissem  Senf, 

ein  Eiweisskörper,  welcher  dem  thierischen  VitoUin  aus  Eigelb  in 
iten  Roadioncn  gleicht.  Wird  der  das  „PflanzenvitelUn''  enüi»l- 
AuBzug  durch  HjO  gefällt,  der  reichl.  Niederschlag  in  verd.  ClNs- 
«t,  so  coagulirt  die  neutrale  Lösung  bei  75°,  4)  Ein  mit 
ine)  in  seinen  Rcactioiicn  Ubereiustimmcuder  Körper  wird  ans 
Auszügen  von  Weizenmehl  etc.  erhalten,  wenn  man  in  die 
itralisirten  Auszüge  SteinsalzstUcke  bis  zur  Sättigung  ein- 
verd.  neutr.  Cl  Na-lüsung  coagulirt  das  „Pflauzenmyosin''  wie 

ans  Pferdefleisch  hei  55 — 60",  5}  Ein  Gemisch  des  Pflanzen- 
d  des  Pflanzenuiyosins  ist  das  Legnmin  Aug,  Sehmidt's  aus 
ideln  und  aus  Erbsen.  H,  Ritthauseu,  der  die  neueren 
er  Eiweisskörper  von  D6nis,  Kühne  nnd  Hoppe  nicht  be- 
i  und  hauptsächlich  nur  die  Methoden  Liebig's  zur  Gewinnung 
chen  Eiweisskörper  in  Betracht  zog,  untersuchte  leider  &sl 
;h    Zenetzuiigsprodukte    pflanzlicher  Globuline.     Er   bat   das 

den  zn  analysirenden  Substanzen  unvollkommen  oder  gar  nicht 
d  aus  diesem  Grunde  noch  immer  den  Phosphorgehalt  der 
integrirenden  Bestandtbeil  des  Eiweissmolektüs  angegeben, 
in  aus  Hafer,  Erbsen,  Linsen,  Bohnen,  Wicken  otc.  ist  ein 
18  veränderten  Pflanzenvitcllins  nnd  Pflanz enrayosins,  —  Es 
Dach  am  besten,  den  Namen  „Legumin"  zur  Bezeichnung  ge- 
Jicher  Globolinsnbstanzcn  ganz  aufzugeben.     6)  In  den  COsNa«- 

pCt-COsNa»)  der  oben  genannten  Samen  wurden  bei  raschem 
iein-ähnliche  Körper  niemals  gefunden.  Derartige  Stoffe  lassen 
abweisen,  wenu  die  untersuchten  Samen  (Paranüsse)  irgendwie 

B.  ranzig  sind.  7)  Die  pflanzlichen  Globuline  werden  durch 
er  Säuren  je  nach  deren  Concentration  rascher  oder  langsam 
aminat  rcsp.  Acidalbumin  (Syntonin)  üborgefllhrt.  8)  Durch 
lllte  pflanzliche  Globuline  werden  durch  Stehen  unter  Wasser 
löslich.  Sie  lösen  sich  dann  m  Sodalösuug  (1  pCt  COgNai) 
)ie  Globuline  sind  also  in  Albuminate  umgewandelt 
igerer  Zeit  werden  die  aus  den  Globulinen  eiitstaudeuen  Albn- 
iine)  nnter  dem  Einfluss  des  Wassers  auch  in  HCl  von  0,8  pCt. 
jie  lassen  sich  Jetzt  von  den  coagulirten  Eiweiss- 
icht  mehr  unterscheiden.  10)  Die  mit  Sodalösung  (IpCt.) 
nnd   durch  HiO-j-CO«   geMten  pflanzlichen  Globnlinc   des 

Mehls  und  der  Erbsen  zeigen,  in  Wasser  auspendirt,  hei  Zu- 
igen Tropfen  einer  Sodalösung  von  1  pCt.  ganz  dasselbe  Ver- 
es  oben  für  das  Vitellin  aus  Eidotter  besduieben  ist. 
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Gegen  Kreusler^)  behauptet  G.  Kühnemann  2),  dass  die  von  jenem 
in  der  Gerste  aufgefundenen  Proteinstoffe,  Gluten-Casein,  Gluten- 
Fibrin,  Mucedin  und  Eiweiss  (Pflanzenleim  soll  fehlen)  nicht  in  der  Gerste 
piiformirt  vorhanden,  sondern  erst  durch  Kreusler's  Untersuchungs- 
methoden grossentheils  entstanden  seien. 

Bei  dem  Studium  des  Verhältnisses  des  Acidalbumins  zum  Alkali- 
alba min  at  kommt  J.  Soyka^)  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Acidalbumine  und 
die  Alkalialbnminate  ein  und  derselben  Gruppe  angehören;  sie  unter- 
eheiden  sich  nur  insofern,  als  sie  beide  dieselbe  Substanz,  das  Protein  ein- 
mal an  Säure,  das  andre  Mal  an  Basis  gebunden  enthalten.  Die  löslichen 
Eiweisskörper  sind  also  nur  in  drei  Gruppen  zu  theilen,  Albumine,  Proteine 
und  Globuline. 

Auf  die  Arbeiten  über  Albumine  von  A.  Heynsius*)  und  H.  Haas-^) 
muss  hier  verwiesen  werden. 

Die  Frage  nach  der  Synthese  der  Eiweisskörper  wird  von 
R  Sachsse^  in  Erwägung  gezogen.  Pfeffer*^)  gibt  in  seiner  bekannten 
Arbeit,  nach  der  die  Möglichkeit  eines  Ueberganges  von  Asparagin  nach  Protein 
and  umgekehrt  zugegeben  werden  muss,  eine  Zusammenstellung,  nach  welcher 
100  Grm.  Asparagin  mit  Erhaltung  ihres  Stickstoffes  in  125,5  Grm.  Le- 
gomin  (16,77  pCt.  N.)  übergehend  gedacht  sind.  Es  muss  dabei  C  und  H 
aofgenommen  und  0  abgegeben  werden.  Für  einen  solchen  Process  fehlt 
nach  Sachsse  alle  Analogie.  Verf.  geht  nun  von  einem  wasserärmeren 
Körper  als  Asparagin  aus  und  gelangt  für  die  Proteinbildung  zu  folgender 
Gleichmig:    ^(^  Hg  N«  O3)  —  2H«0  -|-  x  €2,6  H0O  =  Proteinsubstanz. 

Asparagin 

Das  Glied  €8,5  HsO  repräsentirt  aber  die  allgemeine  Formel  der  Aldehyde 
der  fetten  Reihe  Cn  Hsn  0.  Das  wasserärmere  (2  Mol.  H2O)  Asparagin 
CiHiNiO  ist  offenbar  das  Nitril  der  Aepfelsäure  (?  D.  Ref.).  Dann 
käme  die  Proteinsubstanz  zu  Stande  durch  Einwirkung  von  Aldehyden 
auf  das  durch  Wasserverlust  aus  Asparagin  entstandene  Nitril  der  Aepfelsäure. 
Als  Analogie  gibt  Sachsse  die  bekannte  Reaction  zwischen  Nitrilen  z.  B. 
Blausäure  (Nitril  der  Ameisensäure)  und  Aethylaldehyd,  wobei  sich  Alanine 
bilden  sollen :  Ca  H40-(-HCN-fHaO=C3  H7  NO2  (Alanin)  *).  Die  Protein- 
Substanzen  entstehen  durch. Verbindung  complicirter  Nitrile  mit  Aldehyden, 
wobei  das  Nitril  der  Aepfelsäure,  der  wasserärmere  Körper  aus  Asparagin, 
die  Hauptrolle  spielt  Die  Kohlenhydrate  sind  desshalb  nothwendig  zur  Prot  ein- 

')  Ritthausen,   Die  Eiweisskörper  der  Getreidearten,   Halsenfrachte  und 
Oebamen  1872.    S.  104. 
*)  Berl.  Ber.  9.    1387. 
«)  Chem.  Ctrlbl.  1876.    361.    377.    392. 
*)  Med.  C.-Bl.  14.    517.    Chem.  Ctrlbl.  1876.    630. 
»)  Chem-  Ctrlbl.  1876.    795.    824. 

*)  Sltzungsber.  d.  naturf.  Ges.  zu  Leipzig  1876.  26.     Chem.  Ctrlbl.  1876.  584. 
')  Ibid.  1873.  23.  und  Chem.  Ctrlbl.  1876.    .583. 
*)  Diese  Reaction  verläuft  doch  wohl  zunächst  in  dem  Sinne   CHg .  CHO  -J- 

Cim  +  2  H4O  =  CH, .  CH<^QQ ji  +  NHg,  d.  h.  es  entstehen  Oxysfiuren.    Alanine 

entstehen  bekanntlich  durch  Einwirkung  von  Cyanwasserstoffsäure  und  Salzsäure  auf 

NU  NR 

Aldetiydaimiioniake :  CH,  .  CH<öj|*  +  CNH  +  H,0  =  CH, ,  CH<co&H  +N^f 

De^  Ref. 

J»hre«berioht.    1.  Abth.  13 


Protoplasma  verlanfeDden  O^ydationsprocess 
tn  Nitrilen  das  nöthige  Material  zur  ^dnig 

i  Bertlioletia  excelsa.  R.  Sachsse'). 
ichnng  der  sog.  Paranass  wäscht  Veit  die 
>rBctilag  mit  Prorenceröl  aus.  Der  Absali 
itfettet  and  über  Schwefelsaure  getroclmel. 
erriebener  Kerne  30—40  Gnn.  trockene 
n  Subsl&n^  war  9,37  pCt.  N.  Hartig  hnA 
lg  9,46  pCt.  N.  Unter  dem  Mikroskop  aber 
Ireste.  Durch  Auskneten  mit  Alkohol  ge- 
93  — 13,55  pCt.    ergo    Gehalt  der  Körner 

(N  nur  nut  5,5  mulüplicirt).  Es  bleibt 
:  als  Globoide  bezelchnetea  weitern  Ein- 

Kohlcnhydrate  enth&lt  Zur  DarÄellong 
i(  in  die  klar  filtrirte  Lösung  der  Protcin- 
er  chemisch  identisdi  ist  mit  dem  durek 
;It  Verf.  aus  20  Gnu,  Proteinkörner  5  Gnu. 
Krystalloide,  Scbeibchen,  die  hier  und  di 
en  an  ihrer  Peripherie  zeigten.  Die  bei 
eben  gaben  bei  der  Analyse: 

6  kaum  differircuden  Bestinmiungen 


6pa 

ckt  sich  vollständig  mit  dem  Aachengehalt 
:h  zur  Classe  der  Pflanzen-Caseine,  welche 
uizusehen  sind.  In  Bezug  auf  Stickstoff 
m  Congtniin,  dagegen  haben  sie  höheren 

»■hielt  M.  Nencki^)  durcli  Fanlenlaasen 
reiches  identisch  ist  mit  dem  der  Indigo- 
iol  (von  Bayer  zuerst  ans  Indigo  darge- 
Q  aus  Eiweias  durch  Schmelzen  mit  KaU- 
npfdicbte  des  letztem  führte,  wie  die  von 
ebestimmang  des  ersteren  zur  Molckdar- 
rstgenannten  Indote  schmelzen  bei  52 ', 
igler'). 

ludol  wird  leicht  in  Indigo  übergeführt 
nrch  Wasser,  welches  Indol  fein  suspendirt 
-86**  nach  C.  Engler  (ibid.)  nicht     Da 


lytiT  und  Emmerti 
it  Kalihydrat  und  Eise 
lit  der  Ozonein wirkoni 
;o's  gegeben. 

Dte. 

r„r IdendesFerment  ha 

Besanez*)   in    den    WickenBamen  aufgefunden   nach    der  Hi 

Methode*)  arteitend.  Schnee  weisser,  iiulverisirbarcr  Eörpe 
und  schwefelhaltig  N  ^=  4,3  pCt.  (nach  Abzug  der  Äsche),  Asche 
löslich  in  Glycerin  und  Wasser,  verwandelt  ziemlich  rasch  (bei 
Stirte  in  Zucker,  löst  bei  Gegenwart  höchst  verd.  Salzsäure 
geronnenes  Albumin,  die  Lösung  zeigt  alle  Eigenschaften  c 
Ferner  hat  Verf.  derartige  Fermente  nachgewiesen  in  den 
Ctumabis  sativa,  von  Linum  nsitatissimum  nnd  in  der  gckei 
Qüd  iwar  im  sogenannten  gelben  Damnalze,  nicht  enthalten  i 
nnf^keimten  Gerste,  nicht  im  Lupinensamen,  nicht  im  Secal 
Das  (sauer  reagirendc)  Socret  gereizter  Drflsen  von  NepentI 
pho»  Willd.  und  N.  gracilis  Korth.  kann  nach  Untersuchnngen  vo 
Beaanez*)  und  H.  Will  geradezu  als  eine  pflanzliche  '. 
bezeichnet  werden.  Das  Secret  gereizter  Drüsen  (sauer  res 
leicht  nud  peptonisirt  Fibrin,  Hühnerei  weiss.  Fleisch  und  Le^ 
Leim  wnrde  gelöst  und  in  eine  nicht  mehr  gelatirende  Sub 
landelt;  Stärkekleister  blieb  unverändert.  Das  Secret  nie 
Drftsen  (neutral)  zeigte  keine  verdauende  Wirkung,  erlaugt 
E^nschaft  in  hohem  Grado  nach  Zusatz  von  etwas  Ameisen) 
siare,  Propionsäure,  Citronen-  oder  Aepfelsäure.  Das  Verb 
Sfoete  ist  demnach  ein  dem  Pepsin  und  seinen  sauren  ur 
LCnugen  völlig  analoges. 

Fermente  hat  C.  Cossmann^)  in  den  Baumknospen 

Buttern  verschiedener  Pflaiizenarten  nachgewiesen,  in  den  I 

Ulniis  campestris,   Populus  nigiA,   der  Eiche  und  des  Haseh 

~3mu8  aanguiaea  und   Prunus  spinosa,   in 

rauts  und  des  Fingerhuts.     Das  in  genanu 

verwandelt  1)  Rohrzucker  in  Glycosc,  2)  S 

ose,  3)  das  reine  lösliche  Digitalin  in  Digii 

Spaltung  des  Digitalin'a  wurde  auch  durch 

Verf.  erhielt  dieses  Ferment  durch  einfach« 

ilanzentheile  mit  Wasser.     Das  Ferment  v 

B  Glycoae  mit  Fehling'scher  Lösung  gep 

lalze   entdeckten  Zulkowaki  und  K.  K 


679. 

;    8.    1.^.10. 
hem.    N.  F.    V.    377. 

t>73. 

rm.  et  de  Chim.  (4)  S8.    335. 
id.  d.  Wias.  LXXl.    n.  Abth.    p.  458. 


roschlaicharlige  Gallert«'),  welcher  diastatische  Wirkungen  zn 
Dieselbe  Gallerte  scheint  in  vielen,  pflanzlicheu  und  thieriscben 
in  enthalten  zu  sein.  Dargestellt  wurde  sie  ans  Röbensaft, 
den  bitt«m  Mandeln.  Sie  scheint  in  naher  Beziehung  znm 
a  zu  stehen. 

ungeformte  Fermente  und  ihre  Wirkungen  Teröffentlichen 
wort  and  G.  Hüfner^)  ihre  vierte  Attbaudlnng.  Sie  kamen 
m  Resultaten:  Die  Zersetzung  des  Amjgdalins  schreitet  mit  der 
aber  nicht  proportional  mit  der  Dauer  derselben,  sondern  es 
:  Zuwüchse  au  Zcrsotzungsprodnkten  für  gleiche  Zeilen  inuner 
de  Menge  des  von  der  Gcwichtseiulieit  Ferment  während  der 
nud  bei  gleicher  Temperatur  zersetzten  Amygdolins  steigt  ancli 
nder  Concentration  der  Amygdalinlösung,  aber  nur  bis  zn  mer 
renze;  dann  nimmt  sie  wieder  rasch  abl  Ebenfalls  nicht  pro- 
limmt  die  Wirkung  mit  Couceutration  der  FermentlOanug  zu. 
und  51 "  nimmt  die  Emnisiuwirkuug  an&ngs  langsam,  später 
i;  darüber  hinans  ^It  sie  wieder  allmälig,  mit  steigender  W&mie 
ischer. 

i.  Farbstoffe.  Chlorophyll, 
[rans'schen  Anll^ung  des  Chlorophylls  und  seines  Ahaorp- 
m's  als  combinirt  aus  zwei  Farbstoffen  ist  Pringsheim  schon 
itgegen getreten,  indem  er  ausführlich  gezeigt  hat,  dass  die  be- 
Differenzen  in  den  Absorplionsspectren  der  Trennnngsprodnkle 
I  zwei  im  Chlorophyll  praecxistirende  Farbstoffe  bewirkt  werden, 
r  Einwirkung  der  angewendeten  Trennnngsmittel  auf  das  Chloro- 
im  angehören. 

sem  Sinne  hat  Pringsbeim  weiter  die  Farbstoffe  der  Florideen 
In  den  charakteristischen  Farbstoffen  der  rotbcn  nnd  purpnr- 
lorideen  sind  die  Chlorophyllcharakterc  noch  nachweisbar.  Sie 
li  KütBing  (Pbycologia  generalis  p.  21)  an  Alkohol  einen 
■hstoff  ab,  (Chlorophyll  nach  KOtzing)  und  besitzen  noch  einen 
zh  dem  Trocknen  henortreteuden  rothen  Farbstoff,  das  Phycoe- 
[ohn*)  und  Rosanoff^)  bestätigten  diese  Angaben.  Der  grtlne 
(t  nach  beiden  identisch  mit  Chlorophyll.  Rosanoff  beschreibt 
erythrinspectrum  als  aus  drei  Absorptionsbändem  bestehend. 
;en  fand  aber  Pringsheim  noch  die  beiden  anderen  Chloro- 
'  in  Roth  und  Orange  Anch  dieser  Farbstoff  zeigt  also,  wie 
Farbstoffe  (Etiolin*),  Anthoxanthin ')   und  Xanthophyll  *)  die- 

aruber  C.  Scheibler;  „lieber  die  Natur  der  gallertartigen  Ana- 
welche  bei  der  Saftgewmnuug  aus  Rüben  beobachtet  werden  kann." 
er.  f  RUbeDz.-Indu8tr,  »4.  309.  Ä5.  ll.\  Agricultiffchem.  Ctrlbl. 
131. 

.  Chem.  CN.  F.)  11.    57. 
Jahresbericht  16  und  17.    222. 
chulze's  Arch.  f.  microBC.  Anat,  3.    1867. 
lt.  rend.  9.  April  1866. 

jeibe  Farbstoff  der  im  Dunkeln  sieb  entwickelnden  Keime. 
er  Farbstoff  der  gelben  Blltthen. 
ir  Farbstoff  der  un  Herbst  gelb  werdenden  Bl&tter. 
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selben  Bänder  wie  das  grüne  Chlorophyll,  nur  eben  mit  verschiedener 
Intensität  der  einzelnen  Bänder.  Bei  Phycoerythrin  sind  die  Chlorophyll- 
bäoder  III,  IV  und  IVa  bedeutend  verstärkt,  Bd.  I  und  II  sehr  geschwächt, 
Bänder  in  Blau  und  Violett  unverändert;  dagegen  sind  in  den  oben 
gcnanntea  gelben  Farbstoffen  die  vier  ersten  Bänder  ungleichmässig  ge- 
schwächt, die  Bänder  in  Blau  und  Violett  verstärkt  —  Der  grüne  Farbstoff 
der  Florideen  unterscheidet  sich  von  dem  Chlorophyll  durch  eine  geringe 
Schwächung  der  Bänder  I,  II  und  III;  bedeutende  Verstärkung  von  IV 
und  der  Bänder  in  Blau  und  Violett  und  durch  das  Aufsetzen  eines  neuen 
Modificationsmaximums,  welches-  die  Wellenlänge  0,00051— 0,00049  mm. 
wnfesst  Diesen  Charakter  theilt  das  Florideengrün  mit  dem  Fucaceen- 
grtn  und  einigen  künstlichen  Chlorophyllmodificationen.  Die  Coincidenz 
der  Maxima  und  Minima  der  Absorption  in  allen  Regionen  des  Spectrum's 
des  grünen  und  des  rothen  Florideenfarbstoffs  ist  eine  sehr  genaue.  Beide 
unterscheiden  sich  durch  die  Existenz  des  Bandes  IVa  und  die  Ver- 
schiebung von  Bd.  III  vom  Phanerogamen-Chlorophyll.  Beide  sind  dem- 
nach als  Chlorophyllderivate  aufzufassen  und  zwar  der  grüne  als  ein  näheres, 
der  rothe  als  entfernteres.  —  Pringsheim  gibt  nun  noch  Gründe  an  für 
die  Richti^eit  seiner  Auffassung  der  gelben  Pflanzenfarbstoffe  als  selbst- 
ständige Chlorophyllmodificationen.  Letztere  konnten  verunreinigt  sein 
mit  Chlorophyll  und  desshalb  die  Chlorophyllbänder  zeigen.  Chlorophyll 
konnte  aber  durch  die  gewöhnlichen  Trennungs-  und  Entmischungsmittel 
nicht  neben  dem  gelben  Farbstoffe  nachgewiesen  werden.  Weiter  hat 
Pringsheim  das  Nichtvorhandensein  von  Chlorophyll  wenigstens  in  Etiolin 
md  Anthoxanthin  bewiesen  dadurch,  dass  er  gesättigte  Lösungen  dieser 
Farbstoffe  auf  frische  Blüthen  oder  etiolirte  Keimlinge  einwirken  liess,  ohne 
dass  dieselben  eine  wesentliche  Veränderung  ihres  Spectrums  oder  eine 
Yerstärkung  ihrer  Chlorophyllcharaktere  zeigten.  Auch  die  so  behandelten 
Bhtthen  behielten  ihr  unverändertes  Aussehen.  (Eine  für  Anthoxanthin 
gesättigte  Lösung  ist  im  Stande  aus  grünen  Blättern  noch  die  öOfache 
Menge  an  Chlorophyll  au£ninehmen). 

Ebenso  zeigten  die  Anthoxanthin-  und  Etiolinniederschläge,  erhalten, 
durch  Verdflnnen  der  kalt  gesättigten  alkoholischen  Lösungen  mit  Wasser, 
oder  beim  Erkalten  heiss  gesättigter  alkohol.  Lösung,  beim  Wiederauflösen 
dieselben  Chlorophyll-Charactere,  wie  die  ursprüngliche  Lösung.  —  Prings- 
heim glaubt,  „dass  diese  Resultate  schon  an  sich  trotz  der  Neuheit  des 
Gegenstandes  und  obgleich  die  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  des 
Chlorophylls  aus  zwei  farbigen  Componenten  bei  den  Botanikern  sich  so 
eingebürgert  hat,  genügen  werden,  die  Vorstellungen  von  der  Existenz  der 
selbständigen  Chlorophyllmodificationen  zu  befestigen.^ 

Eine  Widerlegung  der  Untersuchungen  von  Pringsheim  über  die 
gelben  Pflanzenpigmente  veröffentlichte  C.  Timirjaseff  i).  Das  Verfahren 
von  Kraus  gibt  nicht  die  Möglichkeit  zwei  im  Chlorophyll  vorhandene  Stoffe 
so  zu  trennen,  dass  sie  vollständig  rein  wären.  Kyanophyll  von  Kraus  be- 
trachtet T.  als  eine  Mischung  von  emem  besondern  Stoffe,  dem  erChloro- 
phylKn  nennt  mit  wechselnden  Mengen  von  Xanthophyll  •,  dem  Xanthophyll 

n  Arb.  d.  Petersb.  Ges.  d.  Naturf.  Bd,  VI.  1875.  p.  45—51  (russ.) ;  im 
Excerpt:  Bot  Jahresber.  1875.    885, 
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eine  wechselude  Menge  Chlorophyllin  beigemischf.  Viril- 
ophyll,  ohne  die  fElr  Chloropliyllin  charakteristischen 
Qd  ohne  Flnoresceuz  erhielt  T.  durch  Behandlung  mit 
)  oder  besser  mit  Aetzkali.  Pringsheini  habe  mit 
^arbeitet,    die    nichts  anders  waien,  als  Mischungen 

mit  ChlorophyUin  (oder  dessen  Produkten).  Prings- 
a  Untersuchungen  keinen  optisch  reinen  Körper  vor 

specialisirt  T.  seine  Einwände  gegen  die  einzchien 
I  daraus  gezogenen  Schlosse  Pringsheim's. 
i'ringsheim's  in  Betreff  der  Nichtisolirbariteit  des 
les  Xanthophylls  von  Ki'aus  aus  Chlorophyll  dnrch 
iachsse^),  zeigt  aber,  dass  ein  gelber  Farbstoff  mit 
'  das  Xantliophyll  angegebenen  Eigenschaften  erhallen 

man  anstatt  des  Benzols  sog.  leichtes  Benzin,  sp. 
troleum,  anwendet  Schüttelt  mau  eine  alkoholische 
tt  diesem  Benzin,  so  sondert  sich  die  Masse  fast 
iic  oben  schwimmende  dunkelgrün  gefärbte  Benzm- 
en  sich  absetzende  alkoholische  Lösung.  Man  kann 
tr  erneuten  (jnanljtäten  Benzin  schQtteln  und  erhält 
:h  mit  der  alkoholischen  Lösung  deutlich  grOn  ge&rbte 

man  aber  das  Schütteln  noch  weiter  fort,  so  kehrt 
rhOltniss  um,  man  erhält  eine  aufschwimmende  rein 
!,  wogegen  die  alkoholische  Lösung  deutlich  grOngelb 
troscopiscbc  Untersuchung  massig  dichter  Schichten 
nn  immer  noch  Bd.  I  und  die  Streifen  der  Endahsorp- 
ichten  alle  übrigen  Bänder  des  Chlorophylls. 
dnansschUttelungen  einer  alkoholisuhen  Chloropbyll- 
nte  selbst  bei  175  mm,  Schichtenstärke  nur  die  End- 

verhiclt  sich  gerade  so  noch  bei  ÖO  nun.  Schichten- 
ei  175  mm.  Scbichtenstärke  das  erste  Erscheinen  von 
jen  Hervortreten  dieses  Bandes  liegen  die  ersten  be- 
Spuren  nicht  zwischen  B  uud  C,  sondern  man  he- 
eu  dicht  an  C,  nach  violett  zn  angelehnten  Schatten, 
>mmcn  frei  lässt-,  hei  der  fünften  Ausschüttelung  tritt 
ein  zweites  dunkles  Band  hervor  etc.  Die  Unter- 
AusschUtteluugen  Hess  dann  immermebi  die  Charactere 
rvortret«u.  Aus  dem  verschiedenen  Verhalten  der 
en  Theile  von  Bd.  I  folgt,  dass  diese  zwei  verschie- 
lol.  Chlorophylllösung   vorher  gemischten  Farbstoffen 

Das  Bd.  hinter  C  ist  sichtbar,  während  das  Bd. 
och  nicht  zu  sehen  ist,  dann  wächst  das  letztere 
während  das  erstere  erbleicht.  —  Diese  Thatsachen 
;igkeit  beider  Theile  von  Bd.  I  von  einander  und 
i  Erklärung  nur  durch  die  Annahme,  dass  man  es  in 
^sprodukten  mit  einem  anderen  Farbstoffe  zu  thnn 
Bu  (Sorby).     Das  Bi  hinter  G  rechnet  Verf.  eimt- 


weilen  zn  dem  X&Dttaophyllspectmm.  In  dem  sog.  Xanthophyll  hat  mau 
ibo  einen  Farbstoff,  der  das  grösste  Absorptionsvermögen  flir  die  hinter 
F  li^endcn  Strahlen  zeigt,  folglich  kann  derselbe  nicht  identisdi  mit  dem 
nnentmischten  Chlorophyll  sein;  seine  Lösung  ist  nicht  als  eine  verd. 
Chlorophylllösnng  zn  betrachten. 

Das  Chlorophyll  der  Conifereu-Finsterkeimlinge  v\ 
«eiler  von  R.  Sachsse'}  nntersncht.  Es  ;<eigt  dasselbe  Spcctmm 
dis  gewöhnliche  Chlorophyll.  Anffallcnd  erscheint  höchstens  die  Cl 
geringere  Intensität  des  mit  F  beginnenden  Bd's.  V.  Das  Conife 
Chlorophyll  zeichnet  sich  femer  durch  seine  grosse  Neigung  ans,  in  m 
fidrtes  Chlorophyll  überzugehen,  Eocht  man  die  Coniferenfinsterkeinil 
ror  der  Extraction  mit  Alkohol  zuerst  mit  Wasser  aus,  so  erhält 
«ofort  modi£cirtcs  Chlorophyll. 

In  einer  Arbeit  aber  das  Chlorophyll,  den  Blnmenfarbstoff  und  dl 
Beziehungen  zum  Blutfarbstoffe  kommt  L.  Liebermann')  zn  folget 
Kesnitatcn:  I,  Das  Chlorophyll  verschiedener  Pflanzen  ze^  keine,  wc 
stens  keine  optische  Verschiedenheit.  Es  Ist  eine  salzailigc  Verbiudu 
besteht  aoB  einer  Sänre  (Chlorophyllsäure)  und  einer  Base.  Nur  ei 
Theil  der  Sänre  konnte  man  bis  jetzt  rein  abspalten.  II.  Durch  Oxyda 
and  Redaktion  nur  des  einen  basischen  Bestandtheils,  des  Phyllochromoi 
entstehen  die  verschiedensten  Farben  (Blumeufarbstoffe).  Beweise  da 
a.  Blnmenfarbstoff,  dnrch  Reduktion  grün,  zeigt  di^cnigen  Streifen 
Chlorophylls,  die  bei  Äbspaltnng  der  Säure,  welcher  der  erste  Stre 
entspricht,  znrUckblcibcn  sollten,  b.  Sowohl  Chlorophyll  als  die  Chh 
phyllsänre  erleiden  solche  Farbenverändemngen  nicht,  c.  Das,  wenn  a 
nur  dnrch  theilweise  Spaltui^  alterirte  Chlorophyll  wird  nach  Fremy 
Kromayer  oxydirenden  nnd  redncirenden  Einvrirkungen  zugänglicher,  d 
der  so  resultirende  blane  Körper  kann  grün  und  orange  werden.  III. 
Bildung  der  Blumenfarbstoffe  geht  wahrscheinlich  in  der  Art  vor  e 
(Uss  zunächst  das  Chlorophyll  gcspcüten  wird  (durch  eine  Säure  oder 
Ferment)  iu  violetten,  blauen  oder  rothen  Blnmenfarbstoff,  IV.  Verschit 
vom  Vorgange  der  Blumen farbstoffbildung  ist  der  Vorgang  beim  G 
werden,  Welken  der  Blätter.  Hier  tritt  keine  tiefgreifende  Veranden 
nur  eine  Reduktion  des  Chlorophylls  ein.  V.  Das  Phyllochromogen 
der  Blumcnfarhsloff  zeigen  gewisse  AnalogJeeu  mit  dem  Blutfarbst< 
1)  gibt  es  dem  mit  Chamäleen  oxydlrteu  Oxyhämoglobin  ähnliche  Stre 
im  Spectmdi;  2)  verhält  es  sich  Oxydations-  und  Reduktionsmitteln  ge( 
Ober  ähnlich  wie  gewisse  Derivate  des  Blutfarbstoffes  (Bilirubin,  Hyi 
hflinibin.  Bilicyanin,  Biliverdin);  3)  wollen  viele  darin  Eisen  gefan 
htben^t;  i'i  iat.  das  Chlorophyll  in  alkoholischer  und  alkalischer  Lös 
dichroitisch;  5)  iiingirt  das  Chlorophyll  auch  als  thi 
Pocklington  hat  es  in  den  Canthariden  gefnni 
etzteres.     (Von  A.  und  G.  de  Negri    wnrde    in  El, 


1.  1876,    60O. 

unKBber.  7».    599. 

Wiesner:  „Die  Entstehung  des  Chlorophylls  in  der  Pflan 


l   dem    Chlorophyll    UbereiDSÜmmender    Farbstoflf    nachge- 

Ref.) 

rjaophyll  macht  Hartscii  *)  weitere  Mittheilutlg.  Er 
iurch  ExtractioQ  der  Blätter  mit  starkem  Alkohol,  Ver- 
i  der  Kälte,  Ausschütteln  des  Bodensatzes  mit  Petroleum- 
ig  Chlorophyll  nnd  Fett),  Rückstand  Ausidoheii  mit  stvkeiii 
irilliges  Verdunstenlassen  etc.  Wiederholen  des  Proceases 
eines  Chrysophyll.  Durch  concentrirte  Schwcfclsanre  wird 
ön  blau.  Vielleicht  iat  es  identisch  mit  Frcmy'a  Xaalho- 
3  kein  Chlorophyll,  sondern  diesem  einfach  beigemischt 
these  des  Chlorophylls.  Bei  Untersuchung  der  Con- 
kte  der  Aldehyde  mit  daa  Phenolen  hat  Ad.  Bayer  ') 
I,  dass  Fnrfnrol  (das  Aldehyd  der  Brenzschleimsänre)  mit 

PyrogalluBsäure  grün  gefärbte  Substanzen  liefert,  welche 
ilten  an  die  Farbstoffe  des  Chlorophylls  eriauera,  Dnrch 
g  veranlasst  hat  K  Sachsae  *)  das  Spectrum  des  Furfnrol- 
dem  des  Chlorophylls  verglichen.  Er  sagt  darüber:  „Ver- 
,ch  Bayer'a  Vorschrift  Furfurol  mit  Pyrogallussänre,  so 
iterem  Zusatz  von  etwas  Salzsänre  alsbald  eine  sehr  heftige 
lüssigkeit  wird  grttn,  diese  Farbe  aber  durch  die  Intensität 
lehr  rasch  zerstört.  Durch  eine  kleine  Modification  des 
mg  es,  die  grüne  Farbe  längere  Zeit  zu  erhalten.  Man 
tänre  in  Alkohol  anf,  fügt  etwas  Salzsäure,  dann  etwas 
id  schliesslich  Furfurol  hinzu.  Die  Flüssigkeit  wird  grfln 
»8  Farbe  längere  Zeit.  Schliesslich  wird  sie  braun  mit 
US  Violette.  Das  Ahsorptionsspectrum  dieser  Flüssi^eit 
ie,  namentlich  nach  der  weniger  brechbaren  Seite  ziemlich 
ß  Linie  in  Roth  nnd  eine  continnirliche  Endabsorplion, 
.n  und  Violett  fast  vollständig  hinwegnimmt.  Es  lässt  sich 
t  die  vollständige  Coincidenz  des  Chlorophyllhandes  1  mit 
inie  von  Bayer'a  Farbstoff  nachweisen.     Die  Vennuthang 

die  Verwandtschaft  seines  Farbstoffes  mit  dem  Chlorophyll 
dieses  Zusammenfallen  der  charakteristischen  Linie  des 
lit  der  Linie    des  Furfurol farbatoffes   weitere  Bestätigung." 

R.  Sachsse's    wird  im  Allgemeinen   von  J.  Wiesner*) 

Bayer  *)  ist  soeben  damit  beschäftigt,  die  Phenolconden- 
nfechen  Aldehyden  und  Eetonen  (insbesondere  die  Furfnrol- 

eingehend  zu  studiren. 

prodigiosa  ist  nach  0.  Helm  ^  ein  rother  Farbstoff 
viel    Achnlichkeit    mit   Anilinroth    hat,    sich    aber   doch 


I.  Jahresber.  1«  u.  17.  p-  224. 
1  der  Pflanze."    Wien  1877.    Verlag 
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wesentlich  von  diesem  unterscheidet.  Er  färbt  Baumwolle  und  Leinen 
rosaroth,  thierische  Faser  blutroth,  wird  durch  Sonnenlicht  allmälig  aus- 
gebleicht, unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol.  Bezüglich  weiterer 
Reactionen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

lieber  die  förbende  Eigenschaft  derVeridinsäure  berichtet  Cech^). 
Diese  Säure  wird  aus  dem  Caf^e  erhalten.  Sie  ist  nicht  fertig  darin  ge- 
bildet, sondern  entsteht  durch  Einwirkung  vom  Sauerstoff  der  Luft  und 
der  Feuchtigkeit.  Sie  ist  stickstofffrei.  Veif.  schlägt  diese  Säure  als 
Färbemittel  für  verschiedene  Speisen  vor. 

In  Atropa  belladonna  findet  sich  ein  von  Richter  zuerst  be- 
schriebener „Blauschillerstoff"  mit  sehr  starker  Fluorescenz.  Diesen  hat 
R  Fassb.ender^)  aus  den  unreifen  Beeren  von  Atropa  dargestellt.  Der 
Farbstoff  ist  sehr  beständig.     Verf.  beschreibt  die  Darstellungsmethode. 

Das  Phlorein»)  fand  R.  Benedikt^)  stickstoffhaltig.  Formel 
C18Ü11NO7;  trocken  ist  es  ein  dunkelgrünes,  schön  motallglänzendes 
Polver.  Zersetzt  sich  erst  bei  hoher  Temperatur  ohne  zu  schmelzen  oder 
za  snblimiren.  Fast  unlöslich  in  siedendem  Wasser,  leicht  löslich  in 
Alkohol,  Aether  und  Essigsäure  (tiefbraun)  und  in  Alkalien  (purpurfarben). 
Mit  Aetzkali  entsteht  unter  Ammoniakentwickelung  Phlorog^ucin.  Femer 
wurden  als  stickstoffhaltig  erkannt  das  Hämatein  C48H39NO18  und  Brasi- 
lein CeeüöiNOji. 

üeber  das  Brasilin  haben  C.  Liebermann  und  0.  Burg^)  eine 
werthvolle  Arbeit  veröfffentlicht.  Sie  fanden  für  das  Brasilin  die  Formel 
CieHuOö  (Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  gab  Tetracetbrasilin 
Ci6Hio(C8H30)405.  Schmp.  149 — 151^).  Brasilinblei  hat  die  Zusammen- 
setzung CieHiaPbOö  -f-HgO.  Krystallisirtes  Brasilein  wurde  erhalten  durch 
Versetzen  einer  heissen,  wässrigen  Lösung  von  Brasilin  mit  alkoholischer 
Jodlösung.  (3  Th.  Brasilin,  300  Tb.  Wasser,  2  Th.  Jod  in  20  Th. 
Alkohol.)  Formel  des  Brasileins  CieHiaOö  ®).  Ferner  wurden  dargestellt 
Bichlor-  und  .  Bibrombrasilin  C16H12CI2O5  und  CieHiaBrsOs.  Dadurch 
wird  die  Formel  CjeHi^O^  für  Brasilin  höchst  wahrscheinlich.  Jedenfalls 
ist  sie  weit  besser  begründet  als  die  alte  C82H20O7.  „Das  Brasilin  und 
das  Hämatoxylin  C16H14O6  stehen  demnach  in  demselben  Verhältniss  zu 
einander  wie  Alizarin  zu  Purpurin.  Wie  im  Krapp  und  im  Rhabarber 
die  gleichzeitig  vorkommenden  Farbstoffe  Oxydationsstufen  derselben  Grund- 
substanz,  so  sind    es  in  den  beiden  sich  botanisch  so   nahe   stehenden 


*)  Wiener  Sitzungsber.  73.    81.    Beri.  Ber.  9.    278. 

^  Beri.  Ber.  9.    1357. 

*)  Wird  ans  Phloroglucin  dargestellt  (Einwirkung  siüpetriger  Säure  auf 
Phloroglucin).  Der  Name  Phlorein  wurde  für  diesen  Farbstoff  von  R.  Benedikt 
gewählt  wegen  der  entschiedenen  Analogie  desselben  mitHämatäin  und  Brasilein. 

<)  Ann.  Ch.  u.  Ph.  178.    92. 

»)  Beri.  Ber.  9.    1883. 

*)  Das  Brasilein  Liebermann's  war  also  stickstofffrei  (vergl.  vorher- 
gehendes Referat).  Liebermann  sagt,  vorläufig  lasse  es  sich nlcnt entscheiden, 
ob  Benediktes  Verbindung  nnr  mit  einer  N-haltigen  Substanz  verunreinigtes 
(gef.  1,4  pCt.  N.)  Brasilein  oder  eine  besondere  Verbindung  ist. 
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Fiyrbhölzeni  die  sich  gegenseitig  vertretenden  Chromogene;  sie  stehen  in 
der  allemÄchstcn  chemisch -vegetativen  Beziehung." 

Der  schwarze  und  weisse  Senf  enthalten  einen  gelben,  in  Alkohol 
löslichen,  nicht  flüorescirenden  Farbstoff.     C.  Tichborne  ^). 

Ueber  Indigo  (neue  Synthese)  siehe  d.  Jahresber.  d.  Jahrg.  S.  194 
und  195. 

Pflanzen  -Analysen. 

Pflanzen-  Verschiedene  Pflanzen  und  Pflanzentheile  wurden  von  A.  H.  Church*) 

•"•»^•^"-   analysirt: 

l)Geoglossum  difforme.  Die  Asche  enthielt  18,1  pCt.  Phosphor- 
saure;  in  frischem  Zustande:  92,06  pCt  Wasser,  6,84  pCt  oi^.  Subst., 
1,10  pCt  Asche. 

2)  Collema  furvum.  Die  fast  vollständige  Abwesenheit  von  Oxal- 
säure wurde  beobachtet;  Verf.  macht  auf  den  ausserordentlich  wech- 
selnden Wassergehalt  dieser  Pflanze  aufmerksam  (15  —  93  pCt),  je 
nach  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  bei  der  sie  gesammelt  wurde. 

3)  Lycopodium  Billardieri  Spreng.  Die  Asche  (5  pCt  der  Trocken- 
substanz) wurde  frei  von  Aluminium  gefunden;  Verf.  hält  dies  f^ 
den  ersten  Fall,  dass  in  Asche  von  Lycopodium  Aluminium  nicht 
angetroffen  wird. 

4)  Cupressus  fragrans.  Die  durch  ein  feines  Sieb  von  fremden 
Stoffen  gereinigten  Pollen  der  reifen  Pflanze  enthielten  nur  40,5  pCt 
Wasser.  Die  Analyse  bezieht  sich  auf  die  bei  100**  getrocknete 
Substanz. 

5)  Gossypium.  Die  Analyse  gibt  Zahlen  für  eine  Probe  reiner  Baum- 
wolle, die  von  sichtbarer  Verunreinigung  frei  ist. 

6)  Phormium  tenax.  Da  die  Faser  von  Phormium  reich  ist  an  Ugnose, 
eignet  sich  das  Studium  derselben  im  Vergleich  mit  dem  der  Baum- 
woUe,  um  das  Verhalten  einer  lignosehaltigen  Faser  der  reineren 
Cellulose  gegenüber  kennen  zu  lernen.  Während  letztere  mit  Wasser 
im  verschlossenen  Rohre  erhitzt,  selbst  bei  150®  unverändert  bleibt, 
gibt  Phormiumfaser,  besonders  bei  150 — 160^  reichliche  Mengen, 
wie  es  scheint,  zuckerartiger  Verbindungen  und  Säuren  an  das  Wasser 
ab.  Vielleicht  ist  das  Verfahren  geeignet,  um  die  als  „Lignose"  be- 
zeichnet« Substanz  weiter  in  ihre  Bestandtheile  zu  zergliedern. 

7)  Frische  Blätter  von  Lactuca  sativa  bei  100**  getrocknet. 

8)  Das  isländische  Moos  (Chondruscrispus)  wurde  auf  seinen  Schwefel- 
gehalt geprüft.  Gefunden  auf  nassem  Wege  (Oxydation  mit  Salpeter- 
säure und  chlorsaurem  Kali)  für  die  lufttrockne  Alge  6,41  pCt.JSchwefeI; 
in  der  Asche  sind  nur  2,64  pCt.  Schwefel  enthalten. 

9)  Nasturtium  officinale,  enthielt  in  frischem  Zustande  nur  0,082pCt 
trocken,  1,195  pCt.  Schwefel,  das  ätherische  Oel  ist  Stickstoff-  und 
schwefelfrei. 


>)  Pharm.  Joum.  and  Transact.    Ser.  HI.    Vol.  V.    Nr.  258.    p.  966. 
«)  The  Journ.  of  Botany  N.  S.    Vol.  IV.    p.  169.    Femer  ibid.  März  1876. 
Nr.  159.    p.  71 ;  im  Auszug  in  Arch.  d.  Pharm.  (3)  10.    61. 


e  das  Pericarpium  and  der  Emb 
Lus  vergehen.  Ccllulosc  nnd  L^n 
't  des  Pericarp's  die  Hauptmei 
r  3,12  pCt.  Das  Fett  (Choleste: 
stanz)  ist  im  Embryo  dreimal  rei 
ninÜsG  Materie  in  drei  usd  ein  b 

in  jenem,   als  in  diesem,   cf.    . 

133.     a.  Pericarpium.     b)  Embi 


Mt,  GuHi.  Utln  .  . 
UUnlose  und  Licnose 
CUotophrll  und  Fett, 
iBtbe  .  ' 
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uenblnmensamen    enthielt  nach   6.  C.  Wittstein  ^  in  1 


Kern 
59  pCt. 


55.4  r 

57.5  ,, 


Uel 
44  pCt. 
40,6  „ 
50,5  „ 
43,5  „ 


.  LOseuke^)  untersucht  n 


HiÜBe 

i  Sorte  a  41  pCt. 
Sorte  b  60  „ 
Sorte  a  44,6  „ 
Sorte  b  42,5  „ 
esebarer  Pilze  hat  A.  ^ 
Htanz,  Rohfaser,  CelluJose.  Protein  (ans  dem  Stil 
,  Asche,  Kohlenhydrate  nnd  Extractivstoffe  bestimi 
ehe  TabeUe  S.  304  oben. 

iricum  von  Fleury='):  Wasser  9,200  Th,  in  Aetl 
agariquc"  60,584,  ein  anderes  Harz  und  Magnesia 
lol,  nnlösl.  in  Aethcr)  7,282,  eine  harzige  Substs 
incsiamsahen  gemengt  (durcti  kaltes  Wasser  extrahi 
von  Salzen  mit  geringen  Quantilätcn  stickstofRialti^ 
alatc,  Malate,  Phosphate  von  Cali^ium,  Magnesium  u 
fhaltigc  in  Kali  lösliche  Substanz  7,776,  Fnngin  9,f)f 

ia  fUr  die  bei  lOO"  getrocknete  Sutwtanz.  Oel  und  Fi 
nd  Uubestimmtes. 


1876.    (3)    8.    289- 
t. 
31.    AuD.  73.    p.  261. 


9,715    pCt. 

0,0258    „ 

0,626      „ 

1,3 
hte  M.  Jones')  and  fand 
hyll,  Eiweias,  und  ein  zur 

borbiacee)  Forst,  die  Bau- 
ranJonss,  hat  Corenwinder')  nntersncht  und  fand  in  100  Tb.  Fenchtig- 
keit  5,00,  Oel  62,175,  stickstoffhaltige  Substanz  22,653,  stickstof^ie 
Snbatanz  6327,  Asche übeatandtheile  3,345.  Stickstoffgehalt  3,625pa. 
Der  Kern  macht  nur  33  pCt.  der  ganzen  Frucht  aus. 

Die  als  Dünger  in  Mittel-  und  Süditalien  verwendete  Alge  Posi- 
doDia  ocoanea  Koen.  bat  F.  Sestini^  analysirt: 


AlgB 


Alg*  Alge 


Wasser.     .     .     .     21,46       19,25  1  Stickstoff  in  100  Tb. 

Fett iä,09         1,53       der    bei    100"   ge- 

Proleinstoffe    .     .       3,10  2,32       trockneten   Pflanzen  0,7665  0,6055 

Kohlenwasserstoffe    57,01       50,47     Stickstoff  in  100  Tb. 
Hiaeralstoffe   .     .     16,34       26,43       an  der  Lnft  getrock- 

I    neter  Pflanzen    .     .  0,566     0,477 

Terscbiedene  Frocbtgattungen  worden  von  0.  Harck*)  mit  be- 
sonderer BerAcksicbtigung  grosser  und  kleiner  Kömer  nutersncbt. 

Anf  eine  Analyse  des  Eichenholzes  von  Sacc^)  sei  verwiesen. 

Das  Oclharz  von  Aspidinm  marginale  untersuchte  J.  L.  Pater- 
son^;  ans  der  ätherischen  Lösung  schieden  sich  nach  wochenlangero 
Stehen  geihe  Krystalle  ab,  die  wobl  identisch  sind  mit  Filixsäure.  Die 
Behandlung  der  Rhizonireste  mit  Alkohol  ergab  Rohrzncker,  Glycose  und 
(Jerbsäure;  mit  kaltem  Wasser  Eiweiss  nnd  Gammi;  mit  heissem  Wasser 
Pertin  und  Stärke. 

In  den  BUttern  von  Ilex  Cassina  fand  M.  Smith  ^)  als  wirksame 
BeaUndtbeile  ätherisches  Oel  0,01,  Coffein  0,12,  Gerbsäure  2,41  pCt. 

Viemndsechzig  verschiedene  Aepfelaorten  ans  dreizehn  des  (fünfeebu 

Classen  enthaltenden)  Lucas'schen  System's  bat  Drageudorff^)  durch 

leiae  Schüler  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  Wasser,  Asche,  freie  Säure  nnd 

i.     Die  Untersuchung  der  Aepfel  wurde  erst  dann  vor- 

selben  zum  Essen  gerade  reif  waren.   Die  verschiedenen 

I.  (3)  «.    281, 

31.  Ann,  p.  515.   cf.  auch  Alitheilung  Aachenaoalysen. 
liSEtation  1876.    p.  4. 

41. 

.  CtrlbL    1876.    ».    318. 

of  Pharm.  1875.    Voi.  47.    292. 
[.  (3)  8.    565. 

Dorpater  naturf.  Ges.  1375.    156. 


ZoBfunmensetziing.    Es  schwankte  der 

len  81,2  —87,7    pCt. 
13,2  —18,8      „ 

0,06—   1,5      „ 

2      —19,6      „ 

0,16—  0,95  „ 
s  von  SAnre  und  Zacker  bei  ein  und 
t7.  sehr  ungleichem  absoluten  Gehalte 
Ibe  relative  Verhilltniss  beider.  Verf. 
lisse  zunächt  veranlasst,  zur  weiteren 
Satzes  ttberzuReheii :  Wenn  im  Apfel 
>-  und  der  Zucker  zunimmt,  wenn  die 
Andig,  sondern  so  weit  vollzieht,  dass 
r  und  dem  Zucker  eintritt,  so  mnss 
dieser  Gleichgewichtszustand  ein  ver- 
—  vorausgesetzt,  dass  ein  Apfel  sich 
coustanter  sein.  —  Uebrigcns  ist  nicht 
t  Classe  grosse  Verschiedenheit  in  der 
nneu  z.  B.  auch  nach  ihrer  chemischen 
Calvillen,  Tnubenttpfel  und  Reinetten 
en.  In  Betreff  der  Tabelle  der  an^e- 
aanten  Erörterungen  sei  auf  die  Arbeit 

nflsepflanzea  setzt  H.  W.  Dahlen  ') 

knollige  WnrzelstOcke.  Daucns 
.  (Rothrübe),  Raphanus  sativus  tristiB 
t.  augustanus  (weisser  Sommerrettig), 
ochlearia  armorica  vnlg.  (KTeerrettig), 
m),  Brassica  napus  rapifera  (Kohirttbe), 
',  Brassica  rapa  teltoviensis  (teltowei- 
kpa  (Kohlrabi),  Bra-ss.  oleracca  opsigon- 
ilns  Batatas  (spaii,  Kartoffel). 
tea  (kl.  gelbe  Zwiebel),  All.  cep.  rosa 
'Knoblauch). 

rnschalen  Cucumis  sativa  (Saiat^urke) 
Irbis,  grtlner  EinmachkUrbis,  Lycoper- 
;1),  Schiiittbohuen  von  Phaseolus  vnlg, 
g.  oolencns,  gelbhOlsige  Stangenbohne, 
tivnm  (grUne  Gartenerbse). 


ahrb.  187f>.  613—723.    Ip  agriculturcbem. 
Gruppen  scUiessen  sich  an  die  in  diesem 


1 


Di«  PilftBse. 


2or 


Vm.  Blattgewürze.  AUiam  Schönoprasam  viilg.  L.  (Schnittlauch), 
Artemisia  Aracunculos  sativas  (Esdragon),  Satureja  hortensis  (Pfeffer- 
bohnenkraat),  Poteriom  sanguisorba  glaueescens  (bläol.  grün  Biberneil). 

IX.  Essbare  Schwämme.  Agaricos  campestris  colinaris  ^erren- 
schwamm,  Champignon),  Morchella  conica  (Morchel),  Tuber  cibarium  (Essbare 
Trüffel). 

Bezüglich  der  zwei  umfangreichen  Tabellen  müssen  wir  auf  das 
Original  verweisen. 

Trockensubstanzbestimmungen  der  einzelnen  Theile  der  Kar- 
toffelpflanze.    J.  König ^). 

Analysen  getrockneter  Früchte  wurden  von  J.  Bertram*)  ausgeführt 

In  je  100  Theilen: 


Pflaumen 


Birnen 


Aepfel  (geschält 
u.  geschnitten) 


Steine 

Fruchtfleisch 

Wasser 

Eiweiss 

Bohfaser , 

K-fireie  Extractivstoffe.    .    . 

Traubenzucker 

Rohrzucker 

St&rke 

Freie  Säure 

PectiBStoffe  (durch  Alkohol 
ans  dem  kalten  wässrigen 
Auszuge  geflillt)  .    .    .    . 

Rest 

Asche 


13,70 
86,30 


30,03 
1,31 
1,34 

52,44 


1,18    — 


42,28 
0,22 
0,22 
1,74 


4,22 
3,76 


1,37«) 
98,63 


29,61 

1,691 
7,18 

58,35 


1,80 


29,39 
4,98 

10,31 
0,84 


4,46 
8,37 


1,92 


32,42 
1,06 
5,59 

58,97 


39,71 
3,90 
5,22 
2,68 


4,54 
2,92 


üeber  Algenkohle.    E.  Moride*). 

Mikrochemischer  Nachweis  einiger  org.  Verbindungen  in 
den  vegetabilischen  Geweben.  0.  Herrmann<^).  Datiscin.  Kalk 
oder  Barytwasser  färbt  die  D.  führenden  Zellen  sofort  intensiv  gelb. 
Mit  Essigsäure  wieder  farblos.  Berberin.  Intensiv  gelb  geförbte  Zell- 
membranen, plus  Alkohol  mit  salpetersäurehaltigem  Wasser  zahlreiche 
goldgelbe  Nadeln.  Colchicin.  Mit  Alkalien  intensiv  gelb.  Phloridzin. 
Mit  Eisenchlorid  dunkelrothbranne  Lösung,  mit  Eisenvitriol  gelbbraun. 
Grössere  Mengen  von  Gerbsäure  wirken  störend.  Curcumin.  Mit  Blei- 
salzen feuerrothe  Niederschläge.  Nucin.  Mit  Alkalien  purpurroth.  Am 
besten  lässt  man  Ammoniak  auf  das  Präparat  einwirken.  Rutin.  Mit 
Alkalien  intensiv  gelb.  Plumbagin  mit  rother  Farbe  löslich  in  Alkalien, 
Zusatz  von  Säuren  gelb.  Chrysophansäure.  Mit  Alkalien  purpurroth. 
Frangulin.    Mit  Alkalien  carminroth.    Mit  Hülfe  dieser  Reacüonen  hat 


^)  Landwirthsch.  Tersuchsstation  19*    1876.    p.  62. 

')  Landwirthsch.  Versuchsstation  1876.    401. 

•)  Stengel. 

*)  Ann.  d.  Ch.  et  d.  PhvB.  (5)  7.    p.  406.    Arch.  d.  Pharm.  lO. 

*)  Dissert.  Leipdg.    1876.    Agrioüturchem.  CtrlbL  ^   270« 


unten  Pflanzeatheilen  von  Datisca 
rner  in  Berberis  vulg.,  Jeffersonia 
in  Knollen  und  Samen  von  Colchi- 
malns  Phloridzin,  im  Rhizom  von 
,  in  den  grünen  Frnchtschalen  tod 
Uta  graveoleiiB  and  in  den  Blfltben- 
Rutin,  in  Plnmbago  europaea  nnd 
rzel  von  Rume\  crispus  und  im  Ge- 
wphansaare  und  in  Rhamnus  cathar- 

crsuc  hangen     fiber     die     Thee- 


ition. 

Heioricb. 

d  deren  Inhalt. 

Von  Ednard  Strasburger*). 
;  Seiten  langen  Abhandlung  mit  der 
icn  molecularen  Üan ,  nnd  knüpft 
ng  der  Cellnlose-Membran  bei  den 
Dem  Verf.  gelang  08,  die  Sporen 
Kmeuenuig  der  Membranbildnng  zu 
-msporen  behutsam  bis  zum  Platzen 
eines  TheilcB  des  Inhalts  ein  wenig 
äerst  zarte  Membran  von  der  Haut- 
Dies  Verfahren  konnte  3,  3  Mal 
1er  Cellnlose-Membran  hält  Verf.  fUr 
Irmens. 

otoptasmaströmung  von  Frei- 
—  Verf.  stellte  vergleichende  Unter- 
er Protoplasmas trOmungen  bei  fort- 
tr.  Pflanzenorgane.  Es  erwiesen  sieb 
s  morsus  ranae  und  der  Trianea  bogo- 
jecte,  weil  sich  an  ihnen  Haare  in  allen 
jtlngst«n,  kaum  papillär  ausgebildeten 


a  XXXIV.  Jahrg.  (1876)  8.  572. 


Haaren  Ix'fndet  sich  zun&cbst  nur  reiDes  kömcbentaaltiges  gleichi 
Protoplasma,  welches  die  ganze  Zelle  gteichmässig  erfuilt.  Mit  zane 
der  Grösse  der  Zelle  wird  das  Protoplasma  wasserreicher,  es  ersc 
SaftrSnme  and  von  da  beginnt  die  Bewegung. 

Die  Messungen  erfolgten  per  Secnnde:  die  nachstehende  Tabelle  ( 
die  Hitt«lwerthe  von  ca.  20  Bestimmangsreihen  jeder  Pflanze.  Die 
peratni'  der  Luft  und  des  Wassers  während  des  Versuchs  betrug 
bei  Schwanbnngen  von  1—2". 

I.  Versacfae  mit  Hjdrocharia  tl.  Versuche  mit  Trisii< 

Morsus  ranae-  bogotenais 


iDge  dea 

Ung*  dM 

aeaobwlndlgke 

Millim. 

MLcrTMUlL". 

Hillim. 

MI.,ro?Mil 

0,{t27 

0 

0,100 

weniger  als  50 

0,084 

69 

0,144 

150 

0,142 

182 

0,344 

284 

0^42 

337 

0,725 

367 

0,418 

331 

1,668 

363 

0,770 

345 

2,391 

424 

1,3!7 

463 

4,304 

479 

Mit  zunehmendem  Älter  der  Wurzelbaare  wird  hiemach  bi 
beiden  genannten  Hjdrocharideen,  die  Protoplasmastritmung  eine  be» 
nigtere.  Es  kOnnte  angenommen  werden,  dass  die  Bewegungserschein 
gleichwie  andere  physiologische  Vorgftuge,  z.  B.  das  Wachsthum 
Intensität  anfänglich  steigern,  bis  sie  ein  Maximum  erreichen,  um  n 
wieder  an  Intensität  zu  verlieren.  Bei  den  Protoplasmas trömui^D  1 
jedoch  ein  solches  allmähliches  Erlöschen  nicht  constatirt  werden, 
den  Haaren  der  obigen  Pflanzen,  die  grösser  nnd  also  älter  wäre 
die  zaletzt  in  der  Tabelle  aufgeführten,  erwiesen  sich  die  Protap 
massen  stellenweis  ruhend,  zwischen  den  ruhenden  Hauplmassen  s 
aber  das  Protoplasma  in  schwachen,  dUnnen  Fäden  in  der  zuletz 
statirt«n  gleichen  Geschwindigkeit.  Ob  der  Uebergang  dieser  raax 
Geschwindigkeit  bis  znr  Ruhe  plötzlich  stattfindet,  oder  allmähl^  i 
liess  sich  nicht  feststellen. 

Von  ferneren  Arbeiten  sind  zn  erwähnen: 

Du  Protoplasma.     Par  de  Lanessan*). 

Ueber  die  Bildung  des  Primordialschlauches.  Von  Pfe 

Die  physikalische  Beschaffenheit  des  pflanzlichen  PI 
Von  Wilhelm  Veiten»). 

Zelle  nnd  Zellkern.     Von  Leopold  Auerbach*). 


')  Paria.    Doin.    1875. 

*)  Sitzungsber.  der  oiederrhein.  Geaellachaft  für  Natur-  und  Heilkt 
Bonn,  vom  5.  Juli  187').  In  der  ftotan.  Zeitung  von  de  Bary  und  1 
1876.    S.  74. 

■)  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  WisBensuhaften  (Wien)  Bd.  I 
1.  Abth.    M&rzheft  1876. 

•)  In  Cobn's  Beiträgen  zur  Biologie  M.  II.    i.  Heft.    S.  1.    (1876. 


J>lii**b<ticibl.    1 


e  zurMicroehemie  der  Pflan^enzelle.  VonEdnard 
Verf.  prüfte  das  Verhalten  des  Inhalts  der  s.  g.  Schlanch- 
edum  Telphium  gegen  die  verschiedenen  microche mischen 
id  findet,  dasB  der  Inhalt  aus  bisher   unbekannten  Stoffen 

iche  Ersclieinnngen  hei  Pflanzen-  nnd  Tbierzellen. 
ive^. 

B.  Samen,  Keimung,  Samenprüfting. 

[nähme  von  gasförmigem  Wasser  durch  Samen.  Von 
pcrlandt^).  —  Verf.  wiederholte  die  Versuche  von  Nobbe*) 
UB*),  indem  er  5 — 10  Grm.-  Getreidekörner  über  eine  mit 
te  Schale  auf  Drahtnetz  unter  eine  Glasglocke  brachte  und 
gleichbleibender  Temperatur  (Schwankung  innerhalb  Xa — 24 
j.)  die  Gewichtszunahmen  beobachtete. 
lg,  in  Procenten  ausgedrSckt: 


2,96 

9,08 

16,05 

17,47 

21,03 

21,3 

16,87 

4,22 

10,67 

16,32 

18,45 

22,21 

18,35 

1,77 

2,21 

7,65 

14,44 

15,86 

19,42 

22,15 

16,96 

2,64 

7,49 

12,77 

14,16 

i:>,09 

16,48 

14,60 

1,49 

6,41 

10,74 

11,22 

14,70 

15,50 

13,34 

2,51 

5,10 

8,64 

9,70 

9,67 

12,02 

10,29 

3,35 

6.37 

9,12 

10,40 

11,69 

13,69 

8,59 

2,59 

7,19 

10,75 

11,99 

14,70 

15,50 

13,34 

isentliche  Störung  wurde  durch  das  Auftreten  des  gemeinen 
«  verursacht,  welcher  Ursache  der  schliesslich  eintretenden 
inderuugen  war.  Die  zum  Eeimprozess  nüthige  Wassermenge 
ach  kein  Samenkorn  in  Folge  der  eigenen  HygroscopicitAt 
1,  und  bestAtigen  diese  Zahlen  die  Resultate  Nobbe's: 
mprozess  die  directe  Berührung  des  Samenkornes  mit  flüssigem 
V  endig  ist. 

ng  einiger  Samen.  Von  Nicol.  Dimitrievicz'J.  — 
sollten  das  Quellvermögen  bestimmter  Samenarteu  innerhalb  be- 
2n  bei  verschiedeuen  Temperaturen  festEtellen.  —  Das  Gewicht 
mch  benutzten  Samen  betrug  je  10  Grm.  Die  Gewichts-  und 
dmeii  der  gequollenen  Samen  wurden  dadurch  bestimmt,  dass 


:sber.   der  k.  Akademie  der  Wiaaenschaften  (Wien)  Bd.  LXXin. 
zheft  1BT6. 

1  de  l'Academie  imperiale  des  Sc.  de  St.  PeterBbourg  T.  XXI. 
QBchaftl.    UntersuchungeD  auf  dem  Gebiete   des  Manzenbaaes", 

von  Friedr.  Haberlandt.    I.    Wien.    187r.     S.  63. 
ich  der  Samenkunde.    S.  104. 
rthsch.  Versuchsstationen  VJI.    47. 

nschaftl.  praktische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzen- 
gegeben  von  Friedr.  llabirlandt.    I.    (1»75.)    S.  76. 


die  Proben,  nachdem  sie  entsprechende  Zeit  im  Wasser  gelegen  b 
herausgenommen,  anf  Fliesspapier  abgetrocknet,  gewogen  and  in  einer  i 
kobirten  Rfihre  und  in  einer  bekannten  Wassermenge  gemessen  wi 
Das  Ergebniss  dieser  Versnche  nar  folgendes: 


lil 

Volumenzunahme  in  pCt. 

Samen 

nach 

nach 

5- 

6     1     12    1    24     1    48 

6     1     12     1     24 

•c. 

Rothklee  .  . 

0 

81,3 

112,5 

131,3 

143,7 

60,0 

89,0 

107,0 

10 

87,5 

118,7 

137,5 

143,7 

68,2 

93,0 

109,2 

15 

131,3 

143,7 

137,5 

143,7 

1(10,3 

113,7 

111,5 

35 

156,2 

156,3 

156,2 

150,0 

118,7 

120,8 

130,0 

Raps   .  .  . 

0 

31,5 

47,3 

52,6 

52,6 

35,5 

48,5 

55,0 

10 

81,5 

57,8 

52,6 

52,6 

37,0 

53,4 

56,0 

ib 

52,6 

52,t> 

52,6 

47,3 

52,2 

5r),o 

57,0 

35 

52,6 

57,8 

63,1 

57,8 

55,7 

56,8 

63,9 

Kichererbse 

5 

73,3 

113,3 

91,6 

133,3 

60,0 

79,5 

91,6 

10 

93,3 

113,3 

100,0 

133,3 

63,5 

82,2 

1CO,0 

15 

106,6 

133,3 

101,5 

133,3 

75,0 

97,5 

101,5 

85 

133,3 

133,3 

101,5 

133,3 

97,5 

99,0 

101,5 

Verf.  leitet  hieraus  die  Kegel  ab,  dass  die  Quollnng  bei  er) 
Temperatur  viel  rascher  vor  sich  gebt,  als  bei  niedriger,  nud  da 
höherer  Temperatur  nchon  nach  wenigen  Stunden  die  grOsste  Znnah 
Gewicht  und  Volumen  erreicht  wiri  Es  ist  dies  fllr  den  Kein 
process  deshalb  von  Wichtigkeit,  als  der  Same  erst  ein  bestimmtes  W 
qnantnm  anfuehmen  muss,  ehe  die  Keimung  beginnt. 

Wurden  die  gequellten  Samen  wieder  lufttrocken  gemacht,  si 
minderte  sich  im  Aligemeiuen  sowohl  das  Gewicht,  als  auch  das  Vo 
der  Kömer.  Eine  .Ausnahme  zeigte  nur  das  Volumen  der  Kicbei 
welches  anch  nach  dem  Trocknen  grösser  blieb,  als  ursprQnglict 
Samen  entsprach.  Es  erklärt  sich  dies  durch  die  bedeutenden  Ui 
beiten,  welche  die  Samenschale  nach  der  Qnellung  und  Trocknung  ' 

Quellnug  einiger  landwirthschaftlicher  Samen.  Von 
Ekkert  ').  —  Das  meiste  Wasser  wird  wahrend  einer  Stägigen 
quellong  von  den  pro teinrei eben  HOlscn fruchten  aufgenommen, 
diesen  zeichnet  sich  der  Lnzernensame  durch  seine  bedeutende  Quel 
Ah^eit  aus.  —  Von  den  untersuchten  siärkereichen  Samen  war  I 
am  qaellnngsflLhigstett;  die  geringste  Qucllungsf^higkeit  zeigten  Mdi 
Bnchweizen. 

Die  Energie  der  Wasser-Änfnahme  ist  bei  den  Getreidekömer 
Oelsamen    in    der    1.   Stnnde    am    släriisten,    (RQbsen   und   Buch' 


')  Fühling's  landwirthschaftl.  Zeitung.    1875.    S.  721. 


tr  1.  Stunde  beinahe  die  Hälfte,  Hanf  den  vierten,  Weizen, 
tchsten,  Mais  den  14.  Theil  ihres  sämmtllchen  Quellwasserx  aof). 
Ichte,  deren  Quellungs vermögen  ein  so  hohes  ist,  nehmen 
Stunde  nur  wenig  Wasser  auf,  erst  in  der  zweiten  (i^bsen, 
itten  (Bohnen)  oder  vierten  Stunde  (Linsen)  ist  die  Energie 
ifiiahme  am  grössten. 

Sache  der  Queliungsunfähigkeit^)  an  Leguminosen- 
der  Eiufluss  der  cbemiscb-physilialiEcheu  Be- 
t  der  Pallisadcnachicbt  auf  die  Keimfähigkeit  Ton 
Höhnel').  —  Beider  Untersuchui^  von  quelltuigsuafähigeu 
upiuus  percnnis,  Uedicago  sativa  und  Trifolium  pratense  er- 
9s  dieselben  absolut  leichter,  spezifisch  schwerer  und  daher 
als  die  leicht  quell nngsflLhi gen  Samen;  ferner  sind  die  schwer 
jnen  meist  dunkler  geßlrbt  und  weniger  ausgebildet;  endlich 
ihenbestimmung  der  Samenschale  von  Lupinus  perennia,  dass 
halt  der  schwer  iinellbaren  Samen  grösser  ist,  als  bei   Aect 

400  Lupinenkärner  0,2tJ  Grm.;  400  Kömer,  welche  nach  6  Tagen 
lUoUen  waren,  nur  f>,9t)  Grm.  —  Das  apec.  Gewicht  der  enteren 
das  der  l'^tutereu  1,^3.  Ea  verhielt  sieb  demnach  das  Volumen 
:tbaren  zu  den  Volumen   der   scbwer  quellbaren  Sunen  •=  1 : 1,1. 

der  leicbt  quelluagsfabigen  Komer  enthielt  2,9(NjpCi.,  die  der 
gstikhigen  Körner  ^,1)01  pCt.  Asche. 

Ilung  beginnt  in  den  meisten  Fällen  von  der  Mikropyle  aus. 
Samen  (Lathyrus  sativus)  zeigt  sich  das  erste  Anquellen  nnab- 
loi'  Mikropyle  an  den  Kanten.  Bei  einigen  Arten  (Pisnm 
in  sieb  femer  auch  einige  sehr  permeable  Stellen  der  Testa, 
ie  Qnellung  beginnt.  Die  Versuche  des  Verf.  führten  ihn  zu 
,  dass  die  „Quellungsunlähigkeit"  nicht  durch  eine  wachs- 
irong  der  äussern  Tbeile  der  Pallisadeuschicht  und  der  Cuti- 

sondcni,  dass  diese  Schichten  in  diesem  Falle  eigenthOmlich 
1  physikalische  Modificationen  erlitten  haben. 
I    obigen    Bestimmnngen    die    leicht   quellbaren    Samen    an 
ez.  (lewicbt  besitzen,   als  die  schwer  quellbaren,    so  sacht« 
pinensamen  durch  Chlorcalciumlösung  eine  Trennung  berhei- 

gelang  ihm,  eine  Sorte,  deren  mittlere  Keimffihigkeit  90  pCt 

Proben  zu  theiten,  von  welchen  die  eine  zu  95  pCL,  die 
pCt.  kennten, 

Keimnng  der  Samen  im  Stickoxydnlgase.  Von 
ssa»),  —  Der  Verf.  brachte  einige  mit  destillirtem  Waaaer 
en-  und  Maiskörner  in  eine  Glasglocke,  welche  mit  reinem*) 

IT  würde  fUr  QueUunKannfUiiKkeit  „langsames"  oder  „schweres" 

Igen  zu  setzen  sein.    Der  Ref 

ischsftl.  praktische  l'ulcrsuchungen  auf  dem  Gebiete  des  PSanzen- 

leeeben  von  Haherlandt.    I.    (187^)    S.  81). 

rthscb.  Versuchsstationen.    Bd.  XVIII.    (1»75.)    S.  tiO. 

ichmelzuiig  des  trockenen  Ammoniumnitrats  bei  geliuder  Wärme 

I   wiederbult  durch  coorcnlrirte  Audösungen   von  Eisenvilriol  und 

Väschen. 
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Sdckoxydnlgase  gefällt  war,  eine  andere  Probe  unter  Glasglocke,  welche- 
Luft   nnd    reines   Sauerstoffgas    enthielt.     Die    Temperatur    während    des 
Versuchs  betrug  12—15^  (C?).     Nach  12  Tagen  hatten  die  Kömer  unter 
der  mit  Luft  und  Sauerstoff  gefüllten  Glocke  vollkommen  gekeimt,  wäh- 
rend die  Körner  im  Stickoxydulgase  keine  Spur  einer  Keimung  zeigten. 

Die  Versuche  von  Borsczow^)  aus  welchen  der  Schluss  gezogen 
werden  konnte,  dass  das  Stickoxydulgas  bei  der  Athmung  der  Pflanze  den 
Sauerstoff  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ersetzen  könne,  findet  nach  diesen 
Versuchen  keine  Bestätigung. 

Wie  verhalten  sich  luftleer  gemachte  Samen  beim  Keimen?  jj^J^JJf^j, 
Von  Friedr  Haber lan dt*).  —  Verf.  bestimmte  die  in  den  Samen  ent-  luftbar  ge- 
haltene  Luftmenge    durch    Auspumpen    der  Luft    aus  den   Samen,   resp.  same*n  Wm 
Frftditen  unter  Wasser,  (binnen   V^  Stunde),  sorgfältiges  Abtrocknen  und    Keimen, 
wiegen,  —  ohne  hierbei  das  während  dieser  Zeit  aufgenommene  Quellwasser 
der  Samen  in  Rechnung  zu  ziehen.     Die  darauf  mit  solchen   luftleer  ge- 
machten  Samenkörnern   angestellten  Keimversuche  konnten  nur  bei  dem 
Hafer,  der  Runkelrübe  und  den  Fisolen  einen  nachtheiligen  Einfluss  con- 
statiren,  der  durch  Controlversuche  für  den  Hafer   und  die  Runkelrübe 
Bestätigung  fand.     Der  luftleer  gemachte  Hafer  (gemeiner  und  Flughafer) 
hatte  das  Keimvermögen  vollständig  eingebüsst,  mochte  er  von  den  Spelzen 
noch  umschlossen,  oder  aus  diesen  ausgeschält  sein.     Die  luftleeren  Kerne 
der  Runkelrübe  keimten  nur  noch  zu  8  pCt.  (normal  zu  72  pCt). 

Ueber  die  Respiration  der  Pflanze  während  ihrer  Keimung.  Rüspiration 
Von  Borodin')  —  Die  Athmungsgrösse  zeigt  ein  Maximum.     Die  Lage    während 
and  Grösse  des  Maximums  ist   constant  für  eine  gegebene  Temperatur;  je  Keimung. 
höber  die  letzte,  desto  ansehnlicher  ist  das  Maximum  und  um  so  rascher 
wird  es  erreicht. 

Untersuchungen   über  die  Keimung.     Von  P.  Deh^rain  und  g^yiJ^uugen 
Ed.  Landrin*).   —    Die  Versuche  wurden  mit  Roggen-,  Lein-,  Kressen-    über  die 
u.  a.  Samen  angestellt  und  zwar  theils  in  atmosphärischer  Luft,  theils  in     *^'™**''8- 
kfinsüichen  Gasgemengen  (Sauerstoff  und  Stickstoff,  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff, Sauerstoff  und  Kohlensäure)  theils  in  sauerstofffreier  Atmosphäre.    Die 
Untersuchung  führte  nach  einem  Referate  der  Botanischen  Zeitung^)  zu 
folgenden  Resultaten: 

1)  Sobald  die  Testa  des  Samens  von  Wasser  erweicht  ist,  wird  sie  für 
Gase  permeabel,  und  condensiren  die  Kömer  eine  gewisse  Menge  des 
Gasgemisches,  in  dem  sie  sich  befinden. 

2)  Diese  Condensation  ist  von  einer  Wärmeentbindung  begleitet,  welche 


*)  „Einige  vorläufige  Versuche  über  das  Verhalten  der  Pflanzen  im  Stick- 
oxydulgase." Bulletin  de  rAcademie  imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg. 
1867     Tom.  Xll    p.  303. 

■)  „Wissenschaftl.  praktische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des  Pflauzen- 
banes.**    Herausgegeben  von  Friedrich  llaberlandt.    I.    (1875.)    S.  104. 

*)  Actes  du  Congr^s  bot.  intemat.  de  Rorence.    S^ance  21.  Mai  1875. 

*)  Ann.  d.  Sciences  nat.    S^r.  V.    T.  XIX.    p.  a58 

»)  Bot  Zeitung  von  de  Bary  u.  Kraus.    XXXIIL  Jahrg.  (1875.)    S.  770. 


tmosphärischen  Sanerätoffs  bcgflnst^^,  vielleicht 

tion  der  Stoffe  (principes  immediats)  begonnen, 
I  in  einer  saaerstofilreien  Atmosphäre  fort  nnd 
rten  Kohlensäure  ist  grösser  als  das-  des  ursprOng- 
erstoffs;  folglich  verliert  das  Korn  nicht  allein 
Sauerstoff  ans  seinen  Geweben. 
lieh  nnr  in  einer  Atmosphäre,  deren  Sauerstoff 

nssare  gefunden,  ist  Kohlensäure  der  Keimung 
off  oder  Wasserstoff. 

e  Keimung  der  Chevaliergerste.  Von 
rbeiten  des  Vcrf.'s  hatten  den  Zweck,  die  von 
)  aufgestellte  Behauptung  zu  widerlegen,  nach 
in  einem  abgeschlossenen  Ranme  von  den 
ron  Stickstoff  stattfinden   solle.  Verf.    be- 

en  nnr  den  Sticksto%ehalt  und  befolgte  bei  den 
controlirende  Methoden. 

ade  wurde  ein  bestimmtes  Gewicht  Gerstenkörner 
lossenes  Volum  atmosph.  Luft,  oder  eines  andern 
ir  sowohl  als  die  Luft  wurden  vor  und  nach  der 
iTorfcn.  Nach  den  Übereinstimmenden  Resultaten 
sgefUhrten  Versuche  lassen  sich  folgende  Schlüsse 

indenmg  in  dem  Volnmen  des  Gases  während 
Keimung  statt,  selbst  wenn  die  Versuche  bb 
it  werden;    folglich  wird  von  dem  Samen  kein 

Ückstoffs  vor  und  nach  dem  Versuche  bleibt 
len,  wo  eine  Vermehrui^  des  SUckstoffgases  am 
lonstatirt  wird,  (besonders  bei  langandanemden 
'ermehmDg  gleich  derjenigen  Menge  Stickstoff 
Versetzung  der  nicht  gekcimteu  Körner  gebildet 
jrstoff,  noch  KoblenO):yd  noch  andere  brennbare 
Keimung  auf.  (In  einer  Versuchsreihe  wurden 
Stunden  analjsirt.  Die  Bestimmung  des  Sück- 
ilgte  durch  Verbreunen  mit  Natron-Kalk.) 
rsuchsmethode  bestimmte  Verf.  nur  den  Stick- 
■  und  die  Constanz  desselben  während  den  ver- 
len.  Zur  Stickstoff  bestimmung  benutzte  Verf. 
ode. 
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I.  Versuch.     Die  KSrner  hatten  öiu  mittleres  Gewicht  von  0,049  Grm. 

Die  KcimuDg  erfolg;te  in  dem  Nobbe'achen  Apparat. 

Der  Stickstoffgehalt  vor  und  während  der  Keimung  betrug: 

Stickstoffgehalt  der  nngekeimten  Kömer  ^  3,045  pCt. 

„  48  Stunden   nach   der  Keimung  :=  1,79  pCt.     Same  ge- 

quollen, ohne  Wttreelchen, 

Stickstoffgebalt  72  Stunden  nach  der  Keimung  1,79  pCt.   WUrzcIcheu  er- 


Stickstoflgehalt  96  Stunden  nach  der  Keimung  ;=  1,83  pCt.     92  pCt.  der 

Kömer  zeigen  mehr  oder  weniger  entwickelte  Würzelchen. 

J>iese  Bestimmungen   sind   genügend    Übereinstimmend,   um   daraus 

Mhliessen  zn  können,  dass  eine  Aufnahme  von  Stickstoff  nicht  atattlindet." 

2.  Versuch.     Das  mittlere  Gewicht  der  untersuchten   Körner  betrug 

0,050  Grm. 

Der  Sticksteffgehalt  betmg: 
in  den  uogekeimten  Körnern  =  2,90pCt.  1  ,     .,,,,  ,         „  „„    ,,. 
—  9  öJ*         i  ^'^  iuitiei  —  Hft,ö/  put. 

nach    24  standiger   Keimung   =  2,90     „   \ 

"      48         r  l         —  2,82     l    j 

Nach  2t  StuudeD  waren  die  Körner  gcqiiolleu,  aber  ohne  Keimuiig. 
„     30       „        ebenso  ohne  sichtbaren  Keim, 
„     48       „        zeigten  sich  einige  Keime, 

Der  Stick  Stoffgehalt  in  den  gekeimten  und  uugc  keimten  Körnern 
schwanlit biemach  sowenig,  dass  man  die  von  Deherain  und  Laudrin 
behauptete  Stickstofihbsorption  und  der  atmosphärischen  Luft  bestreiten 
kann.  Die  von  Dehärain  undLandrin  gefundene  Stickstoffvermehrnng 
ist  nach  dem  Verf.  eine  Folge  der  in  Zersetzung  übergegangenen  Könier. 
Verf.  macht  BchliesHiich  nocb  snf  die  Noth wendigkeit  aufmerksam,  bei  dcc- 
artigea  VermcheD  nur  Körner  von  gleichem  Gewicht  zu  benutzen.  Als  Beleg 
''  ■  ■  '  -'■■■'   ■  —     -■  ■    ■  ■■  ■  ■         u  GerBtenkÖrnern 

Itat  batten: 

Q«wlchl  der  StlsktlotT- 

ls,m  Mgtm.  äJiTpCL»   i,„.,rn.™.,„„ 

49'™     *  '2-V,        \  «estimmung: 

A4a 

'2,84  ,,  I  Bestimmung: 
2,82  „  >  Diimas'sche 
2,72     „  Methode. 

2,ßS    „  J 
Neue  Untersuchungen  Über  die  Keimung.  VonP.  P.  Deherain  >).n 
—  Verf.  sucht,    in  Folge  der  seinen  früheren  Arbeiten  widersprechenden  ' 
Beobachtungen  von  Leclerc,    neuere   ßeweiso   dafür   bei/obringen.   dass  ^ 


>)  Comptes  randuB  LXXXI.    (1S75.  II.)    p.  198. 


idening  der  Luft,  welche  keimende  Sameu  um- 
linderniig  betrifft  immer  den  Sauerstofi,  welcher 
>luiiieD  durch  Eohlensäare  ersetzt  wird.  Der 
Is  vermindern,  doch  findet  bisweilen  aoch  eiae 
ilumeo  statt;  in  diesem  Falle  nimmt  der  Ver£ 
)  von  dem  Samen  eingeschlossen  war  (nicht 
oi^niBcher  SabslAnzen  gebildet  wurde.)  Verf. 
Bser  Arbeiten  die  in  den  Samen  während  ver- 
enthaltene Lnft  (indem  er  den  Samen  nnter 
Luftpumpe  die  Gase  entzieht)  und  findet  die- 
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VolmneB 

'     Sknsrilofl 

Eofalanito 

>     stiDkiws 

.  32,1 

7,2 

0,9 

24,0 

g  52,0 

5,1 

17,8 

29,1 

54,6 

6,6 

10,1 

38,9 

62,5 

0,6 

54,0 

7,9 

rkungeu 

vouLeclrrc 

in  Comptea 

rendus.  LXXXI 

ler  einige  chemische  Vorgänge  bei  der 
ipine.  Von  E,  Schulze,  W.  Umlauft  nnd 
ng  der  LupinensameD  erfolgte  derartig,  dass  die 
h  Gaze  in  destillirtea  Wasser  ragten,  sodass  die 
asgetretenen  Stoffe  in  dem  Wasser  bestimmt 
men  fand  bei  Lichtabschluss  statt.  Die  ge- 
i  abgezogen,  getrocknet,  gewogen,  aber  bei  der 
itet,  Keimungstcmperatiir  betnig  18-19*0. 
;  Untersuchung  der  Eeimpflauzeu  erfolgt«  nach 
bstanzverlust  berechnete  sich,  je  nach   2   Be- 

T„ok„B.wi.b.     I^lli  hü 


:2— 2^'>fn.  ä'),!>8IGrw.  31,4:il6r>.  87^6m.  12,64 *a 

4— .■>      . 
:7— 9      ,.    33371  .     27^)9  -    81,69  „    1831  - 

6-8      „ 

t  nicht  ausschliesslich  durch  Athmung  hervor- 
iil  war  in  das  Keimwasser  Qbei^etreten.  Das 
;  für  die  Keimpflanzen  der  I.  Per.  =  0,47  pCt., 
1  pCt.  der  zur  Eeimbildung  verwendeten  Samen- 

r  und  nach  der  Keimung  war  annShemd  der- 

lier  von  v.  NathusiuB  n.  Thiel.  V.  (1876.)  S.  820. 


'"-a  ioteressant  siud  die  eingreifenden  Zersetz  äugen,  welche  die 
bei  der  Keimui^  erleiden.  Von  deu  45,07  Th,  Eiweiss 
d  Albumin)  der  ungekcimten  Samen  sind  nach  12tSgiger 
1  Th.  in  andere  Producte  übergeführt  worden.  Als  ein  solches 
besonders  das  Asparagin  auf,  welches,  wie  Pfeffer')  auf 
lem  Wege  nachwies,  die  Transloealion  der  Eiweissstoffe  be- 
.sparaginbildung  tritt,  wie  Yerf,  in  8  verschiedenen  Keim- 
hea,  mit  grösster  Coustanz  auf;  sie  erreichte  in  dem  einen 
itdgiger  Keimnng)  bis  25  pCt.  der  Trockensubstanz  der  Keim- 
Die  Resultate  zeigen  dentlicb,  dass  speziell  das  Conglulin  cUs 
\sparaginbildung  ist,  denn  die  nicht  eiweissartigen  stickstoff- 
ndthcile  der  Lupinensamen  reichen  nicht  entfernt  hin,  um 
bedarf  der  gebildeten  Asparagiumenge  zu  decken.  Da  der 
;  von  IStÄgigen  Keimpflanzen  nur  wenig  verschieden  ist  von 
;ehalt  der  Samen,  so  könnte  man  annehmen,  dass  nur  Cou- 
rsetzung gelMigte,  doch  vermnthcn  die  Verf.,  dass  das  Con- 
lIIb  zum  Tbeil  erst  in  AJbumin  übergeht,  wie  die  höheren 
«  in  den  7tag)gen  Keimpflanzen  beweisen.  —  Die  33,41  Th. 
sammtgohalt  der  verbrauchten  Eiweisssto£fe)  enthalten  6,08  Th. 
e  18,32  Tb.  des  gebildeten  Asparagins  dagegen  enthalten 
Stickstoff.  Es  entsieht  die  Frage,  welche  Verbindnngen 
2,22  Th.  Stickstoff  eingegangen  sind.  Aus  den  Bestimmungen 
t  nun  hervor,  dass  sich  neben  dem  Asparagin  noch  andere 
,  die  leicht  löslieh  in  Wasser  und  schwer  krystallisirbar  sind, 
jitere  Beschaffenheit  hoffen  die  Verf.  durch  fernere  Unter- 
ch  Aufecbloss  zu  liefern.  Durch  Dialyse  des  albuminfreien 
12tagigen  Keimpflanzen  konntun  binnen  3  Tagen  95,4  pCt 
Lösung  vorhandenen  Sticlistoffis  gewonnen  werden.  —  Am- 
der Schlösing'schen  Methode  bestimmt)  war  nnr  in  ge- 
Torbanden. 
f.  glaubten,  bei  Beginn  ihrer  Arbeit  deu  Nachweis  fDhren  zu 
bei  der  Eiweisszersetzung  in  den  Lupinenkeimlingen  slick- 
e  (Kohlenhydrate)  gebildet  würden.  Wenn  der  in  115,3  Tb. 
baltene  Stickstoff  100  Tbeile  Asparagin  zu  bilden  im  Stande 
en  hierbei  22,2  Th.  Kohlenstoff  restiren.  Ans  den  Unter- 
^bt  sich  aber,  dass  aus  dem  zersetzten  Eiweiss  neben  Aspa- 
Jere  stickstotfhaltige  Verbindungen  entstehen,  und  erfordert  des- 
tcbeidung  der  Frage,  ob  eiu  stickstofffreier  Rest  hei  der  Zer- 
iweisskörper  abgespiUten  wird,  eine  weit  eingehendere  Kenntniss 
zen-Beslandthoile  ids  sie  z.  Z.  vorliegt.  —  In  jedem  Falle  würde 
len  Erfahrungen  der  Verf.  eine  Kolüenhydratbildung  nicht 
sein,  da  der  durch  Athmuug  der  Keimlii^  entstehende 
st  nach  den  oben  mitgetheilten  Zahlen  bereits  in  der  1,  Pe- 
;utend  ist,  dass  die  zur  Oxydation  gelangle  Menge  an  Kohlen- 
:off  ohne  Zweifel  viel  mehr  betri^L  als  der  bei  der  Eiweiss- 
va  reslirende  Kohlen wasserstoffge  halt  ansmacbt. 

±er  für  wiesemcbaftl.  Botanik  Till.    3.  530. 


DI.  Pfl.B«.  219 

Ueber  die  bei  der  Eiweisszersotzung  in  den  Lopinen  wälir°"'*   ''™' 
Keimung  entstehende  Schwerelsänre  8.  d.  Ber.  S.  810. 

Von  den  Verändeningen,  welche  die  stickstofBreieu  Stoffe 
der  Keimnng  erleiden,  heben  wir  hier  noch  die  in  Wasser  unlö 
stickstoffireien  Stoffe,  unbekannter  Art  hervor,  welche  währei 
Ttägigen  Keimung  sich  um  T,35  Tb.  vermindern,  d.  h.  in  LOsu 
geführt  werden,  während  sie  nach  12t^iger  Keimung  sich  wie< 
mehren.  Die  Verf.  vermatheu,  dass  sich  unter  diesen  Stoffen  ■ 
unlösliche  Kohlenhydrate  vorfinden,  die  sich  später  an  der  GJycos 
betheiligen,  die  Vennehrui^  dieser  Stoffe  während  der  II.  Keimung 
sei  vielleicht  dahin  tu  deuten,  dass  gleichzeitig  mit  der  Cellulosi 
stickstofffreie  Stoffe  als  Verdickungaschichten  der  Zellwandungeu 
lagern,  oder  dass  sich  theilweise  auch  Stärke  bilde. 

Welche  Producte  sich  ans  den  während  der  Keimnng  verb 
Päanzensäureu  (Citronen-  und  kleine  Mengen  Aepfelsäure)  bUden, 
konnte  noch  keine  Vcrmuthung  ausgesprochen  werden. 

Die  Umwandlnng  des  Asparagins  in  den  Pflanze 
Mercadante').  —  Zu  jeder  Uestimmung  dienten  Pflanzen  aus  2 
Samen.  Es  wurde  der  aufgekochte  und  iUtrirte  Saft  eingedampft,  i 
Erkalten  mit  Soda  ncutralisirt  und  durch  Barj-umacctat  und  Wein 
BemsteinsAure  gefällt.  Das  Asparagin  wurde  aus  dem  durch  Koi 
Weingeist  befreiten  Filtrat  vermittelst  Kupferacetat  als  Kupferve 
abgeschieden.  Nach  Entfernung  des  Kupfers  (durch  Schwefelwa 
und  des  Baryts  (durch  Schwefelsäure)  wurde  die  Asparaginsäui 
Aether  ausgezogen.  Die  Resultat«  der  Untersuchungen  ergiebt  d 
stehende  Tabelle. 


Länge  der 

Cm. 

Asparagin 

Asparagiu. 
säure 

Ek 

Pbaseolns  vulgaris 

Im  Dunkeln  gewachsen 

8 

3,57 

Spur 

desgl. 

10 

2,46 

0,53 

desgl. 

25 

3,15 

0,75 

8 

3,93 

Spur 

d..gi. 

15 

3,29 

0,68 

dogl 

20 

Spur 

viel 

LnpiDUs  luteus 

Im  Dankein  gewachsen 

6 

15,25 

Spur 

desgl. 

15 

12,30 

1,34 

Im  Lichte  gewachsen 

9 

14,43 

Spur 

desgl. 

? 

3,33 

3,14 

ach  dem  Referate  von  Schiff  scIieiDen  die  in  dei  Tabelle  aaf- 
1  Gramme  eu  bedeuten,  gewonnea  aus  den  aus  zvei  KU.  äamen 
)äauzeii.  —  Nach  den  BeBtimmungen  van  Schulze,  Umlauft 
le  dieaeu  Bericht  S.  ^17)  wurden  diese  Werthe  aber,  was  den 
betrifft,  viel  zu  klein  crBcbeineii,  und  kannte  man  diese  Zahlen 
e  der  Trocken Bubs tanz  anaehen. 

konnte  dos  Asparagin  in  allen  Theilen  der  Pflanzen  nach- 
I  die  Pflanzen  (im  Lichte?)  das  erste  Dutzend  Blätter  ange- 
ben auch  die  beiden  Säuren  in  den  Pflanzen  nicht  mehr 
erden. 

nte  acbliesst  ans  seinen  Versacben,  dass  sich  das  Asparagin 
1  Organismas  ebenso  umwandeln  könne,  wie  dasselbe  im 
durch  Gährung  und  andere  Mitt«!  umgewandelt  werden 
las  Asparagin  wandele  sich  in  eine  Albominsnbstanz  nm, 
e  das  bei  der  Desamidirung  des  Asparagins  sich  entwickelnde 
Bildung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Pflanzen.  — 
■)  best&tigt  die  Angabe  von  Mercadante,  dase  das  Aspa- 
leiusäure  und  Aepfelsäure  flbergcfllhrt  wird.  Er  untersuchte 
e  im  Lichte  gewachsene  Wicken,  in  welchen  Asparagin 
abgewiesen  werden  konnte,  in  denen  sich  aber  Bemstein- 
felsäure  vorfand. 

amorphose  beim  Keimprozess  der  Gramineen.  Von 
:c^).  —  In  den  Gramineen  bildet  sich  während  der  Hei- 
den verschiedenen  Phasen  dei-selben  kein  Lencin.  Verf. 
dass  die  Eiweisssubstanzeu  der  Leguminosen-Samen,  (aas 
Keimen  Leucin  entsteht)  von  denjenigen  der  Gramineen 
liedcn  sind. 

em.  Untersuchungen  über  die  Keimung  ölhaltiger 
ie  Vegetation  von  Zea  Mays.     Von  Detmer^), 
gische  Untersuchungen  über  Keimung  und  Wachs- 
bryonen  der  Gymnospermen  und  der  Kotyledonen 
^rmen.     Von  Blociscewski*) 

eEntwichlungdes  etiolirteuPbaseolns  mnltiflorns. 
tkowsky'),  —  Die  llesnitate  dieser  Arbeit  ergeben,  dass 
n  der  etiolirten  Blattlamina  durch  Emähmngsursachen  be- 
em  zu  der  Zeit,  wo  sich  die  Blntlfläclie  in  normalen  Vcr- 
meislen  entwickelt,  die  nöthige  Nahrung  theils  von  dem 
leils  von  dem  Blattstiel  absorbirt  wird. 


:hiiDica  italiauB.    Fase  VI.  DU. 

Fase.  II.    (1876)    p.    100.  —  Nach   der  CorreBpondenz   von 
rcDZ  iu  den  Ber.  d  tleutsch    ehem.  Gesellsch.  zu  Berlin.    1876. 

nd  Cassel.    Lukhanlt.    IST.'i.     103  Seiten  8°. 

rf).    2ti  Seiten. 

des  botan.  Laboratorinnu  d.  kais,  Universität  Wancbaa.    3.  Hft. 

%.   —   Przyczynek   do  fiziologii  blaszek  lisciowych  roslin  dwu- 

onianych.  'Warszow.  1875. 
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Die  Mause. 
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lieber  die  Entwicklaug  and  den  Bau  der  Frucht-  und 
Samenschale  unserer  Cerealien.  Von  F.  Kudelka^)  —  Eineünter- 
sachong  des  anatomischen  Baues  der  Samenschale  unserer  Cerealien,  deren 
Entwicklungsgeschichte  und  Unterschiede.  Die  Arbeit  lässt  sich  in  kür- 
zerem Aaszuge  nicht  wiedergeben  und  verweisen  wir  auf  dieselbe. 

Keimung  von  Erbsen  unter  verschieden  farbigem  Lichte. 
Von  Rudolph  Weber ^).  —  Der  Verf.  beobachtete  bei  seinen  Arbeiten, 
Aber  die  an  anderer  Stelle  refeiirt  wird  ^),  dass  die  Keimung  (Entwicklung 
der  radicula  und  plumula  mit  den  Kotyledonen)  am  schnellsten  im  Dunkeln, 
sowie  unter  grünem  und  violettem  Glase  erfolgte,  hierauf  unter  blauem 
und  rothem,  am  la&gsamsten  unter  gelbem  und  unter  gewöhnlichem 
Fensterglase.  -—  Unter  letzterem  gingen  einige  Pflanzen,  nach  dem  Verf. 
wegen  der  zu  starken  Ldchteinwirkung,  zu  Grunde,  obgleich  der  Boden 
stets  feucht  gehalten  wurde.  —  Ueber  die  spectroscopische,  photometrische 
und  pbotographische  Prüfung  des  durch  die  einzelnen  Gläser  gegangenen 
Lichtes  s.  Seite  338  dieses  Ber. 

Ueber  die  Keimung  einiger  Coniferen  und  Laubhölzer  bei 
verschiedenen  aber  constanten  Temperajturen.  Von  A.  0.  Q. 
Tietz*).  —  Die  Versuche  wurden  in  einem  Apparate  ausgeführt,  der 
mit  einem  Thermo-Regulator  in  Verbindung  stand.  Die  Keimung  der 
Laubhölzer  erfolgte  in  Gartenerde,  die  der  Nadelhölzer  in  Haideerde. 

Für  jede  Samenprttfung  wurden  je  10  Samen  verwendet.  Als  vollendet 
gsJt  die  Keimung,  wenn  das  Endosperm  verbraucht,  die  Samenschale  ab- 
geworfen und   die  Cotyledonen  eine  freie  Stellung  angenommen  hatten. 

Aus  den  Beobachtungstabellen  ergeben  sich  folgende  Hauptresultate: 


Entwick- 
lung und 
Bau  der 
Fruciit-  uu  i 
Samen- 
schale 
unserer 
Cerealien. 

Keimung 
You  Erbsen 
unter  ver- 
schieden- 
farbigem 
Lichte. 


Keimung 
einiger  Co- 
niferen und 
Laubhölzer. 


Minimum 

Optimum 

Maximum 

:    t» 

:    00    . 

Absohlu 

der 
Keimun 
naoh 
Tagen. 

Tempe- 
ratur») 

Abichlu 

der 
Keimun 
nach 
Tagen 

Tempe« 

ratur»). 

Abtohlu 

der 
Keimun 
naoh 
Tagen, 
1 

Acer  platanoides  .    .    . 

7—8° 

80 

24« 

34 

26« 

51 

Alnns  glutinosa 

7—8 

78 

26 

6V, 

33 

12 

Fraxinus  excelsior 

7-8 

m 

25    26 

52 

— 

PinoB  Larix  .    . 

7-8 

62 

27 

IOV5 

34 

15 

„     Picea      .    . 

7    8 

73 

27 

13V4 

35 

23 

„     syWestris 

7-8 

67 

27 

lOV« 

34 

17 

Qtedifachia   .    .    . 

9 

31 

28 

6V« 

36 

12 

')  Landwirthsch.  Jahrbücher  von  H.  v.  Natbusius  und  H.  Thiel.  IV. 
(1875.)    8.  461. 

*)  Landwirthsch.  Versuchsstationen.    Bd.  XVIU.    (1875.)    S.  29. 

*j  S.  Rudolph  Weber:  Ueber  den  Elnfluss  farbigen  Lichts  auf  die  Assl- 
milabon  und  die  Aufoahme  von  Mineralbestandtheüen  durch  Erbsenkeimlinge, 
dieser  Bericht,  S.  336  flg. 

*)  Inauguraldissertation.  Leipzig. 

')  Ob  C.-  oder  R.-Grade  ist  nicht  angegeben.  Nach  einer  Abbildung  des 
Keimapparats  sdieinen  R.-6rade  gemeint  zu  sein. 


— aturen,  die  über  34,  resp.  36"  lagen,  gingen  die  Samen 

mer  eine  specielle  Beschreibung  des  Verlaufes  der  EeimaDg 
m. 

■e  Grenze  der  KeimnngBtemperatur  der  Samen 
irpflanzen.  Vou  Fr.  Haberlaudt')  —  Nachdem 
obachtung  gemacht  hatte,  dass  sich  in  einem  Eiskeller, 
cken  vollständige  Keimpflanzen  vou  Spitzahorn  und 
In  konnten,  schien  es  dem  Verf.  wtlnschenswerih ,  zn  er- 
h    andere    Calturpflanzen    zu    ihrer  Keimnng    so    geringe 

machen,  wie  nach  Uloth  der  Weizen.  Verf.  stallte  zu 
einen  mit  schlechten  Wärmeleitern  umgebenen  Eiskasten 
>elwände  mit  Schnee  und  Eis  erfüllt  waren,  und  hierdurch 

stets   auf   einer  Temperatur   vou   0 — 1 "  C.    erhielten*). 

n,  der  mit  emer  durch  schlechte  Wärmeleiter  aasgefiUlten 

;n   war,    worden   grössere  Mengen    verschiedener  Samen 

cse  zwischen  befeuchtete  Flanell -Läppchen  gelegt;   eine 

nchtnng  mit  Eiswasser  war  nur  selten  nQthig. 

luf  von   45    Tagen    war   ein    entschiedener  Beginn   der 

'  bei  Koggen,  Hanf,  Leindotter,  Rothklee,  Luzerne,  Fntter- 

ee  und  Erbse. 

e  des  Versuchs,  nach  4  Monaten,  waren  die  Ergebnisse 

latte  gar  nicht  gekeimt  {Weizen,  Gerste,  Hafer,  französ. 
as,   gemeiner   und   tatarischer  Bnchweizen,   Runkelrübe, 
itoppelrübe,  Mohn,  Lein,  Spörgel,  Weissklee,  Bohne*). 
war  nicht  Über  die  ersten  Stadien  der  Keimung  hinaos- 
ggen,  Hanf,  Wicke,  Erbse.) 

dritten  Thcile  endlich  konnte  ein  fortdauerndes  Längen- 
P^Urzelchen  beobachtet  werden.  (Senf,  Leindotter,  Bastard- 
Luzerne).  Am  günstigsten  war  das  Ki^ebniss  bei  der 
dcber  50pCt.  ca.  ein  durchschnittlich  5 — 10  Mm.  langes 
ickeltcn. 

nkömer  hatten  fast  alle  ein  1  Mm,  langes  Würzelchen 
;n  aber  nicht  weiter  gekommen;  die  Körner  waren  am 
uches  breiartig  erweicht.  Von  den  Übrigen  Samen,  welche 
immer  nur  wenige  Procente  zur  Entwicklung. 

lafUicb-prak  tische  Unt^rsui  bungen  auf  dem  Gebiete  des  Päanzen- 

)beo  von  Haberlaudt.    I.    (1875.)    S.  109. 

icht.    lÖ70/7a.  II.    S.  Hd. 

iiziges  Mal  des  4  Monat«  ondauerndeu  Versuchs  war  die  l'em- 

crsiiumler  Nachfilllung  vod  Schnee  auf  einige  Stunden  bis  auf 

iamen.  die  nicht  gekeimt  hatten,  entwickelte  sich  Penicillum 
;r  Uep^igkeit.  Wiesner  (Sitzungsber.  der  k.  Akademie  der 
4.  ApnJ  I87.'()  hatte  die  zur  Keimung  der  Sporen  nflthige  Bli- 
lieses  Pilzes  zu  1/)°  C,  die  fdr  die  Entwicklung  des  Mycelioms 
Temperatur  zu  2,^°  C.  angegeben.  Beide  Vorgänge  erfolgen 
ochtungen  bereita  bei  1*  C.  über  Null, 
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;  bei  so  niedrigen  Temperaturen 
;n.  welche  zu  ihrer  vollständigen 
bedürfen  als  andere,  aiid  dass 
ruh  reifende  oder  wenig  Warme 

tnrgrenze  für  die  Keimung  J'j'g'/'.i.J 
I  wärmerer  Elimatc.  Von  pe»ia 
rf.  die  untere  und  obere  Tem-  d^'Ke'mi 
ermittelt  hatte"),  bestimmte  ^^ ^^^L^^", 
in  der  wärmeren  Klimate.  Die  turpflam 
lie  frühere.  Die  Ergebnisse  der  Kifm»t 
den: 

dmte  von  den  benutzten  Samen 

;hnm   saccharatum,   Penicillaria 
Gossypium  herbaceum,  Böhmeria 

lus   africauQS,  Cbordiorus  olito- 

Zeit  in  Anspruch,  je  niedriger 
^.   brauchte  Reis    zur  Keimung 

)■ 

timung  am  raschesten  und  meist 
'  alle  geprüften  Samen  zwischen 


ingBvcrmögen  auf  bei:  Sorghum 
ktiva,  lUciiius  africauus,  Hibiscus 
lor. 

im  herbaceum,    Chorcliorus  oli- 
Phaseolus  Mungo, 
rennen  für  die  Keimung  um  so 
l^erbreitungsbezirk  der  betreffen - 
i  bei   1 ",   aber   auch   noch  bei 
r  innerhalb   15  und  35"  C. 
3raturen  auf  KeirafähigkeiC  Kim 
inuB    Picea    Du    Roi.       Von   ^«1 
!  sich  der  Verf.  bei   den    nach-  ^^^^ 
iden  im  Wesentlichen  darin,  ob    kei 
Erhitzen  bis  auf  eine  bestimmte  ^"' 


Igen  auf  dem  Gebiete  dee  PSanzen- 

(187:V)     S,  117. 

s.  2ea. 

laeuBchaften    (Wien)    IJd.  LXXIV. 


slich  abnimmt,  sodass  ihr  EeimvennOgen,  wenn  eine  bestimmte 
rachrittea  wii-d,  sofort  bis  anf  Null  herabsinkt,  oder  ob  ihre 
nz  allmählig  geringer  wird;  femer,  ob  ein  länger  andauerndes 
imCD  bei  niederen  Tempera tur%raden  in  seiner  Wirkung  dem 
iberer  Temperatur  in  kürzeren  Zeitr&umen  entpricht;  endlich, 
<a  nnd  Keimkraft  identisch  sind.  Zu  letzterem  ist  zu  be- 
■  Verf.  unter  Eeimvermögen  (oder  Keimfähigkeit)  das  Veriiait- 
igen  Samen  nach  Procenten  versteht,  gleichgOltig.  ob  die  Keime 
er  schwächlicb  sich  entwickeln;  unter  Keimkraft  (Keimnngs- 
ie  kräftige  Entwicklung  des  Keimes  selbst,  die  sich  in  der 
icht,  im  Volumen  des  Keimlings  äussert.  Die  Keimnogs- 
it  der  Verf.  nach  mchrseitigeQ  Versuchen  am  genauesten 
ing  des  Volnmeu  der  Keime,  was  bei  den  folgenden 
derartig  geschah,  dass  die  Keimpflanzen,  auf  Fliess- 
licb  abgetrocknet,  in  einen  cnhirten  Messcylinder  gebracht 
Wasserstand  er  mit  einem  Femrohre  ablas.  —  Die 
itnommenen  Samen  worden  in  einem  knpfemen  Lüft- 
en lang  einer  constanten  Temperatur  von  40,  46,  50  bis 
tzt  Sobald  der  Versoch  beendet  war,  wurden  die  Samen 
Wasser  flbei^ossen  ^)  nnd  24  Stunden  hei  einer  Temperatur 

quellen  gelassen.  Nach  dieser  Zeit  erfolgte  die  Anssaat 
aen,  deren  spec.  Gew.  höher  als  Wasser  war,  auf  Stramin 
sschalen.  Die  Keimgeßlsse  wurden  in  einen  vom  Verf. 
srmostaten  —  von  welchem  derselbe  im  Original  specielle 
nd  Zeichnung  gibt  —  eingesetzt  und  hei  einer  constanten 

2i  "  C.  zur  Keimung  gebracht.     Die  Keimungsdauer  betn^; 
le  14  Tage.     Der  Same  galt  dann  als  gekeimt,  wenn  die 
etende  Wurzelspitze  der  Schwerkraft  durch  eine  schwache 
1  abwärts  folgte. 
Ute  der  PrOfoi^en  ergeben  die  nachstehenden  Tabellen: 

Keimfähigkeit, 
'ichtensamen.     (Im  Sommer  nach  der  Reife  untersucht) 


Erhöhung  der  Temperatur  anf  "  C. 

£g 

0 

80 

75 

70 

&T 

60 

55 

50 

45 

40 

XI 

) 

0 

0 

0 

0        0 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

1        8 

15 

19 

30 

32 

n 

1 

0 

2 

1 

6      33 

32 

35 

47 

6fi 

45 

) 

0 

2 

7 

16 

89 

40 

50 

56 

63 

60 

rgegen  die  Mittheilungen  von  Just  im  Tageblatt  der  47.  Ver- 
her  Naturforscher  and  Aerzte  in  Breslau  ä.  125,  nach  welchen 
Temperatur  von  100*  ausgesetzt  wurden,  dann  noch  keimten, 
L  das  Waaser  sehr  vorsichtig  wiedergab,  das«  sie  jedoch  ihre 
ibQsaten,  wenn  sie  schnell  befeuchtet  wurden. 


Die  Pflanse. 
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^  o  a 'S     d 

Erhöhung  der  Temperatur  auf  «  C. 

« 

■^  B 

90 

80 

75 

70 

a5 

60 

55 

50 

45 

40 

« 

8.  Tag 

0 

0 

3 

12 

29 

41 

46 

52 

61 

65 

65 

9.     „ 

0 

0 

3 

14 

40 

45 

47 

53 

61 

65 

67 

10.     „ 

0 

2 

4 

14 

43 

46 

48 

54 

63 

65 

67 

11.     „ 

0 

5 

8 

19 

50 

48 

48 

54 

63 

65 

68 

12.     „ 

0 

6 

9 

20 

53 

48 

48 

54 

63 

65 

68 

13.     „ 

0 

G 

13 

23 

56 

48 

48 

55 

63 

65 

68 

14.     „ 

0 

8 

U 

25 

56 

48 

48 

55 

63 

65 

68 

15-     « 

0 

8 

17 

27 

56 

48 

48 

55 

63 

65 

68 

Die  grösste  Zahl  der  keimföhigen  Kömer  liefern  hiemach  die  gar 
nicht  erwärmten  Samen;  die  Keimfähigkeit  wird  dann  im  Allgemeinen, 
mit  fortschreitend  höherer  Temperatur  geringer,  his  die  Keimfähigkeit  bei 
einer  höheren  Erwärmung  als  80  ^  C.  vollständig  erlischt. 

Keimungsenergie. 


Die  Samen  waren 

4  Stunden  Temperaturen 

ausgesetzt. 

Volumenwerthe 
der  Keimlinge^). 

nicht  erwärmt 

3,9 

CCm. 

40« 

C. 

3,8 

V 

45 

w 

3,9 

n 

50 

n 

3,6 

n 

55 

w 

3,7 

99 

60 

« 

3,4 

» 

65 

n 

3,0 

99 

70 

n 

1,9 

99 

75 

n 

1,8 

99 

80 

n 

1,5 

99 

„Die  ans  den  vorstehenden  Werthen  abgeleiteten  Gesetze  lauten,  dass 
nicht  nur  das  Keimungsvermögen,  sondern  auch  die  Keimkraft  mit  Er- 
höhung der  Temperatur  abnimmt,  bis  sie  sich  schliesslich  dem  Werthe 
Null  nähert.  Die  Abnahme  des  Volumens  erfolgt  gleichfalls  allmählig, 
man  kann  sagen  proportional  der  Zunahme  der  Temperatur.^^ 

Die   Versuche  waren  im   Sommer    angestellt  worden  und  zwar  mit 


*)  Die  Samenschalen  wurden  stets  mitgemessen,  weil  es  bei  weniger  ent- 
widtdten  Pflänzchen  unansiilhrbar  gewesen  wäre,  den  Samenkörper  von  dem 
f^n  ausi^ewachsenen  Embryo  zu  trennen.  —  Fichtensamen,  124  Stimden  in 
Wasser  eingeweicht,  besassen  ein  Volumen  von  1,1  CCm.,  nach  welchem  Ver- 
h&ltfiiss  eine  der  Samenzahl  entsprechende  Grösse  abgezogen  werden  mOsste, 
wenn  man  lediglich  das  Volumen  der  Keimlinge  erfahren  wollte. 

Jahreab^zieht.    1.  Abth.  15 


Samon,  die  vom  Hprbdt  bis  zum  beginnenden 
noch  fest  eingeschlossen  gehalten  worden  waren 
theilweise  von  selbst  ansfielen.  Als  im 
^i^eben  wurden,  war  das  Keim  vermögen 
Eintritt  des  Sommers  fand  von  sellüt  < 
statt.  —  Verf.  hatte  nun  bereits  im  Fe 
l,  indem  er  die  vollen  Zapfen  einer 
:  Zeit  aussetzte.  Die  Versuche  hatten  h 
s:eben  wie  die  nachstehende  Tabelle  erwi 

sehe  Fichtensamen  in  den  Zapfen 
Reife  unterancbt) 


Die  ZM>fen  mit  Samen  wurden 
»MgeseUt 

Kein 

f&higk 

pCt. 

Tempei-atnr 

Zeit 

auer 

100  "  C. 

1 

18 

60 

90      „ 

1 

43 

16 

80      „ 

2 

11 

76 

75        r. 

3 

28 

87 

70      „ 

3 

9 

95 

65      „ 

2 

34 

95 

60      „ 

2 

44 

94 

G5      „ 

3 

31 

97 

50      „ 

4 

19 

90 

45      „ 

8 

— 

96 

40      „ 

9 

33 

78 

35      „ 

18 

33 

93 

gar  nicht 

erw 

ärmt 

21 

hrend  hiemach  die  nicht  erwännten  Sam 
lirer  Keimungsenergie  sidi  als  die  niedrif 
;r  Temperatur  das  Keimvermögen  bis  5C 

anf  dieser  Höhe  bis  70 "  nnd  ging  da 
iturerhöbung  zorück;  die  Keimangscncrf 
iwerthcn  steigend  bis  zu  50"  und  wnrde 

sonach  das  Erwärmen  im  Winter  einen 

anf  die  Menge  als  anf  die  Kraft  d 
r  das  künstliche  Erwärmen  eine  Depr« 
hin  bewirkte. 

den  Samen  giebt  es  Vorgänge,  die  zu  i 
I,  aber  auch  künstlich  besclileunigt  werd< 
ts  nun  femer  die  Zeitdauer  des  Erwärme 
iturgiad  in  ihrer  Einwirining  auf  die  Kei 
betrifft,  so  ergaben  die  Versuche  die  na< 


Schlesische  Ficbtensamen.     (Im  Winter  nacb  der  Beife  unterai 


Keiinungs- 

erwännt 

Keim- 

eiiergle  nach 

fäbigkeit 

pCt. 

Temperatur 

Zeitdauer 

wertben 
CCm. 

40"  C. 

9  Standen 

78 

2,3 

40      „ 

19        „ 

96 

2,4 

40      „ 

U       „ 

93 

3,26 

40      „ 

*1        « 

89 

3,57 

50      „ 

4 

90 

4,1 

»0      „ 

8 

98 

4,17 

50      „ 

'2        « 

98 

3,76 

60      „ 

3,5     „ 

92 

3,87 

60      „ 

5,5     „ 

95 

3,78 

60      „ 

8 

93 

3,47 

„Wir  sehen  somit,  dass  ein  längeres  Erhitzen  auf  40  *C.  die 
behandelten  FicbteDsamen  fOr  ihre  Entwicklung  geacbickter  macht, 
dass  bei  4l3tündigem  Ervrftrmen  sogar  noch  ein  günstiger  Einfloss  u 
zunehmen  ist,  welcher  sich  allem  Anschein  nach  durch  weitere  Zi 
Ton  gleichen  Wärmemengen  dem  grösatmöglichen  Werthe  der  Keimt 
energie  genähert  haben  würde.  Bei  50  *C.,  bei  welcher  Temperatur 
fbr  die  Zeitdauer  von  4  Stunden  bereits  den  höchsten  Volnmenwertt 
hielten,  zeigt  derselbe  sogar  noch  eine  wenn  asch  unbedeutende  Zum 
bei  acbtftOndigem  Erwärmen.  Bei  zw^lfstündigem  Erhitzen  tritt  abei 
schädliche  Wirknng  sofort  zu  Tage.  Beim  Erwärmen  auf  60°  C.  zeigt 
etwas  Aehnliches."  n 

Nach  diesen  Versuchen  hält  der  Verf.  Folgendes  fUr  erwiesen: 

1)  Das  Keimprocent  sowohl,  wie  die  Keimgeschwindigkeit  ^ebt  k€ 
sicheren  Anfscbluss  über  die  Keimkraft  der  Samen-,  ebenso  nmgek 

2)  Die  Erwärmung   der  (Fichten-)  Samen   kann    einen   gUnstigeu 
nngOnstigcn  Einfluss  auf  das  Ecimung&vennögen  and  die  Keim] 
ansahen,  je  nacbdcm  der  physiologische  Zustand  ist,  in  dem  der  E 
sich  befindet. 

3)  Die  Zeitdauer  der  Erwärmung  ist  von  wesentlichem  Einflass  aul 
Entwicklung  des  Samens,  insofern  längeres  Erwärmen  bei  nied 
Temperaturen  denselben  Effect,  wie  kurzes  Erwärmen  auf  hü 
Temperaturgrade  hervormfen  kann. 

In  welcher  Weise   beeinflusst   die  Grösse    des  Saatgi 
das  Ernteergebniss  bei  der  Kartoffel?   Von  W.  Rimpani). 
Mehrzahl  der  Versuche,  welche  bisher  obige  Frage  l)ebandelten,  lasser 
Auslegen    grosser  Pflanzkai-toffeln  als   vortbeilbaft  erscheinen.     Es   li 
aber  doch  auch  Versuche  vor,  bei  welchen  die  darch  grosse  Pflanzkarto 


■f.. 


lisp 
t  dl 
les 


'"•-  a29 

specifisches  Gewicht  zwischen  1,1045  and  1,1160  besossen  (entsprechend 
einem  Stärkegehalt  von  19,77 — 22,50  pCt.).     Ferner  worden  den  ganzen 
Kartoffeln    die   wenigen    anf  der  Nabelhäifte   belindlichen  Augen   ausge- 
slocben.     Das  darchschnitüicbe  Gewicht  der  ganzen  Knüllen  betrug 
das  der  faalbirten    Knollen    45    Grm.    Bepflanzt  wurden    13   Reihen 
mit  6  Knollen.     Das  Auslegen  erfolgte  am  15.  Hai,  das  Aasnebmen 
6.  October.     Die  Ergebnisse  von  je  18  Stauden  waren  folgende: 

UaHmmKTnts  Mlftikcgahklt  ?:t™°^.^,v 
Kil.  pCt.  'örnir 

ganze  Pflanzknolle,  unbeschattet  .  24,500        15,53  3806 

halbe  „  „  .  19,125        17,20  32»0 

ganze  „  beschattet       .  13,750        16,58  2280 

halbe  „  „  .     9,250        17,60  1628 

„Diese  Vcrsncbe  scheinen  also  den  cxperimentclleu  Beweis  zu  lief 

dass   der  gflnstige  Einfluss  grosser  Pflanükn  ollen    auf  die   Ernte  bei 

Kartoffeln  ein  um  so  grösserer  ist,  wenn  die  Pflanzen  in  der  ersten  ; 

nach  ihrem  Aufgange  kühles  und  trübes  Wetter  zu  ertragen  haben,  i 

man  also  durch  Benutzung   grosser  Pflanzknollcn  jedenfalls  eine  gros 

Sicherheit  der  Ernte  erzielt."     I-'emer  ei^ben  diese  Versuche,  dass  se 

luiter  den  der  Vegetation   günstigen  Verhältnissen  der  Mehraufwand 

Pflanzgnt  reichlich  darch  die  Ernte  gedeckt  wurde. 

Es  war  zu  vermnthen,  dass  die  beschatteten  Kartoffelpflanzen  : 
HutterknoUeu  an  Stärke  mehr  erschöpften,  als  die  nnbescliattetcn ; 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Versuchsreihen  konnte  jedoch  n 
eonstatirt  werden;  sowohl  bei  den  beschatteten,  als  unbeschatleten  1 
suchsreihen  fanden  sich  einzelne  Pflanzknollen  äusscriich  woht  erlial 
während  in  beiden  Reihen  die  Mutterknollen  meistens  soweit  verbrai 
and  zersetz  waren,  dass  sich  nur  noch  die  Schale  mit  Resten  des  : 
setzten  Inhalts  im  Boden  aufßnden  Hess. 

Zur  Karloffelkultnr.  Von  Drechsler»)-  —  Verf.  kommt  du 
seine  Anbau  versuche  mit  verschiedenen  Eartoffclsortcn  zu  folgen 
Schlüssen : 

1)  Die  grösstcn  Knollen  geben  die  höchsten  Ernten. 

2)  Die  abgetrennten  Kronentheile  der  grössten  Knollen  geben  ei 
etwas  höheren  Ei-trag,  wie  die  MittelknoUcu  (nicht  aber  einen  häh( 
Ertrag  wie  die  ungetheilten  grossen  Knollen). 

3)  Die  kleinsten  Knollen,  mit  dem  geringsten  Aussaatgewicht  geben 
prinpten  Ertn^. 

Weitere  Versuche  desselben  Verf.  "i)    sollten  ferner  die  Ansicht 
Franz*)  prüfen,  nach  welcher  man  bei  grossen  Knollen  einen  höh 
Ertr^  erzielt,  weun  man  die  Seitenangcn  (die  schwächlichere  Keime  I 
vorbringen)  aussteche.     Die  Versuchsergcbnisse  bestätigen  im  Allgemei 
die  Ansicht  von  Franz. 


')  Journal  für  Landwirthschaft    1876.    S.  96. 

')  Daselbst    8.  213. 

Ö  Studien  an  der  KartoffelknoUe,    Inaugural-Diasertation.    G^ittingeD  1 


e  der  Verf.  die  Frage,  wie  siel 
n  und  grossen  Knotten  glei 
it  nnd  kommt  durch  die  Ei^el 
„Von  dorn  Einäasse,  welchen 
Ertrag  hat,  abgesehen,  ist  t 
unter  günstigen  Witteningsverh 
Uktknollen  der  höchste  Ertrag 
uisse  im  Boden  vorhanden  (Aj 
che  Beschaffenheit),  oder  tre' 
istigen  Verlaof  der  WiUcnmg 
eu  Saatknollen  zu  erwarten  sein 
au  einer  Pflanzstcllc  das  Au! 
cht  geringer  ist,  wie  das  der  ( 
idnng  zerschnittener  Kart 
:r^)  —  Da  die  Augen  am  E 
ttwickelt  sind,  so  ist  zu  vc 
lies  sich  besser  entwickeln,  u 
onenstttck  und  den  Nabcltheil 
lerc  Erträge  als  von  letzte« 
stätigte  diese  Annahme  dem  ^ 
wxe: 

FBauikartafleln:  Um 

Knollen 36( 

D-  (Knospen-)  Ende    .     .     341 

halbirte  Knollen  .     .     .     31! 

■Ende 6f 

är  Grosse  des  Saatkorns 
;  der  Pflanze.  Von  Gust. 
Verke  theilt  der  Verf.  Versuch 
ren  Hau|)tei^ebni3Bcn  hier  wiec 
len.  Auf  l  DR.  wurden  22( 
er  zur  Saat  verwendet.  —  I 
ier  je  12:13  Zoll, 
e  Aussaat  erfolgte  mit  dem 
hcnweite  von  10  Zoll.  Saatn 
Erbscu  ^^  235,5  Grm.  pro  □ 
zen.  Pro  DK-  wurden  140  ( 
tcckt.  Reihenweite  6  Zoll,  Ei 
eihe  >/>  ZoU. 

lachsgewinnung.  Aussaat  e 
|R.:  224,5  Grm.  grosskömiger  u 

sen.  Reihenentfcmang :  16 
!r,  33,75  Gm.  kleiner  Rübsen 


itter  fOr  Laudwirthacbaft.    1875. 
und  dessen  Einfluss  auf  Menge  unc 


Die 

waren  folgende: 

amen- 
gröiae 

Dnreh- 
sclmitt- 
Uche  Höhe 

der 

Cm. 

Durch- 
Bchnitt- 
liche 
Inter- 

Grösste  StengelbreJte 

Tr. 

'l 

Pf 

Pflanze 

datsb- 
Mnl. 

'"S!"" 

PMaUra 

gross 
klein 

58^ 
49,6 

13 
11 

12,85 
10,0 

11,65 
9,1 

5 
3 

Erbsen 

j     gn»s 
)|     klein 

110,9 
84,6 

15 
13 

6,8 
6,2 

5,6 
6,1 

5 
4 

Sommer- 
weizen 

gross 
\     klein 

54 
45 

4,0 
3,6 

- 

Lein    . 

gross 
1      klein 
/     gross 
(      klein 

49,8 
47 
52,9 
46,1 

60 
53 
5 
5 

—               — 

Sommer- 
rQbseiL 

3,3 
3,9 

1 

DB. 

)  HteUtfln 

ich  folgendermassE 

Pferde- 
bohuen 

Erbwn 

Sommer- 
weizen 

Leia 

äoi 
rf: 

! 

11 

Gr. 

f 

fl 

Or. 

II 

Gr. 

II 

Or. 

11 

Or. 

y 

Stroh 

Spren  n.  Schoten 

Körnet  I.  Qualität 

«    11-       „ 

:Bfi5 

2957 
4595 
175 

8436 
707 

4185 
1519 
1375 

4U74 
1405 
540 
1045 

24t  1 
t038 

1786 

ai5 

'J211 

879 
1403 
174 

.'ia47')J4Ka') 

imi   Ii4i8 

[    95         92 

16« 
2t4 

8i: 
11 

in  Summa: 

lO9t0 

9304 

7ii.H;[ 

7064 

4450 

36G7 

Ö7il4 

6062 

47(t 

Verf.  bemerkt  hierzu:  Nor  der  grösste  Samen  giebt  die  ht 
ELrträge.  Die  ricbt^e  Wahl  des  Samens  ist  maassgebend  für  die 
mftssige  nnd  kräftige  Entwicklung  der  Saaten,  fUr  die  massige  Ansl 
der  Pflanzen  and  Mr  den  Ertrag;  in  der  Wirkung  ist  sie  gleicli  zu  r 
cjnem  sehr  ansehnlichen  Theil  einer  gegebenen  Düngung. 

Einfluss  des  Quantums  der  Keservcstoffe  auf  die 
wicklnng  der  Keimpflanzen.  Von  Gustav  Marek^).  — 
schnitt  von  den  Kotyledonen  grosser  Erbsen  so  viel  ab,  da 
dem  Gewichte  von  mittelgrossen  und  kleinen  KCruern  annähernd 
kamen.  Nach  9,  resp.  lOt&giger  Koimnng  wurden  die  Steugelhüh 
der  Stengeldorchmesser  gemessen  und  wurde  hierbei  gefunden,  di 


*)  RohflachB. 

')  Du  Saatgut  und  dessen  Einfluss  auf  Menge  und  Güte  der  En 
Wien  1875.    S.  141  ig. 


renn  man  von  ihren  Kotyledonen  so  viel  wegnimmt,  d^ss 
mittelgroEsen  und  kleinen  Erbsen  gleichkommen,  dann 
mgeu,  welche  nach  Höhe  nud  Stengeldnrchmesser  den 
und  kleinen  Kömern  erzogenen  Pflanzen  entsprechen.  — 
in  Erbfienkeimlingen  die  Hälfte,  der  vierte,  sechBte  Thcil, 
n  nur  Reate  der  Kotyledonen  belassen,  so  stellte  sich  eine 
leitcr  bezüglich  der  aus  diesen  Samen  entwickelten  Stengel, 
ien  und  Glätter,  sowohl  in  ihrer  Länge  als  anch  der  Anzahl 
ergab,  dass  die  Entwicklung  der  KeimpHanzen  in  genauem 
a  Reservestoffen,  also  auch  zur  Grösse  der  Körner  stehen, 
ade  Versuche  wurden  mit  Weizen,  Lein  und  Mais  ange- 
chende  Resultate  erzielt 

ii  sciueu  „Studien  an  der  Kartoffelknolle'")  gefunden,  dasa 
irtoffeln  an  Gewicht  tHjcreiaBtimmenden  btUcke  von  grossen 
1  weitere  Wachsthum  deabalh  den  Vorzug  besitzen,  weQ  iu 
ilage  eine  kräftigere  ist 

Aer  Reservestoffe  auf  die  Entwicklung  der 
Fr.  Habererlandt')  —  Es  wurden  in  gleicbgrosse 
rner  ausgesäet,  die  theils  ganz,  oder  denen  man  ein 
oder  drei  Viertel  ihres  Endosperms  abgeschnitten  hatte. 
ISS  das  Auflaufen  bei  den  verstümmelten  Körnern  rascher 
Ien  unversehrten.  Hiermit  in  Verbindung  Bt«ht  die  an- 
Entwicklung der  Keimpflanzen  ans  den  verstümmelten 
aber  später  von  den  Pflanzen  aus  ganzen  Kömern  haid 
Die  nachstehenden  Zahlen  geben  die  Länge  der  Keim- 
Spitze  des  längsten  Blattes  bis  zur  Bodenoberfäcbe  im 
an?«n  eines  Ge^scs. 
abeUe  S.  233. 

sich  hiemach  zur  Zeit  der  Reife  der  anfänglich  -  nach- 
Icr  verstQmmelten  Kömer  thdlweise  wieder  aus.  Nur 
ist  der  ungünstige  Eintlnss  der  Verstümmlung  der  KCraer 
ncn. 

;te  durch  Mehlthau  starb  gelitteu,  und  war,  gleich  dem  Hafer. 
Die  Aussaat  war  (im  Gcwäcbshaua)  am  II.  Uct.  erfolgt,  und 
lisse  wahrscheinlich  Ursache  der  geringen  Kömeremten. 
che  Untersuchungen  Über  Keimung  und  weitere 
iniger  Samen.  Von  Thaddäus  Blociszewaki*).  — 
anf  1  <Ju,-Mtr.  grosse  Parzellen  eines  hnmosen  guten 
,nzen  der  nachbenannten  Arten,  denen  er  das  Fndospemi, 
onen  theilweisc  oder  ganz  wegschnitt  Zur  Herstellung 
i  Endospemis  oder  der  Kotyledonen  vollständig  beraubten) 
dieselben  16  —  20  Stunden  lang  zur  Quellung  gebracht 
ibryonen  sorgßUtig  anspräparirt     Das  Gewichtsverhältniss 

isserUtion.     Göttingen     187.3. 

iftlicli-iirak tische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  d.  Pflanzea- 

Jen  vou  Haberlandt    I,    (1875.)    S.  234. 

hnftlicfae  Jahrbücher  von  v.  Nathueius  und  Thiel     Bd.  V. 
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iz    des    nackten    Embryo    zur   Gesammtsabstanz    des 
ti  wie 

1 :    4,73  bei  MoiB 

1  :    5,66    „    Klee, 

1  :    5,76    „    Oeb^ttig, 

1 :  15,75    „    Hafer 

1:17,26    „    Roggen, 

1  :  33,40    „     Erbse, 

1  :  48,88    „    Lupine. 
Pacbethum,  was  bei  Beginn  der  Vegetation  die  nackten 
glicb  sich  im  Verlauf  der  Zeit  fast  wieder  ans.     Die 
Itariscb   geordneten   Ergebnisse   bat   der  Verf.  je    an 
plare  gewonnen. 
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90 

inzer  Samen 

92 
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iiyo  ohne  Kotyledonen 

38 

32 

mit  a  halben  „ 
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86 

ser  Samen 

94 

92 

Smbryo  ohne  Kotyled. 

33 

tadiuOto 

„      mit  I       „ 

96 

94 

„  3halb.  „ 

96 

86 

janzer  Samen    .... 

96 

94 

lobachtongen  zeigen,  „ctass  der  nackte  Ei 
loBperm  und  in  den  Kotyledonen  au^es 
t  nnd,  Ailla  die  Plnmula  biUd  die  nöth^ 
tion  beginnt"  Ist  das  VerbältnJss  des  £i 
1  ein  grosses  (Mais,  Oelrettig),  so  ist  die 

Embryos  ein  günstigeres,  als  dort,  wo  d 
chtheil  des  Kornos  beträgt  (Hafer,  Rogg 
che  stehen  im  Gegensatz  zu  ähnlichen, 
[bobne  nnd  mit  Mais  ausgeführt  wurden 
tigsten  Falle  zu  zwei^haften  Pflanzen  enl 
eit  vollständig  zu  Grunde  gingen.  —  > 
I  mit  getbeilten  Endosperm  resp.  Kotylec 

Versuche  die  Besultate  von  Marek'). 
rneren  Versuche  des  Verf.  dienten  zui 
r  bekannten  Versuche  von  Van  Tieg 
70  durch  fremdes  zu  einem  Brei  zei 
e  D.  s.  w.  ernährte.  Verf.  benutzte  bierz 
I  Erbsen,  welche  er  mit  zerriebenem  ] 
,    sowie  mit  Särkemehl,    Traabenzncker, 

der  drei  letztem  Stoffe  zu  ernähren  ver 
Versuchen  schliessen  zu  können,  dass  dii 
Endosperm,  Stärkemehl  nnd  Traobenzncl 
imen  können;  Erbsen-Embiyonen  dagegei 

okorn  quer  durchschnitten- 

B  in  Botanische  Zeitung  18tB,    S.  148. 

tea  Bericht  S.  23t. 


pro  mille)  aacb  Asparagiii,  t 

es  des  Saatgutes  auf  Ent« 
in.  Von  A.  Hosacus').  — 
lenon  Reifezuständen  gosami 
Brannkohlensandboden  aaf  I 
jinges&t,  hatten  am  21.  Octol 
ar  (nach  strenger  K&lto)  uo 
znr  Entwicklnng  gebracht. 


Wela« 

25.  April 

21.  Od. 

Ü5.  JaD. 

93 
92 
93 
86 

99 
100 
98 
99 

99 
98 

98      1 
98       1 

raten  bei  Boggen  die  anE  ( 
gezogenen  Pflanzen  als  die  g 
nmene  Kmto  ergab  an  Eörm 

Baggen  W.i..a. 

lem  576        485  Gnu. 

576         405     „ 

560  408     „ 

460  465     „ 

<  Sterblichkeit  der  ans  unreife 
ich  grösser  sei,  als  bei  rei 
len  erzogenen  Pflanzen  nn 
iderstebcn  können  als  die  a 
!r  die  Qualität  der  geemtctes 
nig  sei  von  dem  Reifezuataud 
sten  Zeitpunkt  für  die  Ernte 
Tier  regclmäseiger  und  rasche 
.  Von  Paul  Sagot*).  — 
,  benutzt«  Verf.  den  Vcrgl 
achsencn  Samenkornes.  —  F 
en,  wenn  das  Kon^e wicht 
^csass  Pisom  satjvnm  berei 
n  erst  '/i« — Vi*  'In^s  nom 
IckömcF  im  Juli  gecmtet,  zi 
I  milchiges  Perisperm  besasse 
jifen  Körner  keimten  am  Un 
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Igen  P&aozen  kümmerten  längere  Zeit,   erlangten  aber  scblieeslich 

b  ihre  normale  Kraft. 

ultur-VerBuche    mit    Weizen    and    Gerste    verschiedener 

:ät  bei  verschieden  tiefer  Unterbringung  der  Saat.     Von 

kkert»). 

erschiedene  Entwicklung   der  Kotyledonen    der   Feaer- 

bei  verscfaiedener  Tiefe  der  Unterbringung  der  Samen, 
dem  botanischen  Verein  der  Provinz  Brandenburg*)  legte  Barteben 
Pflimzcn  von  Phaseolus  multiflonis  vor,  die  je  nach  der  llöhe  der 
len  Erdschicht  eine  verschiedene  Entwicklung  der  Kotyledonen 
Je  tiefer  der  Stune  in  die  Erde  gebracht  worden  war,  desto 
waren  die  Kotyledonen  von  der  Tcsta  noch  eingeschtosaen;  bei 
■  Unterbringtu^  traten  die  Kotyledonen  aber  weit  über  die  Erde  hervor, 
ie  Unterbringung  des  Saatgutes  bei  trocknem  Wetter 
rocknem  Boden.  Von  A.  Hosaeus').  —  Gestutzt  auf  raehr- 
in  exacter  Weise  darchgefllhrte  Veraucke,  geht  im  Allgemeinen  die 
:  über  die  Unterbringung  von  Saatgut  dahin,  dass  dem  seichten 
ringen  der  Vorzug  gebührt  Der  Weg,  den  die  oberirdischen 
ntheile  im  Boden  zurücklegen  müssen,  soll  der  möglichst  kürzeste 
lamit  der  Vorrath  der  im  Samenkorn  angehäuften  Reservestoffe 
ist   ungeschwllcht    zur    Entfaltung    der    nenen    Organe    verwendet 

kann,  damit  ferner  die  bedeckende  Erdschicht  einen  möglichst 
n  Widerstand  für  den  Athmungsprozess  des  Samenkorns  bildet,  — 
A  hierbei  allerdings  vorausgesetzt,  dass  dem  Samenkorn  bei  einer  ge- 
Erdbcdcckung  doch  genügend  Feuchtigkeit  für  den  Keimungsprozess 
rfügung  steht,  und  es  fragt  sich,  bis  «rie  weit  es  erlaubt  ist,  obigen 
atz  bei  trockener  Witterung,  resp.  bei  einem  Boden,  der  nur  geringe 
I  Wasser  in  sich  zurückzuhalten  vermag,  aufrecht  zn  erhallen,  — 
enutztc  den  trockenen  Herbst  1874,  nm  auf  einem  lockeren  äusserst 
mstrocknenden  Boden  diese  Frage  zn  erörtern.  Am  5.  October,  ' 
m  am  Tage  vorher  ein  starker  Regen  gefallen  war,  wurden  auf 
edenen  Beeten,  je  100  Weizenkömcr  in  verschiedenen  Tiefen  unter- 
it,  und  die  entwickelten  Pflanzen  am  18.  und  25.  October,  am 
imbcr  und  10.  December  gezählt.  —  Messung  der  während  der  Ver- 
il  gefallenen  Regenmenge  wurde  nicht  ausgeführt.  Verf.  bemerkt 
lie  Witterun gsverhftltnisse  nur  Folgendes:  Vom  5.- — 19.  October 
i  und  warmes  Wetter,  bei  kalten  Nächten  (mit  starker  Thaubildung); 
— 25.  October  kaltes,  regnerisches  Wetter.  Von  da  bis  6.  November 
md  trocknes  Wetter;  die  letzten  Wochen  des  Versuchs  waren  ver- 
:h,  bei  wenig  Niederschlt^n.     Die  Beobachtui^n  sind  in  folgender 

zusammengestellt. 
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II  Bich  von 

lüO  Weizeükömern 

Pflauzen  entwickelt: 

2f..  Oct. 

6.  Nof. 

10.  Dee. 
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73 

7S 

79 

87 

87 

90 

88 

88 

96 

98 

98 

98 

98 

89 

94 

97 

94 

88 

87 

84 

92 

95 

89 

SS 

89 

81 

80 

80 

79 

temng  und  bei  trocknem  Hoden 
e  von  2  —  3  Gmtr.  die  besten 
(n  der  Saatkörner  (von  1  Cmtr,) 
1  eine  geringe  Entwicklung  von 

ider    trocken    gewordener  w«rt 
ek.  —  Verf.  stellte  über  diese     ■" 
OD  Versuchen  gewesen,    neue  '"o,*^' 
im  Werke  über  das  Saa^ut^)  ko"» 
Ital«  dieser  Verenche. 
bnm  unterbrocben  werden  und 
tinen  Tbeil  ihres  Wassers  ver- 
leln.      Die    bereits    gebildeten 

sich  an  deren  Stelle  aus  den 
s  und  des  ersten  Intemodinms 

besitzt  eine  grössere  Lebeus- 
enn  sie  abstirbt,  durch  die  an 

entwickelnden  Axillarknospen 

Keimungsunterbrechongen  eine 
besitzen,  als  dikotyle.  Ganz 
1  hervor.  Die  Endknospe  des 
!orn  heraus,  wenn  sämmtliche 
It  sind.  Diese  Entwicklangs- 
eitrftnrae  ausmachen,   und  die 

Keimblätter  treffen,  branchen 
lesitzen  auch  die  Wurzeln  der 
Scbädlicbkeiten.  Die  Wurzeln 
geschnitten   werden,    ohne    die 

zu  regeneriren. 

iDge  und  oute  der  Ernte.    Wien 


long  neuer  Wurzeln  und  Ansbildnng  von  AxiDarbnoBpen 
'  Eosten  der  in  den  Kömern  anfgcapeicherten  Reserve- 
;eringer  die  Uenge  der  ReBervestoffe  in  den  Köraem 
Hber  werden  diese  dnrch  die  Keimung  erschöpft,  um  so 
rSgt  dann  ein  solches  Kom  eine  EcimungsstöniDg. 
ndsßlhigsten  zeigten  sich  nach  den  Versnchen  des  Verf. 
lenarten  (Weizen,  Erbsen,  Pferdebohnen).  Rübsen  und 
ne  Unterbrechung  ihrer  Eeimung  nicht;  der  Lein  hatte 
Keimen  eine  nicht  mehr  lebensfähige,  der  Rttbsen  gar 
ier  hervorgebracht. 

Fischer  in  der  Hlnstrirten  landwirthscbaftL  Zeitung  von 
152. 

lafähtgkeit  junger  Keimpflanzen  gegen  wieder- 
knen.  Von  E.  Nowoczek^).  —  Die  Samen,  nachdem 
bleu  Fianelllappen  gekeimt  hatten,  wurden  bei  einer 
i — 30  "C.  getrocknet,  nenerdings  zum  Keimen  ausgelegt, 

u.  s.  f.  bis  die  Keimnngs-  und  Entwicklnngsfth^keit  er- 

Unterbrechen  der  Keimung  erfolgte  jedesmal,  wenn  die 
Igel  eine  LlLuge  von  1  Cmtr.  erreicht  hatten. 

dieser  Versuche  gestaltete  sich  folgendermassen : 
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sich  hiernach  namentlich  Weizen-,  Gersten-  und  Hafer- 
ire  ansserordenttiche  WiderslandsflLhigkeit  gegenüber  dem 
rockncn  ans.  Die  WQrzelcben  starben  nach  dem  Aua- 
>Ustftndig  ab ;  sie  bildeten  sich  bei  der  nftchsten  Keimung 
Dnspunkte  des  Keimes,  wo  WUrzelchen  und  Kndspcben 
dorch  neue  Adventivknospen.  Der  Blatttricb  trocknete  an 
sserlich  ebenfalls  ab,  die  innen  liegenden  Organe  erhielten 


aber  ihre  Lebeoakraft  und  entwickelten  sich  weiter,  wenn  die  W 
aufhahme  von  Nenem  erfolgen  konnte,  selbst  dann,  wenn  die  Blatt 
eine  Länge  von  3 — 3  Cmtr.  erreicht  hatten. 

Eine  geringere  Widers  tandsßihigkeit  zeigten  die  Oelgewächae 
HtUaenfirOchte. 

Es  kann  hiemach  wohl  augenommen  werden,  dass  die  Hafer-,  Gei 
Weizen-  und  Maiskeimpflanzeu  ihre  Entwicldangsfthigkeit  nicht  einb 
wenn  sie,  an  der  Oberfläche  des  Bodens  keimend,  dnrch  die  Hitze 
getrocknet,  durch  Thau  oder  Regen  wieder  znr  Entwicklung  gebracht  vi 
ja  seibat  wenn  sie  wiederholt  den  Wechsel  von  Austrocfcnung  und  W 
anfhahme  erleiden,  bis  sie  ein  späterer  reichlicher  NiederschL^ 
danemdeu  Entwiclünng  befähigt 

Die  Eeimnng  der  Samen  hei  verschiedener  Beschaffei 
derselben     Von  Frhmi.  C.  von  TaatphOus'). 

L  Einfluss  des  Einqnellens  und  daranf  folgenden  Tr 
neos  des  Samens  anf  deren  Entwicklung.  GCppert  hatt 
fanden'),  dass  Samen,  welche  die  zur  Keimung  nftthigen  Wasserm 
bereits  aufgenommen  hatten,  aber  wieder  ausgetrocknet  waren,  bei  sp 
Befeuchtung  sich  weit  rascher  mit  Feuchtigkeit  sättigten  und  auch  seh 
auskeimten.  Diese  Fälligkeit  erhielten  sie  4  Wochen  lang.  —  Di 
saltate  der  Versuche  des  yerf.'s  bestätigten  diese  Tbatsache. 

n.  Ueber  die  Keimfähigkeit  angekeimternnd  wieder get: 

uet er  Körner.  Im  Gegensatz  zu  den  Ergebnissen  Nowoczek  nnd  Ua 

fand  der  Verf.,  dass  von  ansgekeimten  und  wieder  getrockneten  San 

Hafer,  Pferdezahn-  und  Kömer-Mais,  Erbsen,  Bohnen  nnd  Lv 

nicht  wieder  zum  Aaskeimen  gelangten; 

dass  Weizen,  Gerste,  Roggen,  wenn  nur  die  Radicnla  entwickeh 
zam  grössten  Theil  weiter  keimten;  dass  aber  die  Mehrzahl  der  i 
keimten  und  wieder  getrockneten  Körner  ihre  Keimfähigkeit  vei 
hatten,  sobald  die  Plumala  die  Länge  von  15  Mm.  abersehritten 

dasB  endlich  hei  Raps  ein  schwaches  Ankeimen  die  zweitmalige  Ee: 
nicht  beeinträchtigte ;  sobald  aber  die  Badicnla  weiter  als  2  Mm.  hi 
getreten  war,  wurde  auch  bei  Baps  die  spätere  EeimfUiigkeit  beeinträi 
in.  Einfluss  des  Reifegrades  anf  die  erste  Entwich 
des  Samens.  Die  zur  Milchreife,  GrOnreife,  Gelbreife  und  To( 
geBammelten  Roggenkörner  ergaben:  dass  die  erste  Entwicklnni 
Pflanzen  von  dem  Reifezastand  der  SamenkQmer  erheblich  beeil 
«ird,  and  dass  die  Pflanzen  sich  um  so  kräftiger  entwickeln,  je  ' 
das  Kom  in  seiner  Reife  voi^schritten  ist*). 

IV.  Entwicklong   der   Pflanzen    aus   verschieden   grc 

')  iDanguraldiseertatioD.  T9  Seiten.  Wir  geben  den  nachstehenden  i 
nteh  einem  «uf^hrlJchen  Referat  von  BiedermanD's  Centralblatt  tQr 
caitnrchemie.     1876.     II.     S.  105. 

*)  NMh  einer  Bemerkung  von  Drelsch  in  „Unteranchnngen  Ober  dli 
wkmig  verdänater  KupfeilüsuDgen  auf  den  Keimprocesa  des  Weizei» 
'-lognraldiaBerUtion.     Roatock  1H73.     S.  48. 

»1  S.  dieaen  Bericht  S.  237  und  238. 

'6  diea.  Be 


1^^. 


flrnern.      Die  Versnche    Bchienen   zu   e 

dor  PB&taen  eine  nm  so  kräftigere  ist,  ; 
m    sind;    dass  aber  die   litcineren  Samen 
ang  der  Keimpflanzen  Tersnlosseii ']. 
Keimf&bigkeit  und  Entwicklung  ze 
izen,  Boggen  und  Gerste  wurde  die  Hälfb 

nnd  die  den  Embryo  enthaltende  Hälfte 
)  sich,  dass  die  Eeimföbigkcit  zerbrocher 
entliehe  Hcrabmindemng  erfährt,   und  da; 

entwickelten  Pflanzen  nur  eine  geringe  '. 
eres  wohl  eine  Folge  der  leichten  Fäu 
wobei  die  Pflanzen  in  Mitleidenschaft  gez< 
^ebnisae  wurden  von  Bohnen-  und  Erbsen 

Samenkäfer  (Bmchus)  befallen  waren '). 
Keimfähigkeit  geschlmmelter  Samei 

Same  verliert  sein  Keimvennögcn  iu  ganz 

Einflnss  des  Oelens  der  Rapssam 
it.  Um  die  Schimroelbildnng  der  Rapsköni' 
en  wieder  ein  besseres  Ansehen  zu  geben, 
it  Oel  betröpfelt  und  durch  Umarbeitung  mil 

Frttber  glaubte  man,  dass  bei  alten  Samen 
lung  beschleunige.  (Bischoff,  Lehrb.  d.  I 
zeigte,  dass  das  Oelen  die  Keimung  eher  vi 
:uche  des  Verf.  bestätigen  letzteres;  sie  er 

I  die  geülten  BapskOmer  das  Wasser  ta 
nicht  geölten; 

i  die  Keimung  durch  das  Oelen  zwar  verl 
it  vermindert  wird. 

[.  Einflnss  des  Gefrierens  feucht 
liigkeit.  Nachdem  bereits  früher  wiederl 
ic  Samen  für  Jede  Temperaturschwankun, 
dlich  sind,  untersuchte  der  Verf.  nur  das  \ 
ind  fand,  dass  die  Keimfähigkeit  im  bet 
wird,  wenn  der  feuchte  Samen  gefriert  und 
plötzlichem  Aufthanen  eine  noch  höhe 
nögens  stattfindet.  —  Die  Wid erstand sfäh 
nereien  ist  aber  verschieden.     Am  meistei 

II  widerstehen,  darnach  Ro^en;  am  wenif 
in  feuchtem  Zustande  den  Frost  ertragen 
Einflnss  des  Einquellens  der  San 
Keimfähigkeil.    Das  Einquellen  kann 

lurch  Imprägnireii  einer   grossen  Menge 
in  („Samendüngnng"),  oder  die  SamenhQll 
I,   oder  durch  chemische  Agentien  den 
u  Hülfe  zu  kommen,  oder  durch  „Beizmi 

hierüber  Harek,  S.  3£ 
hierüber  die  Arbeilcn  v 
d  28ä  dieses  Berichts. 


nach  6  Jahren  keine  Keimnng  mehr.  Lanch,  Garten 
1,  KUmmel  und  Möhre  waren  nach  9 — 10  Jahren  ohne 
dagegen  keimten  von  der  Rankelrttbe  nach  13  Jahren 
1  1 1  Jahren  (Ollere  Samen  kamen  von  den  nachsteh^den 
/^ergleich)  von  der  Melone  93  pCt.,  Paradiesapfel  26  pCt. 
EUspeohirse  23  pCt,  Lnzerne  34  pCi,  Fisole  S6  pCt, 
f  15  pCt. 

Keimdauer  war  bei  demjenigen  Samen  am  grössten, 
Taft  am  echlech testen  bewahrt  hatten.  —  Verf.  R^  hier 
nng  an,  dass  viele  Sämereien  (Lein,  Hanf,  Lauch,  Hirse, 
ihre  Eeimfllhigkeit  länger  erhalten,   wenn  man  sie  in 

und  den  Deckblättern  belAsat  und  an  trocknen  Orten 
in  der  Verf.  die  Früchte  entsprechend  trocknete  und 
;tnig  die  Keimfähigkeit  in  derart^  aufbewahrten  Samen 
hrend  die  an^edroschenen  Samen  nach  derselben  Zeit 
Igkeit  von  80  —  95  pCt.  zeigten.    Ebenso  empfiehlt  der 

der  Maiskörner  an  den  Kotben. 

behalten   die  Pflanzensameu   im   Wasser   ihre 

Von  Anton  Zöbl').  —  Indem  der  Verf.  die  Wan- 
-eitnng  der  Pflanzen  darcb  die  WasserstrOmuDgcu  be- 
lle Frage  auf,  wie  lange  Pflanzensamen  unter  Wasser 
.  erhalten  können.  Er  setzte  zur  Beantwortung  dieser 
■re  Anzahl  Cultnr-  nnd  Ackernnkrantsamen  in  kleinen 
ht    angefertigten    Kästchen     unter    fliesendes    Wasser. 

deren  Keimfähigkeit  nach,  verschiedenen  Zeiträumen. 
lass    die    meisten   der    Samen   28  Tage   unter  Wasser, 

Kömer    zeigten;     Rübensamen    keimten     seihst     nach 
ich    zur  Hälfte.     Gerste   dagegen  hatte  bereits    nach  6, 
13  Tagen  die  Keimfähigkeit  eingebüsst. 
!  Untersuchungen  vonThuret  dieser  Bericht  1873/74.  I.  äfsa 

von  ausserordentlicher  Vitalität  der  Samen 
rnst*)  beschrieben. 

lg  von  Bromkampfer,  Bor-,  Kiesel-  nnd  Ärsen- 
uf  die  Keimung.     Von  E.  HeckoP).  —  Je  20  Kör- 

sativus  wurden  in  je  2  Watttafeln  cingehtUlt  und 
alt  0,50  Grm.  pnlverisirtem  Kampfer 
„    0,50    „      Bromkunpfer 

„    0,50     „      Kampfer  nnd  ausserdem  mit  Bromwasser 
inr  mit  ßromwasser 
nit  0,50  Grm.  Bromkalium 
„    Cbtorwasser 
„    Jodwasser 


t  lieb -praktische  Untersuchungen  auf  d.  Gebiete  des  Fflanzen- 
:n  von  Ilaberlandt.    I.    (ItitTfi.)    S.  MI. 
lg  von  de  Barr  u.  Kraus.    XXXIV.  Jahrg.  (1876.)  Mr.  a 
US.    T.  LXXX.    (1875.  1.)    p.  1170. 
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behamielt     Die  Fenchtigkeits-  und  WärmeverliältnisBe  Wieben  bei  allen 
Keimungsversnchen  dieselben. 

Ücziiglich  der  Wirkungen  des  Chlors,  Broms  nnd  Jods  konnte  Verf. 
die  Erfahrangcn   von  (löppert   bcatätigen,   indem  er  fand,   dass  d' — 
Körper  die  Keimung  beschleunigen.     Das  Jodwas,ser  veranlasste  in  5  Ta 
Bromwasser  in  3  Tagen,  Chlorwasscr  in  2  Tagen  die  Keimnng,  wähl 
die  Keimung  unter  normalen  Verhältnissen  7 — 8  Tage  in  Anspruch  ns 

Die  Wirkung  des  Bromkampfera  war  noch  energischer.  Bei 
nach  36  Standen  traten  die  WOrzelchcn  hervor.  Der  Kampfer  (1.  ^ 
SBch)  halt«  die  Keimung  nach  4  —  5  Tagen;  Kampfer  and  Bromws 
(3.  Versuch)  30,  26  nnd  36  Stunden  nach  dem  Bromkampfer  bew: 
Bnimkalium  war  ohne  Wirkung.  —  Die  Versuche  wurden  vom  1 
wiederholt,  nnd  ei^ahen  stets  dieselben  Resultate. 

Fflr  die  Bor-  nnd  Kieselsäure  verbin  düngen  fand  der  Verf.,  > 
dieselben,  selbst  in  sehr  geringer  Menge  (0,25  Grm.  auf  20  Grm.  Was 
die  Keimung  von  1  bis  3  Tage  verzögerten.  Bei  starkem  Dosen  (0,60  ( 
ittf  20  Grm.  Wasser)  wurde  die  Keiiuui^  verbindert.  Die  Arsensi 
nnd  deren  Verbindungen  hindern  ebenfalls  die  Keimung  und  tOdteu 
Embryo  bei  sehr  schwachen  Dosen  (0,25  Grm.  auf  90  Grm.  Wasser) 

l^ie  beschleunigeade  Wirkimg  des   Kampbers  auf  die   Keimpflanzen 
durch  Wilbelmi'a  Arbeiten  (s.  diesen  Bericht   187.1/74  Ud.  1.  S.  2861  vern 
Ebenso  verneint  Nobbe    (Handbuch  der  Samenkunde)  jeglichen    Einänss 
Kampfers  auf  die  Keimuiig. 

Ueber  das  Keimen  der  verschiedenen  Kartoffel-Varietä 
theilt  von  Canstein  mehrjährige  Beobachtungen  mit').  Es  ergehen 
Toni  Verf.  mitgctheilten  Zahlen,  dass  den  einzelnen  Varietäten  in  ke 
Wdse  ein  ^nflnss  anf  den  rascheren  Verlauf  der  Keimnng  zugeschri( 
werden  darf.  Die  IrUhen  Kartoffelsortcn  zeichnen  sich,  gegenüber 
Spfttkartoffeln,  durchaus  nicht  durch  eine  schnellere  Keimung  aus. 
meikcnswerth  dagegen  ist  die  Beobachtung,  dass  die  durch  güns 
Vittenii^pverbfiltuisse  hervorgerufene  raschere  Keimnng  der  Knoller 
mehreren  Jahren  gleichzeitig  auch  von  einem  qualitativ  nnd  quantil 
gUnatigeren  Ertrag  begleitet  war. 

Koimprüfungs  -Resultate. 

Die  dem  Referenten  bekannt  gewordenen  Ergebnisse  von  KeimprUfur 
der  Samen-Control-Stationea  ergeben  die  nachstehende  Tabelle. 

L   Versuchs- Station  Münster.     Mitgetheilt  von  J.  König*). 
Frfllyahr  1875. 

K«iintthiek«lt  d 

VatannioignDien  talnen  Simani 


Mlllel  SchwaDkDiigfln        Hltlel    BEhwMkn 

Bothklee    .    .    .  (27Probenj    4,70  pCt.  0,43— 12,10  pCt.    87pCt.  78—93 

Weiigklee  ...  6      „        12,12    „  6,42-18,17    „      83    „  70-9f» 

Schired.  Klee .    .  1      „          6,77    „            —            „      71    „          — 

InkMMtklee  .    .  1      „          0,38    „            —            „    100    „         — 

Lmeme.    ...  2      „          2,68    „  1,37—  3,9S    „      65    „  54—75 

')  Siebe  Anmerkung  in  den  landwirthschaftt.  Jahrbüchern  von  t.  Nat 
lina  nnd  Thiel.    V.    (1876.)    S.  I»J2  fg. 

'J  Landwirthsch.  Zeitung  für  Wcstälen  und  Lippe.    1875.    Nr.  23. 


Mittel 

B<.htrai 

roben     1,14  pCt. 

0,91— 

1.93    ,. 

1,13- 

6,34    „ 

4,01    „ 

3,57- 

3,47    „ 

2.66- 

;        4;42   ■ 

3.47- 

1,21    .■ 

0,36- 

0,87    , 

0,97    „ 

0,81- 

9.70    „ 

3,74-1 

„        5.'1,.W)„ 

40,64-e 

4,97    „ 

1,99- 

;        4»;66    „ 

40,12-4 

„        20,58    „ 

19,66-2 

49,26    „ 

46,61-5 

36,80    „ 

26,91—4 

„        44,85    „ 

42,01  -  i 

40,28    „ 

1,45    „ 

0,97- 

12,27    „ 

10,61-1 

ion   Hildeshe 

m.     Mit 

Proben)    2,42  pCt 

0,21-  ! 

3,09    „ 

0,11- 

2,35    „ 

0,14-, 

1,4      „ 

7,8      „ 

0,16    „ 

0,0-, 

1,82    „ 

0.88- . 

2,8      „ 

49,60    „ 

41,60-5 

2,75    „ 

1>- 

29,7      . 

5.09    „ 

0Ä)-7 

4/.1    „ 

2,36-  7 

„         30,01    „ 

17,88-4 

46,4      „ 

2,11    „ 

1,30-: 

1.45    „ 

2,07    „ 

0,50- 

)-Station  Ros 

tock.     1 

12  Proben     5,6  pCt    3,0- 

6      ,.         6,7 

„      2,5- 

6       .,         6.6 

„      5,8- 

1       „        20,0 

irunreiaigung  bezeichoeten  K 

adwirthschaft.  XXIV.  Jahri 
tliche  Ännalcn  des  tnecklen 
Jirg.    (1875.)    Nr.  16. 


UltMl  Sohwi 

e?  pCt. 


',      1.0-5,0    „ 
„      5.0-5,0    „ 
„      4,0-7,0    ,. 
„      1,0-4,0    „ 

„      2.0-8,5    „ 

82  „  66 
75  „  72 
64  „  .S2 
86  „  71 
74    „      51 

Baden.    MitgetheUt  von  L. 

t.  0,25— 12,42  pCt. 

0,05-20,0      „ 
0,0  -  5,6      „ 

90pCt.    75 

85  .,      58 

86  „      77 

iel,     MitgetheUt 

von  Chr.  Je 

?     ■ 

96pCt. 

irtensämercien.     Von  L. 

m    enthaltene   Anzahl 
icher    und    Garten-Sftm 

fohlert  macht  Mitthcilm^i 
[lg.  In  Proben  von  franz.  1 
nden  sich  58,42— 58,59  p Ct. 

■  (Weizen,  Hafer,  Roggen,' 
ichtrespe.  sowie  vom  Tanmell 
'  eine  absichtliche  Verfälsch 

Verfälschungen  der  Kleesi 
Letztere    waren    verschiede 


SamenprüfuDgg- Anstalt  des  ba 
■om  Frühjahr  1875  bis  zum  Frühj 
t  für  Schleswig -IIolBtein  1875. 
ar  Agricultur-Chemie,  1876.  I] 
jrdenmg  des  Gartenbaues  in  d€ 


Bd.  XVIIl.    (1875.)    S.  56. 
cbes  Wochenblatt.    1876.    Nr. 
.  XIX.    (1876.)    S.  214  u.  2ia 


Dia  Ffl*D>a. 

eissklec  ähnlich  gefärbt  und  Ton  gleicher  Korn- 

etr.  Klcosamcn  täuäuhenil  ähnlich  sahen.     Die 

Böhmen.     Ebenso    fand   Kobbe   Rothklee   mit 

seht. 

te  VcrßlachaDgcn  des  Wiesenknopf,    (Foterinm 

t  bis  ZD  27pCt. 

it  Mitthoüung,  dass  in  Mecklenburg  Thimotbee, 

Q  Thimotbee  ähnlichen  Qaarzkömcm  versetzt  in 

1     Die  Untersuchnng  ergab  ca.  9  pCt  Sand- 

It  mit^),  dass  der  gefleckte  Schotenklee  (Mcdi- 

Lazeme  (sogen,  „wilde",  „chinesische",  „ameri- 

lili"  etc)  verkauft  wird,  was  deshalb  ab  BeUi^ 

veit  die  fragliche  Medicago-Art,  als  cii^ährige 

las  venneintliche  Lnzernenfeld  kahl  znrücklässt. 

luf  folgende  Arbeiten: 

(rag  tit  Opiysning  om  Graes^gtens  bygning  hos 

ler*). 

halen    der    cultivirten    Brassica- Arten. 

'). 

d  die  chemische  Zasammensetzung  der 
a  CuscDta  cpithymara.     Von  A.  Zöbl*). 
ihale  der  Gattung  Portalaca.     Von  Georg 

I  mit  Waldgrassamen    fttr   die    Wiesen- 

Nobbe»). 
n  enk  an  d  c.      Physiologisch  -  statistische    Unter- 
chaftliehen  Gebraucbswerth  der  land-  und  forat- 
irtnerischen  Saatwaaren.     Von  Fr.  Nobbe.  — 


C.  Ernähmng. 

me  von  Wasser  und  Kalksalzen  darch 
.  Böhm'.)  —  Abgeschnittene  Blätter  der 
als   zwei  'Drittel   ihres  Gewichtes  dnrch  Ve^ 


des  mecklenburgischen  pfttriotiacben  Vereins.  N.  F. 

rg.    (1876.)    Nr.  20, 
.  Zeilachrift  1876.    Nr.  11.    S.  281. 
tidsskrift;    3.  raekke.     1.   bind.     187G.    ~  Extrait 
s^rio,     l,  vol.     Copenhague.     1878. 
tische  Untersuchungen  auf  d.  Gebiete  des  Pflanzen- 
iberlandt.    I.    (187.^.-)    S.  171. 

I  de  Bary  und  Kraus  XXXIH.    (187.5.)    S.  1^. 
jUcher  von  v.Nathusiua  und  Thiel.    V.    (187ft) 

nlung  deutscher  Naturforscher  and  Aerzte  in  Harn- 
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dunstung  verloren  habun,  werden  wieder  völlig  frisch  und  birgjd,  wenn 
sie  nnter  Wasser  getaucht  werden.  An  der  Lnft  welken  s"  -'^- 
dann  auffallend  schneller  als  das  erste  Mal.  —  Wird  von  einei 
eiu  Stengelstack  verbnndenen  Blattpaar  das  eine  Piimordialblat 
Wasser  getaocht,  so  kann  das  an  der  Lnft  weilende  wocbeiüan) 
erhalten  werden,  wenn  man  das  Tersnchsobject  nuter  eint 
glocke  io  vollem  Tageslichte  zeitweise  in  kohlensänrehaltige  Luft 
—  „Nachdem  die  Wasseranfnohme  der  Pflanzen  durch  die  Bia 
wieseu  ist,  kann  es  wohl  anch  kaum  bezweifelt  werden,  dass  d 
dnrch  ihre  grünen  Organe  auch  Salzlösungen  imbibiren.  Der  din 
weis  hierfhr  kann  leicht  erbracht  werden  dnrch  Keimpflanzen  der 
bohne,  welche  in  destillirtem  Wasser  erzt^en  nnd  mit  ihren  Steng 
ßlättem  wiederholt  in  Lösungen  oder  Emnlsionen  von  Ealksalzen  i 
werden.  Während  Keimpflanzen  der  Feuerbohne,  welche  in  des 
Wasser  cnltivirt  werden.  Über  die  ersten  Keimstadien  nicht  hinausli 
ent¥rickcln  sich  dieselben  bei  der  ai^egebenen  Versuchsmethode 
völligen  Verbranch  der  Reservestoffc."  (s.  hierzu:  Böhm,  „Vegeta! 
Nührwerth  der  Kalksalze",  S.  355  dss.  Eer.) 

Vermögen  die  Wurzeln  der  Feuerbohne  organische  K 
Stoffverbindungen,  oder  Kohlensäure  ans  dem  Boden 
nehmen?  Von  Jos.  Böhm  'J.  —  Die  meisten  oder  doch  viele  chlo 
freie  Pflanzen,  welche  sieh  nach  unserer  heutigen  Annahme  aus  de 
nischen  Verbindongen  des  Erdhodens  erhalten  und  aufbauen,  sind  ' 
ihnen  systematisch  nahestehenden  chlorophfllhaltigcn  Pflanzen  nach  d< 
in  ihrer  Organisation  nicht  wesentlich  vei-schieden ,  sodass  man  vc 
herein  absolut  nicht  begi'eifen  kann,  warnm  letztere  unter  Umstand 
aach  vermittelst  der  Wurzeln  ethnische  Verbindungen  aus  dem  Boc 
nehmen  sollten.  „In  gewissem  Sinne  leben  ja  alle  Chlorophyll  freien 
einer  grUnheblätterteii  Pflanze  parasitisch  von  den  in  den  Chlorophyll 
isätmilirten  Stoffen."  Es  ist  femer  nach  dem  Verf.  kaum  zu  bei 
dass  die  Wurzeln  eine  gewisse  Menge  Kohlensäure  mit  der  Bodeufli 
Ulfnehmen  und  den  assimiürenden  Organen  znfUhrenj  es  eutsleht 
Frage,  ob  die  Menge  der  von  den  Wurzeln  aufgenommenen  Kohl 
fOi  die  Assimilation  der  grünen  Pflanzcntheile  irgend  wie  in  1 
kommt 

Verf.  suchte   die  Frage  dadurch  zn  lösen,  dass  er  prüfte, 
bei  Päanzen,  welche  durch  Vegetation  im  Dunkeln  vollständig  stäi 
gemacht   worden   waren,    yieder    Stärke   bildete,   wenn  er    die 
sänre   nur   durch    die    Wurzeln    zufahrte,    oder   indem   er   Pflai 
hnmosem  Boden  erzog,  und  dann  die  Trockensubstanz  zunähme  be! 
—  Die  zn  den  Versuchen  dienenden  Pflanzen  wurden  aus  gleichst 
Samen  der  Feuerbohne  erzogen  und  zwar  thcils  in  Quarzsand, 
^ähratofflösuug  begossen  wurde,  tlieils  iu  einer  humosen  Gartencrd 
Hanzen  wurden  unter  Glasglocken  Ober  Kalilange  gebracht,   sodi 

')  Im  Anhange  seiner  Abhandhmg:  „Die  StArkebildung  In  den  Chli 
könieni"  io  den  Sitzungsberichten  der  (Wiener)  k.  Akademie  der 
KliafteD  Bd.  LXXIIl.    I.  Abth.    Janner-Ueft  lUlü. 


:ihlen£äurcfreier  Atmosphäre  befanden,  und  vegetjjt«n  tbeils 

thcUs  im  vollen  Tageslicht.  Die  Untersuchung  ei^ab  niui, 
I  Falle  und  m  keiner  Zeit  bei  so  behandelten  Pflanzen 
Blättern  nachgewiesen  werden  konnte;  ebenso  starben  die 
nde  und  in  der  hnmosen  Gartenerde  gleichzeitig  ab.  IMese 
i^en  zur  Annahme,  dass  durch  die  Wurzeln  der  Fener- 
-ganische  Verbindungen,  noch  Eohlensänre  in  nachweisbaren 
)nunen  werden, 
.erholte  ferner  die  Versuche  von  van  Tieghem,  welcher 

von  Mirabilis  Jalappa  künstlich  dnrch  einen  dem 
ieser  Pflanze  ähnlichen  Brei  ernährte ').  Verf.  könnt«  diese 
I)e3t£{igen.     (S.  hierüber  die  neaeren  Versuche  von  Blocie- 

dss.  Ber.],  welche  van  Ticghem's  Versuche  bestätigen.) 
ahme  von  Kieselsäure  durch  die  Pflanze.  Von  F.  B. 
Verf.  stellte  Düngungsversuche  mit  Infusorienerde  an,  nnter- 
1  des  gedüngten  Getreides,  nachdem  er  es  mit  SalpetersSore 
2,  durch  das  Mikroskop,  und  findet  den  kieseligen  Rückstand 
!nd  aus  den  kieseligen  Schildern  der  Diatomeen.    Er  glanbt 

dass  die  Diatomeen-Schilder  als  solche  von  den  Pflanzen- 
)mmen  und  in  die  Ptianzen  übergeführt  würden. 
ie  Absorption  von  nährendem  Material  bei  den 
ger  Insekten  frcsscndenPflanzen.  Von  J.  W.  Clark'). 
Ignirte  Fliegen  mit  citronsaorem  Litliion,  brachte  sie  auf 
Drosera  rotundifolia  und  intermedia,  femer  von  Pingoicula 
konnte  spectroscopisch  dann  nachweisen,  dass  Lithion  yon 
enommen  worden  war  und  sich  nach  dem  Blattstiel,  noch 
■n  und  nach  dem  BlUthensticl  hin  verbreitet  hatte.  Die 
vor  dem  Versuch  waren  frei  von  Lithioiu  Verf.  meint, 
Lithion,  anch  die  Zersetznngsprodncte  der  von  den  Pflanzen 
;cten    in    das  Blatt   eintreten   würden,   und  glaubt  dnrdi 

den  Beweis  zu  liefern,  dass,  ebenso  wie  das  in  den 
iche   Lithion,    auch    die   Zersetzungsproducte    der   I^liege 

BItm.  aufgenommen  und  iu  die  Pflanze  weiter  verbreitet 

lahme  von  Bicarbonaten  dnrch  die  Pflanzen  in 
hen  Gewässern.  Von  A.  Bartbölemy*).  —  Die 
iultate,    welche   Verf.    aus    seinen    Arbeiten    zieht,    dnd 

türlichen  Gewässern  absorbiren  d'c  Pflanzen  mehr  Wasser 
Zur  Zeit  der  Blüthe,  oder  wenn  die  Blätter  rasch  aas- 
das  Gegentbeil  stattfinden. 


cht  1873—74,    Bd.  I.    S.  254. 

Journal  of  Science.    3er.  3.    VoL  XI.    Nr.  65.   1876.    S.  373. 
!  Botany.     1875.     S.  268. 

Sciences   DstureUes  publ.  par  E.  Dubmeil     T.  IV.    Nr.  4.  — 

T.  LXXXII.    (1876.    II.)    p.  548. 
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Die  Menge  der  anfgenommeuen  Bicarbonate  steht  im  Verhältniss  zu 
der  Menge  des  aufgenommenen  Wassers. 

Während  der  Nacht  scheinen  die  Pflanzen  (bei  demselben  Gehalt  des 
Wassers  an  Bicarbonaten)  einen  Theil  der  wälirend  des  Tages  aufge- 
nommenen Bicarbonate  wieder  auszuscheiden,  obgleich  eine  Aufnahme  von 
Wasser  stattfindet. 

Die  Menge  der  aufgenommenen  Bicarbonate  für  dieselbe  Wasser- 
absorption varürt  mit  der  Natur  der  Pflanze. 

Wenn  eine  Pflanze  eine  gewisse  Menge  Bicarbonate  absorbirt  hat, 
kann  sie  davon  in  destillirtem  Wasser  wieder  einen  Theil  ausscheiden. 

Das  Quantum  der  aufgenommenen  Bicarbonate  steht  nicht  in  Be- 
ziehung mit  der  Enei^e  der  Vegetation.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
die  in  natürlichem  Wasser  vorhandenen  Carbonate  nicht  der  Respiration 
(Ernährung?)  dienen  können. 

Die  Pflanzenwurzeln  scheiden  Kohlensäure  aus,  welche  die  Bicarbonate 
im  Zustande  der  Sättigung  erhält. 

Ueberden  Bedarf  der  Haferpflanze  an  Stickstoff-Nahrung.  Bedarf  der 
Von  E.  Wolff  ^).   —   Die  Versuche  wurden  in  wässriger  Nährstofflösung  pAanzVan 
ausgeföhrt.     Concentration  der  Lösung:  0,3  pr.  mille.    Die  Lösung  ent-  ^nihrung[" 
sprach  der  Zusammensetzung    einer   kieselsäurefreien  Asche  der  auf  dem 
Felde  gewachsenen  Haferpflanzen.     Die  Lösung  wurde  während  der  Vege- 
tation 4  Mal  erneuert. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  pr.  Gefäss  (von  1600  CCm. 
Inhalt)  geemteten  Pflanzen  und  Pflanzentheile  aufgeflihrt. 


i 

In  d.  Lösung 
gegebener 
Stickstoff 

Geerntete  Trockensubstanz 

Zahl  der 

geernteten 

Körner 

Gewicht  von 
1000  Körnern 

VerhältniRR 

der  Körner 

zu  Stroh 

.al 

s 

ganse 
Pflanze 

Körner 

Stroh 

Wur- 
zeln«). 

> 

örm. 

Grm. 

Örm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Pm 

I. 

—^ 

3,361 

1,190 

1,381 

0,790 

54 

22,0 

1:1,16 

23,6 

n. 

0,052 

9,314 

3,275 

4,157 

1,882 

133 

24,6 

1 : 1,27 

20,2 

ra. 

0,104 

13,988 

4,400 

6,817 

2,771 

179 

24,6 

1:1,55 

19,8 

IV.; 

1 

0,156 

17,432 

5,500 

8,964 

2,968 

227 

24,3 

1 : 1,63 

17,0 

V. 

0,208  ;  19,777 

(5,324) 

11,203 

3,250 

215 

24,8 

1:2,10 

16,4 

VI. 

0,260 

21,190 

6,451 

11,309 

3,430 

257 

25,1 

1 : 1,75 

16,2 

vn. 

0,028 

6,587 

1,946 

3,223 

1,418 

85 

22,9 

1 : 1,66 

21,5 

VUL 

0,056 

10,076 

3,538 

4,527 

2,011 

132 

26,7 

1:1,28 

20,0 

IX. 

0,112  1 15,155 

5,823 

6,636 

2,696 

229 

25,4 

1:1,14 

17,8 

X. 

0,168 

20,155 

6,104 

10,020 

4,031 

283 

21,6 

1 : 1,64 

20.0 

Mit  der  steigenden  Stickstoffzufuhr  hat 
Stroh  und  Wurzeln  regelmässig  zugenommen 


die  Production 
Das  relative 


von  Kömern, 
Gewicht  der 


*)  Tageblatt  der  49.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in 
Hamburg  1876.    Beilage  S.  170. 

^  Mit  dem  Gewicht  der  Wurzehi  sind  eingeschlossen  die  Worzelknoten  und 
ca.  2  Cm.  lange  Stoppeln. 


irird  aber  mit  der  Qppigern  Eotwicklung  der  PSuize  ein  geringeres. 
von  24  pCt.  [Vcrsuuh  I]  bis  16  pCt.  [Versuch  VI]),  ferner 
Vcrhaitniss  der  Körner  zum  Stroh  ein  weiteres  mit  der  steigeadeo 
:iifnhr  und  mit  der  crhAhten  Prodnction  an  Trockebsnbstanz  j 
StickstoffmcDgen  wirken  daher  relativ  günstiger  lUr  die  Stroh-, 
ic  Kömerbildimg.  Aber  auch  für  die  ganze  Pflanze  nimmt  die 
nskraft  der  Stickstoffuahning  mit  der  steigenden  Znfofar  der- 
,  nämlich  in  dem  folgenden  Verhältmss: 
tickstoffznfuhr     .=12  3  4  5 

roductionszanahme  =  1  1,79       2,36       2,76       3,00 

Stickstoffgcbalt  in  der  Pflanze usnbstanz  ist  folgender: 


Mengen  des  SücketoCTs  in 

raachs- 

■eihe 

Lösung 

Pflauze 

Pflanze 

Körner 

Stroh 

am. 

o™. 

Proo, 

Froo. 

p™_ 

I. 

_ 

0,0303 

0,61 

1,14 

0,27 

IL 

0,052 

0,0881 

0,87 

1,50 

0,43 

HI. 

0,104 

0,1150 

0,77 

1,60 

0,38 

IV. 

0,156 

0,1364 

0,74 

1,41 

0,36 

V. 

0,208 

0,1963 

1,01 

2,16 

0,57 

VL 

0,360 

0,2134 

1,06 

1,86 

0.58 

^■ö:~ 

0,028 

0,0431 

0,65 

1,18 

0,44 

vm. 

0,056 

0,0636 

0,63 

1.13 

0,36 

IX. 

0,112 

0,0967 

0,64 

1,09 

0,36 

X. 

0,168 

0,1260 

0,65 

1,29 

0,34 

Stickstoffgcbalt  steigert  sich  demnach  in  der  ganzen  Pflanze 
i  auch  in  den  einzelnen  Organen  mit  dem  grösseren  Stickstoff- 
n  der  Nähi'Sto^üssigkeit.  Das  Minimum  des  Stickstoffgebalts  in 
;e  acheint  nach  den  vorliegenden  Untersncliuugcn  0,6 — 0,7  pCl. 
^kensubstanz  der  Pflanze  zu  botragen,  eine  recht  flppigc  Ent- 
^onnte  aber  erst  beobachtet  werden,  wenn  es  den  Pflanzen  ermög- 
e,  wenigstens  I  pCt.  Stickstoff  für  100  Th.  Trockensubstanz  der 
mze  durch  die  Wurzeln  anzunehmen. 

er  das  Minimum  der  Nährsalzo.  Von  E.  Wolff).  — 
^ohenheim  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nngestcllten  VerEucke 
■-Cultnren,  welche  den  Zweck  hatten,  den  Minimalhedarf  der 
ze  an  den  einzelnen  Nährstoffen  zu  ermitteln,  hatten  den  Bedarf 
ten  der  Trockensubstanü    der   reifen  Haferpflanze   ausgedruckt, 


Minlmalbedarf.    .    .    Ü,SO       0,16        0,10        0,10        0,35        1,21        0, 
UplnntdmrlMtiliug 
iaTbia wm/hkAis  .    0,60        0,3f>         0,20         0,20         O.IiO         \,^         1, 

Die  letzten  Zahlen  entsprechen  ziemlich  den  Mengen  der  Asc 
bestandthcilc,  welche  durchschnittlich  iu  der  reifen  Pflanze  des  gew< 
liehen  Feldhafers  gefunden  worden  sind.  Wolff  macht  nnn  darauf 
merksara,  dass  es  bei  allen  Versuchen  nicht  mi>glich  gewesen  sei,  Pflai 
zD  erziehen,  welche  von  den  sämmtlichen  ob^en  ^Nährstoffen  die 
ringaten  Mengen  aufnahmen;  die  Aufnahme  an  Abchenbestandtht 
b  Snmma  ist  immer  eine  weit  höhere.  Wolle  man  diese  Luxusconsum 
verhrndem,  so  mOsste  nian  den  Pflanzen  oiac  indifTerente  Mincralsnbs 
darbieten.  In  der  Natur  spiele  die  Rolle  einer  derartigen  indifferenten  i 
stanz  die  Kiesels&nre.  Künstlich  höime  man  die  Eicselaänre  (wie  bei  den  T 
tationsversuchen  in  wäsariger  Lösung)  ersetzen  durch  Kalk.  Bei  Wai 
Coltnren  worden  in  Uobenhein  beispielsweise  Pflanzen  erzielt,  die  ein 
bis  zu  31  pCL  Kieselsäure  in  der  Asche  enthielten,  in  anderem  Falle  bi 
38{iCt  an  Kalk.  —  Es  fragt  sich,  ob  bei  einer  derartigen  reichlic 
Kalkaninalune  mit  den  minimalen  Mengen  der  mineraUsdien  Nährst 
normale  Pflanzen  erzogen  werden  können  und  sollen  in  dieser  Rieht 
fernere  Cnl«rsachuugen  ausgeftlbrt  werden. 

Ueber  das  Minimum  der  fUr  die  Haferpflanze  nöthij 
Fhosphorsänre  und  über  die  nutzbare  Verbiudnngsform  i 
Fhosphorsäare.  Von  P.  Petersen').  — Die  Versuche  wurden  währ 
der  Jahre  1874  und  1875  auf  der  Versuchsstation  Regenwatdc  ansgefD 
Die  Haferpflanzeu  erhielten  Nährstoffe  in  gleichen  Mengen,  nur  die  PI 
phorsäure  wurde  in  10  verschiedenen  Portionen  gegcbenj  entsprechend 
verschiedenen  Versuchsreihen.  Bei  einer  11.  Versuchsreihe  erhielten 
Pflanzen  gar  keine  Phosphorsänre. 

Die  Tersuchsergebnisse  gehen  nun  dahin,  dass  der  Hafer  noch 
reichlichen  Entwicklung  gelangt,  wenn  demselben  pro  Pflanze  (nnd 
üter?)  noch  0,071  Grm.  Phosphorsänre  (Vers.  V)  zur  Verfügung  st 
Im  Dnrchschnitt  prodncirte  hierbei  eine  Pflaiwe  10,497  Gnn.  Trock 
anbalau);  (mit  197  Körnern)  oder  das  316fache  des  Saatkornes.  Bei 
Versuchsreihen  I— IV,  bei  welchen  die  Phosphorsäure  in  grosseren  Mcn 
gegeben  wurde,  wnrde  zwar  mehr  Trockensubstanz,  aber  keine  hob 
Kömeremte  erzielt.  Wesentlich  verminderten  sieb  dagegen  die  Ertri 
wenn  man  weniger  Phoaphorsäure  ala  in  Vera.  V.  gab.  —  So  bet 
z.  B.  in  Versuch  VI.  (gegebene  Phoaphorsäure  pro  Pflanze  ^  0,0355  Gi 
die  geemtete  Trockensubstanz  3,506  Grm.,  die  Zahl  der  Kömer  94, 
In  der  phosphorsänrefreien  Lösung  producirte  die  Pflanze  nur  0,330  G 
Trockensubstanz  (das  lOfache  der  Aussaat).  ' 

Der  Pbosphors&nregehalt  im  Versuch  VI,  betrug  0,3  pCt.  der  Trock 
Substanz  der  ganzen  Pflanze  nnd  kommt  der  Verf.  zu  dem  Ergebnias,  i 
der  Hafer,  wenn  der  Gehalt  der  ganzen  Pflanze  an  Phosphorsäure  in 


')  Wochenschrift  der  Ponuner'schen  ökonomischen  Gesellschaft  1876.  Nr 
-  Nuh  Biedermann'e  Ccntralblatt  für  Agriculturchemio    (IS76.  II.)    3.1 
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Trockensabstanz  bis  auf  0,3  pCt  und  tiefer  sinkt,  er  in  allen  seinen  Thellen 
eine  geringere  Ausbildung  erfährt 

Gleichzeitig  mit  den  vorstehenden  Versuchen  prüfte  der  Verf.  die 
Frage,  ob  frisch  gefälltes  phosphorsaures  Eisenoxyd  im  Stande  sei,  den 
Pflanzen  ihren  Bedarf  an  Phosphorsäure  zu  liefern,  wenn  dasselbe  in  der 
Nährstofflösung  suspendirt  wird  —  eine  Frage,  die  deshalb  besondere 
Bedeutung  besitzt,  als  bekanntlich  die  Phosphorsäure  der  Superphosphate 
im  Boden  durch  das  Eisenoxyd  resp.  Thonerde  sofort  in  den  unlöslichen 
Zustand  übergeführt  wird.  Die  Versuche  ergaben  nun  eine  normale  kräftige 
Entwicklung  der  Haferpflanzen,  wenn  ihnen  die  Phosphorsäure  als  phos- 
phorsaures Eisenoxyd  gegeben  wurde.  Im  Durchschnitt  gab  eine  Pflanze 
191  Kömer  und  8,96  Grm.  Gesammttrockensubstanz.  Die  Analyse  der 
geernteten  Trockensubstanz  zeigte,  dass  die  Pflanzen  im  Ganzen  0,078  Gnn. 
Phosphorsäure  aus  der  unlöslichen  Eisenverbindung  aufgenommen  hatten. 
nahriSg^der  Ucbcr  die  Sticks toffuahrung  der  Gerstenpflanze  machte 
Gersten-  Hässclbarth  auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
p  anzen.  .^  Hamburg  1)  Mittheilung.  Bei  den  hierzu  nach  Hellriegers  Methode 
(Erziehen  der  Pflanzen  in  nährstofffreiem  Sande,  Zusatz  von  NährstofT- 
lösungen)  angestellten  Culturversuchen  erhielten  die  Gerstenpflanzen  den 
Stickstoff 

1)  als  salpetersauren  Kalk, 

2)  als  schwefelsaures,  phosphorsaures,  salpetersaures  Ammoniak  und  als 
Chlorammonium, 

3)  als  dieselben  Ammonverbindungen,  aber  in  gemergeltem  Boden. 
Das  Emteresultat  war  folgendes: 

Wurde  der  Stickstoff  als  salpetersaurer  Kalk,  als  salpetersaures 
Ammoniak  (in  ungemergelten)  oder  als  schwefelsaures  Ammoniak  oder 
Chlorammon  (in  gemergelten  Boden)  gegeben,  so  wurde  die  ganze  Menge 
des  zugeführten  Stickstoffes  von  den  Gerstenpflanzen  aufgenommen  und 
ungefähr  gleiche  Mengen  Trockensubstanz  producirt. 

Das  schwefelsaure  Ammoniak  und  das  Chlorammon  in  ungcmergeltem 
Boden  wurde  nur  ungefähr  zur  Hälfte  aufgenommen,  und  betrug  die  produ- 
cirte  Trockensubstanz  ein  Drittel  der  vorherigen. 

Am  ungünstigsten  schienen  die  Pflanzen  den  Stickstoff  in  Form  von 
phosphorsaurem  Ammoniak  aufiiehmen  zu  können.  In  dem  gemergelten 
Boden  wurden  nur  drei  Fünftel  des  gegebenen  Stickstoffs  aufgenommen  und 
nur  die  Hälfte  an  Trockensubstanz  producirt,  während  im  ungemergelten 
Boden  nur  ein  Siebentel  des  Stickstoffs  verbraucht  und  ein  Zwanzigstel 
von  Trockensubstanz  producirt  wurde.  Die  letztre  Menge  war  geringer, 
als  diejenigen  Pflanzen  erreicht  hatten,  denen  überhaupt  keine  Stickstoff- 
nahrung gegeben  worden  war. 

Es  scheinen  hiemach  diese  Versuche  die  Annahme  zu  bestätigen,  dass 
die  (Gersten-,  wie  nach  Bayer ^)  auch  die  Hafer-)Pflanzen  ihren  Bedarf 
an  Stickstoff  nur  aus  Nitraten  zu  schöpfen  vermögen. 


>)  Siehe  Tageblatt  1876.    Beilage  S.  1(59. 
«)  Siehe  Jahresbericht  1867.    S.  125. 


klimatischen  VerbftltoiBsen  znznschreiben.  —  Die  Verf. 
9C  Frage  einer  nochmaligen  Prüfung  und  cnltivirten,  am 
Jntersuchungmiaterial  zu  enfiphcn,  Weizen  und  Geiste  mit 
ingen  pro  30  Qn.-M.  Fläche. 

a.  oiinc  DOnger. 

b.  1  Kilo  schwefelsanrea  Ammoniak  >). 

d.     2     „     Baker-Gnano-Snperphosphat  ^). 
( 1     „     schwefeis.  Ammon. 
'  12    „     Bakor-Gaano-Superphosphat. 
-   (5     „     Schwefels.  Ammon. 
'12     „     Baker-Gnano-Snperpbosphat 

15     „     schwefeis.  Ammon. 
*■  1 8    ,.     Baker-Gnano-SuperphosphaL 
neb  wurde  3  Hai  wiederholt. 

hemischen  Untersuchung    der  Gersten-  und  Weizenkömer 
Jlein    die    in    der  DUngnng    gegebenen  Pflanzennührstoffe 
'hosphorsäuro),  sondern  gleichzeitig  auch  noch  die  Alkalien 
mittlere  analjüschc  Ergcbniss  ist  folgendes: 
eilen  Trockensubstanz  waren  enthalten: 

OerstonkOmer  Weizenkömer 


l  1,22  O,«-!  0,034  3,04  l,t7  0J.3  0,054 

I  1,28  0,Gfl  0,044  3,20  1,14  OJ»  0,031 

I  1,13  0,70  0,033  3,25  1,07  0,f>0  0,083 

I  l,ir(  0,70  O,«»  2,7ri  1,17  0/(3  0,031 

i  1,23  0,68  0,039  3,33  1,14  0,48  0.084 

i  3,11         1,13       0,58      0,038      3,41        1,09       0„51      0,048 

i  3,24        1,29       0^      0,029      3,50       1,12       0,42      0,031 

Zahlen  ziehen  die  Verf.  folgende  Schlüsse: 
Arirte  stickstoffhalUge  Dttngung  (in  speciellem  Falle  durch 
lit   Ammoniaksalzen)    werden   merklich   Stickstoff  reichere 
all,  wie  dies  bereits  früher  Ton  Hermbstftdt*)  Bonssin- 

iCt.  Stickstoff. 
„    loaiicher  PhoBphorsäure. 

;er'3  Journal  4«.    278— 2ti.\   —   Erdmann's  Jonmal  für 
oDomische  Chemie  X.    1—68. 
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ganlti)  nnd  von  RitthaaBen^  dargethan  wurde*).  Die  Tersucl 
lebren  zugleich,  dass  schon  eine  DUuguug,  welche  das  in  der  Pntx 
Qbiicfae  Maass  nicht  überschreitet,  in  genanntem  Sinne  wirkt  ^). 

2)  Gesteigerte  Düngung  mit  Phosphorsänre  mit  oder  ohne  gleichzeitig 
Anwendung  ton  Ämmoniaksah  war  ohne  bemerkbaren  Einfluss  ai 
den  Phosphoisftoregehalt  der  geernteten  Körner. 

3)  Eine  Steigerung  des  Stickstoffgchalles  in  Folge  Tcrriiehrter  Phospho; 
säurezofuhr  bei  gleichbleibender  StickstoffdUngnng  konnte  bei  Gersi 
gar  nicht,  bei  Weizen  iu  geringem  Maassc  wahi^^ommen  werdei 
Einseitige  Dongni^  mit  Phosphorsäure  ohne  gleichzeitige  Anwendnr 
von  Ammoniaks alzen  hatte  nicht  nur  keine  Steigerung  des  Stickstol 
gehaltes  zur  Folge,  sondern  bewirkte  im  Gegentheil  eine  deutlicl; 
Depression,  welche  sowohl  bei  Gerste  wie  bei  Weizen  hervortritt 

4)  Der  Gehalt  an  Alkalien  ei^heint  durch  die  Torschiedcne  Art  d( 
DQngiing  in  keiner  Weise  beeinflusst, 

Vegetabilischer  Ntlhrwerth  der  Ealksalze.  Yon  Josep 
Böhm*).  —  Der  Verf.  machte  bei  seinen  Cnlturen  in  wäasriger  Nfthrstoffh 
seng  nnd  in  destillirtem  Wasser  die  Beobachtung,  dass  die  im  Samenkot 
van  Phaseoins  mnltiflonis  niedergelegten  mineralischen  Nährstoffe  nicl 
ansreichen,  um  bei  der  Keimung  nnd  bei  dem  Wachsthum  im  Dunkeln  di 
organischen  Beservestoffe  voUstAndig  für  die  Ausbildung  der  Organe  de 
KeimpHanze  zum  Verbrauch  zn  bringen.  Diejenigen  Keimpflanzen,  welch 
im  destillirten  Wasser  erzogen  wurden,  starben  ab,  bevor  noch  die  Reserv( 
Stoffe  verbraneht  waren,  und  zwar  geschah  das  Absterben  in  der  cliarac 
tcristischen  Weise,  dass  die  Stengel  stets  unterhalb  der  Endknospe  erschlaffte 
nnd  vertrockneten;  ebenso  die  etwas  weiter  entwickelten  Stielenden  der  Pr 
mordialblätter.  Bei  den  einzelnen  Pflanzenindividnen  geschah  das  Absterbe 
jeedoch  nicht  gleichmässig,  oft  wenn  die  Stengel  erst  eine  Länge  von  2 — 
Cmtr.,  oft  aber  anch  erst,  wenn  die  Stengel  40,  50  und  60  Gmtr.  lan 
geworden  waren.  Die  Grösse  oder  das  Gewicht  der  verwendeten  Samen  hati 
auf  die  Lebensfähigkeit  der  Pflanzen  keinen  Einflnss.  Die  Kotyledonen  wäre 
bti  dem  Absterben  meist  noch  reichlich  mit  StArke  erfüllt,  und  nur  an; 
nahmsweise  erhielten  sich  die  Pflanzen  so  lange  IcbensMig,  bis  alle  Stärke  an 
den  Kotyledonen  verbraucht  worden  war.  —  Die  im  Gegensatz  hierzu  in  Nähi 
stofflOsungen  eingesetzten  Keimpflanzen  hielten  sich  (im  Dunkeln)  so  lang 


')  BoDBsingaalt:  Die  Landwirthachaft  in  ihren  Beziehungen  etc.  1.290— S9l 

*)  Landwirthach.  Versucbsstationen  XVI.    (18T3.)    S.  384. 

•)  üeber  negative  Ergebnisse  siehe  Stöckhardt,  Zeitschrift  für  deatsch 
Iiudwü^e  ISf».    S.  172  fg. 

*)  In  den  vorliegenden  Untersuchongen  der  Verf.  wurde  nur  der  gesammt 
Sticksloffgehalt  (durch  Verbrennen  nut  Natronkalk  und  Titriren  der  voi 
geschlageDen  Schwefelsäure)  besdnunt.  Eine  Bestimmong  der  etwa  als  Ammonial 
nqi.  tu  Salpetersäure  vorhandenen  Stickstofiinengen  wurde  nicht  aosgefllhFi 
Eb  läsat  sich  daher  ans  obigen  Ergebnissen  nicht  ohne  Weiteres  der  Schlne 
neben,  dass  die  Stickstoffdüngmie  eine  gesteigerte  Bildung  atickatoffhaltige 
uguiischer  Snbatanzen  (Eiweisa,  Kleber  etc.)  veranlasst  habe. 

*)  Sitznngaber.   der  k.  Akademie   der    Wiaacnachaften  (Wien)    Bd.    LXX] 


')  'Sitzangatyer.   der 
1.  Abtli.  Ap^hcft  ISTfi. 


die  Kotyledonen  TollaUlnd^  an  Reaervestoffen  erschöpft 
ichloss  hieraus,  dass  dies  frühzeitige  Absterben  in  einer 
chiedenlieit  der  einzelnen  Samen  begründet  sei,  indem 
ron  den  notbwendigen  Mineralbestandtbeilen  bald  grössere, 
»ngen  davon  enthf^ten. 

nun  festzustellen,  welche  mineralischen  N&hrstoffe  es 
in  Hangel  die  Keimpflanzen  der  Bohne  so  vorzeitig  zo 
!^r  coltivirte  Keimlinge  in  L^tsniigen  verschiedener  Salze 
!r  vorzeit^e  Tod  der  Pflanzen  nur  dann  verhindert  werden 
Pflanzen  in  den  Lösui^n  Kalkaalze  zur  VerfQgong  standen 
n  ChlOFcalcium,  welches  fQr  die  Pflanze  nicht  nutzbar  war.) 
rsttchen,  welche  femer  dazu  dienen  sollten,  AufschlnB 
gische  Function  des  Kalkes  zu  erlangen,  fand  der  Yerf^ 
ä  der  Stärkebildung  weder  direct  noch  indirect  be- 
gegen  wurden  characteristische  Eigenthümlichkciten  bd 
und  den  kalkannen  Bohnenkeimlingcn  bczC^lich  der 
constatirt  Bei  den  Keimlingen,  die  im  Dunkeln  unter 
zogen  werden,  Rillen  sich  nämlich  anilkngticb  die  Mark- 
reichJich  mit  Starke ;  später  verschwindet  die  Stärke  zuerst 
n  Theile  des  ersten  Intcmodiums;  ist  das  zweite  Inter- 
osgewachsen ,  so  findet  man  im  ersten  Stengelgliede  in 
ch  in  den  Zelischichten  Stärke,  welche  die  GefässbDndd 

oberen  Mark-  und  Rindenzellen  des  zweiten  Intcrnodiuuis 
milt  mit  Stärke.  —  Anders  verhält  sieh  die  Stärkever- 
uUkormen  Pflanzen.  Während  hier  der  untere  Stengel- 
er Ueberfällang  der  Zellen  mit  Stärke  sich  meist  mit 
1.  ßlrbt,  findet  sich  am  entgegengesetzten  Stammende 
Aem  sogen.  Stärkeringe  und  fehlt  auch  hier  oft  in  dem 
eile  unterhalb  der  abgestorbenen  Enden.  —  Es  unter- 
eiyenigen  Pflanzen,  welche  wegen  Kalkmangel  vorzeitig 
,  die  weitere  Zuleitung  der  organischen  Baustoffe  nadi 
«n.  —  Der  Verf.  weist  hiernach  dem  Kalke  bei  der  Um- 
ir  BaastofFe  in  die  Formbestandtheile  der  Pflwize  (Zellstoff) 
tige  Bolle  zu,  wie  bei  der  Metamorphose  des  Knorpels 

kwürdiger  Weise  Kalkbestimmungen  bei  den  wegen  Kalk- 
en Pflanzen,  im  Vergleich  zu  den  kalksatten  Bofmenkain- 
eflUirt  Die  gesammte  Menge  der  Aschen  bestand  theile  da 
ei  vorzeitig  absterbenden  Pflanzen  betrug  10,02pCt.,  die  Asrbe 
e  in  Ackererde  gewachsen  waren,  10,29 pCt.  —  R.  Heinrieb 
0—72.  Bd.  II.  S.  121)  fand  in  den  verschiedenen  Knt- 
der  Weizenkümer  ein  constantes  VerbiLltnIss  zwischen  Kalk 
bea  (mit  Ausnahme  des  jüngsten  Stadiums  der  Körner)  sich 
-43. 

logische  Wirkung  des  Kaliums  auf  das  Pflanzen- 
m  A.  Brasch  und  H.  Eabei).  —  Die   Keimpflanzen, 


«rsäare  zugesetzt,  wätirend  Ecdi  fehlte.  Die  Pflanzen  ge- 
:  zur  Fructitication.  —  Der  Saft  enthielt  nur  etwa  ein 
rcier  Säure,  welche  normal  wachsende  Pflanzen  enthielten. 
:gab  sich  als  Oxalsäure;  aber  es  fand  sich  auch  eine  geringe 
WeinsÄnre  vor.-  Roidc  Säuren  waren  an  Kalk  gchnoden. 
!lucker  fanden  sich  nur  in  geringen  Mengen  im  Saft«,  Stärke 
ilen  gar  nicht  nachgewiesen  werden. 

Äquivalenz  der  Alkalien  in  der  Znckerrübe.  Von 
m  und  H.  Pellet').  —  Die  Verf.  gehen  von  der  Vorans- 
dass  die  einzelnen  PflanzennährstofFe  durch  chemisch  ähn- 
vertreten werden  könnrn  und  geben  hierfür  bezQglichc  Be- 
Da  die  Ansichten  der  Verf  auf  einer  vollständigen  Unkeunt- 
iren Forschungen  im  Gebiete  der  Pflanzenemahmng  beruhen, 
ngen  der  Verf.  auch  weder  eine  genügende  Uebereinstimninng 
ergeben  können,  so  erwähnen  wir  hier  nur  der  VoUstÄndig- 
iese  Arbeit 

IS  einer  Düngung  mit  Superphosphat  auf  Qualität 
tat  des  Henertrages  einer  RieselwicBG.  Von  3.  KOnigi). 
Rieselwicsen  der  Bokcr-Haide  werden  mit  grossem  Erfolge 
ite  zur  Düngung  verwendet^).  Der  ursprüngliche  Bestand 
1  war  durchweg  gut,  doch  hatten  in  den  letzten  Jahren  die 
überhand  genommen  und  war  der  Bestand  dttnner  und  leichter 
iach  der  DOugung  mit  Superphosphat  traten  wesentliche  Ver- 
in :  die  Farbe  der  Grflser  wurde  heller,  der  Stand  der  Gräser 
>pig  und  die  edleren  Gräser  und  Kräuter  verdrängten  nieder 
.3*).  Angewendet  wurden  16 — 16  Pfund  lösliche  Phosphor- 
rg.  Die  durch  SuperphospliatdQngung  erzielte  Mehremte  be- 
Ctr.  in  einem  Schnitt  pro  prenss.  Mrg.  (ungedUngt  15  Ctr., 
-35  Ctr.)  Der  chemische  Gehalt  des  Heues  wurde  durch 
in  folgender  Weise  verändert: 
sile  Trockensubstanz  enthielten: 

UngedflugtH  Hcn     OfldlliiBt«»  H«B 

itein 10,45  Tb.  11,40  Th. 

t 3,19  „  2,75  „ 

tkstofffreie  Extractstoffe .  52,53  „  49,92  „ 

Izfaser 36,65  „  27,33  „ 

nasche 7,18  „  8,70  „ 

n  Wasser  lOslich: 

itein 1,59  „  2,57  „ 

!kstoffireie  ExtracUtoflfe .  27,86  „  23,17  „ 

leralstoffe 4,72  „  4,18  „ 


B  renduB.    T.  LXXX.    (1875.  I.)  p.  1014.  —  Journal  d'agriciiltnre 
rr>.  1.)    p.  524.   —  Eine  Bpätere  Arbeit  darüber;  Comptea  rendos. 
(IHTti.  II.)    p.  4«r>. 
rthsch.  ZcitiiDg  fnr  Westfalen  und  Lippe.     1875.    Nr.  33. 
bendaselbst.  Jahrg.  1875.    Nr.  24. 
»tanische  Änaljse  des  Qrosbestandes  wurde  leider  nicht  ausgefOhrt. 


Die  Pfluise,  259 

100  Theile  Reinasche  waren  folgendermassen  zusammengesetzt: 

Ungedüngtet  Heu    Gedüngtes  Heu 


Kali    .     . 
Natron    . 
Kalk   .     . 
Magnesia 
Eisenoxyd 


27,29  Th.  19,12  Th. 

4,96     „  3,58  „ 

12,75     „  21,05  „ 

2,82     „  3,91  „ 


.     1,10  „  2,84  „ 

Schwefelsäure    .     7,21  „  6,75  „ 

Phosphorsäure  .     3,86  „  9,79  „ 

Kieselsäure  .     .  32,72  „  25,09  „ 

Chlor.     .     .     .     9,70  „  9,47  „ 


102,41  Th.       101,60  Th. 
An  Sauerstoff  fftr  Chlor  ab     2,16     „  2,13     „ 

100,25  Th.         99,47  Th. 

Düngungsversuche  mit  Rohkainit  und  Rohcarnalit.  Von ^^JJJJ^*^;^ 
J.  Fi tt bogen  ^).  —  Verf.  konnte  bei  seinen  umfänglichen  Versuchen  den  so  »ohk»iiiit n. 
häufig  behaupteten  schädlichen  Einfluss  des  in  den  Kalidüngern  enthaltenen 
Chlormagnesiums  niemals  beobachten.  Ein  Zusatz  von  Kalk,  zur  Ausschei- 
dung des  angeblich  schädlichen  Chlor-Magnesiums  als  Magnesia-Hydrat  (nach 
Empfehlung  von  Lehmann  *)  wurde  hiernach  auch  ohne  wesentlichen  Nutzen 
befunden.  —  Durch  Düngung  mit  Kalisalzen  wurden  die  Erträge  ohne 
Ausnahme  gesteigert.  Bei  Zuckerrüben  stellte  sich  die  Frühjahrsdüogung  in 
der  Müirzahl  der  Fälle  am  günstigsten.  Bei  den  Lupinen  gab  die  Winter- 
düngung höhere  Erträge.  Die  Wiesen  gaben  bei  Winterdüngung  eine 
bessere  Heuernte,  bei  Frülyahrsdüngung  bessere  Grummetemte.  —  Gleich- 
zeitig angestellte  Topf- Düngungs- Versuche  Hessen  ebenfalls  erkennen,  dass 
ein  Unterschied  in  der  Wirkung  der  rohen  Kalisalze  und  der  geringeren 
Fabriksabse  nicht  besteht. 

Die    Function    der   Alkali-Salze    bei    der   Vegetation    der Jy£[*«_°g°^j^; 
Zuckerrübe  und  der  Kartoffel.    Von  A.  Pagnoult^).  —  Veranlasst     beider 
durch   die   Arbeiten    Peligot's    theilt    der   Verf.    die   Erfahrungen    mit,  d^J^z^kS- 
welche    derselbe   auf   der    Versuchs -Station  Pas-de-Calais  erlangt  hatte,  'xartoffei!' 
Dieselben  lauten: 

„1)  Die  Rüben  sind  um  so  zuckerreicher  je  dichter  sie  stehen. 

2)  Die  Rüben  enthalten  um  so  weniger  Salze,  je  zuckerreicher  sie  sind. 

3)  Der  Chlorgehalt  der  Asche  ist  um  so  höher,  je  mehr  sich  in  dem 
Boden  oder  in  dem  Dünger  Chlorverbindungen  vorfinden. 

4)  Der  Gehalt  der  Wurzeln  au  anderen  Alkalisalzen  ist  nicht  abh^lngig 
von  dem  Reichthum  des  Bodens  oder  Düngers  an  Mineralbestand- 
theilen,  sondern  von  ihrem  Gehalt  an  Stickstoff." 

Für   die  Kartoffeln  verfolgten  die  Versuche    des   Jahres    1874    den 
Zweck,   den    Einfluss    festzustellen,   welchen    die  Kali-    und  Natronsalze, 


^)  Landwirthschaftlicbe    Jahrbücher   von  v.   Natbusius  und  Thiel.     V. 
(187a)    S.  797. 

')  Amtsblatt  des  landw.  VereiDS  im  Königreich  Sachsen.    1867.    51. 
*)  Comptes  lendus.    T.  LXXX.    (1875.    I.)    p.  1010. 
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ChlorvcrbiDduiigoD  dieser  Metalle,  ausüben.    Zu  den  Venncben 
'arzellen.     Dieaelbeii  erhielten  je  (pro  Hectare?); 
50  Eil.  Stickstoff 

400     „    Superphoaphat 

200     „     Gips 


iem  erhielt: 
Parzelle 


I.  325  Kil.  Chiliaalpeter 


300     „     schwefelsaures  Natron. 
„        n.  400     „     Kalisalpeter 

300     „     schwefelä.  Natron. 
„       in.  300     „     Chlomatrinm 

3Ö0     „    schwefeis.  Ammoniak 
„      IV.  300     „    Chlorkalinm 

350     ,.     Schwefels.  Ammoniak. 
e  I  hatte   seit   3  Jahren   nur  Natronaalze  (als  Salpetersäure 
ilsaure  Salze),  Parzelle  II  nur  Kalisalze,  Parzelle  III  nur  starke 
L  Chlomatrium  erhalten.     Die  Ei^ebnisse  der  Versuche  waren 
lenden : 


Dflnping 

i! 

1=3 

a 

^=3 

n 

iil 

m 

11 

13 

Ctr. 

pCt. 

PC. 

pCl. 

pCt. 

pct. 

pCl. 

rousalze.  .  .  . 

335 

0,501 

0,072 

0,180 

0,136 

0,879 

0,556 

isalze 

386 

0,700 

0,116  0,202 

0,236 

1,254  0,740 

ornatrium.  .  . 

2'4f> 

0,368 

0,395!  0,139 

0,113 

0,915,0,575 

jrkalium  .  .  . 

260 

0,559 

0,214 

0,157 

0,180 

1,110 

0,672 

chtigeren  Schlüsse,  welche  Verf.  aus  diesen  Zahlen  zieht  sind 

ichen  der  Kartoffeln  von  den  4  Parzellen  enthalten  keine 
i').  Das  Natron  kann  also  bei  der  Kartoffel  das  Kali  nicht 
i  Wurzeln  aasimlliren  nur  das  Kali  und  schlieasen  das  Natron 
uis. 

lle  der  Chlorverbindungen  ist  besonders  bemerkenswerth.  Die 
mt  vou  dem  Chlor  um  so  mehr  anf,  je  mehr  man  ihnen 
Hln^g  zufDhrt  Die  Parzellen,  welche  kein  Chlor  erhalten 
lielten  in  100  Gewich  tatheilen  der  Knollen  nur  0,094  Tbeile 
rend    die   mit   Cblorsalzen   gedüngten   Kartoffeln    0,354    Th. 

rzelle,  welche  seit  3  Jahren  nur  Chlomatrinm  erhalten  hatte, 
tzdem  in  der  Asche  das  meiste  Kali, 
ringste  Knollenproduktion  correspondirt  mit  den  Aschen,  welche 
an  kohlensaurem  Kali,  und  am  reichsten  an  Chlor  sind.    Es 

erfolgte  durch  FUthilOsang. 


beweis  dies,  dass  dio  Äurnahme  der  Chlorverbindungen  ohne  Nachtheil 
die  PBanze  ist  and  dass  diese  Salze  keine  nützliche  Rolle  iu  dem  ])fl: 
Ucbea  l.eben  spielen. 

Die  Wirkung  des  schwefelsauren  Ammoniaks  bei 
Coltor  der  Rühe,  Von  P.  Lagrange  i).  —  Das  Resnmc,  welches 
VerT.  Aber  seine  Arbeit  giebt,  lantet: 

„Das  scbwefelsanre  Ammoniak  scheint  für  die  Cuttur  der  Rikbo 
Khr  gfiost^cs  Düngemittel  zu  sein.  Es  vennchrt  den  Znckcrgchalt 
pebt  der  Rübe  einen  höhern  Werth. 

Das  Salz  scheint  durch  die  Rflbe  leicht  zersetzt  zu  werden;  letz 
^lesimilirt  vorzugsweise  das  Ammoniak,  während  die  Alkalien  nnd 
alkalischen  Erden  des  Bodens  die  Schwefelsäure  ncutralisircn,  je  m 
dem  sie  bei  der  Ernähmng  der  Pflanze  in  Freiheit  gesetzt  wird. 

Untersnchongen   tlber  die  Zuckerrübe.     Von  E.  FrÖmy 
P.  P.  Dehßrain*).  —  Die  Verf.  cnltivirten  in  einem  künstlich  ans  Sf 
Kalb  und    kalifreien  Thone   zusammengesetzten  Boden  Zuckerrüben 
zogen  hierzD  zum  Vergleich   eine  als  vorzüglich  fruchtbar  bekannte  E 
des  Departements  Äisne. 

Die  Verf.  hatten  die  Absicht,  den  Eiiifloss  der  einzelnen  DOngemi 
auf  die  Zuckerblldang  in  den  Rüben  zu  prüfen  und  fassen  die  Ergcbn 
ihrer  Cnltur- Versuche  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1)  Salzige  Ldsungeu,  von  gleicher  Zusammensetzung,  wirken  ver8chic< 
auf  die  Raben,  Je  nachdem  die  Wurzeln  direct  in  die  Lösnni 
tauchen,  oder  letztere  einen  porösen  Körper  imprägniren. 

2)  Bringt  mau  unter  gleichmässige  Boden-,  DOngcr-  und  Fcnchtigke 
Verhältnisse  verschiedene  Bübensorten,  so  erhält  man  Wurzeln  ' 
verschiedenem  Zuckerreichthum. 

3}  Ein  Ueberfluas  von  stickstofThalligcm  Dünger  erniedrigt  den  Znck 
gehalt  sÄmmtlicher  Rübensorten,  aber  die  besseren  Sorten  bewah 
unraer  noch  einen  hohen  Zuckerreichthum,  sodass  ihre  Verwendi 
vortheühaft  bleibt. 

i)  Ein  stickstoffreicher  Dünger  auf  die  besten  Sorten  der  ZuckerrUl 
angewendet,  hebt  ihre  Erträge  pro  Hectar  und  macht  ihre  Cul 
lohnender.  Dieser  Dünger  steigert  auch  die  Erträge  der  wenii 
guten  RäbeuBorten,  aber  dar  Zuckerwerth  derselben  wird  bei  diei 
sehr  vermindert,  sodass  die  Zucker&brikauten  dieselben  nnr  i 
N'achthcil  benutzen  können. 

5)  Um    anf   einer   Fläche   das  Maximum    gleichzeitig  für  den  Znck 

fabrikanten  nnd  den  Landwirth  zu  erzielen,  ist  es  vor  allem  uo 

wendig,  eine  soi^^tige  Wahl  der  Römer  zu  treffen. 

Vegetationsversnche  mit  Zuckerrüben.     Von  0.  Kohlrans 

nnd  F.  Strohmer').  —  Die  Versuche  verfolgten  den  Zweck,  die  W 

')  Corapt«s  renduB.    T.  LXXX.    (IST.S.  I.)    p.  mi. 

')  Ibid.  p.  778  und  LXXXII.    (1876.  I.)    p.  WS. 

')  Organ  des  Vcreios  für  Rübenzucker-IuduBtrie  in  der  österr. -Ungar.  Hi 
wdiie.  la  Jahrg.  (1876.)  8.  77.  —  Nach  Biedermann's  CentralbUtt 
AgricDltnr-Chemie.    (1876.  D.j    5Ö, 


r  KalisalpcterdUngimg  auf  Zuckerrüben  zu  unterstellen.  —  Als 
rObc  dienfc  dio  „rothc  Vilmorin"  die  in  ausgewaschenem  Sande  in 
issen  gezogen  wurde,  welche  3  i  Kii.  Sand  fassten.  Der  Sajid  entr 
:h  4,15  pCt.  in  Salzsäure  LöeUchea.  —  Die  Versuch ekästen  etan- 
Freien  und  waren  von  6  Uhr  Morgens  bis  3  Uhr  Mittag  dem 
Sonnenlicht  ausgesetzt.  Im  Hochsommer  wurden  sie  durch  ein 
niites  Leiutnch  von  1 1  Uhr  an  vor  dem  allznstarken  Sonnenlichte 

er  Kasten,  der  nur  mit  einer  Rübe  bepflanzt,  wurde  im  Laufe 
ittatioiiszeit  mit  Nährstofflüsung  begossen.  Durch  dieselbe  wurden 
en  im  Verlauf  der  ganzen  Vegetationszeit  gegeben: 

Id  Snmmi  pro  I  LlMr  BadtnrOBDi. 


iser   diesen   Nährstoffen    erhielten    die  Pflanzen   noch   extra    pro 

iand: 
Kasteil  I  II        in        IV  V         VI        VII       VIU 

,     .  0,027  0,063  0,080  0,106  0,138  0,160  0,186  0,213     Gnn. 

iäure  0,031  0,061  0,092  0,123  0,153  0,183  0,21*  0,244';    „ 
Salze   waren  in   gewöhnlichem    Wasser   gelöst  und  erhielten  die 

deshalb  auch  noch  —  wenn  auch  verhältnissmasig  verschwindend 

—  Meißen  von  Mineral  Stoffen.  Die  Versnchkskftsteu  hatten  unten 
}fluss,  sodass  das  tkberschdssig  aufgegossene  Wasser  wieder  aufge- 
rerden  konnte.    Dasselbe  wurde  beim  späteren  Begiessen  wieder  be- 

-  Die  Vegetation  der  Kühen  dauerte  während  des  Jahres  1874  vom 
(Saat)  bis  12.  Octobcr  (Ernte);  im  Jahre  1875  vom  27.  April 
is  6.  Octoher  (Ernte).  Die  Versuchsbedingnngen  waren  in  beiden 
lieselben.  Die  wichtigeren  Versuchs-Ergebuisse  enthalten  die  auf 
3  folgenden  Tabellen. 

Zahlen  ergeben,  dass  eine  Vermehrung  des  Znckergehalla  sowohl 
ocenten  als  auch  absolut  keine  bestimmten  Beziehungen  zu  der 
m   Kalisalpet^rzufnhr   erkennen   lassen.     Frühcrc  Versuche  hatten 

dass  die  Kalisalze  günstig,  die  Stickstoffdüngnng  schädlich  auf  die 
lldung  wirken,  und  halten  es  die  Verf.  nicht  für  unwahrscheinlich, 
1  die  günstige  Wirkung  des  Kali's,  und  die  fllr  die  Zuckerbildang 
Hübe  nachtheilige  Stickstoffsdtlngung  im  vorliegenden  Falle  paral- 
laben. 

dem  dem  Ref.  uur  zugäuglichen  Referat  in  Biedermann'»  Centralblatt 
Bezeichnungen  für  die  zugeführten  Kttli-  und  SalpetersaaremeugeD  ver- 
Femer    ist    die   Salpetersäuremenge    für   Kasten   1    irrthUmlich    »1« 
m.  angegeben. 


Kaü  .    .    . 

2,919  Gnn. 

0,082  Grm.                            1 

Natron   .     .     . 

0,534     „ 

0,015     „                                ! 

Kalk.     .     .     . 

0.4  nn     ,. 

0,012     „                                ^ 

Magnesia     .     . 

0,3  SO     .. 

0,008     „ 

Fhosphorsäure . 

1,305      „ 

0,087     „ 

0,560      „ 

0,016      „ 

Chlor     .     .     . 

0,364      „ 

0,010      „ 

Stickstoff    .     . 

0,330     „ 

0,009      „ 

Bie  PflAuse. 


263 


Salpetersäurebestimmungen  in  den  Rüben  vom  Jahre  1875  liessen 
einen  gesteigerten  Salpetersäuregehalt  bei  gesteigerter  Salpeterdtingung 
erkennen. 


mZ 

Gesammte  Production 

100  Gewichtstheile  frische  Rüben 
enthielten  in  Procenten 

•4 

«8- 

Rübe 

1  ._ 

<U    CD 

^    1    a 

1 

03 

Trocken 
Substanz 

organisch« 
Nichtzucki 

A^ 

£ 

> 

CO 

frisches 
Gewicht 

Trocken- 
substanz 

•3 

a 

■3 

Grm, 

Grm. 

Grm. 

Grm.         Grm. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCk. 

Versuche  vom  Jahre  1874.  ^ 

I 

!  199,5 

48 

151,5 

15,93 

8,06 

97,74 

10,51 

5,32    4,21     0,98 

II 

346 

139 

207 

24,88 

10,10 

97,59 

12,02 

8,26 

2,81 

0,95 

TU 

429 

93 

336 

33,21 

18,42 

97,59 

10,88 

5,48 

3,48 

0,92 

IV 

358,5 

92 

266,5 

29,74 

18,71 

97,79 

11,16 

7,03 

3,20 

0,93 

V     361 

94 

267 

29,93 

14,53 

97,38 

11,21 

5,44 

4,18 

1,59 

VI  -397,5 

92 

305,5 

35,65 

20,70 

97,44 

11,67 

5,78 

3,87 

1,02 

vn 

1 

438 

140 

298 

35,36 

17,00 

96,42 

11,36 

5,73 

4,91 

1,22 

VUI  i 

359 

85 

274,5 

34,95    17,481  96,80 

12,73 

6,37 

5,31 

1,05 

Versuche  vom  Jahre  1875. 

I 

413 

223 

190 

19,81 

11,34 

97,14 

10,43 

5,97 

3,24 

1,22 

n 

427 

168 

259 

24,65 

12,20 

97,60 

9,52 

4,71 

3,65 

1,16 

TU 

409 

158 

251 

31,71 

18,11 

97,55 

12,63 

7,22 

4,40 

1,01 

IV 

447 

193 

254 

26,31 

14,13 

97,49 

10,36 

5,56 

3,60 

1,20 

V 

424 

148 

276 

43,93 

22,21 

96,57 

15,92 

8,05 

6,72 

1,15 

VI 

927 

254 

175 

67,89 

31,62 

97,85 

10,08 

4,68 

4,15 

1,25 

Vil 

406 

164 

242 

33,36 

16,16 

96,90 

13,78 

6,68 

5,52 

1,58 

VITI 

440 

174 

266 

33,97 

18,10 

97,14 

12,78 

6,99 

4,52 

1,27 

üeber  die  Mineralbestandtheile,  welche  die  Zuckerrübe  aus  Mineraibe- 
dem  Boden  und  aus  demDünger  aufnimmt    Von  Eugen  Peligot^).Veiohe*dfe 
—  Im  Anschluss  an  die  Mheren  Arbeiten  des  Verf.  über  die  Vertheilung  f^^a fßod^n 
der  Älineralstoflfe    in   den    Pflanzen,    untersuchte  derselbe  Rüben,    deren  und  aus  dem 
Vegetation  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  vor  sich  ging,  denen  aber     SfmLt.'* " 
ein  oder  mehrere  Mineralbestandtheile  in  Lösungen  gegeben  wurden,  um 
die  Einwirkung  dieser  Bestandtheile  auf  die  Produktion  organischer  Sub- 
stanzen, speciell  auf  die  Zuckerbildung,  zu  prüfen.    Die  Rüben  wurden  aus 
sehr  sorgfältig  ausgewähltem  Saat-Material  erzogen.     Die  Aussaat  geschah 
in  Gartenerde.    Später  wurden  sodann  6  möglichst  gleichmässige  Exemplare 
ausgewählt  und  in  Töpfe  eingepflanzt,  welche  einen  Inhalt  von  ca.  30  Ltr. 
besassen   und    mit    einer  ziemüch  kalkreichen  Gartenerde  gefüllt  waren. 


>)  Comptes  rendus  T.  LXXX.    (1875.  I.)    p.  133, 


I 

1 


"  tr  Zeit  vom  1.  Juli  bis  15.  October  1871,  uachdem  die  Rüben  mehrere 
len  verpflaii/.l  waren  und  sich  in  gutem  Vegelationszu stände  befanilen, 
Gn  sie  in  angumcEgenca  Zwischenräumen  mit  verschieden cn  Salz- 
gen  begossen,  und  zwar  erhielten  je  2  Pflanzen 
der  I.  Beiho,  Seinewasser,  in  welchem  pro  Liter  1  Grm.  Oilor- 
im, 

der  U  Beilie,  Seinewasser,  m  welchem  pro  Liter  1  Grm,  Chlorkalium 
L  war; 

In  der  m.  K«ihc  wurde  Seincwasser  ohne  Zusatz  angewendet.  Wäli- 
der  Vegetation  hatten  die  RUben  der  1.  und  II.  Versnchsreihe  jede 
Irm,  Salz  erhalten.  —  Das  AusBchcn  der  Guben  war  bei  dieser  Be- 
lang ein  eigenthümliches  und  characteristisehes,  welches  sich  in  der 
luig,  Entfaltung  und  Straffheit  der  Blätter  bemerkbar  machte.  Die 
n  ergaben  bei  der  Ernte: 

V»wsuchreüie  Qn\t'..l  i-r  üll* 

I,  Chlomatrinm  .     .  560,2  tinn. 
U.  CblorkaUum    .     .571,5     „ 
m.  ohne  Salzznsatz  .  731,8     „ 

Bei  diesen  Versurhen  hatte  die  reichliche  Zufahr  an  Chlorverbindnngea 
r  der  allgemeinen  Vegetation  der  Pflanzen  geschadet,  noch  den  Zuckcr- 
t  der  Koben  vermindert.  Letzterer  betrag  15  pCt.  Verf.  glaubt 
,  Abss  der  Zuckergehalt  der  Rübe  bceinflusst  werde  durch  die  Chlor- 
ndnngen;  beide  Thatsachen  stehen  nicht  im  Zosanunenhange-,  der 
ergehalt  der  Rübe  sei  abhängig  von  der  RübcnvarietÄt,  der  Gehalt  an 
Verbindungen  von  dem  Reicbthum  des  Bodens  und  der  Düngung  in 
alben. 

Die  Blätter  enthalten  das  Chlor  in  viel  reichlicheren  Mengen  als 
tübe.  Während  der  Aschengehalt  der  trocknen  Wurzeln  3— 6pCt. 
g,  enthielten  die  trocknen  Blätter  25— 32pCt.  Äsche,  mitü3,7— 73,5pCl. 
metallen. 

Im  Jahre  1873  wurden  die  Versuche  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
Tholt  In  der  Zeit  vom  21.  Juli  bis  9.  October  wurden  die  Pflanzen 
Seinewasser  begossen,  welches  pro  Lil«r  1  Grm.  and  2,5  Grm. 
verbindangen  enthielt.  Die  Znsammensetznng  der  Wurzeln  bei  diesen 
ichen  war  folgende: 


iKhiitn 

m«luUn  ffWm) 

0,77  pCt. 

18,6  Th. 

0,97    „ 

15,3     „ 

0,64     „ 

8,0     „ 

Gewicht 


Chlor- 
kalium it 
100  Th. 

Saftasche 


Zucker  in 

100  Th. 

Saft 


Seinewasser  ohne  Zusatz 
I  35  Grm.  Chlomatrinm  . 

„    Chlorkalium    . 

„     Chlomatrinm  . 

„     Chlorkalium   . 


635 
650 


0,83 
1,07 
0,89 
1,07 
1,20 


13,2 
37,3 


15,3 
15,0 
14,0 
16,4 
15,8 
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^„ __^ jen  Chlors  steigert  sich 

mit  der  grössern  Zofnhr;  es  findet  aber  keine  genaue  Proportion  statt; 
wibread  die  Rttben  7  nnd  9  3mal  so  viel  Chlor,  als  die  Rüben  1,  3  und  5 
erhielten,  beträgt  der  Chlorgehalt  der  ersteren  doch  nur  das  Doppelte  von 
dem  der  letzteren. 

Ein  Thcil  der  RQben  der  vorstehenden  Versnobe  wurde  benutzt,  um 
die  Vertbciluug  der  Mincratbestandtheiie  in  dem  RUhenkörpcr  zu  prüfen. 
Zn  dem  Zweck  wurden  die. Rüben  in  3  gleiche  Theile  getrennt,  in  einen 
oberen,  mittleren  nnd  unteren  Thoil  and  in  dem  oberen  (KopfstUck)  und 
unteren  (Wnrzelspitze)  der  Gehalt  an  Clilorkaliam  und  schwefelsaurem 
Natron  festgestellt.     Es  enthielt: 

Rttbe  2  (Seinewauer)      4  (25  Qrm.  Chloriiatrium) 


Oberster  Theil  (Kopf)     14,0  pCt.      16,9  pCt.      41,9  pCt.      15,2  pCt 
UnterBter     „  4,7    „  8,9    „        16,3    „  8,0    „ 

Kabe  6  (25  Qnn.  Chlorkalium)      8  (7.5  Gnu.  Chlomatrium) 


Oberster  Theil  (Kopfj  40,7  pCt.  15,6pa.  49,1  pCt.  (nicht  best.) 
Unterster    „  15,3    „  6,0    „        a3,7   „  desgl. 

Die  Chlorvcrbindungon  und  schwefelsanren  Salze  sammeln  sich  dem- 
nach besonders  in  den  Blättern  und  den  Kopftbcilen  der  RUbcn  an.  Da 
diese  Salze  bekanntlich  Ursache  der  Mclassebildung  sind,  so  werden  die 
Zackerfabrikanten  vonbeiihaft  ver&bren,  wenn  sie  nnr  die  stark  geköpften 
Roben  verarbeiten. 

Bei  Vergleichnng  der  inneren  und  äusseren  Theile  der  Rubon  fand 
seh,  dass  das  Innere  reich  ist  an  Wasser  und  löslichen  Salzen.  Das 
Innere  einer  Rfllie  enthielt  11,4  pCt.  Trockensubstanz,  die  Feripberie 
U,OpCi;  erstere  ergab  7,4  pCt.  letztere  9,7  pCt.  Asche.  Die  Asche  des 
inneren  Theiles  der  Rtkbe  enthält  ein  Drittel  mehr  an  löslichen  Salzen, 
^  die  andere,  welche  folglich  reicher  an  Kalk-  und  Magncsiasalzen  war. 

Im  Jahre  1873  wurden  die  Versuche  fortgesetzt  mit  einem  sehr 
magern  kieselreicben  ßoden,  bei  welchem  die  Wirkungen  der  Salzlösungen 
in  Folge  dessen  in  höherem  Maasse,  als  bei  der  reicheren  Gartenerde 
beobachtet  werden  konnten.  Ausser  den  vorgenannten  Chlonnetallen  wurden 
hier  noch  Dflngungen  mit  Phosphaten,  salpetersauren  nnd  Ammoniak  salzen, 
sowie  mit  vollständiger  Nährstoffmischung  (nach  Jeauncl)  angewendet. 
Die  Zusammensetzung  der  Aschen  dieser  Pflanzen  erlitt  im  wesentlichen 
keine  Veränderungen,  als  solche  nicht  bereits  frQhcr  dnrch  Einwirkung 
der  Chlormetalle  constatirt  waren  >). 

Eine  Rübe,  welche  während  ihrer  Vegetation  42  Grm.  saures  Kalk- 
phosphat erhalten  hatte,  zeigte  folgende  Zusammensetzung  der  .\sche: 


')  Es  werden  im  Ori^nal  ausser  den  nachstebeDden  keine  woiteren  Aschen- 
uiljsen  mitgetbeilt,  um  diese  Behauptung  su  belegen. 


Blatter 
1,7  pCL 
27,7    „ 


6,6 


splsäure 0,5  pCt. 

nsanrer  Kalk 5,3    „ 

ihorsauros  Eisen    ....     1,6    ;, 

seh  phosphorsaurc  Magnesia     8,0    „ 

phosphorsaurer  Kalk        S9,8    „ 

felsanres  Kali 6,4    „ 

kalinm 4,8    „ 

asanres  Kali  und  Natron    .  44,6    „    

100,0  pCt  100,0  pCt 
lerkt  hierin,  dass  das  angewandte  Kalkphosphat  keine  Ver- 
Kalksalzes  bewirkt  habe,  im  GegentheU  sei  der  Kalkgefaalt 
zjt  anderen  Aschen,  ein  geringerer.  Es  wurden  aber  mehr 
den  Aschen  gefunden,  was  der  Verf.  ans  der  Umsäzong 
nnd  Magnesiaverbindungen  des  Bodens  erklärt.  —  Es  sd 
t,  dass  nach  den  Angabcu  dBs  Verf.  die  mit  Kalksalzen  ge- 
a  ihrer  Entwicklung  die  beste  war.  Das  Gewicht  dieser  RObe 
setzt,  betrug  das  Gewicht  der  Rüben  der  anderen  Versuche 
36,7.  Da  der  Verf.  die  Uittheilung  des  absoluten  Ascbea- 
Iben  nuteriftsst,  so  kann  mau  sich  aus  obigen  relativen  Zahlen 
'  die  absoluten  Mengen  der  aufgenommenen  Mineralbestand- 
en,  und  Übergehen  wir  deabalb  die  weiteren  Folgerungen, 
ins  obigen  Zahlen  zieht, 

g  der  atmosphärischen  Niederschläge  anf  die 
Von  U.  Rriem').  —  In  welcher  Weise  die  geringe  and 
todenfeucbtigkeit  auf  den  Zuckergehalt  der  Ktiben  einen 
rn,  zeigt  der  Verf.  in  eclatanter  Weise  bei  den  nachstehenden 
I  and  Untersuchungen  die  an  Zuckerraben  in  Zeiträumen 
gen  ausgeführt  wurden. 


Boden- 
feuchtig. 

keit 

pCt. 

Wärme- 
siimme 

Wurzel- 
gewicht 
pro  Stück 

Grm. 

Blfttter- 

Gehalt  der 
Kuben  an 

lumme 

pro 
Stück 

pCt. 

üiekV 
nAtt 

pCt. 

46,6 
■14,8 

o!? 

3,7 
0,0 
.W,2 
14.5 
17,2 
16,6 
0,8 
2,7 
1,3 

12,0 
8,it 
S,4 
2.8 
2.8 
7,8 
11,0 
l.^O 
12,0 

ia,o 

10,0 

8,0 

199,4 
192,1 
138,4 

226,9 
207.8 
194,0 
161,6 
138.7 
134,0 
12&3 

i;(2,o 
71,0 

46,75 

128,67 
130,.% 

i;«.2.'-. 

2:(7,54 
300,01 
420,00 
4.W,70 
574.16 
.^90,23 
607,6S 
.577,64 

134,0 

203,4 
l4-2fi 
7l,.'> 
94,0 

l.'>9,0 
17.%H 
2083 
317,0 
187,6 
1747 
200,3 

6,42 

Ö.56 
13,01 
12.97 
13,91 
9..39 
9,23 
7,79 
8,72 
9,03 
13,86 
14,01 

4,48 
4124 
4.09 
4.73 
3,29 
3,11 
3.87 
4,21 
4,38 
2,77 
2,44 
2-39 

les  Ceotralvereins  flir  die  Rübenzucker-Industrie  in  der  üeten- 
ye.  N.  F.  V.  Jahrg.  (1876.)  S.  &57,  —  Nach  Biedermaon's 
r"  Agricultur-Chemie  1877.  1.    S.  372. 
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Nach  den  heftigen  Niederschlägen,  welche  während  der  Zeit  vom 
20. — 31.  August  fielen,  entwickelten  die  Rüben  eine  grosse  Anzahl  Blätter, 
die  Rttben  selbst  aber  bildeten  neue  Saugwurzeln,  und  setzten  neue 
Ringe  an,  sodass  sich  zwar  die  Substanz  vermehrte,  aber  auf  Kosten  des 
Gehalts. 

Chemisch   physiologische   Untersuchungen   über   die   Er-  ^J^JJ^J^^" 
nährung  der  Pflanze.    Von  W.  Knop^)  und  Dworzak*).  —  In  dem  ^^nter-  * 
Laboratorium  von  W.  Knop  wurden  Vegetationsversuche  weiter  fortgesetzt,  übM*dfe^Er- 
welche   die   physiologische  Bedeutung  einiger  Mineralstoffe  (Chlor,   Kali,  »^»Jj^^K^^er 
sowie   Kieselsäure   für   einige  Pflanzenfamilien)   zum    Gregenstand   hatten. 
Diese,  sowie  die  Erfahrung,  dass  man  durch  Vermehrung  einer  Basis  oder 
Sänre  in  der  NährstofQösung  willktlrlich  einen  Zwang  auf  die  Aufnahme 
derselben    ausüben   kann,   gaben  Veranlassung   über  die  Bedeutung  der 
dnzelnen  Basen  und  Säuren  und  über  den  Einfluss  grösserer  oder  geringerer 
Mengen  derselben  in  den  Nährstofflösungen  neue  Untersuchungen  anzustellen ; 
denn  gewiss  kann  die  grössere  Menge  an  Kali,  oder  Kalk,  oder  einer  Säure, 
oder  auch    eines    zur  Ernährung   nicht   unbedingt   nothwendigen  Stoffes 
(nach  Knop  Chlor,  Jod,  Brom,  Natrium,  Kieselsäure),  für  das  bessere 
oder  schlechtere  Gedeihen  der  Pflanzen  von  Einfluss  sein.  —  Die  Versuche 
werden  sich  auf  eine  Reihe  von  Jahren    erstrecken,    und   theilen  Ver£ 
zunächst  die  ersljährigen  Versuchs -Ergebnisse  mit,    verglichen  mit  Ver- 
suchen die  von  W.  Knop  früher  ausgeführt  und  beschrieben  wurden^).  — 
Von  den  Resultaten  geben  wir  nachstehend  die  wichtigeren. 

Der  Mais  war  in  den   chlorfreien  Lösungen  am  besten  gewachsen. 

Das  erzielte  Trockengewicht  in  einer  4 — 5  pro  mille  Lösung  betrug 
50,3  Grm.  Trockensubstanz.  Bei  einer  Concentration  von  1  pro  mille 
betrug  die  erzielte  Trockensubstanz 

Pflanze  A.  (chlorfrei)      =  14,0  Grm. 

B.  (chlorhaltig)  =  10,0      „ 

C.  „  =  11,7      „ 

Die  Concentration  der  Lösung  von  1  pro  mille  zeigte  sich  fUr  die 
Maispflanze  zu  schwach;  sie  hatte  eine  Degeneration  der  Blätter  zur  Folge, 
welche  darin  bestand,  dass  die  Epidermis  der  Blattfläche  aufriss.  Die 
Stellen  darunter  bildeten  späterhin  glasig  durchsichtige  Streifen. 

Bei  verschiedener  Vegetationsdauer  nahm  diejenige  Pflanze  die  meisten 
ifineralstoffe  auf,  welche  am  längsten  in  der  Nährstofflösung  gestanden 
hatte.  Ebenso  steigerte  sich  auch  die  relative  Aufnahme  der  gesammten 
Niüirstoflfe  mit  der  Dauer  der  Vegetationszeit. 

Die  absolute  Kalkaufhahme  erhielt  sich  conform  mit  dem  Quantum 
der  erzeugten  Trockensubstanz.  Ebenso  verhielt  sich  auch  die  relative 
Kalkaufnahme:  sie  war  da  am  grössten,  wo  das  grösste  Quantum  Trocken- 
substanz erzeugt  vmrde. 

')  Mittheilungen  des  landwirthschaftlicben  Instituts  der  Uoiversität  Leipzig. 
Herausgegeben  von  Ad.  Blomeyer.  1.  Heft.  1875.  S.  55.  Ferner:  Berichte 
der  liönigL  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  vom  23.  April  1875.    S.  29. 

*)  H.  Dworzack,  Inaugural-Dissertation.    Wien.    1875. 

*)  Landwirthschaftl.  Versuchsstation  III.  (1861.)  S,  295.  Ferner  daselbst 
Vn.   1865.    S.  93. 
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olute  Magnesiaaufiiabme  war  Rine 
des  Kali's.  Sic  stand  id  keinem  n 
ihme  der  betr.  Säure,  mit  welcher  di 
E   ansehnlich  grösser,  so  bleibt  sii 

auf  wenige  Milligramme  gleich.    1 
gt  sich  eine  Uebercinstimmang,  wei 

die   chemischen   Kalkerdcäqnivale 

der  relativen  Kalkaufnahme  hinzu 

;edrackten  Kalk-  and  Talkmengen 

Pflanze  A  =  1,149  -|-  0,552 

B 

C  =  1,090 
et  nach  dem  Verf.  hiernach  ein 
tt  und  bedarf  die  Maispflanze  zur  1 
anz,  dasselbe  Kalkaqoivalent,  trotzdi 
ährstofflösnngen  gewachsen  waren. 
>i  warde  bei  weitem  in  grösserer 
hende  Säure.  —  Aus  kalireicher 
lolut   mehr  Eali  auf,    als  ans  kal 

eine  stärkere  Kaliaufnahme  aus 
ircn  wird  die  Pbosphorsäure  absolD 
enommen,  wie  Schwefelsäure  und  C 
>r  wurde  fast  vollständig  aus  den  L 
folgte  etwas  rascher  aus  der  Chlore 
Die  aufgenommenen  Chlorverbin 
isache  erkennen.  Sie  Üben  nftmlicl 
lahmc  dos  Kalkes  aus  dergestalt,  d 
ohne  dass  der  Kalk  in  entaprechei 
1  Basis  vertreten  wird.  Die  Chlor 
cium)  veranlassen  hierdurch  ein  we 
die  BasicitHt  der  aufgenommenen  K 
erung  der  Acidität  durch  die  Oegenwa: 
»Igende  ZuaammenstellunK.  Wenn  mi 
Kalkiiquivalenten,  unter  Bf 


Pflanze  X    4,744      2,972      0,626l  , 

A    3,064      2.627      0,856/  ' 

B    2,783      3,214      l.lüö    ( 

C    3,381      4,940      1,461    ( 

äne  solche  Veränderung  unter  den 

iologische  Folgen   haben  kann,  lie) 

ist,  dass  ein  Zusatz  von  ChJorkali 

istigt,   dann  liegt   die  Wirkung  in 

ler  Kalkaufnahme,   nicht  in  der  "^ 

in  enthaltenen  Kali's,   denn   die  Z 

r  Chloranfnahme,  und  es  kann  dat 

chtbildnng  ganz  fehl  schlagen  ml)ss 


wiegt,  so  glaubt  der  Verf.  diese  Wirknng  bei  der  Fructification  d 
Säure  znscbreibeo  zo  mUssea,  wenn  ein  Einflnss  Uberliaapt  nachgcir 
werden  kann. 

Was  Dan  die  directen  Beobachtungen  des  Verf.  gegen&ber  den  Angabei 
Nobbe  D.  A.  ober  die  NothweDdigkeiC  und  Bedeutnng  des  Chlors  betriff 
beobachtete  derselbe  an  Pflanzen  in  chlorfreien  und  chlorhaltigen  Läau 
Folgendes: 

Der  Mais  entlüelt  im  Stamme  spärlich  Stärke,  keine  Spur  aber  in 
Blättern,  mochte  er  in  chlorhaltiger  oder  chlorfreier  Lösung  erzogen  sein. 
Bohnen  dagegen  zeigten  in  beiden  Lüanngen  eine  UeherRlIlung  von  Stiir 
aüen  Organen.  Die  Blattzellen  waren  ganz  und  gar  mit  Stärke  versi 
Mais  sowohl  als  die  Bohnen  kamen  sämmtlich  zur  Bluthe,  aber  es  setzte 
einzige  Pfianze  Fruchte  an. 

Die  Anfnahme  des  Ealk's  und  des  Kali's  wirkt  bedingend  aul 
Anfnahme  der  Phosphorsäure,  Schwefelaftore  und  des  Clilors;  die  Ä 
aufnähme  dieser  Körper  entspricht  im  Allgemeinen  einer  Zuuahmi 
Trockensubstanz.  Von  der  Talkerde  fordert  die  Pflanze  7.war  ein  gcw 
l^Bantum,  es  erscbeint  aber  diese  Erde  nicht  gleiehwerthig  mit  j 
Baaen,  weil  sie  keinen  Einflnss  anf  die  Mehr-  oder  Mindereinnahmi 
Saoren  ausUbt 

Das  phospborsanre  Kali  nod  der  pbosphorsaure  Ka]k  macben 
eigentliche  Phospfaatnabrung  der  Pfleuize  aas.  Die  Gegenwart  der  C 
Verbindungen  in  den  Nährstoffen,  machen  die  Pflanze  naschen  saurer. 

Die  Schwefelsäure  kann  von  den  Pflanzen  als  Kalk-,  Talk- 
Kalisalz  aufgenommen  werden.  Die  Bildung  der  Trockensubstanz  ist  6 
das  Qnantnra  der  von  der  Pflanze  aufgenommenen  Schwefelsäure  we 
bedingt. 

EinflusB  der  Bodeiibescbaffenheit  auf  die  Znsamn 
Setzung  von  Hen.  Von  A.  Eramerlingi).  —  In  welcher  Weist 
chemische  Beschaffenheit  der  Pflanzen  von  dem  Nährstoffgehalt  des  Do 
aaf  welchem  sie  vegetiren,  abhängig  ist,  zeigt  der  Verf  durch  die  An 
nueicr  Heusorten,  die  von  einer  (fehlerhaflen)  moorigen  Wiese,  und 
bestem  Marschboden  gewonnen  worden  waren. 

r.  „moorigen  Wiese"  an  den  wichtigen  Pflanzern 
it   dem   tiebalt   einer  normalen  guten  Marscl 

ithielten : 


Moorige 

wie 

nobnd« 

.     15,8 

Th. 

38,0 

Th. 

.     13,2 

„ 

19,8 

„ 

.  139,4 

„ 

45,7 

„ 

ore 

.   103,4 

„ 

88,8 

„ 

ung 

von  .100 

Th, 

,  Heu  war  r 

achstehende 

Botel  Hirich 
Heo 

.  16,23  pCt 

16,80  pCt. 

2,15    „ 

2,02     „ 

ichenblatt  f.  Scbleswig-Holetein  1875.    Nr.  34  u.  S 


StickBtoflTreie  Nährstoffe.     .  40,12 pCt.         36,99 pCt, 

Proteinatoffe 6,96    „  8,60    „ 

Rohfaser 27,12    „  28,46    „ 

Asche 7,42    „  7,13    „ 

Die  Äsche  enthielt: 

Kali 1,952  pCt        2,660  pCL 

Natron 0,312    „  0,110    „ 

Kalk 0,482    „  0,700    „ 

Magnesia 0,216    „  0,575    „ 

Eisenoxyd 0,122    „  0,057    „ 

Maiiganoxydul 0,015    „  0,000    „ 

SchwefelBänre 0,378    „  0,223    „ 

Phosphorsänre 0,379    „  0,519    „ 

Kieselsäure 3,103    „  1,524    „ 

Chlor 0,820    „  1,031    „ 

7,779  pCt.  7,999  pCt, 

Sauerstoff  ab  für  Chlor     -     .     .     0,185    „  0,231    „ 

7.594pa  7,168pCt. 

100,00   pCt.     100,00  pCt. 
iroceiitische  Zusaromensetzang  der  Asche  berechnet  sichr 

H«D  TOB  naoilgar    Bgml«>li(iwb- 

Kali 86,30  pa.  37,30  pCt. 

Natron 4,20  „  1,11  „ 

Kalk 6,50  „  9,83  „ 

Magnesia 2,91  „  8,07  „ 

Eisenoxyd 1,65  „  0,79  „ 

Manganoxydnl 0,20  „  0,00  „ 

Schwefelsäure 5,09  „  3,13  „ 

Phosphorsäure 5,11  „  7,28  „ 

Kieselsäure 41,82  „  21,37  „ 

Chlor 11,06  „  14,45  „ 

Sauerstoff  ab  für  Chlor 


1 


104,84    » 


102,35  pCt       100,08  pOt. 

vei^leicht  diese  Zusammensetzung  mit  den  von  E.  Wolff)  be- 
Gehalten  im  Wiesenheu.    (Siehe  Tabelle  S.  271.) 

sncht  hiernach  die  nngttnstige  Beschaffenheit  des  Heues,  die 
aer  fehlerhaften  Emähmng  der  damit  geMtterten  Thiere  äusserte 
nben  in  der  Entwicklung,  Neigung  znm  Fettansatz)  in  dem  zn 
lalkgchatt,  der  nicht  einmal  das  Minimum  des  Kalkgehaltes  ia 
liehen  von  Wolff  zosammen gestellten  Henanalysen  erreicht, 
eicht  man  femer  die  Zusammensetznng  der  beiden  hier  unter- 
ensorten,  und  die  Zusammensetzung  der  betr.  Erdprohen,   be- 

ff^olff:  ABcheD-Analysen  1871.    S.  160. 


w       .         (Mittel        [     25,54 
«cb  Wolff  12™^  I     ^^^'11 


6,31 
16,66 
2,52 


8,01 
31,31 
4,61 


Es  enthielten  Heu  von! 

mooriger  Wiese.  .  ,j 

Bestes  MarschhcD  .  .  . 


9,83 


8,07 


5,11 

7,28 


41,8 
81,3 


sonders  bezQglich  ihres  Ealk-  und  Phospborsäuregeh altes,  so  tritt  re 
offenbar  hervor,  wie  die  directe  Analyse  des  Bodens  Ober  den  We 
desselben  fllr  die  Pflanze  keinen  Anlscblnss  giebt.  In  dem  Boden  ■ 
moorigen  Wiese  ist  hol  weitem  mehr  Kalk  und  Fbosphorsäare  gefoni 
worden,  als  in  dem  bessern  Marschboden,  und  doch  mnsate  die  Fo 
dieser  Bestandtbeile  eine  fltr  die  Pflanze  ungünstige  sein,  da  die  Pflanz 
•mrzeln  nur  im  Stande  waren  in  dürftiger  Weise  daron  aoiznnehm 
sodass  die  Pflanzen  offenbar  daran  Mangel  litten. 

De  l'iafluence  du  terrain  sur  la  v^g^tation.    ParCli.  Con 
je  an  •). 

Ansprüche    des    Buchen-    und    Eichenholzwaldes   an    d 

Bodeo.    Von  Rudolph  Weber*).  —  Auf  rein  empirischem  Wege  ist  n 

in  der  forstlichen  Praxis  zu  der  Erkeuntiiiss  gekommen,  dass  die  einzelt 

foraUichen  Holzarten  in  sehr  ungleicher  Weise  von  der  Bodenbescbaffent 

ibhingig  sind;  man  unterBcheidet  „genügsame"  Holzarten  und  „edlere", : 

spnichsvoUere.  —  Im  Anschluss  an  die  früheren  Arbeiten  des  Verf.  über 

Zusammensetzung  derBucben-  und  Eiche nholz-Hnsterstümmc^)  gieht  der  Vi 

—  onler  Berücksicht^ung  der  genau  ermittelten  Zuwachsgesetze  der  Buch 

nnd  Eichenbeständc  im  Spessart  —  ein  Bild  von  der  Grösse  des  Miuei 

stoffl)edarfs  der  Hocbwaldwirthschafl.     Aus  dieser  Zusammenstellung  ergi 

sich  nun  bezüglich  der  Ansprüche  der  Eichen  und  Buchen,  dass  in  Po 

des  lan^ameren  Wuchses  der  Eiche  die  Kali-  und  Phosphorsäureaufnah 

nnr  nngefähr  die  Hälfte  derjenigen  der  Buche  beträgt.     Dagegen  ist  i 

EalkijedQrfniss  der  Eichen,  gegenüber  den  Buchen,  ein  sehr  hohes;  sei 

im   SOjährigeo    Alter    übertrifft    der    Kalkgehalt    derselben    denjeni^ 

mehr  als  das  Doppelte.   —   An  einer  anderen  Stelli 

J]-sen   des  Bodens   aus  dem  Spessart  (Bnntsandstein)  i 

zh   derselbe  durch  seine  Annnth  an  Kalk.    (Bei  7  uut 

rohen  betrug  der  Kalkgehalt  0,0073—0,0187,  im  Dur 

iCt.  Kalk).     Verf.  zieht  nach  dem  Liehig'schon  Gose 

im  vorhandene  Nährstoff  regniirt  die  Energie  des  Wac 

:liluss,   dass  die  Ursache  des    relativ   langsamen  Wac 


es  Bcicnccs  naturelles.    V.  S^r.    Bot.  T.  XX.    Nr.  3  et  4. 
II. 

BÄtter.    N.  F.    V.  Jahrg.    (1876.)    8.  a03. 
«beliebt  1873/74.    Bd.  1.    S.  2^. 
Blfttter.    N.  F.    V.  Jahrg.    (1876.)    S,  370. 


der  Eichen  im  Spessart  der  Kalkroangel  im  dortigen  Boden  sei  — 
eil  der  Statik  der  Mincralstoffe  fllr  die  Eichen-  and  BuchenwaMun^ 

sich  ferner  aus  der  ZasammcnEtellong  des  Vcrf.'s,  das»  für  die 
ten  Holzarten  mit  iJera  Holzzuwactis  (Zunahme  an  Trockensubstanz) 
!!'  Kalk  und  die  Magnesia  in  entsprechender  Weise  mehr  ver- 
t  werden;  die  übrigen  Stoffe  zeigen  eine  Zunahme  nur  bis  zn  einem 
ationspunkt,  welcher  meistens  zwischen  dem  90.  und  130.  Jahr 
Von  diesem  Zeitpunkte  an  bleibt  entweder  die  Menge  dieser 
I  Stoffe  gleich,  oder  sie  wird  geringer.  Letzteres  ist  begründet  in 
rmindcrung  der  Stammzahl  des  Bestandes,  in  dem  Zurackwandcm 
Stoffe  aus  dem  Kemliolze  nach  dem  Splint  und  in  der  Verminderung 
ndGn])rozentes. 
ewässernngsversuche.     Von  R.  Heinrich').  —  Die  Versuche 

im  Wesentlichen  folgende  zwei  Fragen  beantworten: 
b  CS  möglich  sei  auf  einem  an  sich  vollständig  unfmchtharen  Boden 
irch     Zuführung    von    gewöhnlichem     Brunnen-     oder     Bachwasaer 
Luemd   eine  reichliche  Vegetation  zu  erzielen,  und  weiche  Mengen 
erzu  hei  einer  gegebenen  Qualität  des  Wassers  nöthig  sind, 
b  sich  die  Ansicht  von  Vincent  bestätigt,  nach  welcher  sich  durch 
Tschiedene  Wassermeugen   derselben  Qualität  bestimmte  Fntl«r- 
lanzen  erzielen  lassen. 
ir  Ausführung  der  Versuche  wnrden  20  Blechkösten  mit  einem  ßtst 

unfruchtbaren  Sandboden  gefüllt.  Die  Tiefe  der  Kästen  betrug 
Imtr.,  der  umschlossene  FIftchenraum  1000  Qu.-Ctm.  Unten  am 
der  Kästen  befand  sich  ein  Tubus  zum  Abfluss  des  überschüssigen 
■3.  Die  Kästen  entsprachen  somit  drainjrten  Wiesen.  Der  Boden 
3fösse  wurde  bis  zu  circa  3  Cmtr.  Höbe  mit  einer  Schicht  von 
migom  ausgewaschenen  Sand  bedeckt  und  auf  diese  erst  der 
Sand  gebracht.  Das  für  die  einzelnen  Kästen  bestimmte  Wasser- 
m  floss  aas  Reservoiren,  die  über  den  Kästen  befest^t  waren,  auf 
-rt  Krippe,  welche  durchlöchert  und  auf  diese  Weise  das  Wasser 
h  gleichmässig  über  die  ganze  Breite  der  Bodenfläcbe  der  Kästen 
tete.  In  Jeden  der  Vegetationskästen  wurden  einzeln  eingesäet: 
schiedene  Gräser,  ein  Riedgras,  8  Kleearten,  6  andere  Kräuter.  — 
irsuche  zerfielen  in  10  Reihen.  Die  Kästen  l  —  10  erhielten  (flg- 
lit  Ausnahme  der  Sonntage)  100,  200,  300—1000  C.-Cmtr.  Wasser, 
en  Mengoi  Wasser  erhielten  die  Kästen  11 — 20.  Die  Versuche 
en  am  6.  Mai,  der  erste  Schnitt  der  Gräser,  (welcher  vom  Versuche 
ihlossen  wurde,)  erfolgte  am  22.  Juli.  Der  zweite  Schnitt  erfolgte 
.  October;   das  Emteergebniss    desselben   an    frischer  Masse   war 


mccklejibiirgischeo  palrioliscben  VereioB. 
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fmp 


Yenachs- 
reihe 

Täglich 

gegebene 

Wasser- 

menge 

VersuchB- 
kasten 

frische 
Erntemasse 

Erntemasse 
im  Durch- 
sehe! tt 

OOm. 

Nr. 

Grm. 

Orm. 

L 

100 

1 
11 

24,5 
45,5 

}       35,0 

ü. 

200 

2 
12 

48,3 
40,5 

}       44>4 

m. 

300 

3 
13 

64,5 
50,5 

}       57,3 

IV. 

400 

4 
14 

88,0 
79,5 

}       83,8 

V. 
VI. 

500 
600 

5 
15 

6 
16 

96,5 
123,0 
136,0 
141,5 

}     109,8 
}     138,3 

vn. 

• 

vm 

700 
800 

7 
17 

8 
18 

157,5 
138,8 
170,8 
151,0 

}     148,2 
}     160,9 

TX. 

900 

9 
19 

149,5 
161,8 

}     155,7 

X. 

1000 

10 
20 

192,0 
148,0 

}     170,0 

Der  Ernteertrag  war  im  Allgemeinen  um  so  höher,  je  reichlicher 
die  Wasserznfohr  war.  Da  die  meisten  Gräser  2jährig  sind,  konnte  in 
dem  ersten  Jahre  eine  botanische  Analyse  noch  nicht  ausgeführt  werden. 

Erschöpfung  des  Bodens  durch  den  Apfelbaum.    Von  Isidor^^,*'^*^^'^« 

Pierre  und  P.  Th^nard  *).  —  Nach  den  Erfahrungen  der  Gärtner  ge-  duroh  den 

deiht  kein  Apfelbaum,  wenn  auf  derselben  Stelle  vorher  ein  anderer  ge-    p®  *****"*• 

standen   hatte.     Pierre   führt   diese  Erfahrung  auf  die  Erschöpfung  des 

Bodens    durch    den    ersten    Baum    zurück    und    sucht    für    einen   der 

Nährstoffe,  für  den  Stickstoff,  die  gesammte  Menge  des  Verbrauchs  durch 

Schfitzung  festzustellen.  —  Pierre  nimmt  an,   dass  ein  Apfelbaum  im 

Durchschnitt  yom   10.  Jahre  an  äOO  Kilo  Aepfel  (50  Jahre  lang)  und 

5  Kilo  völlig  trockene  Blätter  pro  Jahr  liefert,  und  dass  nach  50  Jahren 

die  Trockensubstanz  des  Stammes,  der  Zweige  und  der  Wurzel  300  Kilo 

betrftgt    Er  berechnet  hieraus: 

5K1.  trockene  Blätter  (mit  1^  pCt  N  j  =  0,075  Grm.  in  fjO  Jahren  =  3,750  Kü.  N. 
aOO  „  frische  Früchte  (mit0,2125pCt.N.) =0,425   „    m50      „     «21,250Kü. 


^  n  trockenes  Holz  (mit0,5 


91 


») 


n 


50 


=  1,000  Kü. 


In  50  Jahren  in  Summa  26,000  KU.  aniuUrtcrN. 


')  Comptes  rendns     LXXXI.    (1875.  II.)   S.  810.  ~  Nach  Biedermannes 
CentnüblaU  für  Agricultur-Cliemie.    1876.  L    S.  124. 
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274 


Di«  PflMise. 


Wenn  nun  im  Durchschnitt  der  Stalldang  einen  Stickstoffgehalt  von 
0,5  pGt  besitzt,  so  würde,  am  obigen  Bedarf  in  50  Jahren  za  decken, 
eine  Anwendung  von  5200  Kil.  Stalldünger  nöthig  sein,  oder  pro  Jahr 
etwas  mehr  als  100  Eil.  —  Bringt  man  nun  anch  den  Stickstoff  in 
Anschlag,  den  die  unter  den  Obstbäumen  weidenden  Thiere,  die  abMen- 
den Blätter  und  das  Regenwasser  in  Form  von  salpetersauren  und  Ammo- 
niaksalzen dem  Boden  zuführen,  und  nimmt  ihn  (was  nach  dem  Yert  zu 
hoch)  zu  etwa  V«  ^^^  gesammten  Stickstoffbedarfis  an,  so  würde  noch  zur 
Erhaltung  der  ursprünglichen  Fruchtbarkeit  des  Bodens  eine  jährliche  Zu- 
fuhr von  80  Eil.  StaUdung  nöthig  sein,  —  eine  Düngung,  die  wohl  von 
keinem  Baumzüchter  gegeben  wird. 

Pierre  bemer&t  hierbei,  dass  Berjot  vor  13  Jahren  das  (je¥richt  der 
jährlich  producirten  Aepfelkömer  festgestellt  und  zu  750  Grm.  gefunden 
habe.  P.  fand  darin  35  Grm.  Stickstoff,  dies  würde  allein  schon  7  Eil.  Stall- 
dung entsprechen.  Pierre  behauptet,  dass  in  Folge  des  unvollständigen 
Ersatzes  der  Baum  allmälig  und  frühzeitig  zu  Grunde  gehen  mt^e  und 
erklärt  hieraus  die  Eurzlebigkeit  der  dortigen  Aepfelbäume.  —  Hiei^gegen 
erhebt  P.  Th6nard  Einwendungen,  indem  er  bemerkt,  dass  die  von  einer 
Pflanze  aufgenonmiene  Stickstoffmenge  keinen  Maassstab  für  die  Ver- 
armung des  Bodens  abgeben  könne.  Seit  den  Forschungen  von  Deh^rain, 
Mango n  u.  A.  habe  die  Lehre  von  dem  Ersatz  des  verbrauchten 
StickstoffiB  viel  von  ihrer  Bedeutung  eingebüsst  Th.  führt  zum  Beleg 
die  Bewirthschaftung  des  Gutes  Talmay  in  der  Boui*gogne  an,  auf  welchem 
man  unter  Heranziehung  von  künstlichen  Düngemitteln  doch  nur  zu  einer 
Gesammtprodruction  von  13 — 14000  Eil.  Stalldung  pro  Hektar  gelangen 
konnte.  Pierre  verlangt  für  einen  Apfelbaum  jährlich  80  Eil.  Stalldung; 
nimmt  man  an,  dass  der  Baum  etwa  einen  halben  Ar  beansprucht,  so 
würde  der  Stickstoff  bedarf  pro  Hectar  sich  auf  16000  Eilo  berechnen. 
Trotzdem  hiemach  das  Gut  Talmay  weniger  Stickstoff  in  seinem  Dünger 
verwandte,  steigerten  sich  doch  die  dortigen  Erträge. 

KinflnsB  des"  Einfluss  dcs  Bodcu- Volumcns  aufEntwicklung  derPflanzen, 
voinmens  Vou  Fried r.  Haberlandt*).  —  Die  Pflanzen  wurden  in  Töpfen  cultivirt, 
i?Jkfung   welche  2,  8  und  24  Eilogrm.  Boden  fassten. 

d.  pflanxen.         Die  Emte-Rosultate  waren  die  folgenden: 


Pflanzen 

Bodengewicht 

S  Kiloginn. 

8  Kilogrm. 

U  Kilogrm. 

Mais  (1  Pflanze) 

Halmlänge 

Dicke  des  Halmes 

1 

Mm. 
830 

10 

Orm. 

6,75 
16,7 

Mm. 

1570 
16 

Orm. 

44,4 
74,0 

Hm. 
1700 

24 

Lufttrocknes  Gewicht  der  Eömer  .... 
„               w        »  ges.  Ernte      .     . 

Orm. 

95,85 
165,7 

^)  ,,Wissen8chaftlich-prakti8che  üntersuchuDgcn  auf  d.  Gebiete  d.  Pflanzen- 
baues'*  herausgegeben  von  Haberlandt  I.    (1S^5.)    S.  232. 


^ 


Die  PiUnie. 
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* 

Bodengewicht 

Pflanzeii 

%  Kilogrm. 

8  Kilogrm. 

84  KU«grm. 

Sonnenblame  (1  Pflanze) 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

Stenirelhöhe 

1250 

1500 

1800 

Stengeldicke 

9 

14^ 

20 

arm. 

Grm. 

Oim. 

Lafttrocknes  Gewicht  der  Stengel      .    .    . 

14,4 

24,2 

94,55 

^               ^        ,,   Wurzeln 

1,35 

2,35 

26,27 

„                «         w  Köpfchen(BiH5mn) 

6,20 

15,2 

55,52. 

yy               „        ^  Körner .... 

8,25 

10,2 

21,58 

yy               „        „  gesammten  Ernte 

21,95 

51,75 

176,34 

Hanf  (je  10  Pflanzen) 

Bub. 

Mm. 

Mm. 

Dordischnittliche  Stengelh5he     .... 

655 

1220 

1370 

„               Stengeldicke    .... 

2 

3,4 

5,2 

Grm. 

Grrm. 

Orm. 

Lofttrocknes  Gewicht  der  gesammten  Ernte 

11,0 

38,5 

107 

^               „        „  Kömer 

0,4 

1,2 

4,3 

Einflnss  verschiedener  Saatdichte  anf  den  Ertrag  einiger 
Futterpflanzen.    Von  Friedr.  Haherlandt^). 

Einflnss  der  Pflanzweite  anf  Gewicht  nnd  Zuckergehalt^influas^der 
der  Raben.  Von  A.  Ladureau*).  —  Das  Versuchsfeld  liegt  im  südlichen  aar  Gewicht 
Theü  des  Departements  Nord.  Die  Vegetationszeit  der  Rüben  währte  "'"fi^J^^Jj;* 
Tom  15.  April  (Legen  der  Rübenkerne)  bis  30.  Oetober  (Rübenemte). 
Die  Entfernung  der  Zeilen  betrug  immer  42  Cm.,  die  Pflanzweite  aber 
war  verschieden.  Letztere,  sowie  die  Erträge  ergiebt  die  nachstehende 
TabeUe. 


Bfiben. 


a 

Bntferaiing  der 

Procentischer  Gehalt 

l 

Pflanzen  von 

einander  in 

der  Boihe 

Ernte 
pro  Hectftre 

1 

s 

Wasser 

Zucker 

organischer 
Niohtiuoker 

c 

> 

Cm. 

Kilo 

pCt. 

pCt. 

pOt. 

I 

25 

70000 

86,55 

11,62 

2,17 

n 

30 

68500 

85,85 

11,21 

2,19 

in 

35 

69840 

86,74 

10,48 

2,03 

IT 

40 

62710 

86,44 

10,61 

2,14 

V 

50 

63185 

87,28 

8,97 

2,93 

0  nWissenschafll.-praktische  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  des  Pflanzen- 
baues'* herausgegeben  von  Haberlandt  I.    (1^75.)    S.  237. 

*)  Journal  des  fabricants  de  sucre.  1876.  Nr.  4.  —  MitgetheÜt  nach 
Biedermannes  Ceutralblatt  (1876.  II.)    S.  62. 
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Die  PflAue. 


Das  Reaaltat   lautet  hiernach:  Je   geringer   die  Entfernung,   desto 
grösser  die  Ernten,  desto  höher  der  Zuckerertrag. 
EinfluBB  der         Einfluss  der  Standweite,  der  Tiefe  der  Aussaat  und  Be- 
de"Trefl**ihäufelung  auf  den  Ertrag  der  Rüben.  —   Von   Ekkert^.      I>as 
BehäSeinng^®^^^  dicscr  Arbeit  zieht  der  Verf.  in  folgende  Sfttze  zusammen: 
der  Bfiben.  Je  scichtcr  die  Saat,  um  so  mehr  Kömer  gehen  auf,  um  so  grösserer 

Ernteertrag  ist  zu  gewftrtigen.  Bei  engem  Stande  werden  kleinere,  bei 
weiten  grössere  Rüben  produdrt,  die  Saattiefe  und  die  Behäufelung  haben 
auf  die  Grösse  der  Rüben  keinen,  oder  mindestens  keinen  erheblidien 
Einfluss.  Der  Zuckergehalt  steht  mit  der  Grösse  des  Rübenkörpers  und 
so  auch  mit  dem  Standraum  im  umgekehrten  Verh&ltniss.  Grössere  Saat- 
tiefe scheint  auf  den  Zuckergehalt  günstig  zu  wirken.  „Die  Beh&ufeliing 
wirkt  auf  den  Zuckergehalt  günstig  ein,  indem  dadurch  der  Rübenkopf 
vor  Insolation  und  Ergrünen  geschützt  ist^. 

Einfluss  der  Pflanzmethode  auf  Ertrag  und  Qualität  ver- 
schiedener Rübensorten.    Von  A.  Heuser*). 
Unter-  Untersuchungen   über   die  Cultur    der  Zuckerrübe.     Von 

"über^d^ie*^  A.  Petcrmanu*).  —  Durch  Feld-Cultur- Versuche  suchte  der  Verf.  Auf- 
ZttckeJrübe.  schluss  Über  die  Frage  zu  erlangen  „Welchen  Einfluss  hat  die  Pflanzweite 
auf  den  Ertrag  und  die  Zusammensetzung  der  Zuckerrübe?^'  Wir  geben 
in  dem  Nachstehenden  die  Hauptergebnisse  der  w&hrend  der  Jahre  1874 
und  1875  durchgeführten  Versuche. 

Versuche  vom  Jahre  1874.  Die  Rüben  erhielten  eine  Düngung 
von  300  Eil.  aufgeschlossenem  Peruguano  (mit  8,7  pCt  Stickstoff  und 
10,5  pCt  lösl.  Phosphorsäure)  und  200  Eil.  Chlorkalium  (mit  49,2  pCt. 
Kali)  pro  Hectar.  —  Das  Versuchsfeld  war  getheilt  in  2  Abtheilungen, 
je  von  8  Parzellen,  letztere  von  einer  Grösse  von  je  46,72,  resp.  51,10  Mtr. 
im  Quadrat.  —  Es  betrug  bei  der  einen  Abtheilung  die  Reihenentfemung 
40  Gm.,  die  Pflanzweite  25  Cm.;  bei  der  2.  Abtheilung  betrug  die  Reihen- 
entfemung 85  Cm.,  die  Pflanzweite  18  Cm.  —  Das  Stecken  der  Rüben- 
früchte erfolgte  Mitte  Mai.  —  Die  Vegetation  der  Rüben  bis  August  war 
normal;  von  da  an  hatten  die  Pflanzen  von  Trockenheit  zu  leiden,  die  bis 
September  anhielt  Die  Ernte  erfolgte  am  9.  October.  Die  ganze  w&hrend 
der  Vegetationszeit  gefallene  Regenmenge  betrug  155  Mm. 

Die  Erträge  und  den  Gehalt  der  Rüben  ergeben  die  Tabellen  S.  277. 

Versuche  von  1875.  Die  Versuche  wurden  auf  einem  Nachbar- 
stücke des  Versuchsfeldes  vom  Jahre  1874  ausgeführt.  Die  Vorbereitung 
des  Ackers  und  die  Düngung  waren  die  nämUchen  wie  im  vorhergehenden 
Jahre.  Es  wurden  aber  nur  4  verschiedene  Rübensorten  zur  Anwendung 
gebracht,  dagegen  die  Rüben  in  drei  verschiedenen  Entfernungen  von 
einander  gepflanzt,  nämlich: 


:i 


Fühlinpr*8  landwirthschaftl.  Zeitung  (1876.)    496. 

Zeitschrift  für  die  landwirthschaftl.  Vereine  des  Grossherzogthums  Hessen. 
1875.  Nr.  30.  S.  233  und  die  Fortsetzung  dieser  Versuche  in  Fühling's 
landwirthschaftl  Zeitung.    1876.    S.  641. 

*)  Bnixelles,  chez  Mayoletz.  1876.  —  Station  agricol  de  Gembloux.   Nr.  12. 
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Erträge  der  Rttben. 


1.8^40X260 

■.  lUWieitleniighl.  Bern  3&X1S  Ca.  IUb«witfefiBig 

Mittleres  Ge- 

Mittleres Ge- 

RQbeosorte 

Brate  pro 

wicht  einer 

Ernte  pro 

wicht  einer 

HectMT 

Bttbe**) 

Hect»r 

Bttbe 

Kilognn. 

Grm. 

Kilogrm. 

Grm. 

I 

II 

I            II 

Breslaa 

80,907 

809 

774 

63,600 

397 

443 

CoUet  vert  .... 

79,195 

792 

726 

70,450 

440 

592 

„     rose .... 

82,405 

824 

773 

69,276 

432 

657 

Imperiale    .... 

74,914 

749 

833 

65,558 

409 

481 

Magdeburg .... 

,   81,121 

811 

756 

59,491 

371 

498 

Electorale  .... 

75,984 

760 

891 

70,450 

440 

566 

YUmorin  am61ior6e 

64,221 

642 

512 

49,902 

311 

340 

Indig^e*)  .... 

82,405 

824 

752 

83,170 

519 

735 

*)  Eine  auf  der  Versuchsstation  Gtembloux  gebräuchliche  Varietät  der 
Schlesischen  Zuckerrübe  von  einer  grünlich-weissen  Farbe  mit  rosa  Kopf. 

**)  Das  mittlere  Gewicht  wurde  erhalten  auf  zweierlei  Weise :  einmal  nach- 
dem man  die  Total -Ernte  mit  der  Zahl  der  Pflanzen  theilte  (I),  sodann  indem 
man  zur  2^it  der  Reife  zehn  Durchschnittsrüben  wog  (II). 


Oehalt  der  Rüben: 


Rabensorte 


Wasser- 
gehalt 


Saftgehalt 


Zucker- 
gehalt 
im  Saft 


CO« 

CO 
pCt. 


Zucker- 

S  ehalt  in 
er  Rübe 


CO  00 
pCt. 


Zucker, 

geerntet 

pro  Hectar 

Kilogrm. 


pCt. 


pCt. 


Breslan  .... 
Collet  vert  .  . 

„  rose  .  • 
Imperiale  .  .  . 
Magdeburg  .  . 
Electorale.  .  . 
Yihnorin  am6- 

lior^e  .... 
Indig^ne.  .  .  . 


79,99 


82, 
79,95 


8497 


82,56 

82,4480,73196 

84,95 

82,18 

87,9980,3695 

87,53 


77,46 
84,15 


76,39 
83,90197 


95,74 
,36 
,52 

95, 
,85 
79,45194,70 


92,50 
,12 


95,23 12,95 
94,7213,50 
94,8911,76 
3493,7012,60 
95,2513,84 
92,2311,94 


92,90 
96,21 


14,58 
11,63 


14,90 
13,71 
12,33 
14,33 
14,71 
12,44 

16,83 
11,79 


12,39 
13,01 
11,47 
12,01 
13,26 
11,31 

13,49 
11,30 


14,19 
13,00 
11,70 
13,42 
14,01 
11,47 

15,63 
11,34 


10024 

10303 

9452 

8997 

10756 

8594 

8662 
9312 


9025 
9157 
8105 
8798 
8334 
8080 

7800 
9431 


Be  ihenentf emong 

1)  45  Cm. 

2)  40 

3)  35 


Pflanxweite  der  Bube 
in  der  Beihe 

30  Cm. 


w 


w 


35 
18 
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Das  Stecken  der  Rübenkeme  erfolgte  Anfeing  Mai,  bei  sehr  trocknem 
Wetter.  Das  darauf  folgende  heftige  Regenwetter  veranlasste  ein  theil- 
weises  Zerstören  der  Reihen,  und  Verschlemmen  der  Kerne,  sodass  am 
30.  Mai  eine  zweitmalige  Bestellung  des  Bodens  mit  frischen  Rttbenkemen 
stattfinden  musste.  In  Folge  dessen  verzögerte  sich  die  Vegetation  der 
Rüben  um  einige  Zeit  —  Die  Ernte  erfolgte  am  30.  October,  nach  einer 
Vegetationszeit  von  152  Tagen.  Die  während  der  Vegetation  gefallene 
Regenmenge  betrug  416  Mm. 

Das  Ergebniss  der  Ernte  war  folgendes: 


I.S^r.  45X30  Cm. 
Rübenentfemnng 

Tl.  Sör.  40X25  Cm. 
Rüb6nentfemung 

in.  S6r.  a5X18  Cm. 
RübenentfemoDg 

Rübensorte 

Ernte 

pro 
HecUr 

KUogrm. 

Mittleres  Gew. 
einer  Babe  *) 

Grm. 

Ernte 

pro 

Heotar 

Mittleres  Gew. 
einer  Bttbe*) 

Grm. 

Ernte 

pro 

Hectar 

Kilogrm. 

MiUleres  Gew. 
einer  Bube  •) 

Grm. 

I 

II 

Kilogrm. 

I            II 

I 

n 

Breslau   .  . 
Collet  rose . 
Tndig^ne  .  . 
Tilnorii  Milior . 

37179 
40812 
39742 
30128 

502 
552 
537 
407 

501 
484 
559 
447 

47649 
47008 
46153 
32286 

476 

470 
462 
323 

411 
490 
370 
398 

46154 
45714 
43077 
32528 

289 
285 
269 
203 

316 
347 
366 
338 

*)  Bestimmung  wie  im  Voijahr  nach  zweierlei  Weise  ausgeführt 


Der  Zuckergehalt  war  folgender: 


Rübensorte 


Zuckergehalt  im  Saft 


.a 


pCt. 


pGt. 


ü  s 

CO  00 
pCt. 


ZnokergelutU  der  Bttbe 


.a 

pCt. 


pCt. 


CO  00 

pCt. 


Zucker  geemtet  pro 
Hectar 


.a 
SS 

Kil. 


ü  a 

CO  00 

-^ 

CO 

Kil 


Breslau  .  .  . 
Collet  rosa  .  . 
Indig^ne  .  .  . 
Vilmor.am^lior^e 


10,96 

10,04 

9,76 

13,64 


11,28 
11,01 
11,07 
13,88 


11,35 
10,83 
10,92 
14,93 


10,41 
9,54 
9,27 

12,99 


10,72 
10,46 
10,52 
13,19 


10,78 
10,29 
10,37 
14,18 


3873 
3893 
3684 
3914 


5108 
4917 
4855 
4259 


4975 
4704 
4467 
4612 


Verf.  zieht  aus  diesen  Ergebnissen  folgende  Schlüsse: 

Die  Entfernung  der  Rüben  von  einander  hat  einen  scharf  markirten 
Einfluss  auf  die  Ernteerträge. 

Unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen,  ergiebt  der  engere  Bestand 
der  Pflanzen  einen  höheren  Ertrag,  wenn  man  die  Pflanzweite  von 
45X30  Cm.  auf  40X25  Cm.  vermindert,  und  zwar  beträgt  der  Mehr- 
ertxag,  je  nach  der  Rübenvarietät,  7  (Vihnorin)  bis  28  (Breslau)  Procent 

Eine  übertriebene  Annäherung  der  Pflanzen  zu  einander  hat  eine 
Verminderung   des   mittleren  Gewichte   der  Rüben  zur  Folge  und  wird 
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diese  Yerminderang  nicht  ausgeglichen  durch  die  grössere  Anzahl  der 
Pflanzen. 

Die  Entfernung  der  Pflanzen  heeinflusst  die  Zusammensetzung  der 
Rfiben  beträchtlich.  Der  dichtere  Stand  bewirkt  eine  Verringerung  des 
Wassergehaltes,  eine  Erhöhung  des  specifischen  Gewichts  und  des  Zucker- 
gehaltes des  Saftes. 

Die  Entfernung  der  Pflanzen  40X^5  Cm.  ist  besonders  empfehlens- 
werth,  sowohl  in  Ansicht  auf  das  Emtegewicht,  als  auch  auf  die  Zucker- 
menge in  der  Ernte. 

Durch  Annahme  der  Entfernung  von  40X^5  Cm.  anstatt  deijenigen 
von  45X30  Cm.,  (welche  in  der  belgischen  Cultur  die  gebräuchlichste  ist) 
und  beim  Verkauf  nach  Gehalt  wird  der  Landwirth  nicht  allein  einen 
höheren  Geldertrag  pro  Hectar  erzielen,  sondern  er  wird  auch  durch 
Production  von  Zuckerrüben  der  besten  Qualität  die  gerechtesten  An- 
forderungen der  Zuckerrüben-Industrie  zu  erfüllen  im  Stande  sein. 

Einfluss  des  verschieden  dichten  Standes  der  Möhren- 
pflanzen auf  die  Grösse  der  Wurzeln.     Von  Fr.  Haberlandt^). 

üeber  die  Trockengewichtszunahme  verschiedener  Cultur-  ^yo^i^g^nf 
pflanzen.  Ausgeführt  auf  den  Versuchsstationen  Münster  (Fr.  Hammer-  gewichts- 
bacher,    E.    Brimmer   und    J.    König),   Kuschen    (Eugen  Wild t),  yewow^e- 
Wiesbaden   (von    Canstein,    Neubauer),   Insterburg    (W.  Hoff-  °^SJ^^*Sf* 
meister),    Regenwalde    (P.    Petersen),    Proskau    (H.    Weiske, 
0.  Kellner,   M.  Schrodt),    Dahme   (J.  Fittbogen,   J.   Grönland, 
P.  Hässelbarth)  und  Halle  (M  Märker)«).  —  Diese  im  Jahrel875 
auf   den    preussischen  Versuchsstationen    ausgeführten    Trockensubstanz- 
bestimmungen bezweckten  eine  möglichst  genaue  Kenntniss  der  Zunahme 
des  Trockengewichts  einiger  Culturpflanzen  von  Beginn  der  Keimung  bis 
zur  Fruchtreife  zu  erlangen,  um  hierdurch  eine  experimentelle  Unterlage 
filr  die   physiologische  Naturgeschichte  dieser  Pflanzen    und    anderweiter 
Untersuchungen    zu    gewinnen.    —    Bearbeitet  wurden    Kartoffel,    Mais, 
Zuckerrübe  und  Rothklee.  —  Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  durch  das 
landwirthschafüiche  Ministerium  in  Preussen   veranlassten   Bestimmungen 
geben  wir  im  Auszuge  in  nachstehenden  Tabellen. 

I.  Kartoffeln. 

1.  Versuchsstation  Münster.     Von  Fr.  Hammerbacher, 

C.  Brimmer  und  J.  König. 

Weisse  Siebenhäuser  Kartoffel.  Mittelschwerer  sandiger  Lehmboden. 
Düngung  der  Kartoffeln:  Compostirter  Pferdedung,  aufgeschlossener  Peru- 
gnano,  Superphosphat  und  Knochenmehl. 


0  „Wissenschaftl.  praktische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzen- 
baues", herausgegeben  von  Haberland.    1.  (1875.)    241. 

•)  Landwirthschaftliche  Jahrbücher.  V.   (1876.)  Hft.  4.   S.  G^l—lf\% 
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3.  TerBQcbsstation  Enscben.     Von  Eugen  Wildt 

Die  Besümmnng  der  Trockensubstanz  erfo^te  an  20,  spftter  an  10  Exem- 
plaren. Pflanzweite:  30X60  Cm.  Die  Blattfläcbe  wurde  dnrcb  Abzeicb- 
nen,  Messen  und  Verdoppelnng  der  erhaltenen  Plttche  (fUr  Ober-  and 
Unterseite  der  BlUter)  berecbnet. 


^^~ 

Oeemtete  Trocken- 

Tag 

«" 

substanz  einer 

Ui 

dar 

Regen- 
menge 

Pflanze 
6m. 

-1 

Pit^ 

BidiifoKhtigkeil 

.  ^ 

j. 

i) 

eot- 

Pfluizen  bei  der  Ernte 

S 

3- 

ii 

1^ 

In 

uhw 

H 

äi 

S^ 

|| 

Bm. 

o-g 

M 

M 

□  Cm. 

iIhÜ 

EftTtoffeln  wurden  gelegt 
Triebe   GO -115  afm.  lg. 

_ 

_ 

_ 

? 

^ 

_ 

? 

_ 

htm 

kein  Regei 

12-18 

massig  trocL 

10,7 

1,7 

18,4 

45-747 

u.  „ 

Triebe  100-280  Mm.  lg. 

ui4Tagei 

Regen 
inSTagen 

13-18 

miuuigfeacht 

8,6 

4,0 

— 

12,5 

1061 

19.  „ 

Triebe  270-330Mm.  lg. 

18-22 

trocken 

M 

10^ 

— 

15,3 

— 

Qewitter- 

Bchaner 

2t     n 

Triebe35O-S00Min.  Jg. 

an  4  Tagei 

Regen 
an  4  Tagen 

30-2i 

aehrnass 

4,6 

26,6 

— 

31,1 

4047 

ajnH 

Triebe  400-600  Mm.  lg. 

30-22 

nass 

4,2 

39,1 

_ 

43,3 

_ 

Gew.-Reg. 

W-  » 

theüweise  Blöthe-    An- 
MtE  langer  Knollen 

kein  Reg. 

18-22 

trocken' 

4,0 

13,7 

33 

51,0 

9643 

"■  , 

Biüthe 

viel  Regen 
2  Mal  Reg 

18— 2G 

trocken 

2,6 

45,7 

8,9 

57,i 

77^ 

M-  1. 

Bhkthe 

16— 1( 

nau 

2,9 

49,0 

34,8 

86,7 

7953 

31.  . 

ToIle  Blathe 

ao-2i 

dem!  trodien 

2i! 

72,9 

49,9 

145,0 

9068 

lAag 

notcie  Blätter  welken 

wenig  Reg 
kein  Wo 

t8-2( 

trocken 

2,1 

49.S 

61,4 

112,7 

11  7 

Ende  der  Blathe 

20-K 

trocken 

1,746,41 

ft8,0 

116,1 

5601 

21-    n 

- 

SHalBtar 
ker  Regen 

20-22 

deml.  feucht 

T' 

87,4 

138,0 

- 

Ä- 

Pfltuue  wird  welk 

kein  Regel 

20-24 

trocken 

Iß 

39,9 

112,0 

153,7 

— 

*)  Ea  ist  nicht  angegeben,  ob  R.-  oder  C.-Qrade. 
3.  Tersachsstation  Wiesbaden.    Von  t.  Canstein  nnd  Nenbaner. 

Die  Uessang  der  Oberfiftche  geschah  durch  Anfieeichnen  der  (mit  Spalt- 
Otbniig  vereebenen)  Blatttbeile  auf  feines  Postpapier,  Ausschneiden  der 
figoren  und  Wägen  der  Papiermenge,  nachdem  das  Gewicht  von  1000  DCm. 
l^pierfläche  festgestellt  worden  war.  (Methode  von  W.  Wolf f).  Die  Zah- 
len besehen  sich  nur  auf  die  Oberfläche  der  Blätter  (nicht  auf  beide  Blatt- 
säten; in  diesem  Falle  müssten  sie  verdoppelt  werden).  —  Boden:  Ziem- 
lieh thoniger  Lehm  mit  vielen  SteintrUmmem.  Angewendete  EartofTcl- 
«orte:  Jiicbt  blühende  Frühkartoffel".     Pflanzweite:  50X40  Cm. 


<)  LandwirthBchafÜIche  Verrachtntatlonen.    VI.  (1864.)    8. 211. 
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5.  Yersuchsstation  Begenwalde.     Von  P.  Petersen. 

Die  Kartoffeln  hatten  eine  starke  Stalldüngung  erhalten.  Gelegt 
worden  sie  in  der  Zeit  vom  6. — 10.  Mai.  Reihenentfernung  24  Cm.  Die 
ersten  Pflanzen  zeigten  sich  Ende  Mai.  Die  Gewichts -Bestimmungen 
wurden  an  10  Pflanzen  vorgenommen.  —  Das  Messen  der  Blattfläche  ge- 
schah nach  der  Methode  von  W.  Wolf  f.  Die  angegehenen  Flächen  be- 
ziehen sich  auf  die  Ober-  und  Unterseite. 


Tag 

der 

Probe- 
ent- 
nahme 


EitwickliflgsnaUid 

der 

Pflanze  bei  der  Ernte 


BegenßUle 


a>  S 

O.  00 


•R 


Hl  o 

■H 

ff 

an 


a 

« 

d 


iA 


Geerntete  Trockensub- 
stanz von  einer  Pflanze 

Grm. 


ll 


I 


d 

o 


-ö 


^ 


II 


00 
CD 


□Cm. 


-10.  Mai 
LMai 

8.  Juni 

5.  „ 
3.    „ 

a  „ 

6.  JoH 

a.  „ 
».  „ 

rr.  „ 

3i  Aug. 
10.   „ 

17.   „ 

tSept 
11 


Die  Kartoffeln  wur- 
den gelegt 

Die  Pflanzen  traten 
aus  der  Erde 


Angaben  fehlen 


>j 


2  Mal  stark 

17,1 

4  Mal 

14,7 

3  Mal 

16,8 

2  Mal  (anhält.) 

17,9 

— 

20,1 

1  Mal 

16,7 

1  Mal 

16,8 

5Mal  (anhält.) 

16,8 
1.5,7 
18,8 

1  Mal  (gelind) 

3  Mal 

18,1 

2  Mal 

18,3 

2  Mal 

16,9 

2  Mal 

13,3 

14,4 

41,5 
44,0 
39,6 
39,9 
38,8 
31,7 
38,3 
42,9 
44,5 
36,1 
28J 
27,0 
38,0 
39,6 
37,7 


3,19   0,40   - 


1,63 
1,11 
1,42 
1,06 
1,32 
1,42 
1,68 
1,66 
1,10 
1,53 
1,02 
0,87 
0,72 
1.08 


2,02 

3,87 

8.24 

13,59 

18,78 


0,64 


0, 
1, 


412 
493 


.183 


24,55  9, 

34,3134,074 

32,6446, 

28,2258, 

27,31 68,9614 

22,8774,684 

19.7777, 

15,7768,6 

16,6471, 

13,3772; 


,593, 
,633 
.173 


0,80 
1,10 
1,82 
.59 

3,64 
,90 
,99 
,05 


4,23169 

4,45859 
6,08 1516 
11,48  3377 
17,65  4636 
25,136982 
38,79^531 


74,96  7631(?) 

86,157267 

92,a596a5 

,561102,365009 

58  ia%15  4304 

3,50101,732641 

,12  88,241896 

,13  92,02742 

88,52  — 


,022,24 


Anmerk.     Die  meteorologischen  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  die  vor- 
hergehende Periode. 

n.  Mais. 


1.  Versuchsstation  Münster.     Von  Fr.  Hammerbacher,  C.  Brim- 

mer  und  J.  König. 

Zu  den  Versuchen  diente  ungarischer  Mais.  Durchschnittliches 
Gewicht  der  Saatkörner  0,4954  Grm.  (die  Schwankungen  betrugen  0,43 
bis  0,54  Grm.).  Nachdem  die  Kömer  24  Stunden  lang  eingequellt  waren, 
wurden  sie  am  19.  Mai  in  33  Cm.  Entfernung  von  einander  gesteckt.  Die 
Bestimmuug  des  Trockengewichts  erfolgte  an  15  Pflanzen.  Die  Gewichts- 
abnahme der  Mutterkömer,  in  Blumentöpfen  beobachtet,  ergab  ;^ 
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Tag 

der 

Probe- 
ent- 
nahme 


Entwicklangszustand 

der 

geernteten  Pflanzen 


Regenfall 


19.  Juni 
26.  „ 
SJnti 


10. 
17. 


24. 


n 


n 


n 


31. 


>i 


7.Aag. 
14. 


21. 

28. 


>t 


n 


n 


4.S6pt 


600—700  Mm.   Höhe  der 

Pflanzen 
720  Mm.  Höhe  der  Pflanzen 


aOO-  1000  Mm.  Höhe  der 

Pflanzen 
M&nnlicheBlathe  durch  das 

oberste  Blatt  z.  Th.  noch 

Terhallt 
Stengel  1—1,4  M.    hoch, 

m&nnliche    BlQthe    voll- 

1    kommen  entwickelt,  un- 
terste Bl&tter  welkend 
Stengel  1,4-1,6  M.  hoch, 
die  weibliche  Blüthe  ?oll- 
ständig  hervortretend 

Stensel  1,6—1,8  M.  hoch, 
wewliche    Kolben    bis 
20  Cm.  lang 


Stengel  2  M.  hoch,  Kolben 
TolDcommen  entwickelt, 
immer  schwerer  werdend, 
ganze  Pflanze  abnehmend 


andXagen 
Regen 

an  4  Tagen 
R^n 

an  4  Tagen 
Regen 

keinKegen 

in  d.  ersten 
Tg.  schwa- 
che Regen 
viel  Regen 


2  Mal 
Regen 

wenig  Reg. 
kein  Reg. 


3  Mal 

Ri^en 

kein  Hegen 


wenig  Reg. 


I 

B 


18—22 
20—22 
20-22 
18—22 
18—20 

16-18 


20—22 


18-20 
20-22 


20-22 
20-24 


lS-22 


Boden- 
feuchtig- 
keit 


ajBsfe 


trocken 
sehr  nass 

nass 
trocken 
trocken 

nass 


ziemlich 
trocken 

trocken 
trocken 


ziemlich 
feucht 
trocken 


trocken 


M 


«  5 


I 


Grm. 


1,79 

6,42 

17,97 

31,79 

36,20 

42,64 
43,41 


58,60 
66,40 


77,07 
78,60 

142,61 


a 

0 
0 

WS 

o 

PCm. 


1477 
2751 
4429 
4287 

3464 


3895 


3683 
3948 


*)  Ohne  Angabe  ob  R.-  oder  C.-Grade  gemeint  sind. 


3.  Versuchsstation  Insterburg.    Von  W.  Hoffmeister. 

Ea  wurde  vergleichsweise  der  kleine  und  grosse  gelbe  Mais  gesäet. 
Die  Aussaat  erfolgte  Ende  Mai.  Zu  den  Oewichtsbestimmungen  dienten 
anfänglicli  6  Pflanzen,  später  nur  2.  In  der  zweiten  Woche  des  August 
worden  die  Pflanzen  grün  geemtet  (vor  Ende  der  Vegetation).  Die 
Origiiialarbeit  enthält  ausser  den  Angaben  der  Trockensubstanz  noch  Mit- 
theflungen  Aber  den  Gehalt  an  Asche. 


5.  Versuchsstation  Dabme.    Von  J.  Fittbogen,  J.  Grönland, 
P.  Hässelbarth. 


Tag 

li  ItrTrMttub- 

tUIlillutUt«! 

Eine  Fflanzf 

Probe- 
eot- 
nuhme 

EntwicklnngsziiEtand 

in  Qt 

der  Pflanzen  bei  der  Ernte 

I 

P. 

II 

: 

% 

'U 

SS 

' 

19,  Mai  1  Die  Körner  wurdea  »uflgesäet 

1,64a 

1,790 

036 

0,0 

ä  Juni    3  Bl&tter.    Ltlnge  der  ausgeatreck- 
tea  Pflanzen  B.S-lf>,5  Cm 

4,»4il 

0,08 

0,0 

».    „       Länge  der  PflftDzen  a8    -  12  Cm. 

4,ia5 

0,:S4 

0,01 

1-1    „          „        „         «        27,7-  47,r.  „ 

16,95 

4,368 

0,55 

0.0S 

2ä.    „         „        „         „         40,2-  70,3  „ 

16,301 

4,370 

1,22 

0.0S 

29-    „          ,.        ,,         .,        68,5-106,2,, 

16,201 

3,459 

3,87 

o,ia 

6.  Jnli 

„       „         „       108  -148     „ 

16,82^ 

3,033 

8,69 

0,2« 

13-    „ 

„       „         „       140  —171     „ 

16,68; 

2,622 

16,92 

0.44 

30.    „ 

„        „         „       156   -185     „ 

lß,327 

2,150 

23,40 

0,50 

27.    „ 

„        „         „       188  —234     „ 

14,823 

2,527 

43,55 

1,10 

Die  Blütbe  trat  bei  einzelnen  Pflan- 

zen hervor 

3.Aag. 

Lange  der  Pflanzen  207^231  Cm. 

13,866 

2,2U3 

57,29 

1,26 

10.    „ 

Länge;  233—253  Cm.  Staubfäden 
»oUständiijentwickelt,  PoQenreif, 
Fruchtkolben    mit    entwickelteu 
Griffeln  sichtbar,     untere  Blät- 
ter verlrückncD. 

10,729 

1,533 

86,70 

1,32 

n.  „ 

Länge:  232-256  Cm.  Die  unteren 
3-5  Blätter  sind  abgestorben 

9,9^ 

1,563 

98,01 

1,53 

ä4.  „ 

Es  findet   kein   wesentliches   Llln- 
genwachsthum  mehr  statt.     Die 
unteren  Blätter   sterben  immer 
mehr  ab 

9,108 

1,330 

(82.22) 

(!,« 

31.    _ 

8,289 

1,148 

116,45 

1,33 

7.  Sept. 

Die    Spitzen   sämmtUcber  Bliktter 
verwelken 

8,9ii9 

1,276 

120,22 

1,53 

14.    „ 

Die  Pflanzen  sterben  ab 

8,040 

1,731 

101,161 

1,18 

Dem  Onginal  sind  ausführliche  Tabellen  fiber  Temperaturheoha 
der  Luft  und  des  Bodens  in  1  —  Ö  FnsB  Tiefe,  sowie  über  Begenl 
In  die  Zeit  vom   19.  Mai  bis  13.  September  (119  Ta« 


UL  Rothklee. 

I.  Versachsstation  Knschen.    Yon  Engen  Wildt. 

Der  Klee  wnrde  am  12.  Mai  ausgesät.  Am  30.  Mai  ging 
Zur  Gewichtsbestimmnng  dienten  50  Pflanzen.  Die  Blattfläche nbes 
erfolgte  an  einer  Pflanze  von  mittlerer  Grösse  nach  der  W.  Wolf 
ICethode. 


■snchsstation  Insterborg.    Von  Wilh.  Hoffmeister. 

usort«:  „Vilmorin-Rübe."  Anesaat:  Ende  Mai.  Der  grOaste 
am  8.  Juni  aufgegangen.  Versuchsboden  war  ein  leichter  hu- 
den,  in  kräftigem  DUnguugazustand.  —  Zur  Trockensabstanz- 
ig  worden  anAnglich  1 2  Pflanzen  benutzt,  später  immer  weniger, 
j  3.  —  Der  Zackei^ehalt  am  Ende  der  Vegetation  betrug 
in  der  Rübe  (^=  14,4  >  im  Saft),  ein  fUr  die  dortige  Gegend 
p  Gehalt. 

(Siebe  die  Tabelle  auf  S.  293.) 

Iqss  starker  StickstoffdUngnng  auf  die  Entwicklung 
ite.  Von  W.  Hoffmeister*).^  Im  AnBchluss  an  die  Trocken- 
Stimmungen,  welche  auf  Veranlassung  des  preusaischen  Ministem 
renssischen  Versuchsstationen  während  des  Jahres  1875  ansgefOhrt 
heilt  der  Verf.  noch  Bestimmungen  Über  die  Gewichtszunahme 
!  mit,  wenn  die  Vegetation  der  letzteren  unter  Einwirkung  stark 
altiger  Düngemittel  stattfand.  —  Die  Gerste  war  am  7.  Mai  ge- 
n,  am  15.  war  die  Saat  aufgegangen.  Zur  Trockcnaubstanz- 
g  dienten  in  den  jüngeren  Stadien  24,  später  nur  13  PSanzen. 
chaparzellen  waren  je  '/n  Mgrn.  gross  und  erhielten  die  in 
le  genannten  Düngemittel  zu  '/*  Ctr.  Der  Natronsalpeter  und 
feisaure  Ammoniak  auf  Parzelle  IV  und  VI  wurden  iu  ent- 
sn  Theilen  in  Wasser  gelöst  und    täglich    die   Pflanzen   damit 

!*flanzen  unterschieden  sich  sehr  bald  von  einander  je  nach  der 
DQQgung.  Durch  ihre  intensiv  grUnc  Färbung  waren  beson- 
^anzen  au^ezelchuet,  welche  lö^/o  Snperphosphat  und  schwe- 
Immoniak  erhalten  hatten.     Auch  die  Bestockung  war  hier  eine 

■  die  Witterungs Verhältnisse  während  der  Vegetation  vgl  S,  293. 
Ichts. 

(Die  Tabelle  s.  auf  S.  294.) 

ichlttsse,  welche  Verfasser  aus  diesen  Versuchen  zieht,  lauten: 
t  Dtlngni^   mit  Salzen    des  Stickstoffs   vermehrt   das    absolute 
icht  der  Gerste. 

Ammoniaksalz  wirkt  stärker,  aU  das  Salpetfrsäuresalz,  und  zwar 
leinen  Forlioneü  öfter  begossen  am  günstigsten. 
Düngnng  mit  Ammoniaksalz  verzögert,   wenn  auch  nur  in  ge- 
äm  Maasse,  den  Eintritt  der  Reife. 

relative  Aschengehalt  bleibt  constant  und  ist  nur  beeinänsst 
h  die  Vegetationsperioden,  vielleicht  auch  Wittemngsvertiältiiisse, 
L  durch  die  Düngung. 

IwiithafÜ.  Jahrbücher.     V.  (1076.)    717. 
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wird  in  hohem  Grade  Termehrt  c 
,   bei  weitem  weniger  durch 

wird,  wenn  auch  nicht  in  s 
iat  durch  Dangung  mit  Salpt 

wachsender  Wurzeln  den 
Weise:   Es  wurden  Gerstenköi 

Keimen  gebracht,  die  sich  en 
n  das  Papier  an  und  lärhten 

der  Wurzeln  auf  der  Rückse 
rande  deutlich  ersicbtJich  wai 
len  Bestandtheile  des  Bodens  n 
Qg  einer  freien  Säure  durch  di 

Ikraft     Von  M.  Brosig»). 
iedeutung   der  Wurzeln. 

if  folgende  Arbeiten  aufmerkss 
enern&brungslehre  für  Sic 
^on  A.  E.  Ritter  vou  Korn« 
ngsgesetze  der  Waldhänm 

ulturen.     Von    J.    B.    Law 


amorphose,  Stoffwandei 
isthnm. 

nng  aus  Pflanzentheilen  1 
i'on  Adolph  Mayer').  —  1 
erbreiteten  Oxalsäure,  sowohl 
deren  Verschwinden  aus  der 
lie  Oxals&ure  ein  Endproduct  d 
anseihen  einzutreten;  ihr  Auft 
m  im  Lichte  verlaufenden  Ret 
3  in  Folge  weiterer  Verbrennt 


ction  der  Bchles.  Gesellschaft  im 
üentrallil  f.  Agriculturchemie  t8T( 

1876.    38  S, 

von  V.  NathuBius  u.  Thiel.  IV.  (18^ 
e  Landw  Prag  1875.  gr.  8.  H 
'orstwesen  1876.  Nr.  4.  u.  5.— 
jl.  f.  Agriculturchemie  1877.  I. 
)cietj  of  England,    2.  Ser.    Vo!. 

dem  Titel:  „Report  of  the  Ex; 
ars  in  succesBion  on  the  same  la 
ktnrM»t.-med.  Vereins.  N.  S.  Bd.  1 
ionen  Bd.  XVUI.    (1ST5.)    S.  41 


Veranlasst  durch  ältere  Beobacfatangen  von  B.  Heyne ')  and  Liok*], 
gevrisse  Crassolaceen  des  Morgens  einen  sanren,  des  Mittags 
les  Abends  einen  scharfen  Geschmaclc  besitzen  sollen,  wandte 
^er  der  (nicht  bestimmten)  Säure  dieser  Pflanzen  za  und 
e  Veränderung  im  Säuregehalte  dieser  Pflanzen,  je  nachdem 
ir  im  Lichte  oder  im  Dunkeln  sich  befanden  hatten.  In 
eines  Blattes  von  Bryophyllnm  (von  weichem  Gewicht?), 
ler  Dunkelheit  ausgesetzt,  konnte  z.  B.  durch  Titriren  mit 
ili  einmal  entsprechend  0,4,  sodann  0,6  C.-Cmtr.  Säure  nach- 
den.  Aehnlicbe  Blätter  einige  Zeit  dem  Licht  angesetzt, 
»eder  neutral,  oder  schwach  alkalisch,  —  Längere  Dunkel- 
^Osserten  den  Säuregehalt  ebenso  wenig,  als  längere  Lichte 
e  Alkalescenz  steigerte.  Solche  Blätter  setzte  nun  der  Verf. 
D  in  Gemeinschaft  mit  von  Wolkoff')  constmirten  Athmungs- 
lier  koblensäurefreie  Luft  enthielt,  und  beobachtet«  darin  bei 
les  Sonnenlichtes  Vermehrung  (Ausscheidung  von  Sauerstoff), 
Verminderung  des  Volnmens  (Bindung  des  Sauerstofis  durch 
lolche  Versuche  mit  übereinstimmenden  Resultaten  wnrden 
Jlättem  von  Bryopbyllnm  calyciunra  und  Crassnla  arborescens. 
Verf.  die  genannten  Fettpflanzen,  in  Gemeinschaft  mit  den 
Salsaminen,  Fuchsien,  Lorbeer  u.  a.  in  ausgekochtes  Wasser 
nd  der  Insolation  bei  den  ersteren  eine  deutliche  niid  an- 
jntwickelnng  ein,  nährend  bei  den  letzteren  keine  Spur  einer 
ng  bemerkt  wurde.  Das  von  den  Blättem  der  Fettpflanzen 
as  erwies  sich  bei  der  Untersuchung  als  zu  80 — 90  pCt.  aus 
bestehend.  —  Verf.  hält  es  hiemach  flir  erwiesen,  dass 
ntheile  im  Sonnenlichte  nicht  blos  aus  Kohlensäure,  sondern 
lerem  Material  (nnd  zwar  hier  aas  den  noch  unbestimmt«n 
täuren  der  Orassulaceen)  Sauerstoff  abzuspalten  im  Stande 
lebe  Säaren  dies  Material* bilden ,  konnte  der  Verf.  nicht 
leine  vorläufigen  Prüfungen  scheinen  auf  Gtronensfiurc  oder 


umi&nglichen  Kritik  wendet  sich  H.  de  Vries^)  gegen  die 
!r'schen  Versuche  und  deren  Folgerungen.  Indem  er  eine 
lui^  der  früheren  Arbeiten   Ober  den  nämlichen  Gegenstxind 

er  aus  denselben,  die  von  Mayer  beobachtete  SauerstfifTaus- 
geblich  bei  Mangel  an  Kohlensäure,  sei  ein^h  eine  Folge  der 
T  im  Innern  des  Pflanze nkörpers  absorptiv  oder  im  Pflanzen- 
orbandcnen  Kohlensäure. 

besonderen  Schrift*)  sucht  A,  Mayer  die  Einwendungen 

t.  of  the  Linnean  Soc.  VUI.    213. 

her  der  Gewächskunde  von  Sprengel,  Schrader  u.  Link  I. 

),  —  Scheerer's  Annalen.    IV,    244, 

her  für  Landwirthachaft,    III,    (1«T4,)    Heft  i. 

l^bBchaftl.  Jahrbücher,    V,    1876.    Heft  3, 

luerBtoffausacheidQug  fleischiger  FflanzeD.    Ein  Angriff  von  Herrn 

e    Vries    zurückgewiesen    von    Adolph   Mayer."     Heidelberg. 

be  tJttiversitfttsbuchhandInng.    1876. 


von  H.  de  Vries  zu  entkräften.  Er  Führte  Kohle nsäarebestimmui^ei 
deo  im  Dunkeln  verneinen  (alsu  saaren)  Blättern  aus,  28  Grm.  B 
phfUumbULtter,  welche  nachweislich  das  Vermögen  besassen,  in  gasfn 
Wasser  im  Sonnenlichte  reichlich  Gas  auszuGcheiden ,  wurden  in  e 
Kolben  mit  kohlensfinrefreiem  Wasser  gebracht,  einige  Tropfen  Schwi 
Bänre  zugegeben,  und  indem  ein  Strom  von  kohlensäurefreier  Lnft  di 
den  Kolben  gezogen  wurde,  langsam  bis  znm  Kochen  erhitzt.  In 
vorgelegten  zwei  Kölbcben  mit  Kalkwasser  konnte  kaum  eine  schwi 
Träbaug  nachgewiesen  werden,  welche  jedoch  innerhalb  5  Minuten  r 
bemerifbtu-  wurde,  als  dnrcb  Einbringen  von  Soda  1  '/a  Mgrm.  Kohlensl 
in  den  Apparat  gebracht  wurden.  Es  waren  also  nicht  1 '/«  M| 
Koblensänre  ans  den  Blättern  entwickelt  worden.  —  Dagegen  fand  ^ 
dnrch  emente  Versuche,  dass  Blätter  unter  Umständen  mehr  als  ihr  eigi 
YaloBien  Sauerstoff  abzuscheiden  im  Stande  waren.  Ein  Blatt  von  B 
phyllam  calicynum,  von  nahezu  1  CCm.  Volum  entwickelte  in 
Mayer-Wolkoff sehen  Apparat  nach  l'/(  Stunde  Insolation  im  ( 
z«n  1,34  CCm.  Gas,  nach  IVs  Stunde  weh-  die  Gasausscheidung 
Ende,  Das  Blatt  blieb  sodann  36  Stunden  in  dem  Apparat,  also 
koblensäurefreier  Atmosphäre,  und  trotzdem  vermochte  das  Blatt  t 
dieser  Zeit  der  Sonne  angesetzt,  abermals  0,l>5  CCm.  Gas  auszuschei 
Bildung  und  Auflösung  von  Stärke  in  den  Chloroph; 
lifirnern.  Von  E.  Godlewski  i).  —  Der  Verf.  liefert  den  experimentt 
Beweis  ftr  die  Unentbehrlichkcit  der  Kohlensäure  zur  Stärkcbildung, 
dem  er  findet,  dass  die  Stärke  aus  den  Chlorophyllkömern  auch  d 
im  Sonnenlichte  verschwindet,  wenn  man  die  Pflanzen  in  eine  koh 
sinrefreie  Atmosphäre  bringt.  Die  theilweise  verbreitete  Annahme,  i 
die  Stärke  sich  durch  Spaltungsprozesse  des  Prgt^inkörpers  der  Chi 
pbyUk6mer  bilden  könne,  wird  dn;ch  diese  Beobachtung  hinfällig. 
Femer  findet  der  Verf.,  dass  bei  einem  Kohlen  Säuregehalt  der  Luft 
6—8  nCt.  die  Stärkebildung  im  directen  Sonnenlichte  4  Mal  rascher 
folgt,  als  in  Lnft  mit  normalem  Koblensäuregcbalt.  Bei  grosse 
Koblensänregebalt  der  Lnft  als  8  pCt.  verlaugsamt  sich  dagegen 
StSrkebildung.  —  Die  günstige  Wirkung  des  reicheren  Eohtensäurcgeli 
der  Atmosphäre  ist  um  so  merklicher,  je  intensiver  die  Lichtcinwirb 
ttfindet. 

lebildung  in  den  Chlorophyllkömern. 
lei  der  Cultur  der  Keimpflanzen  von  Phaseolus  mi 
celn  erfolgte,  um  die  Pflanzen  au  ihrem  Stärkevor 
öpfen,  fand  der  Verf.,  dass  sich  auch  Stärke  in 
der  Blätter  bildete,  als  man  die  Pflanzen  in  kohl 
«phäre  dem  Lichte  aussetzte.  Die  Pflanzen  enthie 
bez.  auch  in  den  Rippen  der  Primordialblätter  n 
Nach  dem  Verf.  soll  nun  unter  diesen  Umstär 
(er  Strombahn   fUr  die  Stärke   eintreten,   indem 

und  SitzungBberichte  der  Akademie  der  WisBenschafte 
I.  II     S.  64. 
te  d.  (Wiener)  k.  Akademie  d.  Wissenschaften.  Bd.  LXX: 


licht  eine  Rttckwanderong  der  Stärke  aus  dem  Stengel  in  die  Chloro- 
irner  bewirke.  Dieser  Rucktransport  erfolge  in  directem  Sonnen- 
is  dem  Stengel  in  die  Chloropbyllkdmer  bereits  nach  10  —  15  ftE- 
Alle  Versnclie,  welche  die  Stärkebildong  in  Folge  unmittelbarer 
ation  von  KohlenBänre  (autochthone  Starkebüdung)  ünm  Gegenstande 

durften  deshalb  nar  mit  vollständig  stärkefreien  Pflanzen,  oder  mit 
ktcn,  abgeschnittenen  Blättern  angestellt  werden.  —  Unter  BerOck- 
mg  dieser  Vorsichtsmassr^el  beobachtete  der  Verf.  in  at^eschnittenen 
reien  Primordialblättem  der  Feuerbohne  im  directen  Sonnenlichte 

einer  Atmosphäre,  welche  circa  8  pCt.  Kohlensäure  enthielt,  binnen 
5  Minuten  antochthone  Stärkebitdnng.  Bei  Blättern,  die  sich  in 
wegten  freien  Lnft  befanden,  konnte  eine  solche  Stärkebitdnng  erst 
inem  Zeitranm  von  ','4  Standen  nacbge\riesen  werden, 
nl  lavoro  della  clorofilla  nella  vite  (vitis  vinifera).  Ton 
Losi').  —  Verf.  bespricht  die  Beziehungen  der  Chloropbyllkömer 
nylumbildung,    den  verhält niss massig  grossen  Gehalt  von  Gerbstoff 

Weinblättern  und  den  möglichen  Znsammenhang  der  Bildang  von 
n  nnd  Tannin. 

ieWirknng  von  Kohlenoxyd  anf  Pflanzen.  Von  A.Stntzer»). 
ranlasst  durch  die  Aehnlichkcit,  welche  der  Blutfarbstoff  nnd  da» 
phyll  mit  einander  besitzen,  hatte  Baeycr^)  die  Termuthung  ans- 
ahen, dass  das  Chlorophyll,  ebenso  wie  Hämoglobin,  Kohlenoiyd 
„Wenn  Sonnenlicht  Chlorophyll  Irifft,  welches  mit  KohtensäurB 
;n  ist,  so  scheint  die  Kohlensänre  dieselbe  Dissociation  wie  in  hoher 
ratnr  zu  erleiden,  es  entweicht  Sauerstoff  nnd  das  Kohlenoxyd  bleibt 
m  Chlorophyll  verbunden.  Die  einfachste  Keduction  ist  die  zu  Alde- 
;r  Ameisensäure,  es  braucht  nur  Wasserstoff  aufeunehmen  nnd  die- 
dehyd  kann  sich  unter  dem  Einflnss  des  Zellinhaltes  ebenso  wie 
Alkalien  in  Zucker  nmwandeln." 

m  dieser  Frage  experimentell  näher  zu  treten,  versuchte  Verf.  vor- 
itzuslellen,  wie  sich  jnnge  Pflanzen  in  reinem,  unverdünnten  Kohlen- 
eiiialten.  Keimpflanzen  von  Brassica  und  Trifolium  in  Nährstoff- 
m  stehend,  wurden  in  einem  entsprechenden  Apparat  in  eine  Atmo- 

von  Kohlenoxyd  gebracht.  Das  Kohlenoxyd  wurde  täglich  zwei  Mal 
rt.  Die  Pflanzen  erhielten  sich  zwar  30  —  40  Tage  frisch,  ent- 
«n  aber  keine  neuen  Blätter. 

emer  «nirden  Pflanzen  in  atmosphärische,  von  Kohlensäure  befreite 
ebracht,  welcher  Ss-  4  Theile  Kohlenoxyd  zugefügt  waren.  Aber 
lierbei  konnte  kein  positives  Ei^bniss  erlangt  werden.  —  Endlich 
1  die  Pflanzen  in  eine  Mischung  von  Kohlenoxyd  nnd  Wassers toff^as 
M,  wobei  der  Verf.  bemerkt:  „Es  wird  vielleicht  die  Emährong 
lehon  bei  Absehlnss  des  Lichtes  vor  sich  gehen  können,  denn  die 
,  die  nach  dieser  Anschauung  das  Licht  in  der  chlorophyllhaltigen 
leistet,   die  Zerl^uug  von  Kohlensäure  und  Wasser  in  CO-f-Bii 

Gazetta  chiniica  italiana.  Faac.  IX.    (1676.)    S.  457. 

Berichte  der  deutscben  chtuniBchen  Oesellschaft.    IX.  (1S76).     1570. 

[ilbendaselbat.    lU.  (1S7Q.)    66. 
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vorher  in  anderer  Weise  aua- 
ler  am  tO.  bis  II.  T^e  ab. 
thung  nahe  za  liegen,  dass  die 
le  nicht  in  der  von  Baeyer 
asB  wir  vielleicht  eine  directe 
raten  in  der  belichtet«D  chloro- 

ler  Ursprung  des  Kohlen-  ^ 
I.  de  Saussnre  hatte  zn  An-si 
Blätter  einer  Pflanze  in  einer  ^ 
renn   man  sie  in  diesen  Ver- 
hr   1869    diese  Versuche  und 
das  folgende  mit. 
ea  Ballon  der  am  Baume  haf- 
umes  eingefOhrt,  dessen  Stunm 
iT  Zweig  trug  kaum   gcöShete 
)irators  wnrde  Tag  nnd  Nacht 
lUon  geleitet,  um  die  von  dem 
I 

lalb  des  Ballons  ihre  normale 
on,  und  in  kohlensäurefreier 
leu  sehr  klein, 
Saussure's  kann  man  also 
ns  der  Atmosphäre  aufnehmen 
irden  sollen. 

ne  Versuche  fortsetzte,  suchte 
reichen  wQrde,  wenn  man  das 
erreichen  Zweigen  anstellt. 
1  Kaetanienbaum,  5 — 6  Meter 
"de  in  einem  Ballon,  mit  drei 
welcher  eine  noch  geschlossene 
in  deu  vorigen  Versuchen  con- 
Die  hindurch  gesogene  Luft 
■e  befreit  Die  Knospe  ent- 
eine constante  Kohlensäure- 
des  Tages  aufhört«,    nachdem 

che  bei  dem  Versuch  mit  dem 
hier  die  Blätter  nicht  in  ihrer 
Sphäre  aufgehalten;  begünstigt 
wuchsen  sie  mit  einer  grösseren 
let  wurde,  waren  sie  beträcht- 


a.  UM, 

<  Knospen  und  diejuD^ren  Blatter 
lichte  ausgesetzt  sind.  Diese  Er- 
Blätter weiter  entwickelt  waren. 


I  ihrer  Entwicklang  denjenigen  in  der  freien  Loft  voraas,  die  sidi 
)hlenBäare  ans  der  Luft  aneignen  lionnten. 

lan  mnss  aue  diesen  Ergebnissen  scbliessen,  dass  die  Blätter  ihrcu 
isloff  nicht  allein  dnrch  Aufnahme  der  Kohlensäure  vermittelst  ihrer 
Lche  sich  anzueignen  vermögen,  sondern  dass  sie  anch  die  Fähigkeit 

den  Kohlenstoff  zu  Eissimilireu,  der  in  der  KohlensKurc  enthallen 
Jche  in  dem  Stengel  circnlirt. 

:rf.  bezieht  sich  uoch  zum  Beweis  seiner  letzteu  Bebauptung  auf  ein  Ei- 
nt Th.  de  SauEsure's,  welcher  an  einemZweige  uines  in  voller  Vege- 
bcgrifiencn  Baumes  in  einem  Ballon  mit  kohlen säurelreier  Luft  eine  Ver- 
lg  des  SauerstoCRi  durch  Einwirkung  des  Sonnenüchlg  beobachtete.  —  Id 
irliegenden  Versuche  des  VertasaerB  bleibt  iedach  nicht  aus  geschlossen, 
in  wachsenden  Bkttern  im  Apparat  nicht  Kohieusthure,  Booderu  direct  Assi- 
nsproducte,  Starke,  Zucker,  also  plastisches  Material,  zugeführt  wurde. 

egetation  des  Mais  in  einer  kohlensänrefreien  Atmo- 
e.     Von  Boussingault').  —   Das  Anzeigen   der  Assimilation  ist 

II  Pflanzen  die  Färbung  der  Blätter,  resp.  die  Bildung  von  Chloro- 
Die  Ursache  der  Chlorophyllbildung  ist  das  Licht  Letzteres  kann 
nur    zur    Assimilation    anregen    hei    Gegenwart    von  Kohlensäure. 

Pflanze,  in  einer  kohlensaure  freien  Atmosphäre  mtlsste  sich  demnacb 
ten  wie  bei  Abwesenheit  von  Licht  Indessen  vermögen  unter  die- 
erhäJtnissen  —  bei  Abwesenheit  von  Kohlensäure  —  die  Samen 
,0ch  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  zu  entwickeln,  ebenso  wie  in 
kohlen  säurehaltiger  Luft,  —  die  Pflanzen  bilden  hier  auch  grün  ge- 
Blattcr.  Man  muss  sich  nun  fragen,  wie  verläuft  diese  Vegetation, 
^nisiren   sich  die  Stengel,   die  Blätter   in  einer  kohlensänrefreien 

Verfasser  stellte  hierüber  Versuche  an. 
1  ein  Glasgef&ss  von  einer  Kapacität  von  10  Liter,  am  Boden 
Lsgewaschenem,  geglühtem  Sand  gefüllt  und  mit  ausgekochtem  destil- 
Wasser  befeuchtet,  wurden  zwei  Maiskörner  (im  Gesammtgewicht 
,846  Grm.)  gebracht.  Das  Glasgefäss  enthielt  kohlensänrefreie  Lnfl 
arde  während  des  Versuchs  abgeschlossen. 

wei  andere  Kömer  von  selbigem  Ursprünge  und  einem  Gewicht 
,885  Grm.  wurden  analjsirt.  Ihr  Wassergehalt  betrug  ^^  (i,108  Grm. 
rocken  Substanz  enthielt 

0,4447  Grm.  Kohlenstoff, 

0,0636      .,     Wasserstoff, 

0,4583      „      Sauerstoff, 

0,0154      „      Stickstoff, 

0,0180     „     Asche. 


l.OOOO  Grm. 


m  1.  August  wurden  die  beiden  Kömer  (im  Gewicht  von  0,846  Grm.) 
Apparat  eingebracht.  Getrocknet  hätten  sie  gewogen  0,7428  Gnn. 
Urden  enthalten  haben 
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0,3303  Gm.  Eohlenatoff, 
0,0473     „     Wasserstoff, 
0,3404      „     Sauerstoff, 
0,0114      „     Stickstoff, 
0,0134     „     Asche. 


0,7428  Grm. 
Die  Kömer  keimtea  im  Apparat  nach  3  T^eo.     Die  Pflanzen  entwii 
ten  sich  snsch einend  wie  in  freier  Lnft. 

Am   15.  September  Morgens  wurde  der  Versach  anterbrocben, 

Pfianzeu  hatten  3  gut  entwickelte  Blätter  von  einem  liefen  Grün  und 

jnnges  Blatt,   die  StengelhOhe  betrug  34  Cm.     Die  Wurzeln  hatten 

aosserord entliehe  Ausdehnung  angenommen.     Eine  losgelöste  Wurzeil 

mass  40  Cm.    SchimmelbUdnng  zeigte  sich  nicht.    Die  beschränkte  Gi 

des  Apparats  wurde  aber  der  weiteren  Ausdehnung  der  Pflanze  ein  Hin 

niss.    indem  die  ausgestreckten  Blätter  sich  umbogen.     Von  den  Sai 

körnem  war  nur  das  leere  Zellgewebe  noch  flbr^,  die  Stärke,  das 

Oel,   Eiweiss,    waren   modificirt  oder  verbrannt  worden  durch   eine 

"      "roduct  der  Athmnng,  die  Kohlensäure,  war  durch 

BIftttor    wieder    aufgenommen    und    eingeführt   wo 

ier  Pflanzen.    Daraus  erklärt  sich  die  Zusaramenset 

.nzen  in  Vei^eich  mit  den  Samen.    Dieselbe  betrug 

911-      Kohlen-      Waiaer-      Sauer-  Stick-         ,    . 

nz:        Stoff:  Stoff:  stoff:  stoff:  ^^'* 

Drm.  Qrm.  Qrm.  Ono.  Orm. 

ä8  0,3303  0,0473  0,3404  0,0114  0,013 
►4  0,3046  0,0487  0,3109  0,01 14  0.0 1 3 
;4  —0,0257  +  0,0014  —0,0395       0,0000  +  0,000 

6  wöchentlichen  Vegetation  hatte  keine  Oewichtszuna 
1  aber  eine  Abnahme.  Der  Kohlenatoffverlust  be 
waren  hiemach  47  CGm.  Kohlensäure-Gas  in  der 
er  in  der  BodenflUssigkeit,  oder  in  dem  Vegetati 
:en  gelöst  gebliehen.  Würde  der  Versuch  nicht 
'st  am  Abend  unterbrochen  worden  sein,  so  würde 

Kohlensäure  Verlust  geringer  gefunden  haben,  weil 
end  des  Tages  wieder  einen  Theil  dieser  Kohlens 
Eönnen. 

zeigt  deutlich,  dass  ein  Kom  in  einem  sterilen  Bi 
uchtbar  zusammengesetzte  Atmosphäre  erträgt.  Kein 
!  fruchtbare  kohle osäurehaitige  Atmosphäre,  in  wel 
e  des  Lichtes  Chloroph}:ll  organisiren  und  später  stü 
[aterien  bilden, 
r  Blätter  auf  die  Beschaffenheit  der  Trau! 

—  Um  die  Nachtheile  des  zu  starken  Aosbrec 
tinstock  fär  die  Qualität  der  Trauben  nachzuweiseo, 

]es  landwirthschaftlichen  Vereins  im  GroBsherzoKthum  Bi 
[ach  dem  Biedermana'scben  Centralblatt  f.  Agrica 
i.  195. 


rate  Verf.  das  spec.  Gewicht  des  Saftes  Ton  Trauben,  denen  oberttalb 
Blätter  s&mmtlich  oder  nur  theilweise  entnommea  waren.  Er  &uil 
bei  folgende  Zahlen: 

Spec,  Gewicht 
des  Saftes: 

1 .  schwarzer  Bm^^nnder,  theilweise  nOch  grün,  ohne  ßlatt 

oberhalb  der  Traube  ....     1,038 

2.  „  „  blau,  mit  2  Blättern  oberhalb 

der  Traube 1,048 

3.  „  „  blau  mit  1  Bl,  obcrh.  d.  Traube     1,0745 

4.  „  „  „     „    mehreren  Blättern     .     1,0755 

5.  Gntedel,  ohne  Blätter 1,051 

6.  „  „         „ 1,0526 

7.  „     mehrere    „ 1,071 

8.  „  „  „ 1,0735 

Bei  den  vorstehenden  Yersachen  fehlen  allerdings  Beobachtungen  tlber 

he  und  andere  auf  die  Dichtigkeit  des  Saftes  einwirkende  Factoren; 
geben  aber  die  "Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Abbrechen  aller  Blätter 
■halb  der  Tnrabe  die  Znckerbildung  wesentlich  vermindert  —  Der 
'  fügt  an,  dass  es  selbstverständlich  ein  grosser  Irrtbum  wäre,   wenn 

überhaupt  keine  Blätter  and  Ranken  abbrechen  wollte.  Die  BlStter 
aen  nur  dann  ihre  Function  ausführen,  wenn  Licht  und  Lnft  auf 
einwirken  und  bringe  ein  zu  dichter  Stand  der  Blätter  nur  Nach- 
le.  Beim  Ausbrechen  der  Reben  sollte  man  aber  oberhalb  der  Traube 
igstens  2  Blätter  stehen  lassen. 

Zur  Theorie  des  Assimilationsproz'esses  in  der  Pflanzen- 
t.     Von  Ernst  von  Benkovich '). 

Das  Auftreten  ron  oxalsanrem  Kalk  in  Gemeinschaft  mit 

ker.  Von  G.  Kraus').  —  Verf.,  welcher  in  Folge  der  Entdeckung 
r  neuen  Reaction  auf  Zucker»)  Unters uchungen  über  cUe  Verbreitung 

Zuckers  als  Reservestoff  in  den  Wurzeln  und  Rhizomen  anstellte, 
hte  hierbei  die  Beobachtung,  dass  überall  in  den  zuckerhaltigen  Ge- 
en  osalsanrer  Kalk,  z.  Tb.  in  grossen  Mengen  auftritt.  Bei  manchen 
uzen,  z.  B,  bei  der  Zuckerrübe,  erfüllen  die  zahllos  gehäuften  Kry- 
e  von  oxalsanrem  Kalk  den  Innenraum  ganzer  Zellen,  welche  sich 
eben  den  sog.  Zuckerzellen  befinden;  aber  auch  in  den  mit  Zucker 
^füllten  Zellen  selbst  finden  sich  ein  oder  mehrere  Kiystalle,  die 
1  ihrer  Form  und  noch  ilirem  micro^chemischen  Verhalten  aus  oial- 
«m  Kalk  bestehen.  Es  wurden  z.  B.  gefunden  je  ein  scheibchen- 
liger  Krystall  in  den  Rinden-  und  Markzetlen  des  Zuckerrohrs;  m^- 


')  Annalen  der  PbTsIk  u.  Chemie.  CLIV.  Stück  3.  S.  468. 
■)  Id  den  Sitzungabericbteii  der  Naturf.  OesellschiLft  zu  HaUe.  1876. 
^  Die  ßeaction  Ut  nach  dem  Verf.  eine  „morphologisclie"  und  besteht  darin, 
durch  Einwirkung  von  Gljcerin  der  zuckerhaltige  Saft  sich  in  KugeHbnn 
mmeozieht,  die  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  entweder  plötzlich  vergeht, 
anschwillt,  grosser  wird  und  dann  platzt.  —  Mit  Alkohol  behandelt 
nt  der  Zuckersaft  Tropfenform  an.  -  Ueber  die  UnterBcheidong  ähnlfcber 
ctionen  anderer  Stoffe  siehe  das  Original. 
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anden  sich  in  allea  (146)  unteisucbten  Pflanzen 
nnterstutzt,    dass   dieselben    wesentliche   Organe 

uzen  darstellen. 

»e  enthalten  beinahe  in  allen  Pflanzen  merkliche 

■hekörnchen 

allen  Organen :  Blattern,  Stengehi,  Wurzeln,  Rhizi 

wurde  in  allen  Entwicklnngsperioden  gefunden, 
^n  und  FrOhlingsknospen  bis  zu  den  HerbstbÜ 
Bnden  StEkmmen. 

rbstlicben  Rückbildung  der  abliillenden  Pflanzen 
ngel)  Terachwindet  die  Starke  früher  im  Binden 
ym   und   in  den  stärkefUhrenden  Oef^sbOndelsc}! 

Siebröhren   und  in  letzteren  meist  nicht  vollst 
Brüchen  sind  im  Plasma  eingebettet  and  gewdhnlic 

der  ZelMnme  angehäuft,  hie  und  da  aber  im  g 
■ent 
untersuchten  Pflanzen  waren  die  Siebröhren  (mi 


.  (1875.)    Ko.  IS. 

deutsch-chem.  GeBellschaft  zu  Berliu.  1875.  I.  S.  32.  — 
ichtier  ebendas.  S.  140. 
Jahrbücher.    Bd.  V.    (1876.)    S.  87. 
bot.  Ital.  1875.   p.  81.  —  Nach  einem  Referate  von  E 
chen  Jahresbericbt  tou  Just.    1875.    S.  878. 


T>1«  Pflku«. 

Morophytlkörncrn    and    den  SpaltöfTnniigen)  die  einzigen  G«veb- 

heile,  in  welchen  Überhaupt  Stäriie  nachgewiesen  werden  könnt«. 

)ie  Stärke  ist  in  den  Siebröhren  immer  in  ansserordentlich  kleineo 

törnchen  vorhanden;  die  Kleinheit  der  Körnchen  ist  hesonders  anf- 

ullend,  wenn  dieselben  mit  den  gröberen  ÄmjlomkOmem  der  Nach- 

lai^ewebs  verglichen  werden. 

Me  St&rke  findet  sich  in  den  SiebrOhren  nie  im  gelösten  Znslaode, 

nd   alle   Reactionen   denten   zweifellos  darauf  hin,    dass    man  es 

firklich  mit  Amylum  zu  thun  hat. 

)urch  ihre  speciellc  Form,  ihren  Vertheilungsmodus,  ihre  Gcsammt- 

nordnung  u,  s,  w.  scheint  die  Stärke  der  Siebröhren  besonders  gnt 

iT  die  FortJeituug  geeignet  und  somit  auch  die  Annahme  begründet, 

;as9   die  Amylumkörnchen   durch    die  Poren   der  Siebdiaphragmen 

urchzutret«n    vermögen.      Mit    anderen    Worten:    Vermittelst    der 

liebröhren   findet  in    den  Pflanzen  eine  Wanderung  der  Stärke  üd 

ömigen  und  nicht  im  flüssigen  Zustande  statt." 

irfasBDr  hat  das  Durchtreten  der  Stärkemehlkörner  durch  die  sieb- 

durcbbrochenen  Scheidewände  durch  mechanischen  Druck  hesonders 

:  in  den  Blattstielen  von  Sparmannia  africana,   Astrapea  WaUcbii 

M)tiana  wigandoides  beobachtet. 

.e   Wanderung   des  Kali  in   der   Weizenpflanze.       Von  la. 

*).  —  Verf.  stellte,  veranlasst  durch  die  Arbeiten  von  Nobbe, 
ier  und  Erdmann  über  „die  physiologische  Function  des  Kaliums 
Pflanze",  ans  seinem  nnten  ai^efuhrten  ausgezeichneten  Werke')  die 
halteneu  Zahlen  über  den  Kaligehalt  der  Pfianzentheile  während 
ntwicklung  zusammen,  um  einen  Einblick  über  die  Wanderung  des 
I  in  den  einzelnen  Organen  der  Pflanze  zu  erlai^n.  Die  Arbeit 
so  interessanter,  als  Verf.  eine  so  weit  gehende  Tbeilnng  der 
wie   sie  von  andern  Forschem  bisher  noch  nicht  vorgenommen 

ausgeführt  hat,  and  deshalb  ein  um  so  anschauUcheres  Bild  in 
Frage  zu  gehen  vermochte.  Die  einzelnen  Vegetationsperioden, 
ben  die  Bestimmungen  ausgeführt  worden,  waren 

11.  Mai  (vor  dem  Schossen). 

3.  Juni  (Zeit  des  Schossens). 

28.  Juni  (Ende  der  BlUthe). 

6.  Jali  (das  Korn  war  noch  weich  and  Hess  sich  leicht  zer- 
drücken). 

35.  Juli  (Zeit  der  Ernte), 
ie  nachstehenden  Kalimengeo  beziehen  sich  auf  1  Kilogr.  Trocken- 


jiuales  agronomiques.    T.  ü.    (1876.)    p.  f>9. 

.echerches  exii^rimentaleB  but  Ie  developement  du  b1^  et  sur  la  r^par- 
iDB  BCB  ilifF^rentea  partiea  des  öMmente  que  Ie  constituent  a  diverses 
de  sa  v^s^tatioD.    Avec  68  ptanches.    Paris  1866.    i".    152  p. 


I.  Per. 

n.  Per. 

m.  Per. 

IV.  Per. 

Qnn. 

Gm. 

an». 

Onv. 

Ganze  Äehre     .     .     . 

fehlt 

17,717 

2,463(?) 

6,734 

1.  Intemodium 

19,870 

9,830 

4,083 

3- 

„ 

10,902 

3,368 

2,407 

3. 

6,490 

1,767 

2,585 

*■ 

46,741 

4,125 

2,431 

2,517 

5. 

15,199 

1,746 

2,992 

3,006 

1.  Knoten     . 

fehlt 

30,503 

27,174 

32,875 

2.      .,     . 

„ 

23,064 

20,556 

23,419 

3.      „ 

46,908 

23,900 

9,254 

8,504 

*■      1, 

34,647 

16,730 

5,771 

6,004 

5.       „ 

32,134 

4,967 

1,300 

5,371 

1.  Blslt 

fehlt 

9,099 

6,095 

5,827 

3.      „ 

„ 

6,222 

4,342 

2,341 

3.      „ 

12,029 

6,168 

8,631 

1,631 

4.      „ 

5,666 

5,G79 

1,764 

0,865 

5,      „ 

5,741 

3,927 

1,472 

Sporen 

Indergai 

E 

mte    . 

15,55 

7,44 

4,41 

4,59 

Der  absolute  Gebalt  a 
Pfianzentheile  betrug ') : 


Kali  der  per  Hectav  geernteteu  Pflai 


')  Rechcrchcs  exp^rimentaleB  etc.  p.  ) 

Jihnibarlsht.    1.  Abth. 


Während  liierDacli  die  K&liaufbabine  fOr 
Zeit  der  BlQthe  als  beeadet  aßgesehen  werdei 
eine  Bewegung  nnd  Wanderung  in  den  einze 
statt.  Das  Kali  strömt  aus  den  BlILttern,  Inter 
nach  den  oberen  Pflanzentheilou  nnd  lagert  sich 
körne  ab.  Verf.  bat  auch  die  Kalibestinimanger 
theilcn  (Spindel,  Spelzen,  Kömern)  ausgeführt,  ai 
das  Kom  einen  wirklichen  Reservebehälter  für 
stellt 

Es  enthielten  nämlich  die  Eörner  an  Kali 


11.    „       ...     6,34 
15.     „       ...     4,43 
30.     „       .     .     .     4,39 
25.     „        ...     5,38 
Znr  weitem  Kenntniss  tiber  die  Wandernn 
»i'tbeile  in  dem  pflanzlichen  Organismns  liefern  d 
f'    des  Mineralstoffgehaltes  der  Strenmateriajien"  vc 
interessante  Materialien.    —    Auf  Gnind   der 
die  Zusammensetzung  der  Asche  der  Kiefemnai: 
der  Fichtenrinde  folgert  der  Verf: 

„Die  Blattoi^ane  der  Laub-  nnd  NadelbOl 
theile,  überhaupt  jede  Im  abgestorbenen  Zust« 
zur  Stren  gelieferte  organische  Substanz  erscbei 
säure  erschöpft  Diese  beiden  so  wichtigen  nnc 
Menge  vorhandenen  mineralischeu  Nährstoffe  wi 
dem  Stoffwechsel  der  Bäume  zum  grOssten  The 
,J>ic  meisten  der  tlbrigen  Aschenbestai 
namentlich  Kieselsänre  und  Kalk,  bleiben  in  dei 
Substanz  mehr  oder  weniger  angehäuft  und  sie 
alljährlich  in  grösserer  Menge  von  dem  Org 
schieden." 

Siehe  hierüber  Ph.  Zöller:  Lftnilwirthech. Yen 
{Jahresbericht  1S64.  S.  86);  Dr.  Ludwig  Rissmi 
Bd.  r.  S.  28:1;  ferner  Rudolph  Weber:  Ja 
S.  24.5.  Entere  beide  weisen  fUr  die  Bucheoblätt 
im  Herbste  besoDders  von  Kali  miii  Fhosphorsäare 
nach.  B.  Weber  fand  dasselbe  bei  den  Nadeln  de 
Untersochung  der  Bucbenblätter  ii 
Wachsthumszeiten.  Von  L.  Dalk.  S.  die: 
Untersachung  der  Kiefernadeln  in 
Entwicklungsstadien.     Von  L.  Dnlk.    S. 


■)  Tbarandter  forstliches  Jahrbach.    Bd.  XXY.  (1875.)    S.  39. 
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„  _..   _-_ Von  P.  Fliehe  >uid  Ch^^ioh« 

L.  Grandean*).  —  Die  Verfasser  untersuchten   Robinia   paendo-acacia,    auchaDg 
tanea  vulgaris,   Betala  alba  in   verechiedenen  Alters- ''"' *'*"*^' 
L  hierbei  zu  Resultaten,  welche  z.  Th.  im  Widerspruch 
in  Dnik,  Weber  {s.  d.  Ber.)  n.  Ä.  stehen.     Wir  geben 
dem  eigenen  Besnin^  der  Verf. 
istanz  der  Baombllltter  nimmt  zu  vrm  der  Entfaltung 
is  zum  Laub&ll. 

lieren  einen  Theil  ihres  Stickstofla,  der  resorbirt  wird, 
rhflltniss  der  Asche  wächst. 

ehalt  der  Phosphorsäure ,  der  Schwefelsaure  und  des 
inger. 

brt  sich  Kalk,  Eisen  und  Kieselsäure, 
on  und  Mangan  folgen  keinem  beHtimml«n  Gesetze. 
r  der  verschiedenen  Spezies  bedürfen  zu  ihrer  Gon- 
einabe  gleiche  Menge  Wasser. 
ir  BedOrfniss  an  Stickstoff  und  Asche  ein  verscbie- 

se    der    Aschenbestandtheile    variiren    je    nach   der 

letzten  SAtzen  folgt,  dass  gewisse  Bänme  vom  Boden 
ngen  als  andere. 

nen  Blätter   liefern  einen  schlechten  Dünger  f&r  die 
gnabme  derselben  ist  aber  fttr  den  Wald  verderblich.  — 
Inng  des  Znckers  im  Körper  der  Zuckerrübe.  J»»*h«iinog 
.   —    Der  Verf.    untersuchte  Rubenscheiben,   die  erimKorpaTd. 
■  Längenachse  der  Rübe  geführte  Schnitte  darstellte,  ^"''^•"'"'•' 
iten,   die  er  zuerst  von  der  äussersten  Peripherie  der 
!r  nächst  inneren  abrieb   u.  s.  f.     Die  Untersuchung 
:  ei^b: 

ren  Scheiben  der  Rühe  den  grdssten  Zuckergehalt  be- 
)en  sowohl  als  nach  unten  wird  der  Zuckergehalt  ge- 
i^me  nach  dem  Kopf  der  Rübe  zn  ist  eine  raschere, 
i^urzelspitze  hin. 
im  Centrum    und  an   der   äusseren  Peripherie  sind 
ceränner   als   in   den   dazwischen   liegenden  Gewebs- 
Abnahme  des  Zuckergehaltes  nach  beiden  Richtungen 
itiicher,   als  die  Abnahme,    welche   die   horizontalen 
der  Mitte  nach  oben  und  unten  zu  zeigen, 
des  Zuckers  in  den  Znckerrttbenblättern.    Von  J/i^^'^-^ 
-  Verf.  constalirte,  dasa  sich  besonders  in  den  Bippen     i»  dan 
(Glycose)  findet    In  den  Blättern  ist  der  Gebalt  sehr  b*^ui^n>. 
^wer  ist,  denselben  genau  zu  bestimmen.   Nach  einigen 


et  PhjB.    6.  86t.    VIII.    1876. 
bsch.  Zeitung.    IST6.    Nr.  CS. 
T.  LXXXni.    (1876 II.)    pag.  1238. 


Bestimmongeii  enthält  der   ausgepressl«  Saft  der  Blattrippen   20,86  Gna. 

i«  Tfio^     Ji,  den  Kippen  selbst  wurde  1,067 "/o  Glycose  gefanden. 

lUckei^ehalt  variirt  in  den  Rippen  je  nach  den  WachsUmm»- 
n  Bedingungen.  Bohrzuckor  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 
!en  Rüben,  welche  grosse,  wohlentwickelte  Blätf«r  hatten,  ent- 
aar  reichlichere  Zacliermeogen,  als  die  Kilben  mit  kleineu,  scbma- 

e rge halt  der  Blamenblätter.  Von  Joseph  Boussingaalt']. 
7  grösseren  Anzahl  Blumenblätter  bestimmte  der  Terf.  den  —  oft 
len  —  Zuckergehalt.  Es  wurde  hierbei  nachgewiesen,  dass 
gepflückten  Blättern  ein  Verlust  au  Zucker  stattfindet,  weichet 
t  durch  eine  Oxydation,  wodurch  Eohlensilnre  gebildet  wird, 
it  zeigen  folgende  Beispiele: 
}  im  October  wnrde  in  100  Qramm  BlnmenblUter 

Löwenmaul  an  Krtlmelzucker  gefunden     .     .     .     6,83  Gnn. 
Grm.  Blumenblätter  derselben  Pflanze,  36  Standen 

Luft  ausgesetzt,  enthielten 5,77    „ 

Zuckerverinst  =  1,05  Grm. 
Fuli  1876  gaben  100  Grm.  Bfosenblätter  an  Ertt- 

Bcker 3,40  Grm. 

Grm.  derselben  Blätter,  5  Tage  der  Luft  aosge- 

,  enthielten .     2,40    „ 

Zuckerverinst^  1,00  Gnn. 
»xydation    erfolgt  übrigens   nur   unter  Einflnss   einer  gewissen 
chtigkeit     Sie  wird  verlangsamt  während  der  Trocknung,  und 
:  der  vollständig  getrockneten  Substanz. 
Vertheilnng    der   Zuckerarten    in    den    Blättern    und 
tengeln  des  Schaftes  der  Agave.     Von  Balland*). 
r   die  Vertheilnng   des  Gerbstoffes   in  den  Zweigen 
ern  unserer  Holzgewächse.     Von  W.  Petzold*). 
hysiologische  Rolle  der  Gerbsäure.    Von  J.  Schell*).  — 
kopischen  Nachweisuug  der  Gerbsäure  in  den  Geweben  benutzte 
in  Sanio  vorgeschlagene  Behandlung  der  ?l!aiizentheile  mit  dop- 
lurem  Kali  und  untersuchte  mit  diesem  Re^enz  639  PÜanzenarten 

Untersuchungen  ist  die  Verbreitung  der  Gerbsäure  eine  sehr 
isogross  wie  die  des  Zuckers.  Das  Vorkommen  von  Gerbsfture  ist 

an  die  natürliche  Verwandtschaft  der  Pflanzen  gebunden,  bei 
verwandten  Pflanzen  kann  nie  vorhanden  sein  und  fehlen.   (Sie 

z.  B.  bei  Acer  ptatanoidea,    tatoricum,   dagegen  fehlt  sie  bei 

,do;  Oxahs  comiculata  besitzt  reichlich,  O.Deppei  besitzt  keine 

Ebenso  lässt  sich  keine  Regel  geben  über  die   Vertheilnng 

nre  in  den  Organen;  nur  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  findet  äe 

itea  rerduB.  T.  LXXXIII,  (1876.  H.)  p.  978. 
)te8  renduB.  T.  LXXXIII.  (1876.  II.)  914. 
^raldisaertation.    Halle.    1876. 

n.  4*.  136  Seiten.  1874  (in  mssiacher  Sprache).  —  Nach  einen 
Batalln  in  dem  Iwt.  Jabresber.  heransgegebcn  v.  Just.    1875.    879. 
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sich  in  den  Stengeln  reichlicher,   als  in  den  anderen   Organen.  —  Von 
den   einzelnen    Geweben    enthalten    im  Allgemeinen   die    Epidermis,   die 
Rinde,  das  Camhium  and  Mark  die  Gerbsäure  reichlicher,  als  der  Hol 
kj^er. 

Bezeuch  des  Zustandes,  in  welchem  sich  die  Gerbsäure  vorfinde 
schiieest  sich  der  Terfasser  den  Ansichten  von  Mayen,  Wiegand,  Schle 
den  nnd  Karsten  an,  dass  sie  nämlich  nur  im  gelösten  Zustand 
dni  PfliUTen  vorhanden  ist.  (Nägel!  und  Schwendener  nehmen  f 
in  gelöstem  und  Olartigem  Zustande  an;  Krans  fand  sie  gelöst  und 
Fonn  von  Kügelchen;  Hartig  gelöst,  amorph,  kümjg,  krystallinisch  u.  s.  v 
Was  die  physiologische  Holle  der  Gerbsäure  im  Pflauzeukörper  betril 
so  kommt  der  Verfasser  durch  die  Untersuchungen  zu  der  Ansicht,  dg 
die  Gerbstoffe  theils  Nebenprodnctc  des  Stoffwechsels,  theils  aber  wirklich 
Baustoffe  darstellen  und  vereinigt  hierdurch  die  beiden  bisher  sich  gege 
fiberstehenden  Ansichten.  —  Verfasser  fand  nftmlich  bei  der  Keimung  viel 
Samen,  die  vorher  keinen  Gerbstoff  enthielten  (Faba  \Tilgari8,  Phaseol 
vulgaris,  ohlongns,  multitloms,  Pisnm  sativum,  Pyms  malus,  Amygdal 
communis,  SjTinga  vulgaris,  Geraninm  pratense,  Pelargoiiinm  zonale,  Cann 
Iris  sativa,  Helianthus  annuus,)  während  der  Keimung  Gerbstoffe  entstehe 
deren  Quantität  zunahm,  oder  wenigstens  nicht  geringer  wurde.  Hier  hj 
der  Verfesser  die  Gerbsäure  filr  ein  Nebenprodnct  des  Stoffwechsels.  D 
gegen  erscheinen  die  Gerbstoffe  als  Baumaterialien  z.  B.  beim  WacbstbD 
der  Stengel  von  Panlowaia  impci-ialis,  Ribes  grossularia,  Larix  europa 
and  Pinus  sylvestris.  Hier  finden  sie  sich  im  Winter  in  beträchtlicbi 
Qiantitäten  abgelagert  und  verschwinden  sodann  während  der  Vegctatii 
im  Friilijahr  und  Sommer. 

Nach  dem  Verfasser  ist  das  verschiedene  Verhallen  der  Gerbsän 
nicht  durch  ihre  chemische  Verschiedenheit  bedingt,  denn  sowohl  die  sii 
blau  färbenden,  als  auch  die  grün  ßlrbeaden  Gerbstoffe  können  beider] 
Bedeutung  haben;  aber  er  bemerkt,  dass  die  Gerbsäure  nur  dann  s 
Baumaterial  benutzt  wird,  wenn  Stärke  oder  Oel  fehlen  oder  nur  in  g 
ringen  Mengen  vorhanden  sind.  —  Die  Bildung  der  Gerbsäure  erfolj 
MS  Stärke  (Keime  der  Samen  von  Faba  vulgaris,  Pisum  sativum),  weil  d 
Slirke  sich  vermindere,  der  Gerbstoff  sich  vermehre;  es  könne  aber  aui 
umgekehrt  aus  den  Gerbstoffen  Stärke  gebildet  werden,  denn  bei  Ac 
{riatuioides,  Betula  alba,  Salix  alba  u.  s.  w.  vermindere  sich  während  d 
Uebergangs  zur  Winterruhe  die  Gerbsäure  und  es  bilde  sich  statt  derselbi 
Slirke.  Verfaser  ist  ferner  der  Ansicht,  dass  sich  die  Gerbsäure  aui 
US  Zellulose  bilden  könne.  Er  schliesst  dies  aus  folgender  Beobacbtun 
So  lange  in  den  Knospen  und  ganz  jungen  Nadeln  von  Larix  europa 
die  Zellulose  nicht  verändert  ist,  so  lange  üudet  sich  daselbst  auch  kei 
Gerbsäure.  Letztere  tritt  erst  dann  auf,  wenn  eine  Veränderung  des  Ze 
sb>&  stattgefunden  hat. 

Endlich  weist  Verfasser  darauf  hin,  dass  der  Gerbstoff  im  Sami 
bisweilen  die  Bestimmung  haben  könne,  den  Keim  vor  äusseren  Einfltlssi 
za  schützen.  Unter  gleichen  äussern  Verhältnissen  keimen  z.  B.  die  Sami 
Ton  Phaseolus  oblot^s  und  vulgaris  15—20  Tage  früher,  als  Phaseol 
ankiflonis.    Zieht  man  dem  letzteren  Samen  die  Schale  voiBicht^  ab  ui 


e  nackten  Samen  mit  den  beschälten  Samen  von  Ph.  oblmigns  und 
i  keimen,  so  betrSgt  die  langsamere  Seimiing  ftr  Ph.  mnltiflanis 
ch  l — 2  Tage.     Die  mikroskopische  Untersachnng  der  Samensch^e 

ftr    beide    die    nämliche    Structnr,    aber    Ph.  mnltifionis    entldh 

Zellen  der  Schale  reichlich  Gerbsteff,  welcher  wahrscbeiQlicb  mit 
[weiss  der  Zellen  eine  für  Wasser  und  Gase  weniger  mgänghche 
lung  erzeugt. 

iwefelsäurebildung  in  Keimpflanzen.  Von  Ernst  Schütze '). 
I  den  schwefelsauren  Salzen  verminen  die  Päanzen  wahrend  du 
äon  ihren  Bedarf  an  Schwefel  fbr  die  schwefelhaltigen  organiscbeu 
Inngen  zu  schöpfen.  Es  findet  hier  demnach  eine  Reduction  der 
ten  Salze  statt.    Terf.  fand  nun  bei  der  Eeimnng  der  gelben  Lnpine. 

entgegengesetzt,  dass  bei  den  Keimlingen  dieser  Pflanze,  welche  im 
a   erzogen    worden  waren,   der  Gehalt  an  ScbwefelsÄure  sich  auf 

der  organischen  schwefelhaitigen  Substanzen  vermehrt 
tbode  der  SchwefelsäurebestiminuDg:   Die  äamen  und  die  bei  40*  C.  ge- 
ten  Keimpflanzen  wurden  fein  gepulvert,  mit  Wasser  estrahirt,  du  AI- 
kuB  der  Lösung  abgeschieden ,  mit  Salza&ure  angesäuert  und  mit  CUor- 

gefallt.    Da  der  abfiltrirte  und  aus  gewaschene  Niederschlag  nicfat  gtui 
r,  wurde  derselbe  mit  koblensaurem  Natron  und  wenig  (0,03 — 0,%  Gm.) 
r  aufgeschlossen,  die  Schmelze  mit  Wasser  ausgelangt  nnd  die  LöHuig 
Is  mit  Chlorbarjum  gefällt, 
erf.  fond  in  den  Samen  nnd  Keimpflanzen  an  ScbwefeUftnre: 

an    I..  j..  liM  nn.  E«  Ut  dAnuuuh 

SO,  f»  d«     ^'i'„^™!J.™^'     8ohw.feluu«  f^ 

■nbiUni.      s™™  »"•P"'"''       100  Tt.  »uieii- 
SnbtUuf).  TnnkBMiibita« 

ongekeimten  Samen  .     0,385  pCt       0,385  Th.  — 

i   Keimpflanzen,   nach 

igigem  Keimen  .     .     .     1,510    „  1,334  „  0,849  Th. 

1  Keimpflanzen,   nach 


1,323  „  0,938  „ 

Der  Trockensubstsnzgehalt  der  Eeimpflanzen  war  von  100  GewichtsthelleD 
Samen  gesunken 

nach  12  tägigem  Keimen  auf  81,7  Th. 

n       1^  «  »         „     77.'     ,. 

er  gesammte  Schwefelgehalt  der  Samen  nnd  der  ISta^^en  Keim- 
a  betrag 

SabwetalgBhftlt  (entipTBoheiid 
SohwafBlBBhult  In  der  100  Th.  d«r  Suman-Tiocktn- 

TrockanaubitBU  iBbgbuii)  >nt  S1.7  Tb. 

1,028  pCt.  — 

56  Keimpflanzen  .     .         1,25     „  1,021*) 

erf.  nimmt  an,  dass  diese  Mengen  nengebildeter  Schwefelsäure  ans 
weisskörpem  entstehe,  welche  sich  während  der  Keimung  zersetzm. 
:11t    zum   Beleg   hierfür    folgende  Berechnungen    an.      Ungekeimte, 

Landwirthsch.  Versuchsstationen  Bd.  XIX.    (1876.)    S.  172. 
Die  Eeimpäanzen  waren  nur  mit  destillirtem  Wasser  in  Berührung  ge- 
1.     In   diesem   Wasser  liess   sieb   später  eine    Spur  von  Schwefelsftore 
sen.    Es  war  also  eine  geringe  Menge  von  schwd'el sauren  Salzen  dordi 
rzel  ausgeschieden  worden. 


Iraer  enthielten  45  pCt.  Eiweif 
oin).  Nach  IStAgiger  Keimnn] 
L  Der  Stickstoffgehalt  der  z( 
Amidverhindnngen  (Asparagin 
e  Conglutin  enthielt  1,10  pGt  E 
longlutin  zersetzt: 
ConglutJD  =  0,3H9  Th.  Seh? 
=  0,407  „ 
Schwefelsänremei^e,  die  sich  i 
ind  der  in  den  keimenden  PS 
ilsäure  ist  folgendes: 

te  Conglntlo  WlbrtDd  d«r  E> 

bilden-  «nrde  uau  gab 

ächwefelsänre     0,849  Th.  Schwt 

=0.3e9Th.S.)  HO^ 

Schwefelsaure  0,938  „  Schwi 
=0,407  ThS.)  (=0,3 

1  den  Samen  vorhandenen  S 
Ct. 

0,496  pCt.  Schwefel  gebunden 
nden,  so  hieiben  noch  0,378 
knnter  Art  vorhanden.     Die  Mö| 

dass  diese  unbekannten  Schi 
^felsänrebildung  hei^eben,  V( 
inglutin  fllr  das  Material  der  b 
den  obigen  Berechnungen  eine 
'klich  gebildeten  nnd  der  aus  i 

Schwefelsäure  stattfindet 
Kellner  (s,  Jahresbericht  1873/7J 

vorhandenen  'Schwefelsäure. 
ler  Pilze.     Von  F.  Sclmii). 

Selmi  anch  bei  grösseren  Fi! 
.  Dieselbe  soll  namentlich  an 
.  Unter  normalen  Verhältnisi 
off  der  Luft  oxydirt  werden.  - 
lie  Folgerangen,  welche  sich 
ins  seinen  Beobachtungen  ziehe 
ir  Zellstoffblldnng  in  den 
lg  einer  Arbeit  über  die  Büdi 
Eintluss  besonderer  Fermente, 
ern,  ob  in  den  Pflanzen  die  j 
>nahme  von  Zucker.  Verfassei 
mcker  nur  in  einem  vorüberg 
schwindet,  wenn  die  Pflanze 
'  Entwicklung  angelangt  ist. 


3J2  ^'*  VI»»*- 

Körner  tragenden  ZnckeiTÜbc  sind  die  lateralen  BItr.  abgestorben  und 
die  Stengelbildung  u.  s.  w.  wird  ermöglicht  durch  den  als  Reservestoff  in 
dpr  Wurzel  abgelagerten  Zucker.  In  anderen  Fällen,  wo  die  Bliltter  con- 
tionirea  uad  der  Verbrauch  an  Zucker  geringer  wird,  häuft 
:er  an  einigen  Stellen  an.  Der  Rohrznckcr  findet  sich  in 
in  maximalen  Mengen,  die  Glycose  in  minim^en  Uengen. 
ker  verbraucht  wird  und  zuruckatcigt  in  die  gritnen  Organe, 
h  der  Rohrzucker  und  die  Glycose  wird  überwiegend. 
^emllssiglen  Zonen,  in  Andalusien,  kommt  das  Zuckerrohr 
[ai  zur  Ruifc.  £s  enthält  alsdann  ein  Maximum  an  Robr- 
iii  Minimum  an  GJycosc.  Das  Zuckerrohr  kann  zweijährig 
irucr  zu  tn^en.  Nach  einem  kurzen  Zeitraum  beginnt  das 
:h  von  Neuem  zu  cutwickelu,  wenn  man  es  ein  2.  Jahr 
£3t.  Alsdann  veimindert  sich  der  Rohrzucker,  während  sich 
irmehrt.  Es  bildet  sich  dann  während  des  Wachsthnms  der 
iflf.      Dies  beweisen  die  folgenden  Zahlen: 

Krystslliair-       -,, 
Dichtigkeit  bar^r  Zucker      ^'^Sf^lT 
det  Softes  pro  Liter  des         c!^" 
Saftes  Saftes 

186,40  Grm.     1,630  Grm. 

188,00     „        3,300     „ 

153,70      „        6,300     „ 
ä9.     „  1,062       147,30     „        3,920     „     (Dürre) 

18.  August  1,057  111,30  „  13,800  „ 
it  hiemach  im  Zuckerrohr  als  Folge  des  Wachsthums  den 
:rschwindcn,  die  Glycose  sich  vermehren, 
i'^on  zwei  ähnlichen  Maispflanzen  wurde  die  eine  der  freien 
berlasseo,  der  anderen  wurde  die  Aehre  sofort  nach  ihrem 
wet^cnommen.  Ein  wenig  vor  der  Reife  wurden  die  Stengel 
>he  abgeschnitten  (am  ersten  Knoten  Ober  der  Wurzel). 


Datum 


JO. 

Juni 

1,075 

H. 

Juli 

1,074 

14. 

„ 

1,070 

fl<v)<h(  in 

Gehalt  an  Zucker 

Gehalt  pro  Stengel 
berechnet 

Slltln 

c! 

Btknutct 

Glycose 

bbiMker 

Glycose 

Grm. 

pCt. 

pCl. 

Orm. 

Ol«. 

reier  Ent- 

ir  Frucht- 

184,00 

4,85 

0,10 

8,92 

0,18 

die  Aehre 

irBUdnng 

vfurde    . 

290.00 

8,99 

0,10 

25,07 

0,29 

ersten  Stengel   war  der  Zucker  zur  Bildung  der  .\ehre  zum 
et  worden;   in  dem  zweiten  Stengel,  wo  diese  Bildung  ver- 
,  hat  er  sich  in  dem  Stengel  angehäufL 
sbrodbaum.     Die   Schoten    des  Johaunisbrodbaumes    ent- 
*/o  Rohrzucker  und  5— 13  "/o  Glycose  je  nach  dem  Enlr 


wicklangsstatlium.  Die  Ilttlscii  besteben  aus  horniger  Celluiose.  Wei 
die  Körner  reif  sind,  hat  die  Verwendung  des  Zuckers  ihr  Ende  eireic 
and  es  findet  sich  sodann  m  der  UUlse  das  Maximum  an  Rohrzuck< 
Scheint  es  nicht,  als  ob  die  so  reichliche  Abh^ening  von  Rohrzucker 
den  Hülsen  die  Ursache  zur  Cellulosebildnng  der  Sainen  ist? 

Aus  diesen  uud  aus  nnderveitigeu  Versuchsergebnissen  schliesst  d 
Verlässer,  dass  der  Zucker  durch  Hilfe  eines  cigenthttmlicheu  FermcDl 
in  der  Pflanze  zu  Zellstoff  umgewandelt  werden  kOnne. 

Die  Abnahme  des  Zuckers  in  den  wachseuden  Samenrübe 
Von  B.  Corcnwinderi).  —  Wird  die  Rübe  zum  Zweck  der  Samenf 
winnung  im  2.  Jahre  wieder  eingepflanzt,  so  verschwindet  bekaimtli 
vährcnd  dieser  3.  Lebensperiode  der  Zucker  aus  der  Rübe.  Vcrfass 
verfolgte  dieses  Verschwinden  und  suchte  namentlich  die  Frage  zu  erörtei 
welche  Verwendung  dieses  Koldenhydrat  erleidet.     Er  findet  nun: 

1)  dass  die  Zuckerrübe  im-  Anfange  ihrer  Entwicklung  eine  gewis 
Menge  des  Zuckers  verliert,  die  zur  Bildung  der  ersten  Blätter  v( 
braucht  wird; 

2)  dass  von  diesem  Zeitpunkte  an,  bis  zu -dem  Momente,  wo  die  erst 
An^ge  des  Samenkorns  CT^cheinen,  der  Zuckergehalt  in  der  Ru 
keine  wesentliche  Veränderung  erleidet,  und  dass  wahrscheinli 
der  zur  üppigen  Krautentwickjnng  nöthige  Kohlenstoff  ausschllessli 
durch  eigene  Thätigkeit  der  Blätter  aus  der  Atmosphäre  gewo 
neu  wird; 

3)  dass  aber  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  die  Samenkörner  in  ihr 
Ausbildung  weiter  fortschreiten,  der  Zucker  rasch  in  der  Rübe  a 
nimmt,  bis  er,  bei  der  Reife  der  Körner,  vollständig  daraus  v( 
schwnnden  ist  — 

Verfasser  bemerkt  femer,  dass  sich  nach  der  Samenreife  auch  keii 
PhoEphorsäure  mehr  in  der  Rübe  vorfinde,  wohl  aber  beträchtlichere  Qua 
titilen  von  Alkalien, 

Chemische  Untersuchungen  über  das  Reifen  des  Kern obsti 
Von  Otto  Pfeiffer').  —  In  verschiedenen  Entwicklungsstadien  wurdi 
in  Birnen-  und  Aepfekorten  die  Feuchtigkeit  und  Trockensubstanz,  fem 
Zucker,  freie  Säure,  Protein,  Dextrin,  Pectin,  Rohfaser  und  Ascl 
bestimmt 

Zur  Untersuchung  dienten  zwei  Birnen-  („Salzbui^er  Bime'^  ni 
«Siegels  Honigbirne")  und  drei  Aepfelsorteu  („weisse  Astracan",  Pleissu 
Rambour"  und  „rothe  Osttr-Calvill"). 

Methode.  ÜnterBucht  wurde  nur  dus  Fruchtfleisch,  nicht  auch  die  Sam 
und  du  Kemsehäiue*);  letztere  wurden,  um  das  Resultat  nicht  zu  trüben,  a 
dem  L'nlersuchungsDiateriat  entfernt.  In  der  frischen  Substanz  erfolgte  die  h 
«iinninng  des  Zucker-  und  Säuregehalts ,  die  der  übrigen  BeBtandtLeilc  in  d 
InfttrockHen  Substanz.  Die  Zuckerbestimmung  geechah  in  20— 30Grm.  frisch 
luquetschler  Substanz,  die  mit  AlkoLol  ausgezogen,  im  Extracte  eiugedamp 
Dil  Wasser  aufgenommen  und  nacb  Entfiirbung  mittelst  Kohle  mit  FehTing'sch 
FlüHigkeit  behandelt  wurden.    Zur  Uestimmung  der  freieu  Säure  wurden  : 

')  ComptcB  renduB.    LXXXII.    (1876.  I.)    168. 

*)  Abdruck  aus  den  Annalcn  der  Oenologie.    Heidelberg  1376,' 

')  Von  letztem  wurde  leider  auch  das  gewicht  nicht  berücksichtigt. 


ebnisse   seiner   Uutersachnagen   folgeDdennaEsea 

me  der  gesammten  BestandUieile  ist  bei  den 
re,  ah  bei  den  Birnen,  and  diese  Zunahme  irird 
,nderung  von  Stoffen. 

pnnkt,  wo  sowohl  in  den  Aepfeln  als  in  den 
ne  Einwandernng  von  8toSeB  nicht  mehr  statt- 
nn  in  der  Fracht  ein  selbBts tändiger  Stoffumsatz. 
ibsotat  bei  don  Biraen  und  Aepfeln  zu-,  relativ 
ibme  auch  bei  den  Äcpfcln,  während  die  Birnen 
etwas  ärmer   daran   werden.     Die  Birnen  haben 

mehr  Zocker  als  die  Aepfel-,  die  Birnen  scheinen 
tchmack  deshalb  aOsscr,  weil  der  Sänregchalt 
d  iBt,  als  bei  den  Aepfeln, 
mehrt  sich  in  den  Birnen  sowohl  ak  in  den 
war  bis  zu  dem  Zeitpunkt«,  wo  die  Einwanderung 
lanme  in  der  Fmcbt  au^ehört  hat.  Von  dieser 
ich  die  Säure. 

gehalt  steigert  eich  fortwährend  in  Birnen  und 
ie  Frttcbte  sich  am  Baume  befinden;  erst  beim 
elben  Wasser. 

sieb  tinnnlerbrochen  in  neuen  Mengen  in  den 
bis  zn  dem  Zeitpunkte,  wo  der  Säur^ebalt 
wo  die  Einwanderung  neuer  Stoffe  in  die  Frucht 
ndet  ist  Die  Aepfel  zeigen  relativ  eine  stetige 
Dhfaser;  in  den  Birnen  dag^en  erfolgt  im  An- 
teigerung   und    erst  später  vermindert  sich  der 

n  nehmen  in  den  Aepfeln  und  Birnen  absolut 
iwaadcmi^  der  StofFe  in  die  Frucht  beendet  ist; 
tirneu   und  Aepfel  jedoch  von  Anfang  an  stick- 

bstoff,  Fett«  u.  B.  w.  in  ihrer  Gesammtheit  ver- 
absolnten  Mengen  wie  Säure,  Proteinkörper  und 

ile  vermehren  sich  absolnt  in  beiden  Fruchtarten 
ife. 

FrQchte  nimmt  die  absolute  Menge  aller  ot^ani- 
InsDahme  des  Zuckers,  der  sich  hierbei  vermehrt, 
aber  die  Anhäufung  der  Stärke  in  dem 
erschiedenen  Entwicklungsperioden.  Von 
isser  nntersuclit«  die  Kömer  in  den  3  Wochen 
Uli)  und  gelangt  zu  folgenden  Resultaten: 
Dchen  der  Entwicklung  findet  eine  continuirliche 
be  in  dem  Samenkome  statt. 


:,  T.  XX.  p.  203-207. 


ä)  Die  Zunahme  pro  Hectar  berechnet  sich  zu  57  Kilo. 

8)  Die  ZuDahme   an   stickstoffhaltigen  SubstAuzen  erfolgt  rascher 

die    der    organischen    Substanzen    überhaupt  und    speciell    die 

Stärkemehls. 

4)  Phosphor  oder  Pbosphorsänre  erreichen  ihr  Maiinium  eher  al 
Stärkemehl;  es  scheint  daher  glanbwardig,  dass  sie  einen  bcson 
EinäuGS  auf  die  Entnicklung  der  letztern  Substanz  äussern, 

5)  Das  Eali  dag^en  sammelt  sich  im  Korue  später  an,  als  die  S^ 
Die  Function  des  Kali  muss  sich  daher  wohl  ausserhalb  des  K 
vollziehen. 

Welches  ist  der  geeignetste  Zeitpunkt  der  Getreideei 

Von  C.  Brimmer  und  Chr.  Kellermann')   —    Die  Verfasser  t 

suchten  Stroh,   Aehren  und  ECmer  des  Roggens   in  verschiedeneu  j 

zustunden  {Milchreife,  Gelbreife,  Todtreife).    Sie  ^den,  dass  die  gesa 

Menge  der  im  Wasser  löslichen  Stoffe  mit  zunehmender  Reife  im 

geringer  wird.     In  100  Theilen  Trockensubstanz  desStroh's  wurden 

lieb  in  den  verschiedenen  Entwicklnngsperioden  durch  Wasser  gelf^f 

Milchreife  Gelbreife  Todf 

U,  Juli  21.  Juli  25.  Juli  80. 

Protein.     .     .       0,698  1,284  0,749  0,5 

Extractstoffe  .       7,788  7,004  7,235  6,9 

Asche    .     .     -       2,306 2,169 2,390 3^ 

in  Sa.  10,792  10,457  10,374  9,5 

Emen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der  K 
Hfthrend  der  verschiedenen  Reifezustände  konnten  die  Verfasser  da 
nicht  nachweisen.  Die  Verfasser  unterlassen  jedoch,  ihre  Zahlen  auf 
Pflanzen  oder  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Körnern  zu  berechne) 
geben  nur  die  relative  Zusammensetzung  der  Trockensubstanz  will 
der  verschiedenen  Entwicklungsstufen. 

Ueber  den  Zeitpunkt  der  Reife  der  Eartoffeln  gieht 
Canstein*)  einige  Notizen. 

Untersuchungen  Über  das  Reifen  der  Weintrauben. 
Cerletti*).    —   Die  Untersuchungen    über   das  Reifen  der  hauptaäc' 
sten  Traubensorten  Italiens  wurden  vom  18.  August  1874  an  in  wöc 
liehen  Perioden  bis  Mitte  October  vorgenommen  (^  9  Perioden)  un 
pben  die  Resultate  folgendes: 

Das  spec.  Gewicht  des  Mostes  wird  regelm&süg  mit  fortscbreit 
Seife  ein  höheres.  Der  Zuckergehalt  wächst  aber  nicht  in  glei 
Haasse. 

Die  Trockensubstanz  steigt  mit  der  Zanahme  des  Zuckers  un( 
nähme  des  Wassers.  Letztere  beginnt  ungeßlhr  in  der  6.  Wochi 
Untersuchung  (Ende  October). 

Der  Zuckergehalt  nimmt  bis  eben  dahin  regelmässig  zu.     Von 

>}  Landwirtbschaftl  Jahrb.  vonv.  Nathusius  n.  Thiel.    V.  (1876.)  E 
')  S.  Anmerkung  in   den  landwirthschaftl.  Jahrbüchern  von  v.  Nathi 
imd  Thiel.    V.  (1876.)    S.  683  flg. 

*)  Nach  dem  OeBterreichischen  landwlrthschaftl.  Wochenbl.    187ß.  Nr. 


an  aber  vermindert  er  sich  allmählig  bei  allen  Tranbensorten. 
ixirnnm   des  Zuckergehaltes  geht  somit  dem  Zeitponkt«  der  fieiTe 

Er  veiTäth  sich  äasserlich  weder  durch  das  Ansehen,  noch  dnrdi 
«hmack. 

!  Sänren  vemündeni  sich  ununterbrochen;  am  schnelbten  zwischen 
und    2.  Untersnchungsperiode.      Die   Abnahme   dßr  Säuren    erfolgt 
nn  nach,   wenn  der  Zucker  keine  Zunahme  mehr  erfilbrt.     Der 
(t  der  Reife  entspricht  dem  Zeitpunkte,  wo  die  SänreTennindenmg 
rt  hat,  oder  auf  ein  geringes  Maass  herabgegangen  ist. 
i  freie  Weinsäure  vermindert  sich  allmählig.     Auch  das  weinsaure 
rmindert  sich  langsam,    aber  nicht  regelmfiäsig.  —    Die  Vermin- 
der übrigen  Sänren  erfolgt  weit  rascher,   sodass  de  zur  Zeit  der 
t  anf  eine  unbedeutende  Menge  redncirt  werden, 
i  mikroskopischen  Untersuchnngen  ergaben: 
>as  Stärkemehl  tritt  zwar  in  den  Stielen  und  Stengelchen  auf,  aber 
i  den  Beeren  nnr  in  Spuren  bei  Beginn  der  Reife, 
ie  losliche  Form  der  Gerbsäure  wird  mit  zunehmender  Reife  fort- 
ährend  geringer;  die  nnlOsliche  Form  bänft  sich  dagegen  in  Form 
leiner  Kflraer  in  den  Schalen  der  Beeren  an, 
ie  Arbenden  Stoffe  finden  sich  nur  in  den  inneren  Schichten  der 
chale  zugleich  mit  dem  Tannin  abgelagert.     In  dem  Saft  der  Bce- 
m  konnten  sie  nicht  nachgewiesen  werden. 

ie  Weinsäure  findet  sich  im  löslichen  Zustande  und  frei  im  Safte, 
ei  der  Reife  ist  das  weinsaure  Eali  im  Safte  gelost,   in  den  flei- 
^higen  Theilen  in  Erystallen  ausgeschieden,  — 
lemische  Untersuchungen  über  das  Reifen  der  Trauben. 

Neubauer^).  —  Verf.  bestimmte  während  der  Jahre  1868 — 1870 
ing-  und  Oesterreicher  Trauben  die  gesaramte  Menge  der  organi- 
ubstanzen  und  Aschenbestand theile,  ferner  den  Zucker-,  Säure-, 
-  und  Sticksteffgehalt  und  discntlrt  speciell  die  Frage,  woher  der 
Trauben  während  der  Reife  sich  vermehrende  Zuckergehalt  stammt, 
.üben  enthalten  keine  Stärke,  aus  welcher  sie  selbst  ihren  Zacker 
in  könnten,  wohl  aber  Säure,  welche  bei  der  Reife  geringer  wird, 
bergang  von  Säure  in  Zucker  ist  aber  schon  ans  chemischen 
I  unwahrscheinlich;  das  Verschwinden  der  freien  Säure  während 
fe  lässt  sich  viel  eher  durch  eine  Neutralisation  dnrch  das  sich 
irmehrende  Kali  denken.  Ebenso  unwahrscheinlich  erscheint  dem 
T  die  Annahme,  doss  die  in  den  Trauben  vorhandenen  Pectin- 
oder  Cellulose  in  Zucker  Ubei^efahrt  wQrden.  Er  nimmt  deshalb 
IS  der  Zuckergehalt  der  Beeren  aus  den  Blättern  stammt,  wo  er 
;hlich  findet,  und  aus  welchen  er  in  die  Beeren  tlbergef^rt  und 
!rt  wird. 

den  Blättern  und  Ranken  der  jungen  Triebe  fand  femer  der  Yerf. 
Ossere  Mengen  von  Weinstein,  PectinkörpeiTi  und  Oxalsäure,  sowie 
auch  den  nnbekannten  Steff,  welcher  bei  der  Gähmng  das  Bonqnet 
nes  liefert. 

nnaL  der  OenologCe  IT.  (1874.)  S.  490  —  Femer:  Das.  V.  (1675.)  S.  34ä 


jlzt.  —  Die  Sklerenchymzellen  sind  ganz  allgemein  ansserordeDl- 
atark  verholzt. 

Um  Aas  erste  Auftreten  des  Holzstoffes  in  den  Geweben  zu  nnter- 
m,  liesB  der  Verf.  verschiedene  Samen  keimen  nnd  untersuchte  von 

zu  Tag   die   sicti    entwickelnden  Pflänzchen.     Es  zeigte   sich  hierbei, 

die  Visihoizung  bereits  in  Organen  von  sehr  jugendlicliem  Stadium 
;t  (in  der  Wurzel  voTp  Hanf  nach  9  Tagen,  in  den  Nebenwnneln 
Weizen,  Gerste  nach  3  Tagen  u.  s.  w.)  «nd  dass  der  Verliolzungs- 
ss  auch  sehr  rasch  fortschreitet.  —  Beztlglich  der  Reihenfolge  der 
olzang  fand  Verf.  folgendes:  „Zuerst  nnd  zwar  ausserordenUidi  früh 
ilzen  die  Geßtsso,  hieranf  die  Holzzellen  und  das  Holzparenchym,  sehr 
darauf  die  Bastzellen  und  relativ  spät  erfolgt  die  Verholzung  im  Harke. 

Ausnahme  von  dieser  Reihenfolge  zeigen  Pflanzen  ans  den  Familien 
Urticaceen,  Canabincen,  Lineen  und  Apocyneen,  bei  welchen  die 
;el!en,  trotz  starker  Verdickung  ausserordentlich  spät  erst  verholzen."  — 
Ueber  die  physiologische  Bedeutung  des  Holzstoffes  venpricht  Verl 
hende  Versuche  anzustellen.  Ans  einigen  Vorrersuchen  glanbt  er 
s  bereits  die  Bestätigung  der  gewöhnlichen  Ann^me  zu  finden,  dass 
ich  die  Holzsnbstanz  znr  raschen  Leitung  des  Wassers  dnrch  die 
ie  der  Zellgewebe  wesentlich  beiträgt 

Verbrauch  und  Ablagerung  der  Reservestoffe  in  der  Kar- 
ilknollc.  Von  J.  Fittbogen,  J.  Grönland  und  G.  Fraude'). — 
Versuche  wurden  mit  der  Daber'schen  Kartoffelsorte  ausgefohrt.  Ea 
;n  nur  Knollen  benutzt,  deren  specifisches  Gewicht  zwischen  l  .  126 
1  .  118,  deren  absolutes  Gewicht  zwischen  63 — 73  Grm.  lag,  Aogen- 
au  jeder  Knolle:  10—11.  Das  Legen  der  Kartoffeln  geschah  mit  dem 
:n  in  einer  Reihen-  und  Satzweite  von  je  60  Cm. 
Der  Frühling  und  Sommer  des  Vegetation^ ahres  war  sehr  trocken 
Regenfall  vom  1.  April  bis  30.  September  1874  betrog  333,3  Mm., 
!nd  der  15jährige  Durchschnitt  ^  313,7  Mm.  betrftgt).  Trotzdem 
Jas  Emteergebniss  znr  Zeit  der  Reife  der  Kartoffeln  ein  befriedigen- 
18055  Kil.  pr.  Hectar). 
Die  Gewichtszunahmen  an  Trockensubstanz  der  einzelnen  PÖanzen- 

während  der  Vegetation  der  Kartoffelknolle  waren  folgende: 


rockensnbstanz         1.  Ernte 
von                     28.  Mai. 
Kartoffelstauden. 

2.  Ernte 
18.  Juni 

(RltbitM- 

3,  Ernte 

2.  Juli 

4.  Ernte 
2.5,  Juli 

Gm. 

5.  Ernte 
20,  Aug. 

[KnntbB 

■Inntib- 
n<t«[- 
ben.) 
OVm. 

6.  Ernte 
12.  Sept. 

(Kraut 
rallig  •.b- 
8««.rb.) 

o™. 

äln ia,793 

:r,  Stenge],  Stolonen    ^3,146 
Knollen     ....       — 

23,278 
366,764 

43,GK 

987,63^ 
76,81* 

43,899 
1633.767 

796,879 

44,55: 

'i 

1079,8H 

44,972 
15ftFi,l.TS 
1734,173 

in  Sa.    35,939 

390,042 

1108,10(1 

2474,.'>4'' 

■' 

3334,304 

6.  Ernte 
22.  Septbr. 

SsllSs 
1 1               5 

o' 

|t   1 

s SS  III 

CO 

1 

iji 

446,93 
20,34 

1,38 
8,53 
2,40 
4,24 
0,34 
8,46 
2,46 

1 

s 

•a 

603,63 
33,13 

2,14 
11,46 
8,49 
3,76 
0,36 
6,98 
2,72 

^„ 

13  1 

S  S  S  2  s  S 
«r  ^-  «r  ^  o-  «r 

S 

1 

596,15 
125,01 

9,16 
89,96 
7,93 
4,95 
1,25 
11,76 
6,33 

i 

1 

'i     2 

513,58 
183,97 

12,93 

138,74 

2,15 

2,87 
21,15 
6,91 

> 

1 

Wassei^halt 

Oi^anisctae  Substanzen    .     . 
mit  Proteinstoffen  .     . 
„    Stärkemehl.     .     . 
„    Traubenzucker.     . 
„    Zellstoff.     .     .     . 

„Fett 

unbestimmte  Stoffe 
Mineralstoffe 

i : 

1  3 

DI*  Pfllni 


Das  Verschwinden  des  Stärkemehls  aus  der  MutterknoUe  wurde  mikro- 
(ch  verfolgt  Es  koimte  hierbei  beobachtet  werden,  dass  die  erste 
sung  besonders  aus  dem  Centrum  des  Markgewebes  erfolgte,  wo  dch 
aupt  auch  von  Anfai^  an  ein  geringeres  Slilrkequantum  vorfindet. 
be  Zellen  des  centralen  Markkörpers  waren  bereits  am  29.  Mai  frei 
itürke.  Von  diesen  Gewebspartien  fanden  sich  dann  ZclleozUge  nach 
iugen  hin,  denen  die  Stärke  felilte,  die  aber  reichlich  ProteJn- 
nzen  enthielten.  Sie  waren  zusammengefaUcii  und  dienten  offenbar 
'ortleitung  der  in  lösliche  Producte  übergeführten  Stärke.  Je  mehr 
lie  Mütterknolle  au  Stärke  erschöpfte,  desto  mehr  fiel  das  Mark- 
e  zusammen,  und  zerriss  schliesslich  ganz.  Am  Ende  der  Vegetation 
sich  nur  noch  wenig  Stärke  in  den  MutterkuoUen  (nach  der  chemi- 

Bestinunnng  5  "/o  der  ursprOngliclieu  Menge). 

Die  chemische  Untcranchung  der  Mutterknollen  [Uess  den  Ver- 
1,  resp.  die  Auswanderung  der  Stickstoff halti gen  Substanzen  im  All- 
uen  parallel  mit  dem  Verbrauch  der  gesammten  dänischen  Stoffe 
inen.  Die  Mutterknollen  wurden  während  der  Vegetation  davon  um 
3  7o    ärmer.     Auch  das  Fett  wurde  im  Verlaufe  der  Vegetation   zu 

verbraucht.  Der  Zellstoff  dagegen  verminderte  sich  zwar  ein  wenig 
ner  absoluten  Menge,  doch  kann  diese  Verminderung  durch  definitive 
znng  (Verwesung)  gedeutet  werden.  —  Die  Verfasser  glauben  nadi 
JntersQcbuugeu  annehmen  zu  können,  dass  die  Beservestoffe  der 
rknolle  von  den  wachsenden  Ordnen  nicht  lediglich  zur  Zeit  der 
ing  in  Anspruch  genommen  werden,  sondern  dass  sich  der  Einflnss 
lanzknolleu  auch  späterhin  noch  bemerkbar  macht,  nachdem  bereits 
te  Neubildung  organischer  Substanzen  durch  die  Pflanze  stattündet. 
i'Or  die  Ablagerung  der  Beservestoffe  in  den  jungen  Knollen  gicbt 
iiclistehende  Tabelle  die  näheren  Angaben.  In  den  Knollen  von  je 
irtoffelstauden  waren  enthalten: 


Am  2.  Juli 

25.  Juli 

20.  August 

22.  Septbr. 

(3.  ErnteJ 

(4.  Ernte) 

(5.  EmtB) 

(6.  Ernte) 

Orm. 

OriD. 

Gm. 

an. 

lU 

509,19 

3914,54 

3320,25 

4765,72 

Trockensubstanz  . 

72,21 

767.32 

1024,29 

1636.32 

lit  Proteinstoffen     . 

8.27 

.■-.T.ia 

9^88 

,,    Stärke      .     .     . 

44^7 

589,41 

l&^Gt, 

1184.08 

„    Traubenzucker   . 

2.08 

7,02 

,    Zellstoff   .     .     . 

2.9a 

17,22 

26,58 

45.56 

,    Fett    .... 

0,3!) 

2,71 

4,49 

7.« 

unbest  Stoffe 

14,18 

83.77 

12.'i,40 

194.88 

e 

4,61 

39,56 

55,53 

97,96 

ischgewicht  in  Sa. 

586,01 

3711,42 

4400,07 

6499,89 

iKnoUeu     .     .     . 

243 

248 

259 

259               ' 

L  hatten  ein  Frisch- 

2442,15 

1496,54 

1698^7 

2509,61 

1 

Unbildung  beginnt  nach  den  Verfassern  bei  der  Kartoffel- 
anch  die  Entwickluag  der  Knollen.  Die  lebhafteste  Ab- 
vestoffe  in  den  jungen  KLu-tuffeln  erfolgte  während  der 
Inli  (— 4fi>  Stärke,  35,4  »/o  ProteinstoEfc  von  der  ge- 
ang).  Aber  erst  innerhalb  des  letzten  Moiiats  fand  eine 
Trockensubstan?;  der  oberirdischen  Pflanzentheile  statt, 
I  bis  znm  vollständigen  Erlöschen  der  Vegetation  ihr  Ge- 

Die  Ernte  der  Knollen  ist  hiemach  am  zweckmässig- 
ttändigem  Absterben  des  Krantes  vorzunehmen,  da  eine 

geringere    Qualität  und    Quantität   der  Knollen  zur 

i  zu  den  in  frübercn  Jahren  so  vielseitig  angestellten    vngiti- 
=n   bilden   die   „Vergteir-henden   Untersuchungen tÄn"V 
ISS    der    Aufastung    auf    den    Zuwachs    J''nger^*°jJ|'^"^^^ 
'estris)  tou  M.  Kunze').  —  Im  Frühlinge  des  Jahres  Aiif»«nng 
er  Vegetation  (am   15.  April)  wurden  39  junge  Kiefern  "ict'"jon"' 
ifcm  hatten  ein  Alter  von  31  Jahren,  standen  in  einer«"  •^'•f«"'- 
crn    Über  dem  Meere  auf  Quadertsandsteinbodcn.     Die 
ton  ihre  Beastnng  nach   allen  Seiten  hin  gleichrotUsig 
chte  dieselbe  bis  nahe  zum  Boden  herab.  Der  unter- 
irl  be^d  sich  etwa   1 — 1,5  Meter  über  dem  Boden, 
aversnche  zerfielen  in  2  Reihen. 
es  Jahr  {vor  Beginn  der  Vegetation)  wurde  der  unterste 
len,  sodass  also  die  Anzahl  der  Astqnirle  immer  coa- 

faod  nur  eine  einmalige  Entostnng  statt,  bei  Beginn 
O)- 

vorstehenden  Versuchsreihen  wurden  femer  noch  Ab- 
vorgenommen,  dass  ein  Theil  der  Stämme  bis  auf  3, 
s  entastet  wurde. 

endlich  wurde  von  Versuchsstämmen  gebildet,  welche 
wurden.  Letztere  wurden  im  Herbste  1874  gefällt  und 
litten   in   verschiedener   Höhe   über   dem   Boden    der 

die  Breite  der  letzten  5  Jahresringe   und  die  Breite 

Zehntheile  des  Millimeters)  gemessen. 
Ergebnisse  werden  vom  Verfasser  in  42  ausführlichen 
,  auf  die  wir  hier  verweisen  mflssen.     Im  Nachstehen- 
Sauptresultate  in  Kürze  wiedergegeben. 

der  Aufastung  auf  den  LSugenzuwachs. 

übt  In  dem  Jahre  ihrer  Ausführung  einen  merklich 
flnss  auf  das  Längenwachsthum  nicht  aus.     Bei  den 

betrug  der  mittlere  Jahrestrieb  0,487  Meter.  Die 
mme  zeigen  einen  mittleren  Lfingstrieb  von  0,484  Mtr. 
ufastnng  in  den  späteren  Jahren  ergeben  die  folgenden 


rstlicbes  Jahrbuch.    XV,  Bd,  (1875.)    S.  97. 


isreihe   (jedea   Jahr   wird    ein  Astqnirl  binwef^nommea). 
Lnge  der  letalen  4  Jahrestriebe  (Ti— T«)  belrog  in  Metern: 


(isfl) 

(isfe) 

(1873) 

(18*4) 

Aslqoirle  entastet    0,935 

0,435 

0,370 

0,326 

0,633 

0,564 

0,555 

0,658 

«            „          0,845 

0,683 

0,610 

0,645 

1,085 

0,760 

0,694 

0,548 

n             Oi^"! 

0,768 

0,718 

0,762 

tisreihe   (EnUstnng   erfolgt 

gleich   beim   B^n   des  Ver- 

littlere  L&nge  der  letzten  i 

Jahrestriebe  {Ti- 

-TO  betn« 

(imi) 

(isfe) 

(18^) 

(18^4) 

Aatquirle  entastet    0,792 

0,614 

0,677 

0,546 

0,895 

0,660 

0,582 

0,675 

1,171 

0,997 

0,950 

0,891 

1,071 

0,868 

0,807 

0,805 

1,069 

0,885 

0,762 

0,745 

iBreihe  (gar  nicht  entastet) 

Mittlere  Länge 

der  letzten 

(T,— Ti)  in  Metern: 

(187'l) 

(löfe) 

(isfe) 

(18*4) 

0,920 

0,879 

0,864 

0,937 

giebt  sich: 

AsUjnirlen  ergieht  eine  fortgesetzte 

Abnahm 

der  Unge 

3striebe. 

theitige  Wiitang  der  Entastnng  triti 

r  Zeit  schärfer  hervor  and  wird  um 

so  grösser,  je  voU- 

die  Entastung  geschieht. 

ler  Allfastang  anf  die  Breite  der  Jahresringe, 
'gleicbnng  der  Grösse   der  absolaten  Jahresbreiten  konunt 
n  folgenden  SchlOaaen: 

der  Anfastnng  findet   anf  den  DnrchmesserznwachB  ehe 
lg  nicht  statt. 

gesetzte  Anfastnng  bedingt  von  dem  der  Anfastnng  folgen- 
a  an,  auch  eine  fortgesetzte  Abnahme  der  Jahrringbreiten, 
r  Qrad  der  Abnahme  natOrlich  von  dem  Grade  der  Auf- 
>hängt 
nalige  Aub&tung  bewirtet  ebenfalls  in  dem  der  Anfostuig 

Jahre  eine  mit  dem  Grade  der  Anfastnng  wachsende  Ab- 
T  Jahrringbreiten;    in  den  folgenden  Jahren  findet  jedoch 
;der  eine  Znnahme  der  Itingbreiten  statt, 
latten  des  Manlbeerbanmes.     Fhysiologiache  Studien 

')■ 
id.  de  Sciences  de  Lyon.    T  XXI.  (1874). 


Bie  Pflani«.  g25 

Einflnss  der  Entblätterung  auf  Entwicklung  und  Zucker- 
gehalt der  Zuckerrübe  1). 

Untersuchungen  über  das  Blattwachsthum.    Von  F.  G.  Ste-  g^Jh^gen 
beler^).   —  Das  Resum6,   welches  der  Verf.  über  seine  Arbeiten  giebt,   über  das 
«ntet:  thum. 

1)  Das  Blatt  beginnt  anfangs  nur  mit  kleinen  Zuwachsen,  wächst 
dann  rascher,  erreicht  ein  Maximum  der  Wachsthumsgeschwindigkeit, 
um  von  da  ab  immer  langsamer  zu  wachsen,  bis  endlich  das  Wachs- 
thum  aufhört  (grosse  Periode);  das  Blatt  verhält  sich  also  wie  die 
anderen  Pflanzentheile. 

2)  Das  Wachsthum  der  Jinealen  monocotylen  Blätter  ist  ein  ba&ipetales. 
Die  Spitzenzone  des  Blattes  beschliesst  ihr  Wachsthum  am  frühesten, 
ihr  folgen  basipetal  die  darunter  liegenden  Zonen,  bis  endlich  die 
Basalzone  das  Wachsthum  des  ganzen  Blattes  beschliesst.  *-  Am 
ausgiebigsten  ist  das  Wachsthum  in  den  Basalzonen  und  zwar  zu 
verschiedenen  Zeiten  in  verschiedenen  Zonen;  das  absolut  grösste 
Zonenwachsthum  rückt  von  einer  oberen  Zone  mit  fortschreitender 
Zeit  in  eine  untere.  —  Wie  das  ganze  Blatt,  so  besitzt  auch  jede 
einzelne  Zone  eine  grosse  Periode.  Aus  der  Summe  der  grossen 
Perioden  aller  Zonen  setzt  sich  die  grosse  Periode  des  ganzen 
Blattes  zusammen. 

3)  Die  untersuchten,  nur  dem  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  ausge- 
setzten, linealen  monocotylen  Blätter  lassen  eine  tägliche  Periodicität 
des  Wachsthums  in  der  Weise  erkennen,  dass  das  Wachsthum  mit 
zunehmender  Lichtintensität  stets  zunimmt,  um  Hand  in  Hand  mit 
der  Abnahme  derselben  wieder  zu  fallen.  Das  Maximum  des  Wachs- 
thums fällt  mit  der  grössten  Lichtintensität  zusammen,  das  Minimum 
tritt  kurz  vor  Tagesanbruch  ein. 

4)  Die  Ursache  dieses  täglichen  periodischen  Wachsthums  ist  die  Assi- 
milation: mit  dem  Zunehmen  der  Assimilation  steigt  das  Wachs- 
thum, mit  der  Abnahme  derselben  fällt  es. 

5)  Dieselbe  tägliche  Wachsthümsperiode  (wie  unter  3)  ist  auch  an  den 
etiolirten,  linearen  monocotylen  Blättern  im  Dunkeln  unter  con- 
stanten  äusseren  Einflüssen  zu  beobachten:  sie  wird  demnach 
vererbt 

6)  Bei  den  untersuchten  dicotylen  Blättern  wird  die  tägliche  Periode 
noch  dadurch  modificirt,  dass  nach  dem  Auftreten  des  Maximums 
in  den  Vormittagsstunden  eine  Betardation  eintritt,  sodass  ein  all- 
mähUges  Sinken  des  Wachsthums  bis  zum  folgenden  Morgen  kurz 
vor  Tagesanbruch  stattfindet;  mit  Anbrechen  des  Tages  steigt  das 
Wachsthum  rasch,  um  in  den  Vormittagsstunden  wieder  das  Maximum 
zu  erreichen.  Ist  die  Lichtintensität  geringer,  so  tritt  dasselbe  spä- 
ter, ist  sie  grösser,  so  tritt  es  früher  auf. 

\  ^)  Verschiedene  Abhandhmgen   von   Violette,   Bernard,    Duchartre, 

I  Corenwlnder,  Champion  und  Pellet  in  Compt.  rend.   T.  LXXXI.  (1875 IL) 

pp.  595,  098,  965,  974,  999,  lOtö,  1142,  1212,  1231. 

*)  Inaugural- Dissertation.     Leipzig    1876.    79   S.    8«.  —    Pringsheim's 

Jahrbücher.    XI.  Bd.    Heft  1. 


Das  Maximum  der  mglichen  Periode  wird  bei  deu  dicotyleu  Blfit- 
tern  durcli  die  Assimilaüon  henorgemfen.  Die  nach  dem  Manmnm 
auftretende  Betardatiou  während  des  Tages  ist  Folge  der  Licht- 
einwirkung. 

Wie  aus  den  direct«n  Beobachtungen  von  Sachs  hervorhebt,  stimmt 
die  tSgUcbe  Periode  der  Intemodien  mit  dciionigen  der  dicotylea 
Blätter  im  Wesentlichen  ttbereiu. 

Ueber  die  tägliche  Periode  der  Wurzel  selbstständig  lebender  Pflan- 
zen kann  uocb  nichts  Sicheres  gesagt  werden. 
Tntcrsucbungen  Ober  das  Wacbstbum  der  Wnrzelspitze 
haDerogamen  Keimpflanzen.  Von  E.  Janczewski^), 
Intersnchnngen  über  Wachstbum.  Ton  J.  Eeinke*).  -  Ver- 
batt«  bereits  im  Jahre  1870  in  dem  botanischen  Institut  zu  Wtkrz- 
üntersuchungen  über  die  Geschwindigkeit  des  Lftugeuwacbsthums 
eilt,  ans  welchen  hervorzugehen  schien,  dass  die  Schwankungen  im 
des  Längswachsthumes  durch  von  Aussen  wirkende  Ursachen  (Tem- 
r,  Licht,  Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens,  der  Luft  u.  s.  w.)  bervor- 
1  werden^).  Da  die  damals  angewendeten  messenden  Apparate  mit 
quellen  bebaftet  und  ausserdem  mangelhaft  gearbeitet  waren,  so 
,  der  Verfasser  auf  seine  früheren  Arbeiten  wieder  zurück  und  wie- 
\,  dieselben  mit,  zweckmässiger  eingerichteten  Apparaten. 
lemderVerf.  die  von  Weiss,  Sachs*),  Miliar  de  t"),  Low«),  Pfitzer'), 
lasi'),  Pfeffer*)  benutzten  Methoden  kritisch  beleuchtet  und  deren  Feh- 
len faerrorhebt,  beschreibt  derselbe  die  von  ihm  benutzten  Apparate,  welche 
lUr  zur  Bestimmnng  des  Längen-,  sondern  auch  des  Dicken  wach  Bthums  die- 
lten. 

rf.  brachte  3  Apparate  zur  Anwendung,  die  im  Wesentlichen  darin  be- 
daSB  ein  sich  verläagemdes  Intemodtum  durch  einen  mittelst  Gewicht  ge- 
rn dünnen  Faden  auf  den  Messapparat  einwirkt.  Um  den  Effect  des 
:hums  zu  vergrOssem,  kam  bei  2  Apparaten  das  Prlncip  des  ungleicb- 
3  Hebels ,  bei  dem  3.  das  Mikroskop  zur  Anwendung.  —  Der  eine  Apparat 
I  in  einer  nach  dem  Princip  des  Wellrades  construirten  Kreiescheibe.  die, 
sauer  Theiluug  am  Rande  versehen,  auf  einem  Stahllager  ruhte  und  leicht 
cfa  war.  Die  Krelsscheibe  mass  10  Cm.  im  Durchmesse)',  Die  zu  hei- 
lten befindlichen,  aus  Elfenbein  angefertigten  Wellen  hatten  einen  Durch- 
von  1  Cm.  An  der  Welle  der  eüien  Seite  der  Scheibe  wurde  die  PSanze 
eist  eines  Fadens  an  den  Apparat  befestigt;  auf  der  anderen  Seite  der 
I  war  ein  Faden  umgewunden,  der,  mit  emem  Gewicht  versehen,  dazu 
die  Welle  zu  drehen.  Indem  sich  die  Pflanze  verlängerte,  wurde  die  Welle 
'  Scheibe  in  Folge  des  nachlassenden  Fadens  der  Pflanze  in  Bewegung  ge- 
odass  man  die  Drehung  an  den  Theilstrichen  der  Scheibe  mittelst  eines 

Tahrbllclier  d.  Ak.    Krakau  1875,    S.  1. 

Botanische  Zeitung  von  de  Bary   u.  Kraus,    XXXIV.  Jahrg,   (1876.) 


Arbeiten  des  botanischen  Instituts  in  Wlirzburg,   I,    S.  188.  112,  121 

:h  der  Botanik.    4.  Aufl.    S.  79Ö. 

^ouvelles  recherches  de  la  p^riodicit^  de  la  tension;  ätude  sur  les  n 

i  pSriod.  et  paratoa.  de  la  sensitive,  —  Strassbui^  18*59. 

Zur  Physiologie  niederer  Pilze.  —  Berlin  1867. 

Berliner  Monatsberichte  1872.    S.  383. 

Flora  1873.    Nr.  15, 

Die  periodischen  Üewegungen  der  Blattorgane.  —  Leipzig  1875. 


1  aufwickelte,  1  Cm,,  die  Mesaingscbeibe  der  Weile 
te,  Bo  war  der  veTgrüEserade  Quotient  =  10,  und  da 
Iren   ala  1  Mm.,   da  ferner  durch  den  Index  noch 

konnte,  so  Iteseen  sich  bequem  Ltln  gen  zunahmen 
•r  waren,  als  0,01  Mm.    Die  LängBeunahmen  konnten 

von  '/*  ^u  Vt  Stunde  aufgezeichnet  werden'), 
irat  war  es  dem  Verfasser  müglich,  noch  0,001  Mm. 
iie  Längenzunalimen  nach  sehr  kurzen  Zeitinf ervallen 

Dieser  Apparat ')   bestand  in  einer  KreisBcheibe  von 

DurchmeBBer.  Am  Kaude  der  ticheibe  wareu  mittelst 
tut  10  Cm.  in  halbe  Mm.  getbeilt  aufgetragen;  jeder 
:rt.  Betrachtet  wurde  die  Theilung  liureh  ein  etwa 
Icroskup.  Jede  Ziffer  erschien  dem  unbewaffneten 
feuchtet  wurde  das  Gesichtsfeld  durch  einen  Hohl- 
Itroskopa  war  ebenso  wie  das  ObjectivsjBtem  unver- 
Ucnlar  konnte  durch  Yerschiebuug  jedem  Auge  an- 

des  Tubus  befand  sich  eine  Mikrometer-Scala ,    die 

licile  getbeilt  zeigte;   dieselbe  war  so  justirt,  dass 

gende  Tbeilstricbe  der  Scheibe  genau  mit  0  und  fß 

Bei  der  Ablesung  durch  das  Mikroskop  wurden 

die  Ziffeiii  der  Scheibe  gegeben,  die  Hundertstel 
ieas  sich  die  Veränderung  bis  auf  0,001  Mm.  genau 
le  durch  die  wachsende  Pflanze  direct   in  Bewegung 

vorhergehenden  durch   eine  VVelle},   indem  auf  den 
)  Rinne  aufgeschlifTeu  war.    Der  an  der  Pflanze  be- 
ie  Rinne  hinweggeleitet   und  auf  der  anderen  Seite 
t. 
at  endlich  waren  noch  feinere  Messungen  ermöglicht. 

durch  Spiegelung  bewerkstelligt').  Au  einem 
gabelförmigen  tialter  eine  leicht  drehbare  Axe,  an 
llel  geschliffener  Glasspiegel.  sodann  eine  Holle  von 
(1  C^m.  im  Durchmesser)  befestigt  war,  über  welche 
se  der  an  der  Pflanze  behndliche  Faden  mit  Gegen- 
m  sich  die  Pflanze  verlängerte,  wurde  die  Rolle  durch 
ang  versetzt,  und  dieser  Drehung  folgte  der  an  der- 
!gel.  Die  Ablesung  des  Drehnngswinkels  erfolgte 
einem  audern  Tische  aus.  Das  Fernrohr  war  durch 
.  Gcbrauheu,  liess  sich  durch  ein  Cbarnier  leicht  ver- 
iner  Scala  von  14  Cm.  Länge  in  fester  Verbindung. 
n  Radius  von  ItiO  Cm.  ausgeschnitten  und  bestand 

ausgefafarten  Theilung  von  100  Mm.  —  Da  der 
er  Kadins  der  BogeuKcala  eine  Länge  von  100  Cm. 
hs  der  Pflanze  bei  dem  vorsrehend  hcschriebeucu 
ssert;  jeder  Millimeter  der  äcala  entspricht  dem- 
,  Mm,  —  Dieser  letztere  Apparat  tiesa  sich  mit  be- 
uch für  die  Messung  des  Dicken  wachst  hu  ms  be- 
lle vorstehenden  Apparate  mit  den  Pflanzen  in  Ver- 
ler Seide,  noch  Haare  bnnutzt  werdcu,  da  sich  die- 
□ntzte  hierzu  sehr  feinen  Ptatindraht. 
1  wurden  Temperatur,   Licht,  Luftdruck,  Wasser- 
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Da  bald  nach  II  Uhr  30  Min  die  Juncus-Fflanze  B.  auBgewachssQ  war,  ao 
ward  von  11  Uhr  45  Min,  an  ein  entsprechendqß  internodium  von  IsolepiB  nodosa 
durch  den  Apparat  beobachtet. 

CebereinstimineDde  Cturen  der  beobachteten  Wachathumageach windigkeit  der 
3  Pflanzen  linden  aUo  nicht  statt.     Ganz   ühoüche  Schwaohungen,   wie  sie  nach 
y,  atfludiger  BeobachtuDgizeit  gefunilen  wurden,  konnten  auch  am  Apparat  mit 
oer  Spieg«lireUe  in  Intervallen  von  Viertelminaten  beobachtet  werdeo.     Dii 
13  Uhr  13  Min  beKonneoe  Beobachtung  an  einem  Halm  von  Scirpus  laci 
ergab  je  nach  */•  Minate  einen  Zuwaclü  von 

4  +  4  +  3  -f  aä  +  2,5  -f  4,5  +  3  +  3,5  +  3  +  3,5  +  3,5  +  3  H 
+  4  +  3,5  +  4,5  +  3,5  +  3  +  4  -f-  3^  +  3,5  +  4  +  3  +  2.5  4 
+  3  -4-  3  +  4  +  3  u.  B.  w. 
An  dem  nächsten  Tage  steigerte  sich  an  dem  mit  dem  Apparat  der  Spi 
welle  beobachteten  ScirpiiG-Halm  das  Wachsthnm  so,  dass  aicB  die  Bewegv 
an  der  Verschiebung  der  ticala  vor  dem  Index  des  J-'emrohrs  direct  wahrne! 
Uessen.  Es  konnte  hierbei  mit  ^rösster  Evidenz  conetatirt  werden,  daaa 
Bewegung  sich  zwar  stetig  ungleichförmig  vollzog,  dass  sie  aber  niemals  r 
weise  enolgte,  d.  h.  dass  mit  kleinen  Pausen  oder  doch  minimaler  Bewegung 
schnellere  Bewegung  wechselte,  wie  dies  von  Jul.  Sachs  angenommen  w 
II.  Einige  künstlich  indncirte  Schwankungen  des  Lftn, 
wachsthumB.  Die  Versuche  sollten  vorläufig  nur  feststellen,  ob 
l.icht,  oder  Licht  und  Luftfeuchtigkeit  zusammenwirkend,  einen  Eis 
auf  die  Schwankungen  des  LOngenwiichsthums  ausüben.  --  £a  ist 
kannt,  dass  die  Intemodieu  im  Dunkeln  wachsender  Pflanzen  in  län 
Zettränmon  (binnen  24  Stunden)  ein  grösseres  Lärmen wachsthom  ze 
als  die  Pflanzen,  welche  dem  vollen  Tageslicht  angesetzt  sind.  Man 
trachtet  hier  das  Tageslicht  als  den  retardirenden  Factor,  obgleich  hi* 
die  Annahme  nicht  ganz  ausgeschlossen  bt,  dass  hierauf  die  höhere  I 
fenchtigkeit  des  betr.  Kaumcs  wenigstens  mit  von  Einfluss  ist.  Die 
SDche  des  Verfassers  mit  Helianthus  annnns  et^aben,  dass  der  Znw 
des  Stengels  in  feuchter  Luft  grösser  war  als  in  trockner.  Auch 
Blätter  waren  im  feuchten  Räume  um  ein  beträchtliches  breiter  gewoi 
Doch  scheint  die  stärkere  Verlängerung,  welche  die  Stengelglieder  1 
Eliolement  zeigen,  nicht  blos  durch  feuchtere  Luft  veranlasst  zn  sein, 
gleichalte  Pflanzen  im  dunkeln  Raum  (dunkel  und  feucht)  cultivirt,  e 
beträcbtiicbereu  Läugenzuwachs  zeigten,  als  die  unter  Glasglocke  (hell 
feacbt)  gezogenen.  Wahrscheinlich  werden  Verdunkelung  und  grössere  Fe 
tigkeit  der  Lnft  gleichsinnig  auf  die  Wacbsthumaintensität  einirirken. 
Für  Keimpflanzen  von  Helianthns  anuuus  berechnen  sich  die  Znwachsi 
Pflanzen  b  freier  Luft  und  in  feuchter  Atmosphäre  für  die  einzelnen  Tage 
gendennaasBen: 


Beobachtungatag 

Mittel  von  je  4  Pflanzen 

und  Zeit 

piiiiHiifttitthR 

FhiiMii  fmUti 

ItBMFkiH 
Um. 

MoMt 

StBDde 

Mm. 

8.  Juli 

11  Uhr 

4,6 

13,7 

ft     „ 

11    .- 

ils 

21 

10.     „ 

1    .. 

15,7 

21,5 

11.     ,, 

9    „ 

9,0 

12,2 

12.     „ 

10    „ 

12:5 

16,7 

13.     „ 

12    ,, 

10,7 

11,5 

14.     „ 

1    1. 

6,0 

9,5 

15.      „ 

1    .1 

8,0 

9,0 

16.     „ 

1    -. 

6,7 

5,5 

Die  in  kürzeren  Zeitiulerrallen  vorgeuommenc  Messung  abwecbselod  bei 
Hht  und  Dunkelbeit,  trockner  und  feuchter  Luft,  gaben  ■unäberad  äbollcbe  Ver- 
tiuBae, 

m  Ueber  das  Dickenwachstbum  des  Stengels.  Zn  deuVet- 
:beii  diente  der  Stengel  von  Datura  Stratnoniom  und  zwar  zu  einer 
it,  zu  welcher  das  Läogenwacbsthnm  des  betreffenden  Intemodium  toII- 
ndig  erloschen  war.  —  Die  Untersuchung  ergab  nun,  dass  der  stünd- 
le  Zuwachs,  resp.  die  stündliche  VolumenTeränderuDg  (es  fanden  aach 
rmiDdcrungen  statt)  den  mannichfaltigsteu  Schwankungen  unterworfen 
r.  Zunächst  machten  sich,  ebenso  wie  bei  dem  Länge nwachsthum,  auch 
r  bei  dem  Dickenwachstbum  spontane  Veränderungen  bemerkbar;  sie 
ten  hervor,  wenn  die  Temperatur-,  Liebt-  und  Luftfeuchtigkeitsverhält- 
sc  gleich  blieben.  Ausser  diesen  spontanen  Schwankungen  machten  sich 
;r  noch  solche  durch  äussere  Einflüsse  bervoi^rufene  bemerkbar.  Ver- 
liedene  Temperatur-  und  Lichteinflüsse  scheinen  nach  dem  Verfasser  keine 
nerkenswerthe  Wirkung  auf  das  Dickenwachstbum  zu  babeu,  desto  mehr 
cht  sich  aber  der  Eintluss  der  relativen  Luftfeuchtigkeit  geltend.  Dieser 
iflnss  war  so  hervorragend,  dass  man  den  Gang  des  Dickenwacbs- 
ums  bez.  der  Volumenändernng  im  Grossen  und  Ganzen  der 
iftfenchtigkeit  proportional  setzen  konnte.  —  Verfasser  bemerkt 
letzterer  Beziehung  noch,  dass  nicht'  selten  der  Zuwachs  unter  Nnll 
kt,  wenn  die  Feuchtigkeit  von  einem  ziemlich  hohen  Stande  aus  nm 
ige  Procente  sinkt.  Bleibt  die  Feuchtigkeit  auf  dieser  Höhe  constaat, 
tritt  zuletzt  wieder  wirkliches  Wachsthum  ein  —  die  Pflanze  acdima- 
rt  sich  der  anfangs  scbädJieb  wirkenden  geringeren  Luftfeuchtigkeit  — 

Verlasser  macht  hier  anschliessend  noch  Hittheilung  seiner  Beob- 
itnngen  über  die  Wachsth  ums  Vorgänge  der  Datura  in  feuchter  Luft. 
;  Pflanze,  welche  in  freier  Luft  hei  beschranktem  Zntritt  des  Tages- 
lites  v^otirte,  sland  in  ihrem  Wachsthum  fast  vollständig  still;  die  Blatt- 
^wicklnng  war  auf  ein  Geringes  herabgesunken,  die  Zunahme  des  Sten- 
umfangs  war  fast  unmerklich.  Als  die  Pflanze  hierauf  unter  eine 
»sglocke  in  feuchte  Luft  gebracht  wurde,  fand  plötzlich  eine  rege  Ent- 
;klnng  statt,  der  Stengel  nahm  an  Umfang  zn  und  besonders  die  Blätter 
^Össerten  sich  zusehends  von  Tag  zn  Tag.  Sobald  die  Pflanze  ans 
■  Glocke  wieder  in  trockncre  Luft  gebracht  wurde,  hörte  dies  rasche 
ichsthum  sofort  auf  und  namentlich  schien  die  Blatt cntwicklung  fast 
iz  still  zn  stehen.  Verfasser  bemerkt,  dass  der  Einfluss  der  Luflfeneh- 
keit  auf  die  gesteigerte  Blattentwicklung  jedem  Blumenzüchter,  jedem 
eibhaus Verwalter  eine  wohlbekannt«  Thatsache  sei,  und  dass  das  bei  den 
ltt«m  während  der  Nacht  beobachtete  stärkere  Wachsthum  mindestens 
mso  sehr  auf  Rechnung  der  grösseren  Luftfeuchtigkeit,  als  auf  die 
rdnnklung  zn  setzen  sei ').  — 

Einfluss  mechanischer  Kräfte  auf  das  Wachsthum  darch 
tnssusception  bei  Pflanzen.     Von  J.  Fankhanser^). 


')  S.  hierzu  noch  Sachs;  „Zu  Reinke's  Untersuchungen  [ifaer  Wachsthum." 
>ra  1876.  Nr.  7.)  —  Femer  Reinke  in  Flora  1876.  Nr.  21. 
■)  Mittheilungeo  der  Natnrforschenden  Gesellachaft  in  Bern  1875. 


kräfte    im    Baume.  ^^»"^Y^^''^ 
ht  in  dem    I.  Theile  d"  Moiboo- 
ira,   die  Sfrömungsge-  "Biomo.'" 
nong  am  Baame,  Ver- 
edene  Fäanzenblätter, 
Der  2.  Theil  handelt 
r  Osmose  der  Colloide 
ums,   der  Verthcilung 
a  dem  3.  Theile  haii- 
e,    und  zwar  von  der 
secutiven   Holzschalcn 
IS  dem  Höbe  gepresst 
;en  des  Holzcjlinders, 
»eriode,  u.  a.  —  Wir 
I  Verfassers  wiedei-zu- 

und  dem  Bau  des 
lieben.     Von  Fr.  K. 

den  Blumenfarb- 
toff.     Von  Lieber- 

Von  R.  Sachsse*). 
mtze  des  Chloro-  ^''"  """" 
sner*).  —  Verfasser  tichiungeu 
hyllkümer  gegen  den  J^r  cblo"- 
.  zu  intensiven  Lichtes  ^i/^^^^^^" 

Salze  in  der  Pflanze 
ij'llkörner  eingebettet 
Fenden  Stoffe  nndurch- 

.ze  gegen  das  Licht, 
dei^enigen  Gewächse, 
ich  die  jüngsten,  zar- 
befinden. —  Femer 
^eschütjct  Sic  linden 
a  den  Oberhantzelien). 
e  das  Licht  reichlich 
j-bekleidnng. 
itung.  Je  mehr  sich 
s  Blatt  fallen,  einem 
tn.    Die  meisten  der 

Heidelberg.  187.'^.  1876. 

ften.  20  S.   Wien  1875. 
.    S.  115. 
Wien  187G.  31  3.  8'. 
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aus   der  Knospe  austretenden  jungen  Blätter  beimden  sich  aber  in  der 
Richtung  mit  dem  Stengel,  also  parallel  mit  den  Sonnenstrahlen,  und  wer- 
den hierdurch  in  ihrem  zarteren  Alter  weniger  von  den  Sonnenstrahlen 
getroffen. 
g[j,«  wi»jjer-         Die  Winterfärbung  ausdauernder  Blätter.    Von  G.  Haber- 
danerader  laudt^).  —  Die  Hauptergebnisse  der  Untersuchungen  sind  nach  der  Bot 
BiÄtter.    2tg.  folgende: 

1)  Sämmtliche  Yerfärbungserscheinungen  ausdauernder  Blätter  beruhen 
auf  drei  unter  einander  ganz  verschiedenen  physiologischen  Yor- 
gängen. 

2)  Die  Gelbfärbung  ist  eine  Folge  der  Zerstörung  des  vorhandenen 
Chlorophylls  bei  mangelnder  Nachbildung  desselben.  Ursache  der 
Zerstörung  ist  das  licht. 

3)  Die  Braunfärbung  wird  hervorgerufen  durch  einen  braunen  Farbstoff^ 
der  aus  dem  Chlorophyll  hervorgeht  Unmittelbare  Ursache  der 
Verfärbung  ist  die  Kälte,  während  das  Licht  blos  die  Vorbedingung 
der  Bräunung  schafft  Dieselben  bestehen  in  dem  Auftreten  gewisser 
das  Chlorophyll  modificirender  Stoffe,  die  aber  erst  in  Folge  des 
Frostes  auf  das  Chlorophyll  einzuwirken  vermögen.  Das  Wieder- 
ergrttnen  gebräunter  Zweige  erklärt  sich  durch  das  blosse  Verschwin- 
den des  braunen  Farbstoffs,  denn  thatsächlich  wird  nur  ein  geringer 
Theil  des  vorhandenen  Chlorophylls  in  denselben  umgewandelt 

4)  Die  Rothfärbung  ist  auf  die  Entstehung  von  Anthocyan  zurückzu- 
führen. Dieselbe  erfolgt  bald  abhängig,  bald  unabhängig  vom  Licht 
und  wird  im  Wesentlichen  bedingt  durch  die  Vegetationsruhe. 

5)  Scheinbare  Uebergänge  zwischen  diesen  drei  Verfärbungen  beruhen 
auf  Combinationen  derselben. 

BinfluM  deg         Eiufluss  dcs  Frostcs  auf  das  Chlorophyll.    Von  G.  Haber- 
dM'chioro-landt*).  —  Verfasser  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  Fol- 
phyu.     gendem  zusammen: 

„1)  Die  Chlorophyllkömer  erleiden  erst  bei  einer  Temperatur  von  —  4 
bis  6  ®  C.  eine  merkbare  Veränderung  und  werden  bei  12  — 15* 
vollständig  zerstört.  Ausgenommen  hiervon  sind  die  Chlorophyll- 
kömer immergrüner  Gewächse. 

2)  Der  Einfluss  des  Frostes  macht  sich  bemerkbar 

a)  durch  Vacuolonbildung, 

b)  durch  Formverzerrung, 

c)  durch  Ballung  der  Kömer  in  grössere  und  kleinere  Kltünpchen, 

d)  durch  das  Zustandekommen  der  Seitenwandsstdlung. 

3)  Die   mit   Stärkeeinschlüssen   versehenen    Chlorophyllkömer   werden 
.  leichter  zerstört,  als  die  stärkefreien. 

4)  Die  Chlorophyllkömer  des  Pallisadenparenchyms  sind  leichter  zer- 
störbar als  diejenigen  des  Schwammparenchyms  und  diese  leichter 
als  die  der  Spaltöffiiungen. 


^)  Sitzungsber.  d.  kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschalten  vom  6.  April  1876.  — 
Mitgetheilt  nach  der  bot.  Zt^.  von  de  Bary  u.  Kraus  1876,  S.  331. 
^  Oesterreichische  botanische  Zeitschrift    1876.    Nr.  8. 


5)  Bas  Alter  der  Blätter  ttbt  anf  die  ZersUtrbarkeit  der  Körner  —  bei 
Tiola  odoraU  wenigatens  —  keinen  mthmehmbaren  Einflnss  ans." 
ITeber  die  Zerstörang  des  Chlorophylls  lebender  Pflai 
darch  dasLicfat  VonE.A8kenaäy*).  —  Verfe8aer  sucht,  imAnacli 
u  fiUhcre  Arbeiten*),  xa  beweisen,  dass  das  intensive  Licht  das  Ch 
ptyll  vielw  lebender  Pflanzen  modificire,  wobei  der  Farbenton  an 
Tcrliere  and  deshalb  eine  thmlweise  Zerstömng  des  Chlorophylls  i 
nommen  werden  mOsse,  ond  wendet  sich  namentlich  gegen  die  Behani 
TOD  Kraus"),  nach  welcher  die  winterliche  Miss^bnng  eine  reine  E 
wirkimg  sei,  weil  durch  blosses  ErwfirmcD,  ohne  Mitwirkung  von  I 
die  grüne  Farbe  der  im  Herbst  verfärbten  Blfttter  wieder  hergestellt  wi 
kOnne.  —  Verf.  bemerkt  hi^-ttber,  dass  es  ihm  bei  seinen  zahlrei 
Tersucfaen  im  Licht  nnd  im  Dunkeln  nur  gelungen  sei,  die  brana 
mnterfarbe  der  Thujen  in  eine  hellgrOne  ilberznfdliren;  die  tiefdnnkel{ 
Fbbimg,  welche  die  Thqjen  im  Frül^ahr  zeigen,  konnte  er  aber  im  Wi 
durch  blosse  ErwArmnng  abgeschnittener  Sprossen  nicht  herstellen.  Di 
Versuche,  ob  starke  Kalte  (bis  —  16  "  E.)  allein  die  Farbe  der  Tl 
m  Terändem  vermCge,  führten  ihn  zu  einem  negativen  Resultat.  Verf 
Khliesst  hieraus  nnd  nach  seinen  oben  erwähnten  Betrachtungen,  d»si 
viBlerlicbe  Ver&bnng  der  Pflanzen  nicht  durch  Kälte,  soodem  durct 
Licht,  begflnst^  dnrdi  eine  niedere  Temperatur,  veranlasst  werde.  — 
der  Tbatssche,  dass  die  alkoholische  und  ätherische  ChlorophylllOsung 
wie  das  Chlorophyll  in  abgestorbenen  Pflanzen  im  directen  Sonnen! 
sehr  nach  zersetzt  wird,  während  lebende  FSanzen  unter  gleichen  I 
Verhältnissen  noch  grtln  bleiben,  folgert  der  Verfasser,  dass  die  rel 
Beständigkeit  des  Chlorophylls  in  den  lebenden  Pflanzen  sich  dorcl 
Annahme  erklären  lasse,  dass  in  der  lebenden  Pflanze  gleichzeitig 
entgegengesetzte  Prozesse  verlaufen,  nämlich  eine  Zerstörung  nnd 
Wiederherstellnng  des  Chlorophyilfubetoffes,  ein  Gedanke,  der  bereits 
Timirjaseff  im  J^ire  1872  angesprochen  wurde*). 


£.  Ginflnss  von  Licht,  ^?Urme,  Electricitftt,  Schwei 
auf  die  Vegetation. 

Ueber  den  Einfluss  des  Lichtes  anf  die  Bildung  Ton  6 
tungsprodncten  der  Eiweisasnbstanzen  bei  der  Keimung 
Kflrbis.  Von  A.  Sabanin  und  N.  Laskovsky^).  —  Bekanntlift 
der  E^uss  des  Lichtes  anf  die  Asparaginbüdnng  fast  ebenso  viele 


■)  Botanische  Zeitang  von  de  Barr  a.  Kraus,  XXXm.  Jahrg.  (1875.)  H 
D.  30. 

.   Bot.  Ztg.  T.  de  Bary  u.  fi 

'     Jir.  e^  u.  ou. 

XII.  Jahrg.  (1874.)    Nr.  26. 

lisch  gcBchiiebene  Schrift  Aber  das  Chlorophyll.  —  Pi 

ftltehe  VermichsBtationeD.    Bd.  XVHI.  (1675.)  S.  405^ 
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verneint,  als  bejaht  worden.  Bie  Arbeiten  von  Piria^),  Cossa*), 
R  Sachsse*)  sprechen  gegen  den  Einfiuss  des  Lichtes;  die  Arbeiten 
von  Pastenr*)  und  Pfeffer^)  scheinen  hiergegen  entschieden  auf  einen 
Einfluss  des  Lichtes  hinzuweisen.  —  In  einer  frühem  Arbeitt  hatte 
N.  Laskovsky  vermittelst  der  von  R.  Sachsse  vorgeschlagenen  Methode 
einen  Einblick  in  die  Metamorphose  der  Proteinkörper  bei  der  Keimung 
des  Kürbis  zu  gewinnen  versucht.  L.  hatte  hierbei  gefunden,  dass  eine 
Erhöhung  der  Keimungstemperatur  einen  auffälligen  Einfluss  auf  die  Mehr- 
erzeugung von  Asparagin^)  bei  Lichtabschluss  ausübt.  Diese  Resultate 
konnten  jedoch  deshalb  nicht  als  ganz  genau  bezeichnet  werden,  weil  sich 
bei  der  Keimung  nicht  unerhebliche  Mengen  von  Ammoniak  bilden,  deren 
Stickstoffmengen  irrthümlich  als  Asparagin  mit  berechnet  worden  waren. 
Indem  die  Verfasser  diese  Fehlerquelle  berücksichtigen,  unterwarfen  sie 
die  erwähnte  Beobachtung  einer  nochmaligen  Prüfung,  wobei  sie  femer 
noch  den  Einfluss  berücksichtigten,  welche  das  Licht  auf  die  Bildung  von 
Asparagin  ähnlicher  Stoffe  ausübt. 

Die  Resultate  dieser  Arbeiten  geben  die  folgenden  Tabellen. 

•  S  oo.a  oi^'Ca^:^  '^  S  fa  «>2--.©  i       A 

«O        P  SPP  jq 

A.  Lichtabschluss. 

18  «(C?)  10  0,26  0,43  0,17  1,60 

30  10  0,54  0,75  0,21  1,98 

20  16  0,27  0,55  0,28  2,64 

21  17  0,46  0,88  0,42  3,96 

B.  Beleuchtung. 

21  10  0,20  0,20  0,00  0,00 

28  10  0,42  0,43  0,01  0,09 

20  16  0,49  0,52  0,03  0,28 

21  17  0,64  0,77  0,13  1,22 

Der  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Asparaginbildung  tritt  hiernach  bei 
der  Keimung  des  Kürbis  eclatant  hei-vor,  und  bestätigt  gleichzeitig  die 
Resultate  von  N.  Laskovsky  über  die  Abhängigkeit  der  Asparaginbildung 


*)  Studi  sulla  composizione  chemica  dell*  asparagina  e  dell*  acido  aspartico. 
Pisa.    1846. 

'*)  S.  Jahresbericht  1870-72.    Bd.  IL    S.  96. 

»)  Landwirthschaftl.  Versuchs-Stat.    Bd.  XVil.  (1874.)    S.  89. 

*   Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  1851. 

»)  S.  Jahresbericht  1870—72.    Bd.  II.    S.  93. 

•)  S.  Jahresbericht  1873/74.    Bd.  I.    S.  261. 

'')  Es  sei  hierbei  bemerkt,  dass  es  den  Verfassern  nicht  gelingen  konnte, 
Asparagin  aus  den  Kürbiskeimlingen  direct  darzustellen.  Es  ist  daher  unter 
Asparagin  in  dem  Nachfolgenden  immer  nur  „die  Summe  der  sich  bei  der  Kei- 
mung bildenden  stickstoffhaltigen  Substanzen  zu  verstehen,  welche  erst  nach 
erfolgtem  Kochen  mit  Salzsäure  gasförmigen  Stickstoff  liefern." 
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von  der  Keiinangstemperatur.  Bei  höheren  Temperaturen  wächst  bei 
Lichtabschlnss  nicht  nur  die  Menge  des  gebildeten  Asparagins,  sondern 
anch  mit  ihm  gleichzeitig  die  Menge  des  erzeugten  Ammoniaks.  Bei  Be- 
leuchtung wird  gar  kein  oder  nur  wenig  Asparagin  gebildet,  oder  aber 
dasselbe  wii*d  sofort  wieder  zu  Eiweissstoflfen  umgebildet.  Erhöhte  Tem- 
peratur bewirkt  auch  bei  der  Beleuchtung  eine  höhere  Bildung  von  Am- 
moniak. — 

üeber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Farbe  der  Blüthen.j^eber^den^ 
Von  E.   Askenasy*).  —  Während  bisher  nach  den  Arbeiten  von  Jul.  Lichtos  auf 
Sachs  angenommen  wurde,  dass  sich  die  gefärbten  Blüthen  bei  Abschluss  der siüthen. 
des  Lichtes  vollständig  normal  entwickeln,  fand  der  Verfasser,  dass  aller- 
dings zur  Entwicklung  einiger  Blüthen  das  Licht     entbehrt  werden  kann, 
dass  aber  für  einzelne  Pflanzen  das  Licht  zur  Blüthenbildung  nothwendig 
ist.  —    Als  Pflanzen,    zu  deren    Blüthenentwicklung   und    normalen  Blü- 
thenfärbung   das  Licht    entbehrlich    war,  wurden    befunden:  Tulipa  Gres- 
neriana  (in  rothen,  weissen  und  gelben  Varietäten),  Crocus  vemus  (blaue 
und  gelbe  Blüthen),    Pulmonaria  o^cinalis  (Blüthen  ausglich  roth,  spä- 
ter blau).   —    Dagegen  wurde  ein  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Blüthen- 
entwicklung constatirt   bei  Hyacinthus  orientalis    (mit  dunkelviolettblauen 
Blüthen).       Die    beleuchteten    Pflanzen     waren    hier    den    im    Dunkeln 
befindlichen  um  ca.   14  Tage  voraus;    die  Blüthen  wurden    im  Dunkeln 
zwar    nicht    farblos,    aber    der   Farbstoff  war   ungleichmässig    vertheilt; 
gefärbt  waren  namentlich  solche  Stellen,   welche  sich  bei  normalen  Ver- 
hältnissen   durch    intensivere  Färbung  auszeichnen  und  wo  die  Färbung 
zuerst  auftritt;  die  zwischen  den  gefärbten  Stellen  befindlichen  Theile  waren 
entweder  weiss  oder  nur  hellblau,  die  älteren  der  im  Dunkeln  erzogenen 
Blüthen   abgeschnitten    und    in  das  Licht  gebracht,    nahmen  sofort  eine 
dunkelblaue  Färbung   an.  —  Scilla   campanulata    entwickelte    die  blaue 
Faibe   der  Blüthen  im  Dunkeln  etwas  schwächer  als  im  Licht   —  Bei 
Orcbis  ustulata  war  der  obere,  den  Helm  bildende  Kelchzij)fel  (im  Lichte 
braunroth  gefärbt),  vollkommen  weiss;    die  Unterlippe  aber  hatte  die  ge- 
wöhnliche Zeichnung  von  rothen  Punkten.  —  Eine  rothblühende  Varietät 
von  Silene  pendula  entwickelte  im  Dunkeln  blassrothe  bis  weisse  Blüthen.  — 
Von  einem  Stocke  von  Antirrhinum  majus  wurde  die  Inflorescenz  eines  Trie- 
bes unter  einen  Blumentopf  eingebracht  und  die  hier  im  Dunkeln  sich  ent- 
faltende Blüthe    mit  der  äusseren  verglichen.     Die  Blüthen  im  Dunkeln 
entwickelten  eine  nahezu  weisse  CoroUenröhre,    nur  mit  sehr  schwachen 
rothen  Streifen   an    der  Innenseite    versehen    (im  Lichte    ist    die  Blüthe 
aussen  roth,  mit  wenigen  heUen  Streifen,  innen  weiss,  mit  einzelnen  rothen 
Streifen).    Die  drei  Zipfel  der  Unterlippe  waren  sehr  schwach  rosa,  durch 
dnnklere  Streifen  etwas  marmorirt  (im  Lichte  tief  dunkelroth);  die  beiden 
Hügel  waren  gelb  gefärbt,  aber  ihre  Umgebung  rein  weiss  (im  Lichte  roth); 
die  Oberlippe  war  schwach  rosa,    etwas  marmorirt,    die  Aussenseite  ganz 
weiss  (im  Lichte  innen  tief  dunkelrotii,  aussen  etwas  heller).    Die  Grösse 
und  Form  der  im  Dunkeln  entwickelten  Blüthen  war  mit  den  im  Lichte 
entwickelten  gleichartig.  —  Als  für  die  vorliegenden  Versuche  besonders 

»)  Botan.  Zeitung  v.  de  Bary  u.  Kraus.    XXXiV.  Jahrg.  (1876.)    Nr.  1  u.  2. 
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geeignet  empfiehlt  ferner  der  Verf.  Pnmclla  grandifiont.  Im  Lichte  ist 
diese  Blflthe  tief  dnnkelviolett,  im  Dnnlieln  vollkommen  weiss  bis  tof 
BGhwsch  blauen  Fleck  an  der  Basis  der  Oberlippe.  — 
^erbsser  eriaugt«  die  meisten  dieser  Besnltate,  indem  er  ganze  Blfl- 
tragende  Sprossen  voUstAndig  ins  Dnnkle  brachte.  Den  Einwurf, 
lie  Abweichung  der  Blothenfärbung  durch  eine  mangelhaft«  Emfih- 
lerbeigefohrt  sei,  glanbt  er  dadurch  za  widerlegen,  doss  er  zu  seinen 
•hea  nnr  ausdauernde  Pflanzen  benutzte,  welche  in  ihren  rielen 
rdischen  Theilen  wahrscheinlich  auch  reichliche  Beservestoffe  enthielten. 
die  Pflanzen  keinen  Mangel  an  organischem  Bildungsmaterial  litten, 
Terf.  dnich  die  Thatsache  erwiesen,  dass  die  anter  Lichtabschluss 
äten  Biathen  normale  Grösse  und  Gestalt  zeigten, 
lie  Ursachen  der  Bildung  abnormer  Formen  im  Dunkeln, 
lauwenhoffi).  —  Die  Resultate  dieser  Arbeiten  lassen  sich  in  fol- 
S&tze  zusammenfassen: 

lit  dem  tlbermäss^en  Lfingenwachsthum  der  Pflanze  im  Dunkeln 
le  mangelhafte  Entwicklnng  nnd  geringe  Wandverdicknng  der  Gef&ss- 
eleraente  verbunden  {Bestätigung  der  Arbeiten  von  Kraus).  Kn  tlber- 
es  Wachsthum  des  Markgcwcbes  (gegentiber  der  Fibrovasalstr&nge) 
aber  nicht  statt;  auch  bohle  Stengeltheile  zeigen  im  Dnnkeln  die 
^wohnliche  Verl&i^emng  (Widerlegung  der  Arbeiten  von  Kraus). 
:tive  Wirkung  des  übermfl-sBigen  Längenwachstliunis  im  Dunkeln  muss 
nngen  Grundgewebe  zageschrieben  werden.  Das  krftfdgere  Wachs- 
des  Grundgewebes  kann  auch  ein  verstärktes  Dickenwachsthnm  zu 
bringen,  wobei  das  L&ngenwachsthum  weniger  stark  za  sein  schdnt 
tie  Formveränderungen  der  Blatter  der  Gramineen  und  anderer 
m  sind  sowohl  hinsichtlich  der  schwachen  GefUssbündelentwicklung 
s  Aufrechtwachsens  mit  den  Stengeln  zu  vergleichen. 
Ke  Tollst&ndige  ErkJänmg  des  Kleinbleibcns  etiolirter  Blätter  ist  noch 
zu  geben«  Es  ist  eine  pathologische  Erscheinung,  die  ihren  Grand 
heib  in  der  mangelndea  Assimilation,  theils  in  anderen  chemischen 
hysikalischen  Kräften,  die  auf  das  Wachsthum  Einflusa  haben. 
•ie  weiteren  Bemerkongen  R's  berOliren  bereits  Bekanntes, 
ersuche  mit  Pflanzen  in  farbigem  Licht.  Von  Kraus*). 
Feber  den  Einfluss  farbigen  Lichtes  auf  Assimilation  und 
;ihme  von  Hineralbestandtheilen  durch  Erbsenkeimlioge. 
Lndolph  Weber  ^).  —  Geht  man  von  der  Annahme  ans,  dass  die 
une  mineralischer  Fflanzennährstoffe  wesentlich  mit  durdi  deren 
luch  im  pflanzlichen  Organismus  bedingt  wird,  dass  in  Folge  dessen 
grössere  Mengen  des  einen  Nährstoffes  in  die  Pflanze  abertretea, 
er  der  physiologische  Prozess,   in  dem  derselbe  eine  Bolle  spielt, 

Sitzungsbericht  der  königl.  Akademie  der  Wisaenachaften  zu  Anuterdam 

K  vom  ^.  Not.  1876).  —  Nach  der  Bot.  Ztg.  von  de  Barr  und  Kraus. 

Nr.  16. 

Besonderer  Abdruck  aus  den  Sitzungsberichten  1876  der  Naturforschenden 

chaft  zu  Halle.  —  Halle.    H.  W.  Schmidt. 

LandwirthschafÜ.  YeTsnchs-StatioaeD.    Bd.  XTIH.    (1875.)    S.  18. 


in  der  Pflajize  vor  sieh  geht;  nimmt  man  ferner  an,  dass  die  einz( 
Strahlen  des  Lichtbündels  eine  verschiedene  Bedeutung  für  die  einzf 
Iiebensflinctioncn  der  Pflanzen  haben,  so  ist  die  Frage  nicht  nnberec) 
ob  die  Pflanzen,  wenn  sie  sich  unter  verscliiedenera  farbigen  Lichte 
widieln,  in  der  Änfiiatunc  der  Mineralatoffe  insgesammt  sowohl,  als 
in  dem  qualitativen  Verhältnisse  der  aofgenommeHen  Nährstoffe  ge' 
fÜgenthOmlichkeiten  zeigen.  Stellen  sich  hierbei  bestimmte  Beziehu 
beraoa,  so  lassen  sich  nmgekehil  gewiss  Schlüsse  ziehen  auf  die  Fnncti 
der  mineralischen  N&hrstolfe  im  Ptlanzenkörper,  über  welche  zur 
nnsre  Eenntniss  noch  so  gering  ist  —  Der  Verfasser,  von  ähnlichen 
Sichtspunkten  geleitet,  suchte  hiernach  folgende  Fragen  eiperime 
zu  prüfen: 

1)  Ist  die  Aufnahme  der  Aschenbestandtheile  unter  sonst  gleichen 
hältnissen  bei  verschiedener  Lichteinwirkung  stets  proportional 
Menge  assimilirter  organischer  Materie  oder  nicht? 

2)  Werden  einzelne  Stoffe  nnter  der  £inwirkui^  gewisser  Lichti 
leichter  oder  schwieriger  von  den  Pflanzen  aufgenommen,  all 
directen  Sonnenlicht? 

3)  Welche  quantitative  Wirkung  kommt  den  einzelnen  Farben  g( 
über  dem  directen  Sonnenlichte,  sowie  gegenüber  gedämpftem  Ti 
licht«  bezüglich  der  Assimilation  und  der  Aufnahme  mineralis 
Nährstoffe  zu? 

Die  Versucbspflanzen  (Erbsen)  wurden  aus  Samen  in  reinein  Quarzsi 
der  mit  Nähratoff lüBung  begossen  wurde,  erzogen.  Die  Nälirstofflösiuig  1 
eben  Gehalt  von  2  pro  mille  (feste  Stoffe)  und  wurde  nach  folgendem  Salzger 
filr  eine  gewisse  Wassennenge  berechnet: 

36,5  Crew.-Thle.  saures  phoaphorasiirca  Kalium  (wasserfrei), 

1%,0  „  Caiciumoitrat  (wasserhaltig), 

in,5  „         Ma^nesiuraaulfat  (wasserhaltig), 

21,5  „         Kalinmnitrat  (wasserfrei). 

Sa.  Ul^  Qew.-Thle. 

Je  100  ErbsenkOrner  wurden  in  Küsten  eingebracht,  welche  Nachbiidu 
der  in  den  Gärten  eebräucUichen  mash&uaer  darstellten.  Die  RQckwand  des  Kai 
nr  aus  Holz  angeiertigt,  die  Vnrderwand  und  das  schräg  aufliegende  Dach  be 
den  aus  verechieden  farbigen  Olaspiatten.  I'm  den  Luftzutritt  zu  ermöglichen, 
der  Boden  Tjelfach  durchlöchert,  nnä  um  die  Berührung  der  Pflauzenwurzeln  mit 
Holze  m  vermeiden,  wurde  der  Soden  mit  Schieferblättchen  bedeckt.  Ferner  kt 
der  Zutritt  der  Luft  noch  durch  eine  Spalte  an  den  obersten  Seiten  der  holze 
Rückwand  erfolgen.  Der  Boden  jedes  Kastens  war  33  Cm.  lang  und  25 
laeit,  enthielt  also  einen  Flächenraum  von  8^5  QCm-  Anf  den  Boden  w 
der  feinkörnige,  geschlämmte,  mit  Salzsäiire  ausgezogene  Quarzaand  ca.  5 
hoch  anfgescnüttet.  lieber  die  Höhe  der  Versucbslüsten  werden  keine  Ang 
beigefügt.  Hergerichtet  wurden  B  Kästen,  welche  einmal  mit  Fensterglas,  soi 
mit  5  verschieaen  brbigen  Gläsern  verschlossen  wurden.  Ausserdem  wiirdt 
gleiTb  ^sser  Kasten  ohne  Rückwand  und  Seitenwäode  in  einem  Keller  ai 
BteDt,  in  welchen  nur  durch  ein  '/>  QJMeter  grosses,  nach  Norden  gehe 
Fenster  Dämmerlicht  eintreten  konnte. 

Die  zu  dem  Verschlnsa  der  Kästen  angewendeten  fS  farbigen  Gläser  Ii( 
kein  monochromatisches  Licht  hindurch,  sie  bewirkten  aber  doch  eine  durch 
feode  Trennimg  der  verschiedenen  Zonen  des  Spectrums.  Die  farbigen  Gläser  w 

1)  roth,  sog.  „überfangenes",  durch  Kuijferoxydul  gefärbtes  Qlas' 

2)  gelb,  durch  Eisenoxjd  und  wahrscheinlich  Antimonoxyd  gefärbt 
Jthnibailaht.    1.  AblhL  ,  22 


rüD,  durch  Chromoxyd  gefärbt; 
lau,  durch  Kobaltoxydul  gefärbt; 
iolett,  durch  Maneanoxjrd  gefärbt 

BpectroakopiBcne  Prfifiine  der  farbigen  Gläser  wurde  mit  einen 
leaaga'Bchen  Spectroskop  aiiagenihrt  (bei  welcher  Lichtinteiuität?)  und 
t  folgendem  Erfolg: 

rothe  Glas  abaorbirte  Blau,  ladigo,  Violett  gänzlich,  Uesa  zwischen  D 
les  Spectrimis  eiueii  schwachen  Streifen  gelbes  Licht  hindurch,  während 
iger  brechbare  Tbeil  von  Orange  und  dasIUith  vollütäadig  dnrchgelanoi 

mir  vom  äuaserBlen  Roth  wurde  noch  ein  Thei]  ah»orbirt 

Selbe  Glas  absorbirte  Blau  nnd  Violett  stark,  dämpfte  GrüD  und  Koth 
liess  Gelb  und  Orange  unverändert  hindurchgehen. 
grOne  Glaa  absorbirte  an  beiden  Enden  des  Spectrums  Violett  und 
owie  den  hellsten  Thel!  von  Gelb.    Grün  blieb  unverändert,  ebenso  un 
in  Orange,  Gelb  und  Ülau. 

biane  Glaa  lieaa  die  brechbare  Hälfte  dea  Spectrums  fast  ganz  dnrcb- 
aus^nommen  daa  üusserste  Violett;  ferner  blieb  ein  schntuer  Streifen 
zwischen  A  und  a  iaat  un^eschwäclit.  Dagegen  wurde  das  übrige  Botb, 
nud  Gnin  faat  ganz  absorbn't  and  im  Gelb  bei  D  blieb  nur  ein  e(£waclter 

violette  Glas  absorbirtc  vorzüglich  den  mittleren  hellsten  Theil  dea 
DB,  am  stärksten  Orange  und  Gelb,  weniger  GrQn;  dagegen  Uese  es  Roth, 
il  Violett  fast  ganz  hindurch. 

)tometri  sc  he  Prüfung  des  durch  die  Gläser  gegangenen  Lieh- 
igicich  verschiedenfarbiges  Licht  nicht  genau  gegenseitig  vergleichbu 
wurde  die  Ermittelung  der  subjectiven  Helligkeit  des  durch  die  Glai- 
gehenden  Lichtes  (nach  der  Bunseu'schen  Methode)  auf  folgende  Weise 
amen.  Eine  GasSamme  wurde  zur  constanten  Helligkeit  von  14,03  N'or- 
m  gebracht,  sodann  die  einzelnen  Glasscheiben  der  Reihe  nach  zwischen 
ime  und  den  transparenten  Schirm  dea  Fhotometers  eingeschoben.  Durch 
bung  des  transparenten  Schirmes  bis  znr  gleichmässigen  Lichtstärke  der 
:erze  und  des  (nunmehr  gedämpften)  Lichtes  der  Gaeüamme,  durch  Hes- 
t  beiderseitigen  EntfernuDgen  wurde  sodanu  daa  duTchgegangenc  Licht 
)t.    Das  Resoltat  war  folgendes: 

gewöhnliches  (weisses)  Fensterglas  ^^  14,03  Normalkerzen, 

rothes  Glaa =    2,74 

gelbes     , =    8,33 

grünes    „ =    0,68  „ 

blaues     , =    0,70  „ 

violettes  „ =    0,73 

)tographische  Prüfung  des  durch  die  Gläser  gegangenen  Lichtes; 
tphiachea  Papier  wurde  unter  jeder  Glasplatte  auf  schwarzem  Sammt- 
it--4  Stunden  lang  gleichzeitig  dem  gewühiiMchen  (diffusen)  Tageslicht 
zt  und  hierauf  ÜxirL  Das  Krgebniss  war:  Das  Papier  unter  dem  Fen- 
!  wurde  am  intensivaten  gebräunt,    demnach  jene  unter  dem  blauen  und 

Glase.     Einen  schwachen   Tou   zeigte   das  jPapier   unter  GrQn    und 
'ast  gar  keine  Veränderung  zeigte  das  Papier  unter  Roth. 
Diathermaneie  der  einzelnen  Gläser  wurde  mittelst  genauer Thenno- 
eprüft,   aber  keine  wesentlitJaen  und  constanten  Verschied euheiten  ge- 

21,  April  1873  wurden  die  2  Ta^e  zuvor  in  destillirtem  Wasser  bereits 
inellen  gebrachten  Erbsenkümer  m  die  Kästeu  gebracht.  Im  Verlaufe 
Station  erhielten  die  Pfianzcn  in  jedem  Kasten  18  Mal  je  100  CCm.  Kähr~ 
Dg  (von  2  pro  mille),  ausserdem  je  nach  Erfordemisa  destillirtes  Wasser. 
immte  Nährsalzmenge,  welche  denPfianzeu  zugeführt  wurde,  betrug  dem- 

1,8  Liter)  3.0  Grm  ,  wozu  die  in  den  Erbsenköm ern  enthaltene  Aschen- 
™it  OiüM  (irm.  iünzuzurechnen  ist, 

hieittber  dl«  Unlonaahnagen  von  Emecr   iu  AnnKlei  dei  Selenc«  nttniraUei,  T. 
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Der  ganze  Yersiicli  währte  44  Tage.  Um  die  Pflanzen  während  dieser  Zeit 
der  Luft  mehr  auszosetzen,  wurden  am  Abende,  nach  Sonnenuntergang,  die  dach- 
förmigen Glasplatten  entfernt  und  erst  am  Morgen  wieder  eingeschoben.  Die 
Temperatur  war  während  der  Yegetationszeit  im  Allgemeinen  ziemlich  niedrig. 
Die  Witterung  während  des  Frühjahrs  war  kalt  und  trübe. 

Ueber  die  Yegetationserscheinungen  ist  folgendes  hervorzuheben :  die  Pflanzen 
unter  grünem  und  violettem  Glase  zeigten  bald  eine  auffallend  lange  Stengel- 
hildung,  während  die  Flächenentwicklunff  der  Blätter  gering  blieb.  Die  Pflanzen 
miter  blauem  Glase  entwickelten  ebenfalls  lange  schraubenförmig  gekrümmte 
Stengel,  aber  dunkelgrüne,  regelmässige  Blätter.  Am  niedrigsten  blieben  lange 
Zeit  die  Pflanzen  unter  weissem  Glase,  sie  hatten  aber  dankelgrüne,  breite,  flei- 
schige Blätter;  ihnen  am  ähnlichsten  kamen  die  Pflanzen  unter  gelbem  Glase.  — 
Als  nach  6  Wochen  die  Pflanzen  unter  dem  grünen  und  violetten  Glase  abzu- 
sterben drohten,  wurde  der  Versuch  (am  3.  Juni)  in  allen  Kästen  beendet. 
Das  Ergebniss  des  Versuchs  war  folgendes: 

Grösse,  Form  und  Gewicht  der  erzogenen  Pflanzen. 


Farbe 

der 
Gläser 


Zahl  der 
Pflanzen  nach 

Grossec- 
1     klassen 


Gewicht  der 
oberirdischen 
Pflanzentheile,  loberiräischen 


lufttrocken 

Orm. 


Auf  100  Pflanzen  berechnet*) 


Länge  der 

t>eriraische 

Pflanzentheile 


Oentim. 


Dicke  der 
unteren 
Stenffel- 
glieder 

MiUim. 


Zahl  der 
entwickel- 
ten Bl&tter 


Weissses  Fen- 
sterglas 


Roth 


Gelb. 


Grün 


Elan. 


Violett 


•I 


]38 
62 
43 


I. 
m   IL 

14  ra. 


hCilk  eti«liit 


■ 
■I 


L  Klasse 
IL 


56 
44 
24 
47 
29 
60 
40 
27 
35 
38 


I. 
U. 

L 
IL 

m. 

I. 

n. 

I. 

n. 
ra. 


n 


7,915 
9^7 
5.844 
3,710 
1,072 
8,219 
4,177 
2,362 
3,512 
2,065 
6,052 
2,859 
2,498 
2,709 
2,419 


imtliel«  fteiei  Cnt  gl«i«h 


15—20 
8—15 

30  iiNhidnittl. 
20—25 
15—20 
45-50 
20—25 

30  dnekwkiittl. 
20—25 
bis  20 

a5  dinkekiittl. 
25-30 
30-35 
20r-25 

15  dir«hMkiittl. 
30—50 


3 

2 

2^ 

2 

1,5 

2 

1,5 

2 

1 
2 

1,5 
2 

IJ^ 
1,5 

2 


21—24 
18—21 
24 

18—21 
12 

24-27 

18—24 

1^-21 

12-15 

9-12 

21—24 

15-21 

15—21 

9—15 

9—12 

9—12 


lar  Bntwioklnng  gelangt, 
hat  eine  Berechnung  dei 


*)  St  waren  nicht  immer  die  pro  Kasten  gesteckten  100  KOmer 
Zum  bestem  Vergleich  dieser  sowie  der  nachstehenden  Tabellen 
Materials  auf  100  Pflanxen  stattgefunden. 

Trockengewicht   und  Wassergehalt  der  ganzen  Pflanzen  (incl. 

Wurzeln  und  Kotyledonenreste). 


Gewicht  der  Trockensubstanz  von  100  Pflanzen 

Farbe  der  Gläser 

Oberirdische  Pflan- 
zentheile 

Orm. 

Wineli,  WorulitSdL«, 
Reite  ler  liMiIaf  pei 

Grm. 

Gesammtgewicht  d. 
Trockensubstanz 

Orm, 

Fensterglas     .    .    . 

Roth 

Gelb 

GrOn 

Blau 

Violett 

la  Eelkr  gfwuhMie  PlttMi 
hMikliwr  in  Tfmdu   . 

14,892 
9,148 

10,636 
6,620 
7,617 
6J)03 
6,091 

— 

6,614 
3,425 
4,356 
0,983 
3,233 
2,950 
4,423 

21,506 
12,573 
14,992 

7,603 
10,850 

9,453 
10,514 
22,565 

22 


9M  ^'*  Moius. 

Die  Keimpflanzen  hatten  demnach  in  sämmüicben  Versuchen  das  Ge- 
wicht der  Samen  noch  nicht  wieder  erreicht.    Eine  theilweise  AsstmilatioD 
holt»  oKop  stattgefunden,  besonders  unter  dem  Fenster-  und  gelben  Glase, 
die  hier  erzielte  Einnahme  die  durch  den  Eeimungsprozess  cr- 
isgabe  an  TrocirenBubBtanz  nicht  ganz  deckte.     Die  Ertr^  der 
pflanzen  betrugen,   setzt   man   das  Gewicht  der   verwendeten 
ler  =  100,  in  Procenten: 

unter  weissem  Fensterglase  =  95,3  "/o 
„     rothem  Glase  =;  65,7  "/o 

„     gelbem      „  ^=  66,4  % 

„     grünem     „  =  33,7  »/o 

„     blauem      „  =  48,1  "/o 

„     violettem  „  =  41,9  '/o 

im  Keller  etiolirt  =  46,6  */o 


Aschenanalyse    ei^b    in 

000    GewicbtstheUen 

Gehalt«: 

der 

Trocken- 

ler  Gläser 

ie 

^ 

1 

3 

'S, 

i 

ii 

12 

lische  Thdle 

121,1 

46,4 

0,7 

35,5 

7,6 

0,6 

16,4 

13,1 

1,6 

jhi  und  Eo- 
len     .     . 

142,7 

53,0 

2,1 

24,a 

16,2 

1,7 

19,7 

23,2 

2,6 

'    die   ganze 

127,7 

48,5 

1.1 

32,1 

10,2 

0,9 

16,7 

16,4 

1,8 

133,9 

56,5 

1,4 

24,3 

9,8 

1,4 

23,0 

17,8 

— 

133,9 

53,2 

0,9 

30,8 

9,5 

2,3 

22,8 

14,9 

- 

135,7 

56,5 

1,9 

18,2 

8,3 

1,6 

29,6 

19,8 

— 

143,4 

61,1 

1,3 

30,2 

8,8 

3,1 

21,6 

18,3 

— 

118,0 

45,6 

1,6 

20,2 

8,6 

1,7 

23,8 

16,7 

— 

ctjolirt  . 

101,2 

44,9 

1,4 

12,4 

6,7 

2,1 

20,6 

13,1 

— 

S9,2 

14,8 

0,6 

0,8 

2,3 

0,04 

9,6 

1,2 

- 

Schwefclaäure  wurde  in  der  Asche  bestimmt. 
Zwecke  einer  Silanz  zwischen  den  im  Samen  vorhandenen  and 
n  Pflanzen  geemteten  Mineralstoffen  giebt  der  Verßtsser  noch 
>belle,  in  welcher  sich  die  Aschenmengen  auf  100  FfJan- 
idnen  berechnet  finden: 


Auf    je     1000 

GewichtstbeUe 

trtloi 

nach: 

^ 

1 

1- 

-Se 

3. 

rbe  der  Glaser 

W 

^ 

1 

J 

i3 

1' 

Orai. 

g™. 

Grn.. 

g™. 

Ora. 

an. 

am. 

iterglu  .... 

H0.7 

flO,4 

4.S2 

12,8 

0,7 

11.1 

16,6 

150,^ 

XVt 

12,V 

1,4 

1.M 

17.1 

1S1,9 

57,1 

49,1 

12,3 

3,fi 

IH.4 

11,4 

19-J,6 

HR,Ä 

«».« 

11,4 

4.4 

ett 

47,6 

ü,5 

30,0 

9,6 

a,ö 

Der  Verfasser  zieht  ans  seiuen  Arheiten  folgende  Schlosse: 
)  TJaI«r  sonst  gleichen  VcrhälUiissea  ist  bei  Einwirkung  verschieden- 
farbigen Lichtes  die  Aufnahme  der  »lincratischen  Nährstoffe  nicht 
proportional  der  Uenge  assimilirter  organischer  Sub- 
tanz.  Es  nehmen  Im  Allgemeinen  die  Pflanzen  unter  farbigen 
GlSsem  mehr  AschenbestandÜieile  auf  als  jene  im  directen  Sonnen- 
licht, am  gleiche  Quantitäten  verbrennlicher  Hasse  zn  erzeugen. 
!)  Die  Zahlen  bestAtigen,  dass  die  Einwirkung  gewisser  Licht- 
arten die  Aufnahme  einzelner  Stoffe  erleichtert  oder 
erschwert  Unter  dem  rothen  und  gelben  Ghise  &nd  eine  be- 
merkenswerth  höhere  Phospborsänreauftiahme  statt,  welche  verhält- 
niHsm&Bsig  stärker  war,  als  bei  den  Pflanzen  im  directen  Sonnen- 
licht, wiüirend  anderseits  unter  Blau  nicht  der  vierte  Tbeil  davon 
aufgenommen  wurde  und  unter  Violett  fast  gar  keine  Vermehrang 
derselben  erfolgte.  D^egen  worden  von  den  Pflanzen  unter  blauem 
Glase  auffallend  grosse  Uengen  an  Kali  und  Kalk  aufgenommen; 
zur  Erzei^ng  von  1000  Gew.-Theilen  verbrennlicher  Masse  nahmen 
diese  Pflanzen  fast  doppelt  so  viel  Kalk  auf,  als  jene  unter 
rothem  Glase. 
I)  Was  die  quantitativeWirkung  der  verschiedenen  Lichtai-ten  auf 
die  Assimilation  und  Au:foahme  der  mineralischen  Nährstoffe  betrifft, 
so  et^ebt  sich  aus  der  2.  Tabelle  anf  S.  341  folgendes  Procentverhätt- 
niss  beider,  wenn  sowohl  die  Assimilation  als  auch  die  aufgenom- 
menen Aschenbextandtheile  unter  Einwirkung  des  directen  Sonnen- 


lichtes (Fensterglas)  =;  100  $ 


l  wird: 


Directes  Sonnenlicht 

100 

Eoüi 

35,5 

Gelb 

82,6 

Blnu 

Da,« 

Violett 

14,6 

■ahen  HUntofia 
100 
41,4 
63,0 

38,3 


Versuche  ergaben  femer,  dass  ein  sehr  schwaches  diCuses  T^eslicfat 
Keller)  noch  stärker  anf  die  Assimilation  und  Auftiahme  der  Asdien- 
ondthdle  wirkt,  als  das  volle  Tageslicht,  welches  durch  dunkelgrDne 
violette  Glttser  gegangen  ist. 


PO»"«-  M3 

iuss  noch  darauf  hin,   dasa  möglicher- 

niger  brechbaren  und  bellen  Strahlen 

«tanzen  erfolge,   za  deren  Entstehung 

'baten  nothwcndig  ist,  sodass  das  Licht 

also   die   indirecte  Veranlassung  zur  Anfnahme  dieser  Stoffe    durch   die 

Wmzebi  bilde.     Aehnlicb  konnten  unter  der  Einwirkung  der  brechbaren 

Strahlen  mehr  Kohlenhydrate   entstehen,    zn  deren  Bildung   die  PSanze 

i  grösserer  Menge  bedürfen  würde. 

ing  des  Lichts  bei  der  Assimilation  der  Kohlen-  "^p*^^; 
ie  Pflanze.  Von  C.  Timirjaseff  >)■  —  Die  inter-  Lioi.«  bei 
i,  welche  in  der  nenaren  Zeit  die  Präge  über  die  Be-  ]Vii(>n"der 
rscfajeden  obigen  Lichtstrahlen  bei  der  Kohlensäure-  ,i„°„'' d^^o, 
das  Chlorophyll  behandelten,  haben  im  Wesentlichen  zu  ^le  fsui» 
eführt.  Nachdem  es  durch  die  Arbeiten  von  Draper, 
IS  n,  A.  bekannt  war,  dass  die  einzelnen  Strahlen  des 
gleichmassig  auf  diesen  Process  von  Einflnss  sind,  nahm 
Ichlich  veranlasst  durch  die  Arbeiten  von  Sachs  nnd 
die  leuchtenden  Strahlen  seien,  welche  die  Eohlensäure- 
lassen,  so  dass,  bei  einer  graphischen  Darstellung  die 
Wirkung  der  Spectralfarben,  auf  das  Auge  (Helligkeit)  und 
rezersetzuiig  durch  die  Pflanze  im  gleichen  Sinne  verlaufen, 
aber  die  Arbeiten  von  Scbnltz-Sellack,  Vogel,  Bec- 
dass  bei  der  Zersetzung  der  Silbersalze  nur  diejenigen 
nische  Wirkung  äussern,  welche  ans  dem  LichtbQndel  durch 
ubstanz  absorbirt  werden'),  nnd  man  weiss  durch  die 
besonders  von  J.  Müller^),  Lommel'),  Timirjascff'') 
die  ,4enchtcnden"  Strahlen  von  dem  Chlorophyll farbstoff 
sondern  nur  einzelne  Zonen,  die  als  Absorptionsstreifen 
en  B  und  C  (Roth)  der  Frauenhofer' scheu  Linien  liegen 
en  im  Orange,  Grüngelb  nnd  Grün).  Man  gelangte  nun 
angeführten  Arbeiten  zu  der  Ansicht,  dass,  da  chemisch 
irter  Strahl  wirken  kttnnc,  bei  der  Püanzc  auch  nur 
n  als  thätig  anzusehen  sind,  welche  durch  das  Chloro- 
erden,  oder  die  eine  Umänderung  erleiden  (fluoresciren). 
1    hiermit    hatten    Timirjaseff,    N.    J.    C.    Müller«) 

uck  aus  den  „Arbeiten  der  St.  Petersburger  Gesellschaft  der 
:d.  VI  (!□  russischer  Sprache).  Wir  gehen  die  aachfolgenden 
li  einem  ausführlichen  Referat  von  Uatalin  in  dem  üotani- 
t.  Herausgegeben  von  L.  Just.  187.').  S.  779. 
.  Vogel  braucht  die  Substanz  selbst  nicht  die  betr.  Licht- 
Iren,  es  genUgt,  wenn  eine  Farbscbicht.  welche  die  Absorption 
Cörper  (Silbersalz)  zugesetzt  wird  (s.  Vogel  in  den  Berichten 
m.  GesellBchaft.    VII.  Jahrg.  [1874,]  S.  977.  -  VIII.  Jahrg. 

[malen.    142.    615. 

[malen.    1871.    A. 

(XVII, 

[Dgen  Über  die  Sauers  toffausscheidung   der  grilnen  Pflanzen 

Beidelberg  1872. 


u.  A.  bei  VeraDchGii   mit  PflaQitcii  im  Spectram  die  ^sste  Eohlen&iore- 

zersetzuDg  in  den  Tlicilcn  des  Spectrnms  gefunden,   welche  vom  Ctiloro- 

nhvllfarbstoff   lebhaft   absorbirt   werdea.    —    Pfeffer   war   durch   san« 

sn  zn  andoreu  Resultaten  gelangt  und  giebt  die  vorliegende  neue 

Timirjaseff's  eine  Kritik  der  Pfeffer'schen  Methode.  Der 
äcblichste  nnd  wichtigste  Einwurf,  welchen  Verfasser  g(^n  die 
^r'sche  Methode  erhebt,  besteht  darin,  dass  Pfeffer  nach  dem 
(er    nicht   mit   reinen    monochromatischen   Lichtstrahlen  gearbeitet 

Um  nämlich  die  nöthige  Lichtintensität  zu  den  Versuchen  zn  er- 
,  hatte  Pfeffer  die  Spalte  des  Spectroskops  auf  3  Mm.  Breite 
it.     Wie   es   schon   längst  durch  Versuche    bewiesen,    ist  das   durch 

breite  Spalton  gegangene  l^cht  nnr  an  den  Räjidem  cinfarhig, 
r  Mitte  befinden  sich  Mischfarben;  denkt  man  sich  bcispiels- 
das  durch  eine  3  Mm.  breite  Spalte  gedrungene  Liebt  als  3  dnrch 
1    von  je    1    Mm.  Weite    gedrungene  Lichtstrahlen,    so    giebt  jedes 

der  Spalte  ein  Speclrum;  während  das  eine  sich  in  der  Mitte  lie- 

wird  das  zweite  nach  rechts,  das  dritte  nach  links  verschoben. 
rhftit  in  der  Mitte  demnach  nra  so  mehr  gemischtes  Licht,  je  breiter 
lalt  ist,  und  wird  die  Mischfarbe  um  so  au^esprochener  sein,  je 
jicta  der  mittlere  Tbeil  des  Spectrums  dem  Weiss  nähert  Dass  bei 
Feffer'schen  Versuchen  kein  monochromatisches  Licht  benutzt  wnrde, 
.QS  Pfeffei-'s  eigenen  Worten  hervor;  er  sagt  nämlich,  dass  der  gelbe 
des  Speclruuis  so  bell  gewesen,  dass  er  fast  weiss  erschienen  sei. 
Jben  Strahlen  künnen  (nach  Helmholtz)   nur  bei  blendender  Hel- 

welss  erscheinen  (was  im  Spectrnm  nie  der  Fall  ist),  und  arbeitete 
Pfeffer  wirklich  mit  weissem  Licht  in  diesem  Theil  des  Spectrums. 

ist  hier  nach  erklärlich,  warum  Pfeffer  das  Maximum  der  Kohlen- 
;rsetzung8  einer  in  das  Spectnim  gestellten  Pflanzen  nicht  im  Roth, 
n  in  dem  intensiven,  mischfarbigen  Lichte,  im  Gelb,  erhalten  mnsste. 
'erfasser  theilt  nun  weitere  Versnche  mit,  die  er  in  dieser  Frage 
ta  Die  Pflanzen  wurden  in  das  Spectrum  eines  Ijchtstrahls  ge- 
,  welcher  durch  einen  1  Mm.  breiten  Spalt  eingelassen  nnd  durch 
grossen  Silbermann'schen  Heliostaten  concentrirt  wurde.  Das  hier- 
gebildete Spectrnm  war  so  rein,  dass  die  Linie  D  deutlich  sichtbar 
ind  die  Absorptionsstreifen  einer  ChlorophylUösung  deutlich  her- 
;cn.  —  Das  entwickelte  Sauerstoffgas  wurde  direct  gemessen.  Da 
erhci  entwickelten  Gasraengen  wegen  der  schwachen  Lichtintensität 
ing  waren,  benutzte  Verf.  die  Methode  von  Doyer,  welche  ihm  go- 
3,  noch  sehr  geringe  Gasmengen  za  messen.   —  Als  Veranchsobject 

der  mittlere  Theil  des  Blattes  von  Bambusa.  Eine  Batterie  von 
röhren  mit  Blättern  wurde  nun  in  das  Spectrum  dergestalt  gebracht, 
ine  Röhre  im  Roth  (von  Chlorophyll  nicht  absorbirt),  eine  zweite  in 
bsorptions streifen  des  Chlorophylls  im  Roth,  eine  dritte  im  Orange 
.  Absorptionsstreifen);  eine  vierte  im  hellsten  Gelb  (bei  Linie  D), 
>.  in  dem  hellsten  Grün  sich  befand.  Die  Einwirkung  des  Lichtes 
G  ca.  6  Stunden.  —  Verfasser  führte  in  dieser  Weise  6  Versuche 
velche  ergaben,  dass  das  Maximum  der  Kohlen sänrezersetznng  zwi- 
B  nnd  C  (also  im  Roth)  liegt,  während  die  Kohlensäorezersetznng 
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im  Grelb  merklich  geringer  ist  als  in  Roth  und  Orange.  Verf.  legt  die 
aas  den  6  Versuchen  gewonnenen  Zahlen  durch  Curven  graphisch  dar, 
und  zeigen  die  Curven  aus  den  mittleren  Zahlen,  dass  die  Kohlensäure- 
zersetzung ziemlich  gleich  verläuft  mit  deijenigen,  welche  die  Absorption 
des  Lichtes  durch  das  Chlorophyll  darstellt,  sodass  „kein  Zweifel  darüber 
sein  kann,  dass  zwischen  der  Eohlensäurezersetzung  und  der  Licht- 
fibsorbirung  ein  Zusammenhang  existirt." 

lieber  Trockengewichtszunahme  von  Buchweizen,  Lein,  Erbsen, 
Tabak  u.  s.  w.  unter  farbigem  Licht  macht  A.  Gassend  Mittheilung  ^). 

Zur  Frage  über  die  Assimilation.  Von  A.  Wolkoff«).  —  über/Afsl- 
Terfasser  kritisirt  die  widersprechenden  Ansichten  über  die  Wirkung  der  miiation. 
wrschiedenfarbigen  Lichtstrahlen  auf  die  Kohlensäurezersctzung ,  um  fest- 
zustellen, ob  man  berechtigt  ist,  die  aus  den  Ergebnissen  der  bezüglichen 
Arbeiten  abgeleiteten  Schlüsse  wirklich  zu  ziehen.  Verfasser  betont  be- 
sonders, dass  die  Intensität  der  betr.  farbigen  Lichtstrahlen,  wenn  man 
sie  durch  gefärbte  Medien  gehen  lässt,  nachdem  sie  durch  dieselben  ge- 
gangen sind,  eine  andere  Beschaffenheit  haben,  als  vorher,  und  es  sei  bei 
sänmtlichen  Versuchen  unbekannt  geblieben,  in  welchem  Verhältniss  die 
Intensität  des  Lichtes  hierbei  geändert  wurde;  man  gab  nur  an,  dass 
man  Licht  von  der  betr.  Brechbarkeit  vor  sich  hatte,  aber  nicht  wie  viel. 
£benso  gestalte  es  sich,  wenn  man  das  Spectrallicht  direct  benutze,  die 
Intensität  der  Strahlen  im  Spectrum  seien  nicht  gleich  der  Intensität 
im  Btindel  des  weissen  Lichtes,  weil  beim  Durchgehen  durch  das  Prisma 
die  Lichtstrahlen  sich  je  nach  ihrer  Brechbarkeit  verschieden  zerstreuen 
nnd  dadurch  einen  verschiedenen  Raum  einnehmen,  während  vor  dem 
8palt  des  Spectroskops  die  sämmtlichen  Strahlen  den  gleichen  Kaum  ein- 
nehmen. Endlich  bemerkt  Verf.,  dass  die  Assimilationsvorgänge  mit 
anderen  Processen  (z.  B.  der  Athmung)  im  Zusammenhange  stehen  könuen, 
ond  dass  bei  den  Versuchen  die  Wirkung  dieser  Processe  ganz  ausser 
Eücksicht  gelassen  worden  sei. 

Heliotropismus   der  schwärmenden  Macrozoosporen   von"^^j^^g*'^JPJ*" 
Ulothrix  zonata  gegen  Lampenlicht.     Von  Arnold  DodeP).  — schwärmen- 
Der  Verfasser,  welcher  die  Thatsache  constatirte,  dass  die  grünen  Schwärm-  zoosporen 
Sporen  von  Ulothrix  zonata  nach  raschem  Temperatui-wechsel  bei  erhöhtem  ^j^^?^  zonata 
Wärmegrad  nicht  nur  am  Tage,  sondern  auch  zu  jeder  Stunde  der  Nacht  gegen  Lam- 
ansschlüpfen  und  schwärmen  können,  machte  hierbei  die  Beobachtung,  dass    ^^" 
Macrozoosporen  gegen  Lampenlicht  ebenso    empfindlich  sind,  als  gegen 
das  Tageslicht.    Von  den  Beispielen,  welche  der  Verfasser*)  hierfür  bringt. 


^)  Annalea  agronomiqaes.    T.  IL  p.  40. 

*)  Schriften  der  k.  Neurussischen  Universität  in  Odessa,  Bd.  XVIL  (1875.) 
(In  rassischer  Sprache.)  —  Nach  einem  Referat  von  Batalin  in  dem  bot.  Jah- 
rrabericht.     187.5.    S.  783. 

')  „Ulothrix  zonata.  Ihre  geschlechtliche  und  ungeschlechtliche  Fort- 
pflanzong.  Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  unteren  Grenze  des  pflanzlichen 
Sexuallebens.*^  Prlngsheim's  Jahrbücher  für  wissenschaftl.  Botanik.  Bd.  X. 
(1876.)    S.  417. 

*)  a.  a.  0.  S.  487. 


"T  die  folgenden  raitgetheilt:  Die  während 
enden  D&mmerung  cntleerlen  Schwärmspc 
a  eine  lebhaft  grüne  Wolke  in  der  unn 
es  gegen  das  cinfalleude  Tageslicht  J. 
se  Petroleumlampe  angezündet  und  anf 
;e  entgegengesetzten  Seite  des  Tellers  ai 
LOH  die  lebende  grOne  Wolke  qner  aber  < 
tllendc  Lampenlicht  hin,  ihre  Wandenu 
ganze  Weg  zurückgelegt.  Da  wo  sich  i 
ad,  war  jetzt  dos  Wasser  klar,  hell  und  I 
{cl  in  der  Nähe  der  Larope  nun  ganz 
während  des  Tages  die  dem  Fenster  zugeke 
le  derselbe  Teller  mit  Inhalt  langsam  ge 
rolke  sich  nun  wieder  auf  der  der  liunpe 
1  wenigen  Minuten  gewahrte  man,  dass 
:  den  Weg  nach  der  grossen  Petroleumfla 
Minuten  war  ungefähr  ein  Drittel  des  Te 
Von  da  an  unterblieb  jedoch  eine  neue 
ipenlicbte  zugekehrten  Seite,  wabrscheinlic 
r  intensiven  Wolke  endlich  —  nach  2—1 
s  gelangten  und  die  Anzahl  der  neu  a 
t  mehr  so  gross  war,  um  eine  mit  un 
ke  zu  bilden. 

Ueber  Heliotroptsmus.     Von  H.  Mt 

Heliotropismus  bei  niederen  Pili 
Idheim*).  —  Die  Fllden  der  Pilze  Pilobi 
i  zeigen  nach  dem  Verf.  einen  negativen ' 

hei  Lichteinflnss  hervorgerufenen  positivi 
.  Der  Heliotropismus  wird  bei  diesen  I 
iren  Gewüehsen,  durch  die  stärker  brccl 
trumB  hervorgerufen.  Unter  dem  Einfl 
hien  verhält  sich  die  Wachsthumsrichtun( 

Einfluss  des  Sonnenlichtes  auf  di 
eten.  Von  J.  Baranetzki^),  —  Dit 
icnm  zeigen  angesprochenen  negativen 
em  Licht,  nicht  aber  unter  gelbem  Licht 

Die  Gruppiruug  der  Schwärmapc 
ha*).  —  Die  Erscheinung,  dass  sich  die 

Lichte  zugekehrten  Seite  eines  Getässes 
Einwirkung  des  Lichtes  zugeschrieben. 

')  Flora.  1876.  Nr.  5  a.  6. 

')  Arbeiten  des  botODischen  Laboratoriums  de 

eft.  —  Warschau  1875. 

')  Mämoires   de  la  Soci^tä  national  des  Scii 

IX.  (1875.)     S.  321. 

*)  Verhandlungen  der  phvaikaligch-medicmiac 

'.    Bd.  X.  —  Noch  der  Bot.  Ztg.  von  de  Bi 

.nsfuhrlich  in  Flora  1876.    Nr.  16— lä 
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ömangen  her,  veranlasst  durch 
igesetzteu  Seiten  der  Geßsse. 
lande  (dem  Zimmer  zugekehrt) 
nach  der  kälteren  Seite  hin, 
len  wird,  sinkt  hier  hinah  and 
lern  wärmeren  Rande  hin.    Sind 

, ^ Js   das  Wasser,  so  müssen  sie 

Gidi  zuletzt  sämmtlich  an  der  ObcrflS«he  des  kälteren  Randes  ansammeln. 
Sind  die  Sporen  etwas  schwerer  als  Wasser,  so  sammeln  sie  sich  am 
Gmnde  des  Wassers  am  wärmeren  Rande.  —  Diese  und  die  damit  za- 
;n  Erscbcinnngen  lassen  sich  künstlich  hcrvormfeu.  Sie 
,  gleicher  Wdse  unter  einem  undurchsichtigen  Recipienten, 
ler  hinreichend  warm,  das  Fenster  hinreichend  kalt  ist 
ner  gefärbtes  Baumöl  in  eine  specifisch  gleich  schwere 
Alkohol  und  Wasser  und  bewirkt  durch  Schütteln  eine 
icn  sich  ebenfalls  die  gleichen  Erscheinungen  beobachten.  — 
c  Einwirkung  des  Lichtes  und  der  strahlenden 
as  grüne  Blatt  unserer  Waldbänme.     Von  N.  J.  C. 

ng  der  Temperatur  auf  die  Protoplasmabewegnng.*!^'j"^'^^''8 
'^elten*).  — Terf.  bestätigt  (bei  Elodea,  Vallisueria,  Chara} »tm  nf  tiu 
mnten   Gesetze   Aber  die  Veränderung  der  Bewegung  mit  piu^^b«. 
leratur,  findet  aber,  dass  die  Teraperatursch wankungen,  so    "•aung- 
sich  innerhalb  der  Grenzwerthe  befinden,  keine  Störungen 

bringt  sich  hierdurch  in  Gegensatz  zu  Dutrochet,  Hof- 

e  Vries. 

e  Temperatur,   welche  Pflanzen   im  Sonnenlicht^üabBt^^dis 

on  E.  Askenas7^.  —  Die  untersuchten  Pflanzen  stan-     weiob»  ' 

ihen  Garten  in  Heidelbei^,  auf  einem  schwach  nach  Süd IJ'""!^}," 

und  wurden  vom  directen  Sonnenlichte  getroffen.     Die  mnehnnu. 
rnrdea  gemessen  indem  Verf.  die  Thermometerkugcl  cut- 

die  Oberfläche  der  Blätter  anlegte,  oder  dnrch  einen  entr 
chten  Schnitt  in  das  Innere  des  Gewebes  einsenkte.  — 
Mhmittags  3  Uhr,  als  das  Thermometer  im  Schatten  eine 

31°  0.  anzeigte,  wurde  die  Temperatur  der  nachstehen- 
Igendennassen  gefunden: 

pinnm  (Temper.  im  Innern  d.  Pflanze  best)  ^  49,3  "  C. 
enarinm  (  „  „  „  «  „  ,t  )  =  49,7  „ 
boliferum  {Temper.  d.  Anl.  an  die  Blätter  best.)  ^  43,7   „ 

?         {      „       „    „ )  =  51,3    „ 

be  (Temper.  im  Innern  d.  Pflanze  best.)  =  48,7    „ 

les  (Temper.  d.  Anl.  an  die  Blätter  best.)  =  35,0   „ 

peratnren  waren  längere  Zeit  andauernd,  denn  an  dem- 
fte  Sempervivum  bereits  uro  U  Uhr  30  Min.  Vonnitt^ 

DntersuchDogen.    Heft  T.  —  Heidelberg.   1876. 
wr  Flora  1876.    12—14. 
Zeit,  von  de  Bary  u.  Kraus.   XXXIII,  Jahrg.  (1876.)  8.440. 


Lurttemp. 

Tem,« 

mSchAtteD 

d.Pflun 

•c, 

•C. 

88,2 

46,0 

28,1 

49,0 

28,1 

52,0 

28,1 

35,0 

r  von  46,5"  C.    —    Die  Temperabir  des  Bodens  betrag 
Bestimmangen  (Nachmittags  3  Uhr)  43—44"  C.  — 
Btimmungen  ei^ben: 
Pflanze  Beob^tungs- 

irviTom  arenarium  f 

„  „  12  Uhr  30  M. 

„  alpinnm  „  „ 

ina  crnciata  „  „ 

ia  RafGnesqniana  „  „  28,1  43,0 

hohe   Temperaturea  worden  demnach  an  den  s.  g.  Fett- 

htet,  also  an  Pflanzen  mit  fleischigem  Stamm  nnd  dicker 

nnterBUchten  Pflanzen,  die  nach  ihrem  Bau  nicht  diesem 
angehören,  zeigen  eine  weit  niedere  Temperatur.  Diese 
n  als  Temperatur-Maxi raa  grosses  Interesse.  Die  heob- 
atoren  liegen  znm  Thoil  sehr  nahe,  zum  Theil  bereits  Über 
peratnrgrenze,  welche  Sachs  u.  A.  fttr  eine  Anzahl  Pflan- 
Laben.  Nach  Sachs')  soll  ein  10—30  Minuten  langes 
ift  von  51 "  C.   oder  wenig  mehr  die  Blätter  krantarUger 

die  in  Wasser  eingetauchten  Blätter  derselben  Pflanzeaart 
)  Minuten  bereits  bei  einer  Temperatur  von  45 — 46'  C, 
rden.  Es  sei  ausserdem  möglich,  dass  in  beiden  Fällen 
^endo  Temperaturen  tödtlich  wirken,  wenn  die  Pflanzen 
'eit  aasgesetzt  werden.  —  Die  Pflanzen,  an  welchen  der 
:ratiircn  beobachtete,  Hessen  durchaus  keine  BchUdlichen 
er  Folgezeit  erkennen.  Trotzdem  hält  Verf.  die  M^lich- 
len,  dass  Pflanzen  bisweilen  Ober  ihre  obere  Temperatur- 
fwärmt  werden  können,   nnd  in  Fo^e  dessen  zu  Grunde 

angen  Ober  das  Wärmestratalungsvermögen  der 
HaqneDue^).  —  Verf.  meint,  dass  dem  Boden  in  Folge 

sehr  beträchtliches  Quautum  Feuchtigkeit  zngcfilhrt  wird. 
;  wird  bcgtknstigt  besonders  durch  das  hohe  Wärmeaus- 
;en,  welches  die  Blätter  besitzen.  Um  das  Wärmeaus- 
en  der  Blätter  zu  bestimmen,  benutzte  Verfasser  den 
Vllrfel.  Die  eine  Seite  desselben  war  durch  Kuss  ge- 
ndere  durch  die  beobachteten  Blätter  bedeckt,  und  man 
in  Oberäächen  nacJieinandcr  nach  einer  mit  einem  Gal- 
'erbindnog   stehenden  Thermosäule.     Die  Temperatur  des 

Würfel  betrug  nicht  mehr  als  40",  um  die  Blätter  nicht 
ia  dem  Galvanometer  konnte  man,  mit  Hilfe  eines  Spie- 
chnng  von   '/jo  "  schätzen. 

hier  also  die  Wärmeausstrahlnng  der  Blätter  mit  der- 
s  verglich,  ergab  sich  folgendes: 


der  Experimcntalphysfologie  der  Pflanzen.    S   63. 
indus  LXXX.  (1875  I.)    p.  imi. 


Pfluua.  M 

AuaatrahluDEsvenn.  der  Blätter 
diqep.  von  Rubb_  —  100  gesetzt      M»* 

)3,0  96,0  95,0  91,0  —  9S 
)7,7  93,2  91,3  97,6  88,6  9i 
)2,1  97,6  91,8  94,3  —  92 
(5,4  97,8  97,8  95,2  —  9i 
iß,3     93,0     90,6     9r),0       —      91 

,    V-"— ""-/ -iSß     92,4     95,2     96,1     95,1     9? 

BosskaaUnie 95,2     94,0     95,7     96,2     97,6     9E 

97,4     97,0     98,1       —        —      91 

sstrahlong,   verglichen   mit   deijenlgeo  von  Rasa, 
ne  höhere  als  90;    das  Ausstrahlnngsvennögen  der 
jte  keine  bedeutenden  Verschiedenheiten,  ebenso  vi 
die  oberen  and  onteren  Blattsciten  von  einander  di 
it  in  dieser  Beziebung. 

ing  des  WärmeabsorptionsYerm^^ens  der  Blätter  wt 
ingewendet.  welche  aus  einer  Eapferplatt«  bestand, 
er  verbunden  war.  Die  beiden  Metalle  standen  di 
;  mit  einem  empfindlichen  Galvanometer  in  Verbindi 
i  der  Tberraosänie  waren  bedeckt  einerseits  durch  B 
im  zn  prüfenden  Blatt.  Man  setzte  nach  einander 
r  StraÜuug  einer  Uotallkapsel  ans,  welche  gescbw 
en  Wasscrdampfstrom  erhitzt  wurde. 
Nadel  des  Galvanometer  stationär  blieb,  wurde  die 
1  abgelesen,  letztere  reprftsentirte  die  absorbirende  K 

ch  hierftlr  folgende  Zahlen: 

stichnuag  der  Wftnneftbsorption  der 

Blätter  Blätter,  wenn  Rubb  =  100: 

n  (Oberseite)  .     ,  94,5 

(Unterseite)     .  94,8 

lanola  raptmcnlns  95,0 

94,8 

[astanie      .     .     .  96,5 

ischer    Holländer  97,4 

isorptionsvermi^en  der  Blätter  ist  hiemach  ebenso 
ilungsvermOgen  ein  sehr  bobes. 
t  hierzu,  dass  die  Bestimmung  der  Mei^e  des  Tha 
!n  Pflanzen  ablagert,  durch  einen  Pluviometer  gerne 
r  entweder  geschwärzt,  oder  mit  einem  EOrper  bedi 
hr  hohes  WarmcansstiablangsvermOgen  besitzt. 
ir  Temperatur  auf  das  Wachsthnm  der  E 
B.  Hanney').  —  Der  Versuchsboden,  der  sich 
ilbau  eignete,  and  der  eine  Stalldüngang  erhalten  hi 
mit  Russ  bestreut     Ans  letzterem  war  der  Ämmon 

a  News.   XXXIV.  Bd.  (1876.)    Nr.  881,    8.  IHj.    —    1 
ntralbl.  f.  ÄgricullDrchemie.    1877.  1.  S.  113. 


'"•■alt  durch  Answascben  mit  Wasser  entfei 
;en  wurden,  so  lange  dio  Kraatentwickelung  ( 
aperatnrmessnngen  vorgenommen.  Nach  d 
tnngen  ergab  sich  die  mittlere  Temperatur 

in  2  Zoll  Tiefe  

berusst:      oicbt  berosst:  ben 

16,64"  C.         15,61«  C.  I5,4f 

Durch  die  Wirkung  des  Rasa  konnten  hie 
elknolien  ihre  Entwicklung  unter  dem  Einfli 
ausfuhren,   und  liess  sich  deren   günstige 
onsverhältnisse  erkennen:  die  Kartoffeln  auf 
ler   auf   und   zeigten   durchweg   ein   krfiftii 
inzen   auf  dem  nichtbenissten  Felde,    — 
eren  Temperatur  liess  sich  auch  besonders 
innen:  die  besst«n  Kartoffelknollen  auf  dem 
len  zeigten  einen  Stärkegehalt  von  22,5  °j, 
isst«n  Parzellen  enthielten  nur  17,5  °/o  SU 
Ueber   thermische   Constanten   und 
ffmann '). 
Ueber  Accommodation.     Von  H.  Hol 
Die    Wärmesummen    in    ihrer   Anw 
ionS'Erschcinnngen.     Von   Älpb.  De  ( 
lenden  Gesetze  wurden  von  Beobachtungen 
I wachsenden   HolzgewELcbsen    in    einer   l&n{ 
den.    Bei  den  Cultnrpflanzen  wQrden,    um 
zahlreichen  Modificationen  der  Varietäten  an 
Aussen  gegenaber,  sowie  die  Art  der  Coltor  i 
dem.  —  Die  beobachteten  Gesetzmässigkeit 
t)  Unter   annähernd   gleichen   Breiten   und 
Spezies  und  dieselbe  Function  (BlQfhezei 
peratursummen  über  Null  uud  im  Schatt 
htftten  (mit  feuchtem  und  gleichm&ssigei 
in  den  östlichen  (mit  trockaem  und  extr 
i)  Im  westlichen  Enropa  vom  43.— 60.  Breitengrad  nehmen  für  dieselbe 
Spezies  und  dieselbe  Function  die  Summen  der  Temperaturen  über 
Null  und  im  Schatten  ab,  wenn  man  vob  Süden  nach  Norden  geht; 
im  östlichen  Europa  bieten  diese  Zahlen  keine  recht  regelmässigen 
Differenzen  nach  deu  Breitengraden. 


>)  VOTfaandhiDgen  der  k.  k.   zoologiBch-botaniacbeD   Gesellschaft  in   Wien. 
V.  Jubrg.  (1875.)    S.  563. 
>)  Akadenusche  Festrede.    Giesseii.    1876. 

■)  Arch.  d.  sciences  de  Ja  Bibliotb.  nm'vers.  Aoät  et  Sept.  Gen^ve.  1W5. 
Nach  einem  Citat  von  Wittmack  in  seinem  „Berichte  Ober  vergleicheitde 
;uren  mit  nordischem  Getreide"  in  den  laadwirthscbaftl.  JabrbQcheni  Ton 
(atfansins  n.  Thiel.    T.  (1876.)    S.  64.5. 


Die  Catalpa-Zweige  wurden  einmal  in  ein  Zimmer  (mit  einer  Temperabir 
Ifi"  C.)  nnd  in  einen  Keller  (Temperatur  4,5— 5,5"  C.)  gestellt 
)en  der  Pflanzen  im  Keller  kamen  nicht  zar  Entwicklung.  Das 
inimnm  fUr  die  Vegetation  dieser  Pflanze  liegt  wahrscheijilidi 
C "  C.  Von  den  Pflanzen  im  Zimmer,  welche  zeitweise  Sonnen- 
dten,  entwickelte  die  Pflanze  aus  Genf  zwei  Blattknospen  am 
Die  erste  Knospe  von  der  Pflanze  von  Montpellier  entwickelte 
4.  April.  Es  ist  dies  eiue  Verecbiedenbeit  von  20  Tagen  za 
er  I^anzen  der  nördlicheren  Gegend. 

luss  des  Alters  der  Bäume  anf  das  Aufbrechen  der 
>spen.  Von  A.  de  Candolle^).  —  An  2  Exemplaren  von 
Hippocastannm  in  Genf  (an  der  Promenade  de  la  Treille  und 
de  Ville)  war  seit  einer  langen  Reihe  von  Jakren  der  Lanb- 
l>eobachtet  worden  nnd  zwar  unt«r  Berücksichtigung  der  HObe 
Erde.  Die  Beobachtungsreihen  datiren  seit  den  Jahren  1808, 
',  umfassen  also  68,  resp.  57  Jahre,  Die  Bänme  sind  wahrscbdn- 
gepflanzt  —  Die  Resultate  beider  Bcobachtnngsreihen  stimmen 
Der  erstere  Baum  entfeitet  die  Blätter  im  94,9.  Tagen  eines 
u  5.  resp.  4.  April).  —  Kürzere  (17jährige)  Perioden  zeigen 
nge  Unregelmässigkeiten  (den  95.,  94.,  96.,  94.  Tag),  längere 
[von  34  Jahren)  geben  aber  ziemlich  identische  Zahlen  (94,70. 
Tag,  also  einen  Unterschied  von  -j-  0,39).  —  Es  erleiden  also 
läume  im  Alter  von  100 — 160  Jcdiren  weder  früher  noch  spa- 
'erftndemng  in  ihrem  Laubausbracb.  — 

;r  war  ein  Weinetock  während  33  Jahren  in  Ostende  beob- 
"den.  Derselbe  ist  gegen  eine  Mausr  gelegen.  Beim  B^nn 
«btungeu  war  der  Weinstock  32  Jahre  alt  Wenn  es  erlaubt 
ire  Beobachtungsperioden  von  11,  oder  16  nnd  17  Jahren  zu  bil- 
3t  der  Ausbrach  des  Laubes  bei  dem  Weinstock  mit  der  Zeit 
eujiigter  geworden.  In  der  ersten  11jährigen  Periode  war  der 
uch  im  tSiital  am  137.  Tag  des  Jahres;  in  der  zweiten  der 
in  der  dritten  der  106.  Tag.  Bei  IRjährigen  Perioden  war  der 
uch  am  126.  Tage  nnd  für  die  17  letzten  Jahre  am  109.  T^^ 
''ra^e  ist  hiernach  nicht  allgemein  geschlossen.  Es  scheint,  dass 
le  Arten  (Aescntns  Hippocast&num)  das  Alter  keinen  Einiluss 
inbentfaltnng  zeigt,  während  bei  anderen  (Weinstock)  ein  Ein- 
fahre auf  die  Epoche  der  Laubeutfaltung  zu  bemerken  ist 
[leichende  Culturversuche  mit  nordischem  Getreide»), 
des  Jahres  1874). 

Versuche  in  Poppelsdorf.     Von  Fr.  Körnicke, 
eizen.     Die  nördliche  Saat  stammte  ans  Umea  und  warTriüc 
rar.  fermginenm.     Die   Saat   wurde   im  Vergleich  mit  rothem 
i  nnd  dem  Fernweizen  angebaut      Die  drei  Weizensorten  ent- 


ptes  rcndu«,    T,  LXXXII.  (1876  1.)    p.  1289. 

dwirthscbaftUche  Jahrhfleher  von  v.  Nathuains  n.  Thiel.    IV.  Bd. 
479. 


wickelten  sich  nnd  reiften  gleichzeitig,  sodass  sich  kein  Unterschied  hf^ranR- 
Bleute. 

b.  Hafer.  Der  nürdliche,  ebenfalls  ans  Umea  bozc^ene  Hafer  (. 
saliva,  var.  trisperma),  wurde  in  Vergleich  mit  grannigem  Rispen 
Probatei-  nnd  Odcrbruclihafcr  angebaut  Er  reifte  7,  resp.  13 
(granniger  Rispenhafer)  früher  als  die  übrigen  Sorten. 

c.  Gerste.  Die  nördliche  Gerste,  eine  vierzeilige  Sort«  (Hoi 
ToJgare,  var.  albidom),  stammte  aus  Lutea  (65**  34'  31"  n.  Br.)  nnc 
üwcite  Probe  aus  Umca.  Die  Sorl«n  vrarden  in  Vci^lcicli  gezogei 
der  gemeinen  vierzeiligcn  Gerste,  mit  der  kleinen  Warthebruch-( 
mid  der  Victoria -Gerste,  sämmtlich  aas  dem  Ökonom. -bot  Garte 
Poppelsdorf  nnd  dort  seit  einiger  Zeit  angebaut.  —  Die  nördlichen 
stensortcE  reifton  unter  einander  selbst  mit  einer  Differenz  von  5  1 
(Von  der  Gerste  aus  Lnlca  waren  doppelte  Versuche  angestellt  wo 
Nimmt  man  die  znletzt  gereifte  Geretensoi-te  des  Nordens  zum  Ver 
mit  der  Poppelsdorfer  Gerste,  so  erfolgte  die  Reifezeit  der  nörd 
Gerste  immer  noch  um  4  T^  früher,  als  die  Poppelsdorfer, 

Die  Versuche  machen  es  also  im  Grossen  und  Ganzen  wabrsi 
lieb,  dass  das  nordische  Getreide  bei  ans  früher  zur  Reif 
langt,  als  das  südliche. 

Dies  bestätigte  Verfasser  femer  noch  durch  Culturen  von  Hirs 
dem  Süden  (Algier  und  Ostindien).  Diese  Sorten  wurden  eutwed< 
weitem  später  reif  als  die  in  Poppclsdorf  cnltivirten,  oder  gar 
Femer  erhielt  der  Verfasser  aus  Algier  Panicnm  crus  galli,  var.  ' 
sctom,  —  ein  in  ganz  Deutschland  vorkommendes  Ackerunkraut,  wi 
im  Herbst  reife  Früchte  trügt.  Die  Pflanzen,  ans  Samen  von  Algier  ges 
kamen  aber  in  ihrer  Entwicklung  kaum  zur  Blütheubildung. 

Dem  Verfasser  scheint  es  nach  diesen  Erfahrungen  wahrschei 
dass  durch  lange  Culturen  im  Norden  Sorten  mit  kurzer  Veg'etations 
erzielt  werden;  diese  nach  dem  Süden  gebracht,  verlieren  allmäblig 
kurze  Vegetationszeit  und  verwandeln  sich  zu  den  länger  vegeHri 
Sorten. 

H.  Versuche  in  Wien.     Von  Friedr.  Haberlandt 

Die  Versuche  erfolgten  nur  in  kleinem  Maassstabe  in  Glaacylii 
{Durchmesser:  15  Cm.,  Höhe:  21  Cm.)  und  im  Gewächshaus.  Zum 
gleich  kamen:  schwedische  Gerste,  Sommerweizen  und  Hafer  (aus 
nnd  Lulea)  nnd  bez.  Sorten  aus  Ungarn  und  Russland  (deren  Bezc 
anbekannt  war). 

Die  Entvricklungszeit  der  Gerste  aus  Schweden  war  den  ungE^: 
and  rassischen  Sorten  Überlegen,  Bei  Sommerweizen  und  Hafer  ü 
kaom  bemerkbare  Unterschiede  in  der  Entwicklung  statt. 

Die  Qualität  der  Kömer  hatte  sieb  bei  der  Gerste,  gegenObei 
Originalkömem,  gebessert;  sie  war  schwerer  geworden  nnd  zeigte  mel 
Brach.  Ebenso  war  die  Qualität  der  Körner  des  Sommerweizens 
bessere  geworden.  Der  schwedische  Hafer  dagegen  lieferte  sehr  ge 
Kömer. 

Hl.  Versuche  in  Proskau.     Von  Dreisch. 

Da   die    Cnltnr   der   nördlichen   Getreide    nicht   im   Vergleich 
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sandiger  Lehm 

lehmig.  Sandboden  (Bod.  V.  Cl.) 
leichter  durchlassender  Sand 
lehmiger  Sandboden 
schwerer,  feinerdiger,  reicher, 
zieml.    humusreicher  Sandbo- 
den, aus  der  Schieferiette  an- 
geschwemmt 
humoaer,  kalkhaltiger,  sandig., 

Lehmboden 
reicher    kalkhaltiger     Lehm- 
boden 
Thon  mit  Sand,  zur  Krusten- 
bildung geneigt 
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^M.  (Ostsee?) 
193  M.  über  der  Ostsee 
ca.  lOOM-ttberd.  Nordsee 

8  M.  aber  der  Ostsee 
118  M.  über  der  Nordsee 

ca.64M.tlb.  der  Nordsee 
435  M.  aber  der  Nordsee 
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1.  Mauen  (Ostprepssen) 

2.  ProBkau  bei  Oppeln 

3.  Zabikowo  bei  Posen 

4.  Eldena  bei  Greifawald 

5.  Leipzig 

6.  Göttbgen 

7.  Poppelsdorf  (Ökonom, -bot 

8.  Triesdorf  bei  Ansbach 

Die  Gesetze,  welche  aos  den  Versuchen  von  dem  Refereatea  Wit 
mack  abgeleitet  werdeu,  sind  kun  die  folgenden: 

1)  Die  Pflanzen  aus  dem  Norden  entwickclu  sich  in  Mitteleuropa  a 
(anglich  zwar  laugsamer,  sie  holen  aber  spater  die  einheimiscüi 
eiu  nnd  eilen  ihnen  sogar  voraus.  —  Dies  Geselz  gilt  jedoch  nie 
für  Gebenden  mit  ausserordentlich  feuchtem  Klima  (Eugtand),  w< 
die  grosse  Feuchtigkeit  mit  verhältnissmüasig  niedrigen  Maxims 
cemperaturen  die  Reife  verzügerL 
3)  Mau  kann  dies  Gesetz  uieht  umkehren  und  si^jen:  „Getreidearti 
aus  dem  Stlden  reifen  in  Mitteleuropa  später",  da  die  regenarmi 
Gegenden,  wie  sie  Sudeuropa  vielfach  besitzt,  nnd  die  Gegendi 
mit  Steppenklima  frOhreife  Sorten  erzeugen.  (Bestätigung  der  Habe 
tandt'schen  Ansicht.) 

3)  Das  De  Candolle'sche  Gesetz  „unter  gleichen  Breiten  und  Höht 
sind  die  Temperatur  summen  für  dieselbe  Function  in  den  westlicht 
Gegenden  (Europas)  hölier  als  in  den  östlichen"  wird  hesonde 
klar  durch  die  Weizencnltur  aus  Umea  bestätigt.  (Ausnahmen  macht 
Leipzig  und  Manen.) 

4)  Die  Vegetationszeit  für  dieselbe  Getreidesovtc  ist  (im  Allgemeine] 
in  den  ösllichen  Gegenden  kürzer  als  in  den  westlichen. 

Ö)  Geringe  Regenmenge  beschleunigt  die  Vegetationszeit,  grosse  Regei 
menge  verzögert  sie.  (Es  fällt  dies  mit  den  Thatsachcn  zusamme 
dass  die  Gegenden  mit  feuchtem  Klima  [Küstenklima]  ebeufal 
nach  den  Tabellen  eine  läi^cre  Vegetatiouszeit  veranlassen.    D.  Rel 

6)  Schwerer  Boden  verlangsamt  die  Reife,  leichter  beschleunigt  sie. 

7)  Schübeler's  Ansicht,  dass  die  Qualität  nordischer  Samen  sich  i 
SQdcn  bessert,  hat  sich  nnr  beim  Sommerweizen  bestätigt.  Ro^e 
ist  nur  um  Weniges  besser  geworden.  Gerste  und  Hafer  haben  si( 
meist  verschlechtert;  besonders  sind  die  Spelzen  stärker  geworde 

8)  Dass  conlinentales  Klima  glasige  Könici',  feuchte,  kQhle  Somme 
Bewässerung,  hoher  Bod  eure  ich  tlium  mehlige  Körner  bervorbrin^ 
(Haberlandt)  bestätigt  sich  im  Allgemeinen.  Es  linden  aber  doc 
auch  Ausnahmen  statt.     (Poppeisdorf,  Hoheuheim.) 

üeber  Acciimatisatiou  und  Samenwechsel.  Von  Fried 
Haberlandt').  —  Bei  den  früheren  Arbeiten  über  diesen  Gegeustan 
halte  sich  der  Verfasser,  im  Gegensatz  zu  Schubeier  und  von  Bcrj 
Min  ausgesprochen,  dass  der  Sameubczug  aus  südlichen  Gegenden  i 
empfehlen  sei,  weil  bei  den  mehrfachen  vergleichenden  Versuchen  d< 
Vcifasscrs  *)  mit  Getreide  aus  südlichen  und  nördlichen  Gegenden,  ersten 
sowohl  bezilglich  der  frühereu  Reife,  als  auch  der  Qualität,  stets  bessei 
Erfolge  gegeben  hatte.  —  Um  den  Einwendungen,  die  dem  Verfasser  hiei 
g^eu  gemacht  wurden,  zu  begegnen,  fasst  derselbe  seine  Erfahrungen  b< 
den  zahlreich  ausgeführten  Anbauversuchon  zusammen  und  präcisirt  si 
fotgendermaassen : 
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Das  Saatgut,  aus  feuchten] 
mehr  Stroh,  weniger  Kömer;  daaa 
mit  kurzem  Frühjahr  und  lieissen 
gere  Stroh-  und  höhere  Kömererl 
nen  Pflanzen  vermögen  ferner  de 

Das  Saatgut   aus  Ländern 
Gegenden  verwendet,  bewirkt  ein 
umgekehrt  der  Samenwechsel  von 
nen  Gegend  hin  stattfindet 

Das  Getreide  aus  regenreit 
unterworfen. 

Saatgut  aus  Gegenden  mit  s 
weniger  der  Gefahr  des  Auswin 
feuchtem  Eüma  mit  milden  Wint 

Continentales  Eüma  reift  kle 
Stickstoffgehalt  und  höherem  spec 
oder  künstliche  BewSssemng  und 
Korn,  lockern  den  Inhalt  (lasse 
das  specifische  Gewicht  zn^eich  : 
theUe. 

Der  Gegensatz  zwischen  Wi 
mehr,  je  südlicher  die  Gegend 
Ikbcr  dem  4ö.  Grad  n.  Br.  gelegt 
in  demselben  Jahre  nicht  mehr 
Breiten  bezogen,  wird  sich  dassel 

lieber  Acciimatisation 

Culturversuche   mit  Pfl 

Von  W.  0.  Pocke»}. 

8  Einwirkung  strömender 

it  Protoplasma.     Von  Wilhelm 

|j  der  Verfasser  bei  seinen  Arbeite 

Punkte  zusammen: 

1)  Conslant£  und  Inductionsst 
Infinenzelectrisirmaschine  e 
kuug  auf  das  Protoplasma 

2)  Sehr  schwache  elcctrische 
grosse  Widerstände  darbie 
plasmabcwegung,  die  auf  i 
den  höheren  Temperatur  g 

3)  Wenn  ein  sehr  schwacher 
so  kann  es  zur  Verlangsai 
endgütig  unter  Umständen 

')  Mittheilungen  der  Section  fil 
6.  Herzogtb.  Brauns chweig. 

■)  ÄbhandluDgcn.  herauBgegeb 
Bremen,    IV.  Bd.  (187.5)    Heft  3. 

*)  Sitzungsberichte  der  k.  Akad 
1.  Abth.    Aprilheft.    1876, 
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4)  Schwache  Ströme  bringea  sofort  Vcrlangsamimg  der  Protoplasma- 
bcwegung  hervor;  bei  längerer  Einwirkang  kann  Stillstand  eintreten. 

5)  Wenn  die  Protoplasmabewegnng  verlangsamt  ist,  so  stellt  sie  sich, 
insofern  das  plötzliche  Schwanken  des  electrischen  Stromes  beim 
OeSaen  desselben  nicht  zn  störend  einwirkt,  nach  ganz  kurzer 
Zeit  vfieder  her;  es  kommt  alsbald  wiederum  zum  normalen  sog. 
Fliessen  des  Protoplasma. 

6)  War  die  Bewegung  des  Protoplasma  durch  die  oleetrischo  Wirkung 
vollständig  aufgehoben,  im  Uebrigcn  aber  keine  tiefgreifende  Ver- 
änderung vorhanden,  so  tritt  sie  nach  längerer  Zeit  wieder  ein, 
wenn  da^  Object  der  Rübe  Überlassen  wird. 

7)  Die  Funkte  in  den  Zelten,  an  denen  sich  bei  schwächeren  Strömen 
bei  der  Mehrzahl  der  untersuchten  Pflanzen  durch  electrische  Effect« 
Chloropbyllkömer  und  Protoplasma  anhänfen,  sind  die  schmalen 
Querwände,  WO  otiuehin  schon  durch  die  grössere  Reibung  eineVer- 
lai^samung  der  Bewegung  hervorgerufen  wird;  sind  die  Strominten- 
sitaten  stärker,  ea  können  anch  an  anderen  Stellen  Anhäufungen 
des  Zellinbaltes  entstehen. 

8)  Ist  einmal  Yerlangsamnng  eingetreten,  so  kehrt  der  Protoplasma- 
fitrom  nur  ganz  allmählig  zu  seiner  früheren  Schnelligkeit  zurUck. 

9)  Durch  massige  electrische  Relznng  wird  Molecnlarbewegung  der  be- 
kannten kleinen  ProtoplasmokOmcben  hervorgerufen, 

10)  in  den  meisten  Fällen  werden  die  Inhaltstheile  der  Zellen  durch 
den  electrischen  Strom  ungleich  afficirt. 

11)  Starke  Stromlntensitäten  bringen  fflr  immer  Stillstand  der  Proto- 
plasmabewegung hervor. 

13)  Dnrch  sehr  starke  Ströme  wird  der  Primordialschlauch  contrahirt. 

13)  Der  Ocffiini^Hindnctionsschlag  hat  öfters  eine  grössere  physiologische 
Wirkung  wie  der  Schliessungsinductionsschlag. 

14)  Die  Dichtigkeit  der  Elcctricität  ist  von  der  grössten  Bedeutung  für 
ihre  Wirksamkeit  anf  das  Protoplasma, 

15)  Der  durch  den  electrischen  Strom  bei  dem  Protoplasma  hervorge- 
rufene Erregungszustand   pflanzt   sicli   nicht  auf  Nachhartbeile   fort. 

16)  Durch  schwache  electrische  Ströme  wird  das  Protoplasma  beßHugt, 
Wasser  in  seine  Inanccationskanäle  anfzunehmen. 

17)  Das  aufgenommene  Wasser  kann  wiederum  dnrch  das  Protoplasma 
seihst  ausgepresst  werden,  wenn  man  das  Object  der  Ruhe  ttberlässt. 

16)  Bei  massiger,  aber  nicht  zu  schwacher  electrischer  Reizui^  tritt 
vollkommene  Yacuolen-Bildung  ein,  nach  welcher  entweder  der  Tod 
oder  Restitution  erfolgt;  hier  ist  die  Grenze  zwischen  Leben  und  Tod, 

19)  Durch  starke  electrische  Ströme  wird  das  Protoplasma  seihst  befähigt, 
Wasser  in  seine  eigenen  Interstitien  aufzunehmen;  es  quillt  anf. 

30)  Die  gleiche  Eigenschaft  gilt  für  die  Chlorophyllkörner. 

31)  Wirken  sehr  starke  Ströme  eine  Zeit  lang  ein,  so  sondern  sich  feste 
Partikel  ans  dem  Protoplasma  aus-,  man  kann  sagen,  das  Proto- 
plasma gerinnt 

23)  In  duigen  Fällen  bemerkt  man  bei  Einfluss  der  Slectricität  Ei^^* 


lg  des  Protoplasma,  ohne  dass  i 
st.  Aeholiches  gilt  aucli  fUr  c 
plasma  uud  ChlorophyllkCrner 
u  Kähflüssigeu  A^regatznsland 

in  dieses  Stadium  eingelreten, 
I  den  galvauischen  Strom  wir< 
r  bei 'ChareD-Zellcn  nicht  in 
ie  Protoplasmabewegnngen,  ww 
ht  kommen  köimeu  bei  aiuiähe 
andc  der  ProtoplasmabewegDn; 
ienilich  starken  cicctriscbeu  Str 

Fallen  für  einen  Augenblick  i 
re  ist  aber  eine  scheinbare,  we 
äfolge  trflgl. 

tarken  electrischen  Strömeu  sai 
eise  gern  an  der  dem  positive 
:illwaud  in  Form  von  Platten  od 
;r  ferneren  Abhandlung '}  war 
Protoplasmabewegungen  aulznli 

derselbe  zu  der  Vermnthaug  ( 
line  clectrische  sei.     Der  Verl 

Haarzellen  von  Cucurbita  Pe 
tarker  Inductionsstrom  geleitet 

BotatioQ  dos  abgestorbenen  i 
s  ähnlich  der  vitalen  Rotatic 
ndet,  so  sehlug  die  Rotation 
elbet  hürte  beim  Oeffiien  des  ) 
jrfolgt  nun  diesen  Gegenstand 

und  gelaugt  zu  folgenden  Schi 
starke  Inductioasströme,  weicht 

eine  Eiuzclzolle  geleitet  werd 
1  in  Rotation;  die  electrische 
it  mit  der  vitalen;  beide  vcria 
e  Inductionsströme  bringeu  au 
D  hervor,  welche  in  ihrem  Chat 
3njcnigen  licwegungsaiten,  die  d 
;ung  etc.  bezeichnet, 
tioiis-  und  constante  Ströme  n 
itärkekönieni  und  auch  ander 
i  am  ihre  eigenen  Axen  herv 
sind,  die  hei  Chlorophyllköi 
chtet  werden  künnen.    In  betdi 

die  grosse  Rotation  ausi&hren 
US  dem  nähereu  Vergleich  der 

Zelleninbaltsbewegnngen  resnli 
ehe    der    Protoplasmabew 
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ellinhalt  selbst  erzeugt, 

tricitöt.  Von  Wilh.  Veltei 
ihen  *)  Hanptversuche  Über  die 
irbeitung  einigGr  woitereife  Fra( 
»rat  war  der  Meissner-Mey 
Fässer   bestätigte  die  von  Rai 

Ströme,  die  mit  deu  Ton  Ho 
itrömen  der  Nerven  und  Mnsl 
;eschnitlenc  Stengel,  Ast-  und  Bl 
sn  unpolariüirten  Electroden  de 
Irlichen  (unverletzten)  Längssch 
irsctinitt,  so  wird  dann  ein  Sti 
1  der  nnverletzteu  Epidermis  i 
nach  der  Querschnitt  negativ  ge 
m  iiTirde  von  Ranke  der  „falsc 

als  solcher  in  keiner  Verbind 
der  „wahre"  oder  „starke"  Str 
3  Epidermis  entfernt  wird.  Eii 
r,  auch  ohne  dass  die  Epider 
'Aner  ganzen  Gesetzmftasigkeit; 
Itröme  der  Pflanzen  mit  Giili« 
acte  znm  Verschwinden  gebrt 
lis);  ebenso  wurde  aber  als  J 
Ische  Strom  auch  nach  der  1 

Verf.  fand  ferner,  dass  der  e 
{ommt,  und  nicht  in  dem  elec 
[alischen  Säfte  der  Siebröhren 
iincn  Ursprung  hat*}.  —  Als 
'  an,  dass  Blatlsttlcke  der  Va 
:eiuen  Strom  zeigte,  derselbe 
-  auf,  wenn  das  Blattstück  eii 
lötzllch  getödleten  Ftfanzen  (du 
in  Alkohol)  schwinden  die  elec 
gar   bisweilen  in  den  Tagen  n 

ipillaren  Kräfte  anf  die  1 
Becquerel').  —  Verfasser 
der  electro-capillaren  Ströme 
Kartoffel.  Im  Transversalsch 
Schichten  unterscheiden,  zwisc 
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meiatens  ganz  schlafF,  weich,  fost 
jwp. „(._„_„_  ...„  „„^  «»«„  ^^„^  im  Stanae  Bein,  darcli  die  Me- 
thode des  Verf.  die  Kraft  zu  meBBen,  mit  welcher  die  Wuizehi  sich  in  den 
Erdboden  einsenken. 

Debt   die   Schwerkraft   auf   die   Anlegung   von    Adventiv-g^^^^^^^'j^ 
wurzeln  nud  AdventiTknospen  einen  Einflnss  ans?    Von  Eny').snrd<a  ad- 
—  Dahamel  da  Moncean  hatte  gefunden *),  dass  an  Weidenstecklii^n, '^^JV" nt™ 
welche  er   1 — 2  Zoll  tief  homontal  in  die  Erde  einlegte,    die  Wurzeln  ™;|;[j"|.;;°'^ 
nur  an  der  unteren  Seite  hervorkamen.  —  Es  war  zu  prüfen,    ob  die knoipon  oi- 
Schwerkraft,  die  erwiesener  Maassen  die  WachsthnmBrichtung  vieler  Organe  "^"lu,"  "" 
bestimiiit,    auch  den  Wurzeln  den  Ort  ihrer  Entstehtmg  vorschreibt     Bei 
den  Versuchen,  die  Verfasser  hierüber  anstellte,  wurde  besonderes  Augen- 
merk darauf  gelegt,  dass  den  ZweigstUcken,  die  zu  den  Versuchen  dienten, 
Licht,  Wärme  und  Feuchtigkeit  von  allen  Seiten  her  gleichmässig 
za  Theil  wurden,  und  dass  die  vorher  angelegten  Knospen  vor  dem  Ein- 
legen in  Erde  vollständig  entfernt  wurden.  — ■  Die  Resultate,  welche  Ver- 
gaser eriiielt,  bestätigten  die  Angaben  Duhamel's  nicht    Es  traten  z.B. 
bei  einem  Weidenstecklinge  in  der  Zeit  vom  33.  April  bis  11.  Juni  1874 
34  Wnrzeln  hervor;  von  denselben  waren  3  oben,  7  seitlich  oben,  3  seit- 
lich, 7  seitlich  unten,  und  5  unten  inserirt    Auffallend  hierbei  war,  dass 
die  nach  oben  angelegten  Wurzeln  auch  nach  oben,  also  der  Schwerkraft 
entgegengesetzt,   fortgewachsen   waren.   —  Es  wird  aber  vom  Verfasser 
bezech  dieser  Resultate  selbst  darauf  hingewiesen,  dass  die  Versucbszeit 
eine  zu  kurze  war.     Die  Versuche  müssten  nach  ihm  mehrere  Jahre  an- 
danem,   denn    es  sei  von  anderen  Entwicklungsprocessen ,    welche  durch 
Schwerkraft  oder  Licht  beciuflusst  werden,  bekannt,  dass  die  Krall,  auch 
wenn  ae  stetig  wirkt,  das  Resultat  erst  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
berbei^rt.  —  Uit  letzterem  im  Zusammenhange  steht  ferner  die  eigen- 
thOinliche  „Nachwirkang  der  Stellung",   welche  der  Verfasser  schliesslich 
Docb  erwähnt,   und  welche  darin  besteht,   dass  bei  den  horizontal  einge- 
igten Stecklingen  von  Lignstrnm  vulgare  nnd  besonders  Sambucns  nigra 
die  grosse  Anzahl  der  Wurzeln  ausnahmslos  aus  dem  oi^anisch  unteren 
Slei^elstflck  (dem  dickeren  Ende)  hervortreten,  —  eine  Beobachtung,  die 
auch  von  Vöchting  gemacht  wurde. 

üeber  die  Richtung  der  Wurzel.     Von  Cauvel'). 

lieber  die  Wirkung  äusserer  und  innerer  Kräfte  auf  die 
Entstehung  von  Neubildnngen  an  farbigen  Fflanzentheilen. 
Von  Vöchting*). 


*)  Sitzongsberlcfate  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  in  Berlin,  vom 
18.  JwL  1876.  —  Bot  Ztg.  von  de  Bary  n.  Kraus,  1876.    S.  3ffi. 

1  Phniqne  des  arbres.    n.  (1758.)    p.  ISä. 

^  Bnlledn  de  la  Societ«  botanique  de  France.  T.  XXni.  (1876.)  Nr.  2. 
p.  136. 

*)  Sitzangsberichte  der  niederrheinischen  Qesellschaft  fUr  Natur-  und  Heil- 
hude  b  Bonn,  vom  3.  Januar  1876,  üi  der  Bot  Ztg.  von  de  Bary  u.  Krans. 


F.  Wasserautiiahme,  Wasser-Beweg 

iber  da«  Vermögen  der  Pflanzen, 

Jhöpfen.     Von  R.  Heinrich').   —  V( 

Wasser,    welches   der   Boden    in    Fo 

wirklich  für  die  Pflanzen  von  Nutzen 
rechiedenen    Seiten    der   Fähigkeit   dei 

zu  absorbiren,  ftUr  die  Fruchtbarlteit  c 

zngcschrichen.  Der  Boden  sollte  in  tr( 
lines  Handlangers  spielen,  insofern  er 
I  Wasser  in  sich  aufnehme,  es  verdichte  t 
wieder  al^bc.  —  Bekannt  ist,  dass  ma 
lösen,  eine  sehr  bedeutende  Ilygroscopici 
von  Jnl.  Sachs*)  schien  obige  A 
Teits  welke  Pflanzen,  welche  Sachs  in 

Vorrichtungen  nur  gasKtmiiges  Wasse 
nehmen  konnte,  wurden  wieder  straff  ui 

längere  Zeit  hindurch. 

rf.  suchte  nun,  um  die  Frage  zur  Fnts 

Dznst«llen: 

licr  das  Vermögen  der  Pflanzenwnrzeln,  1 

a  Stande  sind,  sieb  das  im  Boden  beön 

\tei  die  Fähigkeit  der  verschiedenen  V' 
elcher  Höhe  sie  gasförmiges  Wasser  ; 
;hinen  und  verdichten  können. 
i  Versuche  wurden  in  ähnlicher  Weise 
Bio  Päanzeu  vegetirten  bis  zu  einer 
it  kleinen  mit  den   verschiedenen  Erdai 

dann  unter  Verhältnissen,  unter  wel 
•irten  (Venneidung  des  directen  Sonnen! 

zum  beginnenden  Welken  gebracht  Sa 
uze  beseitigt,  die  Versuchs-Erde  rase 
lerselben  die  Feuchtigkeit  bestimmt.  — 
f.  gleichzeitig  anstellte,  um  über  die  E 
ibwindigkeit  der  Bewegung  Aufscbluss  zu 
ir  mit  Wasser  vollständig  gesättigten  Bo 
st  langsam  weiter  verbreitet.  Eine  Glasi 
uid  12  Cm.  Länge  wurde  an  dem  einen  E 

Schicht  von  ca.  3  Cm.  Länge  versehen,    

erea  Luftfeuchtigkeit  =■-  1,43  »  ai^efllllt.  Die  wasserhaltende 
3r  Erde  betrug  in  100  Th.  Trockensubstanz  =  49,6  Th.  —  Kach 
[onat  wurden  die  verschiedenen  Erdschichteu  der  Röhre  nuter- 
id  deren  Feucbtigkeitsverhältnisae  folgondcrmaassen  gefunden; 

aadsirthschaftl.  VorBuchs-Statioaen,    Bd,  XVHI.  (JS*.").)    S.  74.  — äub- 
nütgetheilt  In  den  Iiandwirthschaftlichen  Annalen  den  merklenlinrgiacbcn 
Jheri  Vereins.    N.  F.    XV.  Jahrg.  (löTli.)    Nr  4r>  u.  4C. 
Jahresbericht  18f>9.    3.  It!?. 


Knttsn 


18,0 


9,6 


8,3 


7,9 


Bli  S  Cm. 

dnrob-     ' 

Auf  100  Th. 
troctnerErde 
kamen  Theile 
Wasser  10,1 
Die  Extreme  des  Wasset^ehalls  der  Bodenschichten  auf  eiuE 
fernnng  von  8  Cm.  (von  4 — 12  Cm.)  betragen  nach  15'/g  Monatei 
5,9  Th.  —  In  einer  frOhern  Bestimmimg  (nach  10  Tagen  der  Best 
betragen  die  Extreme  15,0  Tfa.  Feuchtigkeit.  —  Änf  Grand  diese 
suche  wnrde  ein  besonderes  Angenmerk  daranf  gerichtet,  das  Veget 
geftss  möglichst  klein  im  Verhältniss  r.u  den  sich  entwickeladen  Vi 
ZQ  wählen,  sodass  man  die  Sicherheit  hatte,  dass  die  einzelnen  V 
&sem  den  Boden  möglichst  vollständig  durchzogen,  um  die  nutzbare  '. 
tigkeit  anAiehmen  zu  können. 

Die  Bestimmung  der  HjgroBcopicität  der  benutzten  Bodemu'ten  wurde 
DbÜchen  Weise  ftusgefOhrt,  dass  ein  geringes  Quantum  Erde  auf  einem  gri 
Uhrglas  dünn  ausgebreitet  längere  Zeit,  bisveilen  Wochen  lang,  in  ei 
Fencfatigkeit  gesättigte  Atmosphäre  gebracht  und  von  Zeit  zu  Zeit  die  Zi 
festgestellt  wurde.  —  Zu  den  Versuchen  dienten  folgende  Bodcuarteu: 

Nr.  I.    Ein  grobkörniger  Sandboden,  von  dem  Ufer  der  Weichsel. 

Nr.  II.    Ein  massig  fruchtbarer  Gartenbodeu  aus  Bestock. 

Nr.  III.  Ein  feinkörniger  etwas  bumoser  Sand  ans  der  Kujawier  Q 
deiselbe  sollte  günzlicb  untnichtbar  sein. 

Nr.  IT.    Em  sandiger  Lehmboden  aus  der  WeicliselgegQnd. 

Nr.  V.    Ein  Kalkboden,  sehr  friichtbar,  aus  der  Nähe  von  Jena. 

Nr.  VI.    Ein  zur  Cultur  nicht  benutzter  Torihoden- 

In  Nachstehendem  geben  wir  die  Mittelzahlen  fOr  die  Bodenfei 
keit,  bei  welcher  die  Pflanzen  (Mais,  resp.  Hafer)  eben  zu  nelki 
gannen,  zusammen  mit  den  höchsten  Wassennengen,  die  sich  die  ] 
arten  in  Folge  ihrer  Hjgroscopicität  aneignen  können. 


Bodenarten 

100  Theile  trock- 
ner  Boden  abaor- 
birton  höchafeos 

Theile 

Die  Pflanze 

ten,  ak  100 

trockner  Bc 

Feuchtigkei 

eotbiell 

Theü. 

I.  Grobkörniger  Sandboden    .     .     . 

n.  Sandige  Gartenerde 

m.  Feinkörniger  bumoser  Sandboden 
IV.  Sandiger  Lehm 

V.  Kalkboden 

VL  Torfboden 

1,15 
3,00 
3,98 
5,74 
6,3 
42,3 

1,5 
4,6 
6,2 
7,8 
9,8 
49,7 

„Es  geht  hieraas  nnzweifelhaft  hervor,  dass  von  einer  Nutzl 
der  hjgroBcopiseh  gebundenen  Feuchtigkeit  für  die  Pflanzen  nicht  di 
sein  kann.    Die  Pflanzen  welken  bereits  bei  einer  Feuchtigkeit,  < 

JibnibfriDht.     I.  Abih.  24 


b.   Versache  mit  Torfboden.     (Hygroscopicitit  von  100  Th.  Trocken- 
Bubstanz  =  42,3  Th.) 


Weizen ,     .     , 
Franz.  Rajgraa 
EngL  Rar  gras 
WiesenfiicliBscbwanz 
Wdche  Trespe 


InkBmalldee 
Wicke  .  . 
Sartoffel     . 


8. 


1    2- 


34,5 
35,1 
35,9 
31,3 


32,7 
35,1 


31,0 
34,8 
33,7 
34,5 
33,7 
35,3 
42,6 
40,0 


im  Mitt«] 

Praoast 
33,2 

33,3 
34,8 

33,6 

33,2 

33,1 

34,2 

S2,8 

34,3 

34,1 


49,7 

47,7 

53,4 

50,8 

49,7 

49,6 

62,0 

48,8*) 

52,2 

51,8 

64,6 

70,8 


*)  Im  Origin&l  Btebt  iTTthamlich  53,5. 

Grappirt  man  die  Pflanzen  in  Gräser  nnd  Leguminosen  und  zieht  fDr 
dieae  den  Durchschnitt,  so  betri^  das  Minimum  der  Bodenfencht^keit 
a  bei  dem  Kalkboden: 

für  die  4  OrSser  =     9,86 

„     „    7  Legominosen  =  10,95 
b.  bei  dem  Torfboden: 

ftr  die  8  Grtser  "  =  60,79 

„  „  3  LegominoBen  =  52,87 
Es  scheint  hiernach  fast,  als  ob  die  Gräser  den  Boden  um  etwas 
mehr  ansnatzea  konnten;  doch  ist  der  Unterschied  nicht  gross  genng,  be- 
umders  im  Hinblick  anf  die  Schwankungen,  die  nach  obiger  Tabelle  bei 
tiner  nnd  derselben  Pflanze  vorkommen,  am  Oberhaupt  in  Rflcksicht  ge- 
zogen zu  werden. 

Um  die  Frage  noch  auf  Pflanzen  auszudehnen,  die  nach  Ansicht  der 
Gärtser  ausgesprochener  Maassen  trocknen  und  nassen  Boden  verlangen, 

24' 


dlich  Versnche 
tihrt: 

mit  nachBtehenden  Pflanzen  mit 

far  die  Pflanzen  im  Boden 

JÄ£ 

beobachtet 

im  Mittel 

Pioflint 

TbMt 

a.    Pflanzen  fOr  trock 
El  dodecandra  |     1.   Pflanze; 
abernla     .     .        „'        " 


5,4 


5,8 


■  II     2.         „  6,2 

b.   Pflanzen  fllr  nassen  Boden. 
rntago  ...  I     1.  Pflanze:      6,9     |         6,9       |         7,4 
gicbt  sich  hieraus,  dass  eine  verschiedene  Fähigkeit,  dem  Boden 
igkeit  zu  entziehen,  weder  den  einzelnen  Cnltnrpflanzeu  noch 
mpf-  nud  Sandpflanzen  bezeichneten  Genächsen  znkommt. 
r  die  Nutzbarkeit  des  hygroscopisctaen  Wassers  für 
zenwurzeln   theilt  femer  Ad.  Mayer*)  bezügliche  Versnebe 
c  mit  den  Arbeiten   von   R.  Heinrieb  übereinstimmende  Be- 
iben.    Es  betrug 

das  CondenaationB- 
vermügen  des  trock- 
nen Bodens 
and     .     .  0,3  Proc. 

agespähne  16,3      „ 

lei^el  .     .  1,9      „ 

ersnche  wurden  mit  der  Erbsenpflauze  angestellt 
er  erschöpfende  Kraft  der  Pflanzenwurzeln  und  Con- 
isvermügen  verschiedener  Bodenarten.  Von  v.  Lieben- 
jelegentlich  einer  Zusammenstellung,  den  gegenwärtigen  Znsland 
Itur-Pbysik  betr.*),  theilt  der  Verfasser  über  die  vorhergehende 
falls  Versnche  mit,  welche  in  gleicher  Weise  nachweisen,  dass 
nwnrzeln  das  hygroscopisch  gebundene  Wasser  sich  nicht  anzn- 
nögen.  Als  Versuchspflanze  diente  die  Bohne.  Die  Versuchs- 
sind  nachstehende: 


Feuchtigkeit,  bei 

welcher  die  Pflanzen 

welkten 

1,3  Proc. 

33,3     „ 

4,7 


fergel - 

3,389 

ehm 

7,458 

Tanitboden    .     .     . 

3,433 

andmoorhoden   .     , 

6,176 

[uschelkalkboden     . 

5,886 

rrober  Diluvial-Sand 

0,461 

[ittelf.   Tertiär-Sand 

0,185 

10,02 
10,32 
12,49 


Fühling's  landwirth- 


iien    über    Wasaerserdichtiing    im   Boden". 

ieitting.    XXIV.  Jahrg.  (187f>)    S.  87. 

Iwirthschaftirches  Centralblstt  für  Deutachland.    1876.    Jnli.    419. 


üeber  die  Absorption  von  Wasser  durch  die  Blätter. 
J.  L.  Laneasan^).  —  Die  Wasseranftiahme  wurde  dnrch  die  Ge' 
Termehmng  bestimmt,  welche  welke  Zweige  oder  Blätter  von  Lysii 
Sedom  a.  s.  w.  unter  Wasser  erlitten.  Ein  ganz  glatter  Zweig  voi 
machia  Nnmnmlaria,  ohne  Nelicnwnrzeln,  zeigte,  frisch  geschnitte 
Gewicht  von  0,30  Grm.  Derselbe  erhielt  in  Wasser  24  Stunden  g{ 
sein  Gewicht  in  Reicher  Höhe.  Als  der  Zweig  darauf  10  Stunden  i 
Loft  liegend  zum  Welken  gebracht  worden  war,  betrug  sein  G 
0,30  Grm.  Nach  abermaligem  lästündigem  Liegen  unter  Wasser  w! 
Gewicht  wieder  auf  0,30  Grm.  gestiegen.  —  In  einem  anderen  FalL 
ein  Junger  Zweig  von  Scdnm  Tclephinm,  dessen  Gewicht  im  wclkf 
Stande  1,40  Grm.  betrug,  nach  34standigem  Liegen  im  Wasser  se: 
wicht  auf  1,75  Gnn.  erhöht  — 

3.  anch  die  Mittheilung  von  Jos.  Böhm,  S.  346  dieses  Berichtes. 

lieber  die  Geschwindigkeit  der  Wasserbewegung  ii 
Pflanze.  Von  E.  PfitzerS).  —  Verf.  hatte  bereits  im  Jahre  187 
SDche  über  den  genannten  Gegenstand  angestellt^),  wol)ei  er  den 
Pflanze  aufsteigenden  Wasserstrom  selbst  als  Hanssstab  benutzte  E 
den  nämlich  Top^flanxen  so  lange  nicht  begossen,  bis  ihre  Blatt 
fingen  zu  welken  und  sich  zu  senken.  Die  Höhe  der  Blattspitzeu 
durch  Nadelspitzen  für  den  Beobachter  markirt  und  darauf  den  PI 
Wasser  im  Ueberflnas  zugeführt.  Aus  der  Zeit,  welche  nöthig  wa 
das  Blatt  wieder  zu  heben,  wurde  die  Geschwindigkeit  der  Saftstr 
in  der  Pflanze  berechnet.  Die  hierbei  gefundenen  grössten  Wert] 
die  Saftatrömung  erreichten  etwa  5  M.  in  der  Stunde.  Ein  Bla 
JosUtia  Adhaloda,  25,3  Cm.  Über  der  Erdoberfläche,  erhob  sich 
3  Minuten  nach  dem  Begieaaen.  Sehr  trocken  gewordene  PI 
brauchten  längere  Zeit,  in  einem  Falle  sogar  3  Tage.  Es  wt^en  bei 
Versuchen  zwar  alle  pathologischen  Erscheinungen  ausgeschlossen,  d 
bei  Aufnahme  von  Salzen,  Farbstoffen  n.  s.  w.  geltend  machen  k 
69  fehlte  aber  jeglicher  Beweis  daftlr,  dass  die  Wosacrmongen ,  wel( 
Blattpolster  die  Hebung  veranlassen,  mit  den  durch  die  Wurzel  eint 
den  identisch  sind.  Auf  der  anderen  Seite  musste  sich  auch  in  dem 
polster  eine  gewisse  Menge  Wasser  erst  ansammeln,  ehe  die  erhöbt 
gescena  die  Hebung  dea  Blattes  veranlasste. 

Mac  Nab  veröffenüichte  in  den  Jahren  1871*)  und  1874  übe; 
selben  Gegenstand  Versache  nnd  erhielt  derselbe  als  Maximum  de! 
anisteigens  46  resp.  100  Cm.  pro  Stunde.  Die  Methode,  welche 
Nab  benutzte,  bestaud  darin,  dass  er  Lösungen  von  Lithionsalzen  v( 
geschnittenen  Pflanzentbeileu  anfuehmen  liess,  und  das  Lithion  dt 

')  Bnlletiii  de  la  Sociätä  Linnäenne  de  Paris-  Sitzung  vom  2.  Dezembe 
-  Nach  der  Bot:  Ztg.   von  de  Bary  u.  Kraus.    XXXm.   Jahrgang- 


')  Botanische  Zeitung  von  de  Baryn.  Kraus.    XXXIV.  Jahrg.  (1876.) 

')  S.  Tageblatt  der  Natarforscberversaminlung  zu  Wiesbaden. 

*)  TransactionB  of  tbe  botanic  society.    Edinburgh.    1871.    Vol.  XI. 
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den  verschiedenen  Höhen  spcctralanalytisch 
Werthe,  welche  bei  den  Versuchen  vod  Mac  1 
'^erf.,  ebcnfallB  Versuche  mit  LitJ 
bei  eine  Lösui^  benutzt,  welc 
iiion  enthielt.  Die  Pflanzen  n 
Zeit  lang  mit  der  Scbnittfläcl 
1  oben  nach  unten  zu,  in  StUcb 
Ift.  £b  ergab  sich  hierbei  eint 
ladelphus-Zweige  vod  ca.  4  Vi 
arantns-Zweige  „  „  6 
ianthus-Blätter  aber  10 
■osser  Geschwindigkeit  der  Bewe 
Ithige  Zeit,  in  welcher  das  Litt 
che  Fehler  vcrnrsaclien.  Um  i 
flanzentheil  eine  bestimmte  ku 
i  wahrend  die  Schnittfläche  i 
n  der  Spitze  des  Ohjects  nacl 
n  abgeschnitten,  bis  mau  sicher 
Icke  Lithion-Reaction  zu  finden 


1  feststellen,  wie  weit  derselbe 

höchsten  Werthe  gäbe»  vorher 
ins.  Dämlich  über  22  M.  in  der 
viel  langsamer  (etwa  5  M.  i 
Bindigkeit  wohl  zuerst  mit  s 
:  jenseits    einer  gewissen  GreE 

die  wirkliche  Stromgeschwindigl 
tr  glaubt,  dass  das  Wasser  der 
m  im  Fliesspapier,  dem  Salz 
Hac  Nah  erhielt,  erklärt,  dei 
intheile  in  Lnft  abgeschnitten,  i 
de  Vriesi)  die  Schnittfläche 
unterbrochen  wird;  fem^  das 
i^  (namentlich  Pmnns  Lanrocei 
e  Bewegung  des  Imbibitioi 
ran  der  Fflanzenzelle,  Vo 
w%  der  Verdanstong  bei  Holze 
Siegellack  u.  dgl.  verklebt  und 
gelassen  wurde,  fand  der  Verf., 
in  Quer-,  Tangential-,  oder  Sei 
s  das  Holz  lufttrocken  wurde. 
\t  nach  jeder  beliebigen  Richtui^ 


,  Lehrbuch  der  Botanik.    4.  Aufl. 
]  Zeitung  von  de  Barj  u,  Krt 


'■  375 

i^erdunstnng  fand  ferner  der  Verf. 
t,  das3  die  Hölzer  bei  gleicher 
^icbgrosseD  verdanstendeu  Flächen 
n.  Selbst  bei  verschieden  grossen 
er  Hölzer  his  zur  Lufttrockne  in 
tadiffereiizen  Dicht  allzu  gross,  die 
waren.  Dagegen  ergaben  die  mit 
Q  Versnche,  dass  das  Wasser  im 
Elia  in  transversaler  Richtnng.  Die 
ender,  und  nur  in  der  NShe  der 
sennengen  in  transversaler  Rich- 
itnng  abgegeben,  sodass  die  £r- 
leichzeiüg  erfolgt.  —  Es  giebt 
ßadialschnitt  relativ  mehr  Wasser 


1  ersten  ä4  Stunden  abgegebene 
Wftssennengen 

r- 

L. 

vom  Radial- 
schnitt 

Mgrm. 

45 
43 

6f) 

50 

96 

38 
88 

f  der  Radialfläehe  gegenOher  der 
■ß  Verhalten  hängt  vom  anatomi- 
it  Herbst-  nnd  Frühlingsholz  der 
Holzgewebe  das  Wasser  rascher 
leicht  einzusehen,  das3  Hölzer, 
en,  das  Wasser  in  radialer  lüch- 
i  Hölzer,  welche  ein  solches  Gc- 
zu  gleichartigem  Baue  des  Jahres- 
ihtnng  besser  als  in  tangentialer, 
tfarkstrahlen,  nach  radialer  Rieh- 
en des  scharf  ausgeprägten  dick- 
regen  der  offenen,  auf  radialen 
auf  der  radialen  Fläcbe  im  Ver- 


lers  in  der  Pflanze.  Von  A.  J 
tewegungen  des  Wassers  in  der  de 
tment«,  welche  sich  in  kürzerem  ° 
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^iiot'd»r^'  Die  Absorption  des  Saftes  von  Pbytolacca  decandra  durch 
8»ft6.  voD  die  Wurzeln.  Von  H.  Baillon').  —  Verf.  wiedeitolt  die  Versuche 
^ieeaän  von  Unger*),  welcher,  nm  den  Weg  des  anfst«igenden  Saftes  zu  verfolgen, 
w."«ii*  Hyacinthen  mit  weisser  BlUthe  in  den  rothen  Saft  der  Früchte  von  Phyto- 
Ira  setzte,  und  hierbei  das  Aufsteigen  und  die  Färbung  der  Or- 
die  BlUthenblätter  hinein  verfolgen  konnte.  Verf.  findet,  dass 
!t«  Wnrzel  der  Hyacinthe  diesen  Farteaft  nicht  anfeunehnien ') 
'hl  aber  tritt  der  Saft  in  die  Pflanze  ein,  wenn  die  narbige 
er  Zwiebel  mit  der  ge&rbten  FlDssigkeit  in  Berührung  kommt 
9s  die  Hyacinthen  in  einem  Geffiss  mit  der  gef&rbten  Flüssig- 
st&ndigen  Entwicklnng  gelangen.  Die  Hyacinthe  nahm  wahrend 
,tiou  eine  grosse  Menge  von  Wasser  aas  der  gefärbten  LCsang 
irend  die  Blumen  vollständig  weiss  blieben,  fand  hier  also  eine 
es  Wassers  nnd  Farbstoffs  dnrcb  Dialyse  statt  Je  mehr  die 
unstete,  desto  intensiver  wurde  die  Lösung  geÄrbt.  J)ie  Wur- 
>  nicht  allein  Absorptionsorgane,  es  sind  noch  Apparate  zur  Dia- 
an  kann  begreifen,  welche  physiologischen  Erscheinungen  sich 
liataacbe  erklELren  lassen." 
die  Entstehung  hoher  hydrostatischer  Drnckkrllfte 
nzellen.  Von  Pfeffer*).  —  Die  hoben  Druckkräfte,  welche 
ten  gelegentlich  anderer  Arbeiten  constaürt  wurden,  und  welche 
nehrerer  Atmosphären  erreichten,  werden  auf  die  Molecularbe- 
des  Primordialschlanches  zurückgeführt.  Mit  Verengerung  der 
ischenräume  steigt  der  Filtrationswiderstand  und  hierdurch  der 
jher  durch  Endosmose  herbeigefOhrt  wird.  Der  FUtrations- 
der  Membranen  ändert  sich  mit  gewissen  Einflüssen,  von 
seihe  abbän(pg  ist,  z.  B.  durch  Erwlrmung,  weil  hierdurch  die 
ischentänme  sich  erweitern.  Diese  auf  theoretischen  Gründen 
Dschaunng  konnte  Verf.  durch  das  Experiment  bestätigen.  Es 
lieh  durch  Ferrocyankupfer- Membranen  (Niederschlags -Mem- 
m  diese  in  geeigneter  Weise  eine  Widerlage  fanden,  mit  zwei- 
Zuckerl5sang  ein  Druck  von  2  Atmosphfiren  auf  endosmoti- 
i  erzielt  werden.  — 

suchnngen  über  die  Ausscheidung  von  Wasserdampf 
'lanzen.  Von  Carl  Eder*).  —  Die  sehr  eingehenden  Ar- 
int  der  Verfasser  mit  folgenden  Vorversuchen: 

168  rendua.    T.  LXXX.  (1875.  I.)    p.  426. 

)t:  „Ueber  die  Au&ahme  von  Farbstoffen  bei  Fflanzea".  Wieo. 
dem  I.  Bde.  der  Denkschriften  der  matbem.-naturwisseDSchaftL  CL 
.  WissenBch.) 

Sprengel  (Bau  und  Natur  der  Gewächse-  1812.  S.  101.  16G.). 
imie  und  Physiologie  der  Pflanzen.  1807.  S.  46.  70.  uni  Nachtrag 
n  zu  AnfacK  dieses  Jahrhunderta  nachgewiesen,  dass  die  gefärbleD 

nur  in  verletzte,  nicht  aber  in  Kesunde  Wurzeln  eindringea. 
ndlungon  der  bot.  Section  der  48.  Versammlung  deuUcher  Natur- 
erzte  zu  Graz.    1875,    —   Nach  einem  Referat  der  Bot.  Ztg.   von 
Kraus.    XXXllI.  Jahrg.  (1875)    Nr.  45.    —    S.  ferner  Sitzuugs- 
iederrheiniachen  GeseUscbaft  fOr  Natur-  u.  Heilkunde  in  Bonn  vom 

in  der  Bot  Ztg.    187a    S.  75. 

gsbedchte  der  k.  Akademie  der  WisBenschaften  (Wien).  Bd.  I.XXI1. 
[.    Octoberheft  1875. 
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I.    Permeabilität  einzelner  Gewebe  und  cuticularisirter  Membran 


HKorklamellen  sind  fllr  Wasser  vollständig  impormcabel.  E 
Permeabilität  derselben  tritt  erst  dann  ein,  wenn  alle  Korkzellla^eu  i 
I^melle  dnrch  die  andauernde  Einwirkung  des  Wassers  chemische  und 
Folge  dessen  aoch  physikalische  Verändemi^ea  erleiden;  demnach  w 
eine  Eorhlamelle  am  so  länger  resistiren,  je  grösser  die  Zahl  der  sie  : 
Eunmensetzenden  EorkzelUagcn  ist. 

Cnticnlarisirte,  mit  Wachs-  und  Fetteinlageningen  verseht 
Membranen  sind  fttr  Wässer  impermeabel,  Sie  widerstehen  nm  so  Iftn^ 
je  mehr  Wachs  nnd  Fett  sie  eingelagert  haben  and  je  stärker  sfe  si 
Wird  Fett  und  Wachs  entzogen,  so  verlieren  sie  die  frohere  Eigensch 
nnd  sind  sofort  permeabel.  Wenn  die  Wachs-  nnd  Fctteinlagerunf 
nicht  kOnstlich  entfernt  werden,  können  diese  Membranen  erst  permea 
werden,  wenn  sie  chemische  Verändenmgen  erleiden.  Dies  geschieht  ML 
wenn  die  Gellolose-Seile  der  Membran,  als  wenn  die  Cnticolaseite  mit  d 
Wasser  in  Benihmcg  ist 

Lenticellen  ermöglichen  den  Anstritt  von  Wasserdampf  aas  < 
weben,  welche  darch  impermeable,  cuticularisirte  oder  Korkmembrai 
geschätzt  sind." 

Die  Methode,  welche  der  Verf.  zu  diesen  Versachen  benutzte,  war  die  ■ 
Jo11j<),  welche  darin  besteht,  dass  die  betreffende  Membran  auf  einer  c;Un( 
sehen  Röhre  befestigt,  mit  trocknem  Salz  oder  einer  Salzlöaimg')  versehen, 
desüHirteB  Wasser  gesetzt  wird.  Während  aber  Jolly  das  Eintreten  des  Wass 
in  die  Röhre  dnrch  das  Gewicht  bestimmte,  beobachtete  der  Verf.  nur  das 
TCan  der  inneren  Flflssigkeitssäule. 

Ferner  wurden  vom  Verf.  Pflanzenmembranen  auf  eine  6  Mülim.  weite  Rsl 
luftdicht  anfgekitt«t.  Die  Bühre  war  in  Viertelmillimeter  getheilt.  Die  auf 
einen  Seite  mit  der  Membran  verBcblossene  RObre  wurde  sodann  mit  Wasser 
fiillt  und  umgekehrt  auf  (juecksiJber  gestellt.  Da  bei  einer  permeablen  Memb 
das  Wasser  m  dieselbe  eindringt  und  an  der  Obei^äche  verdunstet,  muss  je 
in  die  Membran  eintretende  Wassermolekül  durch  das  Quecksilber  im  Ran 
ersetzt  werden,  und  an  der  Höbe  der  io  der  Röhre  aaf gestiegenen  QuecksiJl 
Säule  läsat  sieb  das  in  die  Membran  eingedrungene  Wasser  messen. 

II.  Verdnnstang  blattloser  Zweige.  Resnltate: 
Bei  blattlosen  Zweigen  geht  die  Verdunstung  durch  die  Spalt 
nnngen,  Lenticellen  und  Bindenrisse  vor  sich.  Die  Verdunstung 
gleicher  Fläche  ist  am  bedeutendsten  bei  einjährigen  krautartigen  Zweig 
Bei  verholzten  Zweigen,  welche  ihre  Epidermis  noch  vollständig  besitz 
oder  deren  Korkgewebe  durch  das  Dicke nwachsthum  noch  nicht  zerrisi 
wurde,  ist  die  Verdunstni^  bei  gleicher  Fläche  geringer,  als  bei  solcl 
mit  rissiger  Rinde.  Von  dem  Zeitponkt  an,  wo  durch  das  Dickenwae 
Üiiun  Kisse  im  Periderm  entstanden  sind,  ist  die  Verdmistung  bei  gleic 


')  Zeitschrift  fllr  die  rationelle Medicin  von  Henle  u.  Pfeufcr.  Bd.  VII. 
—  WQlIner,  ExpcrimentalfibyBik.    I.  Bd.    S.  311.    (3.  Aufl.  18T4.) 

')  Verf.  benutzte  zu  seiuen  Versuchen  concentrirto  Zuckerlüsung,  pulv< 
urten  Zucker  und  festen  Salpetersäuren  Kalk. 
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geriuger,  je  iUter  der  Zi 

eu  Üben  kcinea  wescntlic 
igegen  wird  sie  durch  Eno! 
leutend  gesteigert." 

Von  em-  bis  dreijährigen  Wi 
nitten,  die  ScboittfläcCen  vei 
1  der  Gewichtsverlust  best 
;  wurden  berücksichtigt. 

'dunstung  wasserreicl 
Blätter.  Resultate: 
In  vermindern  ihren  Wass 
ise  durch  die  Lenücellcn. 
fficklung  der  Keime  gcstci 
är  lufttrocken  und  hart,  jt 
ai^renzenden  Gewebe  em 
Icht  erhalten,  so  verdimsl 
a  Maasse  und  beha!t«n  ei 
lerverlnst  der  Aepfel  steht 
en  und  wird  durch  die  i 
irch  den  Stielansatz  nicht 


:  der  Blätter  ein  i 
zur  Menge  ihrer  Spal 
:hcre  Blattseitc  findet  in 
gertes  Wachs  beeinträchü 
ihige  Blätter  können  bei 
krautartige;  bei  gleichem 
tiv  geringer.  Lederartige 
änden  bei  gleicher  Fläche 
Die  VerdanBtung  der  fleischi, 
)r)  wurde  auf  Substanzen  vi 
über  die  Verdunstung  der  0 
,  SD  lange  sie  sich  noch  an 
hucUösung  oder  SpirituslQsu 
cknet  war,  wurde  das  Blatt 
issen,  und  mit  dem  Versuc 
ersuche  nur  theilweise  richtij 
reichen  durch  den  Lackreiai 
tn  wurde,  auch  die  andere  S 
«igen  würde.  Bei  Tempera 
!ine  gesteigerte  Filtration  vc 
Wände  der  Intercelltilarräu) 
e  also  eine  höhere  Verdunsti 
»reche.  —  Aus  der  Thatsacfc 
[)ortional  den  Lenticeilen  ist 
rbalten  der  verschiedenen  Ae 
iTsdorfer  Aepfel,  die  sich  ni 
d  die  rauhen  Rainetten-Aepl 
Verlustes  an  Wasser  ein  si 


zen  Pnanzen. 
luchen  die  bereits  vod  Ma; 
rationaverluBt  durch  die  Mej 
iineasen  wird.  Man  mmmt 
ler  iu  gleichem  Verhältniaa 
gedeckt  wird.  Dies  ist  nicht 
des  Welkens  der  Pflanze  l 
nit  der  Geschwindigkeit  erfo 
rd  also  die  VerdunstmiBBgri 
ausfallen;  sodann  findet  < 
igetationswasser  im  Pflanzei 
it  werden  die  pflanzlichen 
aber  auch  die  Pflanze  bei  d 
«selbe  Eur  Neubildung  orgE 
:ten  Fällen  wUrde  die  BeoDi 
it,  so  schwere  Gegenatänt 
u  wiegen,  und  da  ferner  di( 
genauigkeiten  fahrt'),  glaut 

Bn  (mit  Viertelmillimeter-Tl 
JUtter  ein.  Die  Rohre  wa 
eatellt.  Durch  das  Aufsteij 
erdunstete  Wassermenge  al 

wurde  das  offene  Ende  dei 
■  verbunden,  die  mit  Wasser 
r  befand.    Letzterer  true  ai 

dem  Registrirapparat  das 
iifnahme  aufzeichnete,    — 
en,  wurde  vor  Beginn  des  V 
en  Quecksübersäule  Waaae: 


&Bsermengen  erfolgte  in  Zeil 
iftfeuchtigkeit,  der  Barometi 
genau  berücksichtigt, 
jistellte,  giebt  derselbe  i 
den  Ei^eboissen  in  Eüi 

^rsnchungen  gefiindene  Ve 

imbranen  u.  s.  w.  berück» 

inzen,  bei  gidchbleibendei 
der  Luft;  es  ist  liierbei 

»der  im  Lichte  befinden. 
3  ToJIständig  entwickelte 
1)  im  dunkeln  Zimmer  beo 

Siebzehntel  eines  CCm.  an| 


ihon  die  gerbgstea  Erscbuttf 
sutende  Steigemng  der  Verd 
trungen  sind  aber  iu  ihrer  \ 


Ala  Belege  für  die  nntertlrückte  TraDaspiration  mögen  folgende  Vf 
juigeführt  wenleii: 

Versuch  mit  Solidago  odora.  Erautartiger  beblätterter  Zweig 
Glasglocke.  Menge  des  aufgenommenen  WaBgere  in  Achtzehntel  eines 
Barometerstand  =  750  Mm. 


Temperatur 

IMMtap. 
ttui. 

Luft 

Belative 
Luftfeuch- 
tigkeit 

Tnuvinti» 

pro  Stunde 

Bemerkangen 

ll^a.m. 

28,0 

43 

ZweigTOnd.  Sonne  besc 

12^5  p.m. 

29,4 

44 

10 

l^  „ 

m,5 

76 

9 

2^  ., 

23,4 

94 

3% 

hell,'<)hnedirecteBSoniii 

435  „ 

20.0 

100 

'/» 

bell 

5.25  „ 

19,5 

99 

0 

e^  " 

18,8 

98 

0 

7.25  „ 

17,9 

61 

3 

Betrachtet  man  danach  die  Behauptung  vieler  Beobachter,  de 
Pflanzen,  selbst  in  einer  vollständig  mit  Feuchtigkeit  gesättigten 
Sphäre  transspirirten  (Sachs,  Deh^rain),  wenn  sie  nur  dem  Sonne; 
ausgesetzt  sind,  so  ist  dies  nur  möglich,  wenn  die  Pflanzen  eine  1 
Temperatur,  als  die  Umgebung,  besitzen  würden.  Bisher  wurde  die 
perator  in  den  Pflanzen  immer  niedriger  gefunden,  als  in  der  omgel 
Luft,  mit  Ausnahme  zweier  Fälle,  nämlich  da,  wo  die  Holzstämn 
sinkender  Lufttemperatur  ihre  Wärme  durch  Leitung  oder  Strahlung 
nicht  abgegeben,  oder  dieselbe  erst  ans  dem  wärmeren  Boden  emp 
haben;  und  da,  wo  wirklich  ein  energischer  Terbrcnnnngsprocess  i 
Fflanzentheilen  vor  sich  geht,  vrie  dies  (ausser  bei  dem  Keimungsp 
nur  noch  bei  einigen  BlOthen  (Aroideen)  nachgewiesen  wurde.  Es  i 
daher  bei  allen  hierauf  bezügüchen  Versuchen  nicht  genug  darauf  gf 
worden  zu  sein,  dass  die  Luft  wirklich  längere  Zeit  hindurch  i 
feucht  blieb.  Verfasser  führt  auch  noch  folgende  Erscheinung  f 
Unwahrscheinlichkcit  der  Trans spiration  der  PÖanzen  in  mit  Feuch 
ges&ttigter  Atmosphäre  an.  Tritt  der  Fall  ein,  dass  durch  die  M 
th&tigkeit  der  Pflanzen  Wasser  im  UebcrfluBS  zugeführt  wird,  währei 
Transspirationsbedingungen  ungünstig  sind,  so  tritt  das  im  Uebei 
aufgenommene  Wasser  nicht  in  Dampfform,  sondern  als  Tropfen  a 
Pflanze  Das  Auftreten  von  Wassertropfen  an  den  Blattspitzen  < 
Honokotyledonen  ist  bekannt. 

Zum  Beweis,  daaa  das  Licht,  gegenlkber  der  Dunkelheit,  keine  Eiaf 
auf  die  Transapiration  Inaaere,  beruft  sich  der  Verfasser  auf  mehrere  Ts 
von  denen  wir  nachstehende  niittheilen.  In  dieser  Tabelle  wird  iiac 
Verfasser  die  Verdunstung  durch  die  Dunkelheit  nicht  beeiufluBBt,  aouderj 


das»  die  psychrometriscbe  Differenz  deshalb  leicht  etwas  geringer  ersi 
kjtnne,  als  sie  wirklich  war,  weil  das  feuchte  Thermometer  unter  dei 
glocke  Dicht  in  Schwingungen  versetzt  werden  konnte.    D.  Ref. 


finster  bis  Sonnenaafg&Dg  (4>ilni), 


finaler  bis  SonoeDaiifgaDg  (3b  Adm). 


um  9h  30>°  wurde  das  Fenster 

^Öffnet. 

hell,  seit  10i>  Sonnenscheio  bis  neben 
den  Zweig. 


hell  bis  Sonnenuntergang  (T*"  54™). 
finster,  seit  8^  das  Fenster  gescblosaen, 
finster. 

finster  bis  Sonnenaufgang  (ab  .'tS'»], 
hell. 

hell,  um  9b    wurde  das  Fenster  ge- 
öffnet 

Ton  10 — IIb  Sonneaschein,  bis 
neben  den  Zweig,  dann  trübe. 

trübe. 


Ans  alle  dem  ist  nach  dem  Verfasser  ersichtlich,  dass  die  Transspi- 
ratjon  als  ein  reio  phTsikalischcr  Proccss  auiznfasscii  ist,  welcher  von 
denselben  VerhiUtnisaen  abhängt,  durch  welche  auch  die  Verdunstung  einer 
freieo  WasserflElche  oder  des  Wassers  eines  fenchtcn  EOrpers  bedingt 
wird,  wie  dies  bereits  Unger  nachwies.  Dass  aber  die  Verdunstung  der 
PBanzen  durch  diese  äusseren  VerhtUtnlsse  nicht  im  gleichen  Maasse  wie 


lang  einer  freien  Wasserfläche  gesteigert  wird,  ist  selbst- 
Bei  den  Pflanzen  masa  das  Wasser  die  Zellmembraue  dordi- 
1  gelangt  erst  durch  die  Intercellnlaj-gänge  and  endlich  dnrdi 
Hingen  nach  anssen.  —  Nach  den  Untersuchungen  ITnger's 
{obl's  ist  das  Oeffnen  der  Spaltöffnungen  vom  Licht  abhftnpg. 
lieh  nach  dem  Vorhergehenden  erkl&ren,  inwieweit  das  Licht 
len  EinfluHs  aof  die  Transspiration  hat,  indem  n&mlicb  die  ge- 
ir  geschlossenen  Spaltöffnungen  das  Austreten  des  Wasser- 
issen  oder  dasselbe  hindern.  Insofern  kann  ein  Einflnss  des 
die  Verdnastang  der  Pflanzen  nicht  geleugnet  werden,  doch 
wenn  die  Bedingungen  zur  Wasserrerdunstung  überhaupt  vor- 

ET  resnmirt  die  Ergebnisse  seiner  Verenche  folgendemuuusen: 
ranSBpiration  der  Pflanzen  ist  ein  physikalischer  Vorgang,  wel- 
ibbängig  ist  von  physikalischen  Factoren  und  modificirt  wird 
Kräfte  im  Innern  der  Pflanze;  8o  vor  allem  durch  die 
urverhältnisse ,  die  AssimilationsverhlUtnisse  und  die  Bindung 
'assers  als  Organisationswasser,  die  chenoiscben  Verändenii^ei 


ird  in  erster  Linie  beeinflusst  von  der   Grösse  des  Wasser- 
una,   das  die  Luft  aufzunehmen  vermag,    um  absolut  fencht 

D. 

cmperatur  ist  deshalb  von  Einflnss,  da  von  ihr  die  absolute 

tigkait  der  Luft  abhängt. 

uftbe^egung  steigert  die  Transspiration  in  gleicher  Weise  wie 

;rdunstung. 

CS   Sonnenlicht  steigert   die   Transspiration,    sowie  die  Ter 

mg  durch  die  Steigerung  der  Temperatur  und  dnrch  die  hier^ 

verursachte  Luftströmung. 

solut  feuchten  Räume  transspiriren  die  Pflanzen  auch  bei  in- 

!r  Beleuchtung  nicht. 

icht  als  solches  hat  auf  die  Transspiration  keinen  Einflnss. 

von    den    äusseren    Einflflssen    unabhängige  Periodicität  der 

ipiration  gicbt  es  nicht. 

die  Transspiration  der  Gewächse,  insbesondere 
etreidearton.  Von  Friodr.  Haberlandt ').  --  Die  Ver- 
lie  die  Frage  lösen  sollten,  wie  viel  Wasser  unsere  Cnltur- 
hrend  ihrer  Vegetationsperiode  ans  dem  Boden  entnehmen, 
Weizen,  Roggen,  Gerste  und  Hafer  durchgeführt.    Eine  directe 

der  verdunsteten  Wassermenge  während  des  ganzen  Verlaufe 
in  f&aA  nicht  statt,  sondern  es  wurde  die  Bestimmung  der  Ver- 
ssen  während  vcrechiedener  Entwicklungsstadien  vorgenommen 
a  gefiindcnen  Zahlen  die  Verdunstung  für  die  ganze  V^ta- 
Qchnet.     Die  Bestimmung  der  Verdunstung  erfolgte  bei  Pflanzen 
ittelhar  vor  dem  Schossen, 
I  erfolgtem  Schossen,  aber  vor  der  Blttthe, 
I  der  Blüthc  und  vor  dem  Beginn  der  Keife, 
irthBchafUicbe  Jahrbücher.  V.  Bd.    (1876.)    S.  63. 


We  Bestiramaogen  über  die  Yerdanstmig  wurden  mit  den  verschi) 
alten  PflanzeD  gleichzeitig  gemacht,  und  war  dies  dem  Verfasser 
durch  ermöglicht,  dass  man  in  dem  Versnchsgarten  der  k.  k.  Uochsc 
vom  1.  Mai  an  bis  Ende  Jnni  allwöchentlich  frische  Aossaaten  von  £ 
merweizen,  Sommerroggen,  Gerste  und  Hafer  aasgeftihrt  hatte.  Von 
sen  verschieden  alten  Pflanzen  worden  entsprechende  Exemplare  ans 
Boden  gehoben,  die  Wurzeln  durch  Abspttlen  von  der  anhaftenden  1 
befreit  und  in  Cylinder  mit  Wasser  eingesetzt,  welche  eine  Höhe 
30  Gm.  und  einen  Durchmesser  von  2  Cm.  besassen.  Die  Cylindcr 
den  Versuchspflanzen  wurden  in  Kisten  eingebracht,  je  in  Entfemni 
von  20  Cm.,  und  in  reinen  Quarzsand  eingebettet.  —  Die  Grösse  der 
donstnng  ersah  man  ans  der  Abnahme  der  Höhe  der  Wassersäule,  d 
ursprQi^iche  Höhe  an  dem  Cylinder  markirt  war.  Bei  jeder  B 
achtnng,  die  sich  von  4  zn  4  Stunden  wiederholte,  ward  der  nrspr 
liehe  Stand  der  Flüssigkeitssäule  durch  ZnfUllung  ans  einer  Spritzfla 
wieder  hergestellt  i).  Aus  dem  Gewichtsverlust  der  Spritzflasche,  der 
bis  auf  0,01  Gnn.  feststellen  liess,  wnrde  die  Verdunstung  ermittelt. 

Jeder  Versuch  (mit  den  drei  verschieden  alten  Pflanzen  der 
benutzten  Getreidearten)  wurde  zweimal  ausgeführt  Der  erste  Veri 
{31.  Juli  bis  3.  August)  währte  3V<  ^^i  ""^  ^^'  ^'^  vorherrscl 
heiterer  Witterung  zusammen.  Während  des  3.  Versuchs  {vom  4. 
8,  AngoBt)  war  meist  regnerische  Witterung,  Die  Versuchspflanzen 
fanden  sich  aof  einem  freien,  erhöhten  Stande  im  Garten,  wo  sie 
heiterem  Wetter  von  7  Uhr  Morgens  bis  Nachmittags  5  Uhr  der  I 
lation  ausgesetzt  waren.  Während  des  Hegens  wurden  die  Pflanzen  e 
falls  im  Freien  gelassen,  jedoch  durch  ein  Dach  vor  dem  Beregnen  gesch 

BezQglich  der  zahlreichen  vom  Verfasser  in  Tabellen  mitgethei 
Einzelbestimniungen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  In  N 
stehendem  sind  nur  die  Hauptei^ehnisse   der  Beobachtungen   mitgetl 

L  Versuchsreihe  (vorzugsweise  heitere  Witterung) 
vom  31.  Juli  (Mittags)  bis  2.  August  1875  Abends  8  Uhr. 
Gesammte  VerdunstungsgrOsse  während  ÜV«  '^^■ 
Sommerweizen. 

a.  Junge  Pflanzen  vor  dem  Sehossen      .       8,45  Grm. 

b.  mittlere  Pflanzen  vor  der  Blüthe  .     .     11,80     „ 

c.  Pflanzen  nach  der  Biathe      ....     14,05     „ 
Sommerroggen. 

a.  junge  Pflanzen  vor  dem  Schossen  .     .       6,73  Grm. 

b.  mittlere  Pflanzen  vor  der  Blüthe  . 

c.  Pflanzen  nach  der  BlUthe     .     .     . 


')  Bei  ähnlichen  Veraucben,  welche  der  Referent  in  GeroeiDschaft  6iit  B 
Bolt  im  Sommer  1877  auBttlhrte,  and  bei  welchen  eine  genauere  Ablesung 
WMsersäule  durch  verengten  llalBtheil  ermöglicht  war,  wurden  für  so  k 
Zeiträume  der  Beobachtung  wesentliche  Stöningen  in  der  verschiodenen  ' 
peritur  der  VegetatiooailQaaiglieit  während  der  TageszeHen  gefunden,   da 

Jkliteibanobt.    1.  Abtta.  25 


ge  I^anzen  vor  dem  Schosse 
tiere  Pflanzen  vor  der  Blath 
Lüzen  nach  der  Blflthe     ,     , 

ge  Pflanzen  vor  dem  Schos« 
(lere  Pflanzen  vor  der  BlQth< 
inzen  nach  der  Bltlthe     .     . 

*Bucbareihe  (meist  trflbe  \ 

ist  des  Morgens  6  Uhr  bis  f 

lammte  Verdnnstnngsgrösse  n 

eizen. 

;ere  Pflanzen  vor  dem  Schos 

tlere  Pflanzen  vor  der  Blüthi 

oizen  nach  der  Blflthe     .     . 

oggen. 

;ere  Pflanzen  vor  dem  Schoa 

tlere  Pflanzen  vor  der  BlOthi 

uzen  nach  der  Bltlthe     .     . 

;ere  Pflanzen  vor  dem  Schos 
tlere  Pflanzen  vor  der  BlUthi 
nzen  nach  der  BlUthe     .     . 

;ore  Pflanzen  vor  dem  ScboB 
tlere  Pflanzen  vor  der  BlUth( 
Dze  nach  der  Blütbe  .     .     . 

iigung  des  Versuches  wurde 
Blattapreiten  worden  berecbi 
m.  lange  Stücke  zerlegte, 
rte;  das  doppelte  Product  ei 
Blätter,  die  Blattscbeiden  1 
h  der  eines  abgestutzten  Ki 
m  und  Rispen  ward  zur  Läng 
den  die  pro  DMillim.  vori 
te  bestimmt  Es  wurden  h 
t&ck  der  mittleren  Blätter  b< 


mperatur  deTselben  für  grossere 
erreicben  liesB.  Ob  eine  gleich 
BCTB  durch  das  Kingrabcn  der  C 
here  Angaben. 


"'■^»Fn 


am  kräftigsten  vcgetirendcn  Pflanzen  anch  hmsichtlicb  ihrer 
lg  sowoM  die  jüngeren  als  auch  die  alteren  Pflanzen  abertreffea 
Das  Ergebniss  des  vorliegenden  Versuches  spricht  dagegen  nnd 
r  die  Vermuthnng  za,  da^  die  Pflanzen  nm  so  lebhafter  trans- 
1  jünger  sie  sind." 

Terfasser  berechnet  nun  anf  Gmnd  der  vorliegenden  Zahlen  die 
lg  einer  Pflanze  während  ihrer  ganzen  Vegetationsperiode,  indem 
L  beiden  vorliegenden  Versuchsreihen  das  Mittel  zieht.  Sodum 
er  bei  deo  einzelnen  Getreidearten  während  ihrer  verschiedenen 
igsperioden  die  Anzahl  der  Seiten  sprossen  einer  Pflanze,  deren 
nnd  berechnet  daraas  die  gesammte  Oberflflche.  Indem  er 
Anzahl  Pflanzen,  welche  1  Hect  bedecken  =  1  MUIion  an- 
rechnet er  die  VcrdunstungsgrOsse  der  Cultnrpflanzen  fOr  obige 

(Siehe  die  TabeUe  Seite  aSQ.) 
itspricbt  diese  Verdnnatnngsgrösse  pro  Uectar  einer  Wassersäule, 
ragen  würde 

fQr  Roggenpflanzen  =    83,6  Millim. 

für  Weizenpflanzen  =  118,0      „ 

für  Gerstenpflanzen  ^  123,7       „ 

für  Haferpflanzen     =  227,8       „ 
;ialer>)  bedürfen  die  nachBtehenden  Pflanzen  an  Wasser  (In  Regea- 
IrUckt) 

dun^hnittlich      dies  entspricht  flir  die  Vegetationszeit 
pro  Tag  Um.  ßegenhöbe    Kilogr.  pro  Hectare 

Veizen    2,735  Mm.  247,15  2471500 

Loggen    2,000    „  221,0  2210000 

lafer      4,400    „  418,0  4180000 

egel')  berechnet  den  Wasserverttrancb  für  eme  mittlere Qorstenernte 
!  zu  1S83000  Küogr. 

rsnchungen  Ober  die  Beziehungen  der  Säuren,  Älka- 
Nähraalze  zur  Transspiration  der  Pflanzen.  Von  Alfred 
iin^).  — DieVersnche  des  Verfassers  wurden  sowohl  mit  frisch 
enen  Zweigen  (vorzugsweise  mit  solchen  von  Taxus  baccata) 
oit  ganzen  bewurzelten  Pflanzen  (Erbsen,   Feuerbohnen,   Mais) 

flanzen  worden  in  eprouvetten-artige  Glascylinder,    welche  die 

der  Schles.  landwirthschafU.  Zeitung.    XUI.  Jahrg.    (1872.)    Nr.  9. 
ihresberichf.    1872.    8.  164. 
ngsbericht  der  kaiseri.  Akademie  der  Wisaenachaften.    Bd.  LXXni. 

lärzheft,    1876. 

BenutzUDg  abgeschnittener  Zweige  gegenüber  vollständigen,  bewur- 
zen  zu  den  Vcrdunstungsversuchen  hält  der  Verfasser  für  erlanbt;  er 
rüber,  dass  die  mitgetheilten  Zahlen,  welche  die  Transspiration  der 
Igen,  absolut  genommen,  auf  die  ganze  normale  Pflanze  zwar  nicht 
sind,  dass  aber  im  Allgemeinen  jene  Einflüsse,  welche  die  Transspi- 
aler  Pflanzen  begünstigen,  anch  die  der  Zweige  befördern,  und  alle 
nsspiration  normaler  Pflanzen  berabaetzendeo  Momente  eine  nadi  der 
ihtuug  gebende  U'irkiin^  auf  friache,  beblätterte  Zweige  ansBbeD. 
aber  noch  Knop:  „Einige  Bestimmnngen  der  Quantitäten  Wasser, 
Pflanzen  durch  die  Blatter  verdunsten".  LandwirthschafU.  Versuchs- 
Bd.  VI.  [1804.]    S.  239.) 
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eiteu  enthielten,  eingesetzt  and 
n  Glascylinder  zd  verhüten,  d 
■iaer  5 — 7  MJn.  dicken  ScMch 

wurde  durch  den  Gewichtsverl 
rar  Uoi^ens  nnd  Abends.    Die 

Zweigen  auf  je  100  Grm.  Blä 
i  erfolgte  vor  dem  Verenche  di» 
eendigung  des  Versnclis  die  Be 
)n,  —  Die  Temperaturverhältn 
■che  bcrllcksichtigt,  die  psycbi 
sen,  da  die  VersuciispfiaDzen  si( 
hen  Verhältnissen  betenden. 
-Üfte  vorerst  den  Einflnss  der 
[gewendet  norden  Salpeters&nn 
Concentrationen  vou  0,15  —  1 
ne  Bestätigung  der  bereits  voi 
n  Thatsacbe,  dass  geringe  di 
Sanre  die  Transspiration  l 

sEinflnsses  der  Alkalien  (Conc 
■ation   bestätigt  Verfasser  die  ( 

Versnche*);  dass  die  Alkal 
lie  Verdnnstuug  der  Pflan 
:e,  welche  femer  der  Verfesae 
verscliiedener  Salzlösangen  s 
fasst  derselbe  folgendennaassen 

des  transBpirirten  Wassers  häni 
,  von  der  Natur  and  Concenti 
ilzlösnng  ab. 

ipiration  vird  um  so  grösser,  j 
g  ist,  bis  sie  bei  einer  besd 
erreicht     Dieses  Maximum  wi 

sanem  Salzen  später  erreicht, 
rird  die  LOsui^  noch  concet 
don  wieder  ab,   bis  sie  der  im 

indem  diese  Retardalion  der 
1er  FlDssigkeitsconcentration  sti 

chutz  des  OÜTenöla  keuien  zu  le 
llt.  Die  Ergebniaae  denelben  wai 
lascf  lioder  befindliche  und  mit  ein 
'■  Wasser  zeigte,  ionerbalb  24  Stundi 
t  die  VerBuchsflassigkeit  Kali,  Nat 
rurde  der  Cylinder  mit  eisern  Ko 
le  umhaute  Pflanze  eingeklemmt 
nit  Baumwolle  war  übngena  betr 
a  DurchBchnitt  0,012  Mgrm.  —  L 
isers  ?on  der  Luft  zu  Verdunstungs 
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IT  kleiner  im  Vergleich  zu  der  im 
res  der  Fall  ist,  dann  ist  der  Salz- 
i  so  grosser,  dass  er  als  ein  für 
;Qnstiger  bezeichnet  werden  moss. 
liehen  YerhELltnisse  nachstehende 
issen  seiner  Versuche  bei  Mtus- 
grössere,  das  — Zeichen  eine 
Vasser. 

t-Gehalt  der  Lösungen 


den  Einfloss  vollstAndiger  Nähr- 
derzu  benutzt«  Lösnng  war  nach 
0 .  PO5  -j-  MgO ,  SOj  ZHsDjnmcn- 
Is  mit  den  von  Sachs')  gefiin- 
cb  die  Transspiration  der 
eine  geringere  war  als  in 
n  so  geringer  war,  je  höher 
geboten  wurden.  Wässerige 
Näbrstofflösui^n,  als  anch  sie 

.  gleichem  Concentrationsgrade) 
nsspiration,   als  eine  vollstän- 
erstere,   je  noch  ihrer  Concen- 
lierabsetzen,  eigiebt  die  vollstän- 
irnng  der  Transspiration. 
;flus8  des  Lichtes  und  der  j^"^^" 
jpiration  der  Pflanze.     Von   Di>er 
■  Arbeiten  geben  wir  im  Nach- SÄ 

erstarkt  sowohl  durch  die  lench-  aur  1 
en  Wännestrahlen.  Ein Einfluss  """0". 
t,  wahrschdnlich  aber  findet  ein    p^" 


Bd.  I.  (1859.)    S.  220. 
ifiBenechaften  (Wien)  vom  SO.  Juli 
176.    S.  509. 


Die  durch  eine  Gasflamme  hervorgcrufcneu  du 
eine  stärkere  Transspiration,  als  bei 

inerklärt  gebliebene  Steigerang  der 
rcb  das  Sonnenlicht  bat  ihren  Ha 
btea  durch  das  Chlorophyll  und  in 
von  Liebt  and  Wärme,    wodurch  i 

der  beleuchteten  Pflanze  enthalten 
ive  Fenchtigkeit  vermehrt,  and  ein 
oosphäre  hervoi^erafen  wird.  —  Ee 
{leicbung  der  Transspiration  von  Obei 
Hanzcn  im  Licht;  durch  die  Tran< 
un  und  durch  Transspirationsversuc) 
:rsterem  Wege  wurde  gezeigt,    dass 

Transspiration  im  Lichte  in  auffi 
1  wurde  dargethan,  dass  Deherai 
den  Strahlen  des  Lichtes  begünstig 
ichtig  ist,  und  bewiesen,  dass  vielm 
reifen  des  Chlorophyllspectrums  ange 
laben.  Durch  die  Transspiratioosvc 
Hieb  liess  sich  nachweisen,  dass  die 
hylUösung  nicht  absorbirt  werden 
10  Wirkung  auf  transspirircndo  grOi 
g  der  Stomata  im  lacht   spielt  bei 

eine  antergeordnel«  Rolle. 
itung  der  Pflanzen  im  dampfges&tti 
her  Weise  erklärbar. 
rom  Lichte  getroffene  Chlorophyll  L 
n  hierdurch  steigert,  bewirkt  eqo  i 
inzenkörper  unter  Umständen,  antt 
process  am  gflnstigsten  ist 
uthumliche  Tropfenausscheid 
ri)  theilt  A.  Ernst»)  mit.  —  Im  Api 
einem  Garten  zu  Caracas  stehenden  I 
Zoll  betrug  und  der  mit  weitverzv 
rend  der  trockensten  Tage  einen  i 
er  Boden  unter  dem  Baume  deutlic 
es  Gartens  zeigte  die  nämliche  Erst 
'  den  Drflsen,  die  sich  auf  dem  Bli 
)fen  erkennen  und  hält  Verfasser 
lerfallenden  Wasserstaubes.     Abgesi 

Wasser  standen,  zeigten  am  M( 
DiHsen,  die  sieb  erneuerten,  wenn  i 
ihgenommen  wurden.  Die  Abschcidt 
;m  die  Blätter  ihre  volle  Grdsse  cn 
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Ueber  die  Transspiration  entlaubter  Zweige.  Voa  J.W 
ner  und  J.  Fächer'). 

Ueber  die  Transspiration  von  Tasus-Zweigen  bei  niede 
Tcmperataren.     Von  Ä.  Bnrgerstein*). 

Ueber  die   Theorie  der  Saftbewegnng.     Von  Fr.  Leclei 

Menge  und  Vertheilung  des  Wassers  in  den  Organen 
Pflanze.  Von  Gelesnow*).  —  Bei  allen  untersuchten  Bäumen  wird 
Wassei^ehalt  von  der  Basis  nach  der  Spitze  zu  reichlicher,  aber  nicht 
zum  Gipfel  selbst,  der  etwas  trockner  ist,  als  der  darunter  gelegene  1 
und  mit  Ausnahme  der  Basis,  die  mitunter  etwas  feuchter  ist,  als  die 
mittelbar  darüber  plegene  Partie,  —  Bei  den  Blättern  der  Hyacintht 
die  Wasservertheilung  umgekehrt. 

Eiufluss  der  Trockenheit  des  Jahres  1870  auf  die  Ern 
in  Rotbamstedt.     Von  J.  B.  Lawes  nnd  J.  H.  Gilbert^). 

Versacbe  zur  Feststellung  des  Einflusses  der  Bewässer 
auf  die  Getreideernte.  Von  G.  Röstell^).  —  Die  Versuche  wui 
in  GlasgefSssen  ausgeführt  mit  einem  armen  Boden  ans  einer  Eiesgr 
Die  Töpfe  erhielten  die  Hälfte,  resp.  zwei  Drittel  der  Waasermcnge,  we 
der  Boden  zu  halten  im  Stande  war.  In  jedem  Gefässe  vegetirte 
Gerstenpäanze.  Die  verdunstende  Wassermenge  wurde  läglich  ers 
Gleichzeitig  blieben  Geisse  ohne  Pflanzen,  um  die  Verdunstung  des  Bot 
für  sieb  berechnen  zu  können.  Die  hier  in teressir enden  Ergehnisse  di 
Versuche  sind  kurz  die  folgenden:  Erb&lt  ein  Boden  eine  reicbl 
Wassermenge,  so  steigt  entsprechend  die  Verdunstungsgrösse  der  Pflai 
bei  der  nfimlichen  Temperatur. 

Änn&bemd  erforderte  bei  den  Versuchen  die  Bildung  eines  Gram 
Trockensubstanz  der  Gersfenpflanze  154,9  Grm.  Wasser'). 

G.  Athmimg  der  Pflanze. 

üeber  den  Verlauf  der  Atbmnng  beim  keimenden  Wei; 
Von  Adolph  Mayer ä).  —  Im  Anschlüsse  an  die  Arbeiten,  die  der  ' 
fasser  in  Gemeinschaft  mit  A.  von  Wolkoff  über  die  Pfianzenatbni 
ausführte^),  bearbeitete  er  ferner  die  Frage,  wie  sich  die  Intensität 


')  Oeaterreichische  botanische  Zeitung  1871>.    Nr.  5. 

')  Oesterreich.  botan.  Zeischr-  107,°).    Nr.  6. 

')  BuUetin  de  la  Sociötß  botaoique  de  France.    T.  XXI.    (1874).    p.  31 

*)  Atti  del  Congresso  intemazionale  botanico  tenuto  in  Firenze  nel  n 
di  maggio  1874,  —  Firenze  187H.  —  Nach  der  Botan.  Ztg.  von  de  Barv 
Kraus.    1877.    S.  26Ü. 

")  The  Journal  of  the  Koyal  Agriculture  Society  of  England.  2.  Ser.  VII. 
I.  Tb.  1871.  —  Annalea  agronomiques  I.  Bd.  (ISJr,).  p.  251  flg.  und  .551  flg 
Biedermanns  CentralW,  f.  Agricnlturchemio    187«.    I.    S.  .T40. 

•)  Landwirthachaftl.  Centralbl.  f  Deutachland-  XXIII.  Jahrg.  (181!>).  S. 

')  Dieses  Quantum  ist  im  Vergleich  zu  den  bisherigen  für  die  Produt 
«ines  Grammes  Trockensubstanz  nothwendig  gefundene  Wassermengc  sehr  1 
(s.  die  Arbeiten  von  Hellriegel,  Jahresb.  1870/72.  II.  S.  163.  Fittbog 
in  den  landw.  Jahrbüchern.  III.  [1874]).  Die  Ausführung  der  Versuche 
Verf.  gestattet  auch  mehrfache  Einwendungen. 

')  Landwirthschaftliche  Versuchfl-Stationen.    Bd,  XVnr.    S.  245. 

')  S.  Jahresbericht  1S73/74,    Bd.  D.    S.  272, 
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AthmuDg  im  Verlaufe  des  Keimprocesaes  gcs 
;en  die  interessant oii  EinzeÜieiteu  dieser 
heilen  nur  in  dem  Folgenden  die  Haupte 
m  ersten  (2Va)  Tagen,  nachdem  die  Sa 
et,  fand  eine  kaum  bemerkliclie  AuEni 
nachdem  die  Quellung  des  Embryo  deu 
'kenswerthe  Steigemng  der  Saueratefhufn; 
lität  zonahm.  Ein^e  Tage  liindurch  kon 
beobachtet  werden,  bis  (in  dem  vorliegend« 
Verminderung  der  Sauerstoffaufaahme  si' 
Polge  der  Erschöpfung  der  Weizenkömer 
mg,  der  Sache  gemäss,  hier  im  Dunkeln 
eu  vorstehenden  Beobachtnngen  wurden  d: 
ler  Temperatur  von  10,0—13,7"  C.  erh. 
Oberen  Temperaturen  ergaben  im  Allgemi 
ier  ganze  Ecimungsprocess  rascher  verli( 
ing  in  ihrem  Verlaufe  eine  beschleunigt! 
eihe,  die  bei  einer  Temperatur  von  22,5- 
sich  die  Athmungscuire  bereits  nach  9 
mgsintensität  hält  der  Verlust  an  or^&i 
ing  gleichen  Schritt. 

)ie  Beziehungen  zwischen  Wachsthum  nnd  Athmnng  bei 
Pflanzen.  Von  Adolph  Mayer.  —  Anschliessend  an  die  vor- 
iden  Arbeiten  erörtert  der  Veif.  gleichzeitig  noch  die  Frage,  ob 
len  Wachsthum  und  Athmung  so  nahe  Beziehungen  existiren,  )iie 
iK  gewölinlicb  anzunehmen  pflegt  —  Wachsthum  ist  ttberall  durch 
ing  bedingt.  Wenn  nun  anch  nicht  tm^ckehrt,  die  AUimuug  eine 
He  Wirkung  des  Wachstbums  ist,  —  denn  es  giebt  auch  vom  Wachs- 
onabhttngige  Athmnngsvorgftnge ,  —  so  kann  doch  innerhalb  einer 
ibsreibe  und  innerhalb  eiuer  bestimmten  Temperatur  ein  Paralielis^ 
wischen  Athmung  und  Wachsthum  vermuthet  werden.  Die  Ueseungen, 
!  der  Verfasser  an  den  Weizenkeimlingen  ausführte,  ergaben  nun, 
die  Encr^e  des  Längen  wachs  thums  der  Flumnla  und  des  längsten 
Icbeus^)  annähernd  mit  der  Curve  zusammenfiel,  welche  filr  die  In- 
Lt  der  Athmung  gezeichnet  werden  konnte. 

''emer  ergaben  sich  hierbei  interessant«  Beziehungen  zwischen  Tcm- 
T  nnd  Längenwachsthnm  der  Flumnla: 
iine  Länge  der  Flumnla  von  id  Mm.  wurde  erreicht 

Blarbsi  betraf  d*T 
Troali«Diabitui(iitatlt 

tier  Temperatur  von  10,0— 13,700.  in  12  Tagen       0,151  Grm. 
„  „  „     22,5—24,5  „      „     6      „  0,153      „ 

Der  Verfasser  unterwarf  leider  mur  das  eine  (daa  längste)  der  Würielchen 
ibacfatung;  ea  würde  vielleicht  ein  deutlicberCB  Bild  gewonnen  worden  sm 
lieSummen  der  einzelnen  Wurzellän^n  in  Rcclinmig  gezogen,  oder  wenn, 
i'organg  von  Veiten  (b.  diesen  Bericht  S.  212)  das  Volumen  der  ent- 
^n  Wurzeln  und  der  Ptumula  bestimmt  worden  wäre. 


Eine  Länge  von  119  Mm. 

Hiatbel  betra. 
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bei  einer  Temperatnr  von  10,0-13,7»C.  in  17  Tagen       0,141  Gr 
»       n  «  »     22,5—34,5  „      „     8      „  0,140      „ 

Das  Ende  der  Keimperiode  wnrde  erreicht 
bei  einer  Temperatnr  von  10,0—13,700.  in  34  Tagen       0,110     ., 
„       „  „  „     22,5—24,5  „      „16      „  0,111      „ 

Es  waren  am  Ende  der  Eeiinnng  anch  die  Läi^n  der  an: 
strebenden  Eeimtheile  nahe  einander  gleich  (230 — 250  Mm.).  Dei 
Bchliesst  hieraus,  dass  bei  den  Mitteltempcratnren  von  nahe  1: 
240C.  dS9  gleiche  Entwicklungsstadinm  der  Keimpflanzen 
das  nämliche  Opfer  an  organiBcben  Brennstoffen  (znr  Att 
erheischen,  abgesehen  davon,  ob  der  Process  selbst  sich  in  Ü 
oder  kürzerer  Zeit  abspielt.  Ein  abweichendes  Resultat  wurde  jedo 
halten,  als  die  Keimung  bei  einer  Temperatur  von  31,9—36,5* 
rieh  ging.  Hier  konnten  die  Keimpflanzen  bei  gleichem  Aufwand  an 
nischen  Brennstoffen  weniger  erreichen,  als  in  den  vorher  angel 
Beispielen.  Die  Keimlinge  waren  hier  bereits  nach  10  Tagen  so  en 
wie  sie  erschöpft  wurden  bei  einer  Temperatur  von  23,5 — 34,5 "  C 
16  Tagen,  oder  bei  einer  Temperatur  von  10,0—13,7  "  C.  nach  34  Ti^ 
Keimpflanzen  hatten  hier  aber  ihre  Organe  nicht  zu  dem  nämlichen 
zu  entwickeln  vermocht,  als  früher  bei  den  niederen  Temperataren. 
fasser  meint  im  Hinblick  hierauf,  dass  bei  dieser  hohen  Temperat 
Theil  der  organischen  Substanz  verbrannt  werde,  ohne  Nutzen  ff! 
Wachsthumsprocess ,  dass  eine  Luznsconstuntion  (LnxuBathmnng) 
finde.  — 

In  seiner  Arbeit  mit  v.  Wolkoff  über  Athmnngsintensität  hat 
Verfasser  gefunden,  dass  das  Temperaturoptimum  fflr  das  Längen 
tbum  der  Pflanzenorgane  nicht  mit  dem  Temperaturoptimum  flür  Athmu 
sammen^It.  Letzteres  liegt  bei  Wdtem  höher,  d.  h.  nachdem  das  L 
wachstbum  durch  höhere  Temperatur  bereits  behindert  wird,  erfth 
Intendtät  der  Athmung  noch  eine  bedeutende  Steigerung,  Der  Ve 
hält  es  fOr  möglich,  dass  die  Behinderung  des  Wachsthums  bei  so 
Temperatur  in  einem  ganz  directen  Zusammenhange  stehen  könne  n 
grossen  Beschleunigung  der  Athroung  unter  den  gleichen  Vertiälti 
dass  da,  wo  intensive  Verbrennnngs Vorgänge  die  verfügbaren  Näh 
rasch  verzehren,  das  Wacbsthum  zurackbleibe,  weil  es  hier  scbli 
an  dem  nöth^en  Bildungsmat«rial  fehle.  Das  zuletzt  angefafart< 
periment  könnte  als  ein  Beleg  bierfDr  gedeutet  werden.  WQrc 
solcher  Zusammenhang  zwischen  Wachstbum  und  Athmung  vorbände 
so  mOsste  durch  eine  künstliche  Entfernung  der  Nähratoffreservoü 
Wachstbumsoptimum  herabgedrückt  werden  können,  weil  dann  eine 
weniger  hochliegende  Temperatnr  zu  einem  zu  ungünstigen  Verbraui 
OT^anischen  Bildnngsmateriala  durch  Athmung  führen  mttsste,  und 
durch  das  Längenwachsthum  hcrabdrUcken  würde.  Vorf.  versucht 
durch  das  Experiment  zn  prüfen,  Wcizenkömer  und  Pferdebohner 
den   nacb    itS^^r  Qnellung   und    Sttt^er  Keimung    ihres  Endo« 


."^'fl 


DT  Kotyledoncu  beraubt,  und  danu  im  Vei^leicb  mit  normalen 
bei  Temperaturen  von  31,4;  22,4  und  14,4 •'C.  in  ihrer  weitem 
n  verfolgt  Die  Resultate  der  Mcssungcu  ergeben  die  nacbslö- 
'abcllen  im  Durchschnitt  fOr  10  Pflanzen: 


Vicia  laba. 
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37,5  Mm 

32,5  Mm 

.  36.7  Mm 
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32,6  Mm.  33,4  Hm 

ch4ö'stdn! 

139,1    „ 

194,3    „ 

67.7    „ 

39,2    „ 

38Ö    „ 

345    „ 

in  48  Stdn. 

t\^ß    „ 

161,8    „ 

31,0    .. 

4,0    „ 

6.3    „ 

0,8   „ 
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18       .      ,      . 

^^  „ 

6.9    „ 

6,9    „ 

6.6    „ 

6^    „ 

6,5    « 

ch  48  Stdn. 

36.ft    „ 

29.8    „ 

16,0    „ 

15,0    ,. 

12,1    „ 

9,3   „ 

in  48  Stdn. 

29,3    „ 

22,9    „ 

9,1    » 

8,4    „ 

■V-i   „ 

2,8    „ 

le  Versuchsreihen  ergeben  zwar  auf  das  Deutlichst«  den  schid- 
JnflusB  der  Operation  auf  das  Wachsthum,  verneinen  aber  beide 
i  Annahme;  die  Versuche  scheinen  vielmehr  zu  ergeben,  dass  das 
am  nicht  auf  Kosten  derselben  Bildangstoffe  von  Statten  geht, 
jei  hohen  Temperaturen  in  so  verstärktem  Maasse  Verbrennungs- 
i  unterliegen.  Würde  bei  der  liüheren  Temperatur  durch  Loxns- 
Bildungsmaterial  ohne  Kaehtheil  der  Entwicklung  der  Keimpßanie 
bt  werden,  so  mOsste  das  Optimum  des  Längen wachsthn ms  der 
;  Pflanzen  auf  die  geringere  Temperatur  hinabrücken,  was  jedoch 
r  Fall  war. 

rsuche  Ober  Pflanzen-Athmung.  Von  L.  Rischawi  ')-  — 
Apparate,  welchen  Mayer  zu  seinen  Athmungsversuclien  benotzte, 
lelbe  gcnöth^,  die  Pflanzen  beständig  zu  wechseln,  und  sobald 
1  in  Folge  ihres  Wachsthums  einen  grösseren  Umfang  angenommen 
onnte  er  den  Verbrauch  an  Sauerstoff,  d.  i.  die  Athmung^össe,  nicht 
rect,  sondern  nur  indirect  (aus  dem  Gewichtsverlust  an  Trecken- 
der Keimpflanzen)  bestimmen.  —  Um  beide  Uebelständc  zu  ver- 

indwirthachaftliche  Verauchs-Stationen     Bd.  XIX.    (1876.)    S.  321. 
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meiden,  benutzte  der  Verfasser  zu  den  nachstehenden  Versuchen  die 
Methode,  welche  Wölk  off  bereits  früher  zu  Versuchen  über  Athmung 
angewendet  hatte.  Dieselbe  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  die  beim 
Keimen  durch  Athmung  gebildete  Kohlensäure  durch  stetige  Durchleitung 
eines  entkohlensäuerten  Luftstromes  durch  Aetzbarytwasser  gebunden,  der 
gebildete  kohlensaure  Baryt  abfiltrirt  und  der  restirende  Aetzbaryt  durch 
Titriren  bestimmt  wird. 

Verf.  stellte  Versuche  an  mit  Weizen  und  mit  der  Pferdebohne 
(Vicia  faba).  —  40  Weizenkömer  (von  welchem  Gewicht?)  wurden  bei 
einer  Temperatur  von  21^0.  eingequellt,  und  sobald  sich  die  ersten  An- 
fönge  der  Keimung  zu  zeigen  begannen,  wurden  sie  in  den  Apparat  ge- 
bracht und  dieser  in  Bewegung  gesetzt.  Der  Versuch  wurde  so  lange  fort- 
gesetzt, bis  die  Samenkörner  erschöpft  waren.  Dies  dauerte  bei  der  obwal- 
tenden Temperatur  von  21  ^C.  26  Tage  (vom  17.  Februar — 13.  März). 
Die  durch  Athmung  entwickelte  Kohlensäure  wurde  täglich  bestimmt.  Das 
Ergebniss  dieser  Bestimmungen  war  ein  sehr  regelmässiges.  Die  40  Samen- 
kömer  entwickelten  am  17.  Februar  13,86  Mgrm.  Kohlensäure.  Diese 
Menge  steigerte  sich  allmählig  bis  auf  50,16  Mgrm.  Kohlensäure  pro 
Tag.  Dies  Maximum  trat  am  27.  Februar  ein.  Annähernd  auf  dieser 
Höhe  hielt  sich  die  Kohlensäureentwicklung  bis  zum  3.  März,  und  fiel 
dann  langsam  bis  auf  15,8  Mgrm.  (am  13.  März),  als  an  welchem 
Tage  der  Versuch  beendet  wurde.  Die  Pflanzen  begannen  hier  wegen 
Nährstoffmangel  abzusterben.  —  Diese  Versuche,  obgleich  auf  andrem  Wege 
erhalten,  bestätigen  die  Ergebnisse  der  Mayer'schen  Arbeiten. 

Bei  den  Versuchen  mit  Samen  von  Vicia  faba  wurde  nur  1  Samen  in 
den  Apparat  gebracht,  und  zwar  nachdem  der  Keim  bereits  eine  Grösse  von 
1  Cm.  erreicht  hatte.  Die  Bestimmung  der  entwickelten  Kohlensäure  erfolgte 
ebenfalls  jeden  Tag.  Dauer  des  Versuchs:  20  Tage.  Temperatur  während 
dieser  Zeit  im  Durchschnitt  20^  C,  bei  Schwankungen,  die  sich  zwischen 
18  und  23  ®C.  bewegten. 

Die  Athmung  bei  Vicia  faba  nahm  einen  anderen  Verlauf  als 
man  nach  den  Versuchen  bei  Weizen  erwarten  konnte.  Die  Athmungs- 
grösse  blieb  sich  nämlich  während  der  ganzen  Versuchszeit  annähernd 
gleich.  Wenn  auch  gewisse  Schwankungen^)  in  der  täglichen  Kohlen- 
säureentwicklung auftraten,  so  waren  sie  doch  unregelmässig  und  werden 
vom  Verfasser  nicht  aus  dem  Verlauf  der  Keimung,  sondern  aus  momen- 
tanen Temperaturdifferenzen  erklärt. 

Die  Gleichmässigkeit  in  der  Athmung  dieser  Keimpflanzen  war  dem 
Verfasser  Veranlassung,  den  Einfluss  äusserer  Bedingungen  auf  den  Process 
der  Athmung  zu  prüfen,  und  suchte  er  vorerst  zu  ermitteln,  wie  sich  die 
Athmung  in  reinem  Sauerstoffgase  verhält.  Bekanntlich  haben  die  Arbeiten 
von  Bert*)  und  Böhm*)  tibereinstimmend  nachgewiesen,  dass  das  Wachs- 
thum  der  Keimpflanzen  in  reinem  Sauerstoff  (von  gewöhnlicher  Dichte)  in 


*)  Die  Extreme  der  Kohlensäureentwicklung  fi\r  eine  Keimpflanze  waren  19,8 
und  23,74  Mgrm.  pro  Tag. 

«)  Jahresbericht  1873/74.    Bd.  I.    S.  2(50. 
")  Ebendaselbst  S.  2m. 
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der  Regel  auf  ein  Minirnnm  redncirt  wird;  die  Arbeiten  widerspracbra 
sich  aber  bezQglich  der  Uengen  des  an^nommenen  Saaerstofi^  Nach 
Bert  soll  die  anfgenommeue  Menge  S&neretiiS  in  reinem  Saiiersto%ue 
Termindert  sein;  nach  60hm  soll  sowohl  in  reinem  Saaerstofigaae,  als  in 
dem  atmosphärischen  Lnftgemisch  die  nämliche  Menge  Sauerstoff  aufge- 
nommen werden.  —  Indem  nun  der  Verfeaser  eine  grössere  AnKahl  Bofanen- 
keimlinge  in  den  Apparat  brachte,  war  er  durch  die  dadurch  vermehrt« 
Eohlensäurobildang  in  den  Stand  gesetzt,  die  Untersuchung  nach  kUrzerai 
Zeitrftnmen  m  unterbrechen.  So  fand  er  mit  15  Bohnenkeimlingen  die 
Eohlensäureentwicklung  folgendermassen : 


Zeit  des  Versuchs 

Slimddi 

Luftart 

Entwickelte  KoUensAore- 
menge 

MlUigiun« 

9  Uhr  35  Min. 
10     „    40     „ 
n    „    ii    „ 
13     „    DO     „ 

3      H      —      « 

atmosph.  Luft 
reiner  Sauerstoff 

atmosph.  Luft 
reiner  Sauerstoff 

atmosph.  Luft 
reiner  Sanerstofl 

26,40 
24,42 
24,42 
23,76 
24,42 
26,65 

Die  Ergebnisse  bestätigen  die  Ansicht  von  Böhm;  die  1 
bilduQg  erfolgt  za  gleichen  Mengen,  gleichgiltig  ob  sich  die  Pflanzen  in 
atmosphärischer  Luft  oder  in  reinem  Sanerstoffgas  befinden.  Verf.  glaubt, 
dass  die  Verschiedenheiten,  die  die  Bert'schen  Versuche  bezQglich  der 
Sauerstoffanfaahme  nachweisen,  in  einer  Verschiedenheit  der  Temperatur 
begründet  sei.  Die  Versuche,  welche  in  dieser  Richtnng  vom  Verfasser 
angestellt  wurden,  geben  in  ausgezeichnet  klarer  Weise  eine  Bestäligmig 
der  bereits  früher  von  Askenasj')  erhaltenen  Resultate  and  lassen  die 
obige  Annahme  gerechtfertigt  ersclieinen.  Verfasser  stellte  die  bezOgüchen 
Versnche  an,  indem  er  den  Recipienten,  in  welchem  sich  die  EeimpSanzea 
befanden,  mit  Eis,  oder  mit  Eis  und  Kochsalz  abkühlte,  nnd  die  dmt^hge- 
leitete  Luft  ebenfalls  durch  diese  Mittel  in  ihrer  Temperatur  emiedrigle. 
Die  von  23  Bohnenkeimlingen  (mit  2  Cm.  langen  Stengeln)  binnen 
1  Stande  entwickelte  Kohlensäure  betmg: 

hei     2"  C,  in  atmosphärischer  Luft  10,56  Mgrm. 

„   Sauerstoff  ....  10,56      „ 

„   atmosphfirischer  Luft  10,56     „ 

„  Sauerstoff   ....     9,90      „ 

hei     6*'  C.  ,,  atmosphärischer  Luft  21,23      „ 

„  Sauerstoff   ....  21,22      „ 

hei  18"  C.  „   atmosphärischer  Luft  32,34     „ 

„   Sauerstoff   ....  31,68     „ 

bei  20»  C.  „   atmosphärischer  Luft  39,60     „ 

„  Sauerstoff   ....  39,60      „ 


Bedpient    mit   den  Versnchspflanzen   und  die  dnrcb gezogene  Lnft  c 
warmes  Wasser  erwärmt. 

Die  TOD  15  Bohnen  (mit  3  Cm.  langen  Stengeln)  während  Vi  S* 
ansgeathmete  Eohlenaäare  betrug: 

bei  20°  C.  in  atmosphärischer  Laft  12,31  Mgnn. 

„   Sauerstoff  ....  12,21      „ 
bei  30  0  C.  ^  atmosphärischer  Luft  23,76     „ 
„   Sauerstoff   ....  23,76     „ 
„  atmosphärischer  Luft  23,76     „ 
„   Sauerstoff   ....  23,76     „ 
bä  36°  C.  „  atmosphärischer  Luft  29,70      „ 
,,   Sauerstoff  ....  28,96      „ 
Abhängigkeit  der  Pflanzenathmung  von  der  Tempera 
Von  Adolph  Mayer*).  —  In  demselben  Hefte  der  laudwirthechaftli 
Versuch sstationeu,  in  welchem  Rischawi  die  Einnirknng  der  Tempei 
auf  die  Pflanzeuatbmnng  Teröffentlicht,  macht  auch  Adolph  Mayer 
suche  Ober  deuBclben  Gegenstand  bekannt-,  dereclbe  bestimmte  jedocb 
bezflglicben    Athmungsgrösaen    in    dem    „Mayer-v.   Wolkoff'schen 
;&angsapparat"  durch  den  Verlust  an  Sauerstoff  der  die  Pflanzen  umge 
den  Atmosphäre.     Als  Versuch spflanzen  dienten  wieder  Weizenkeiml: 
welche  aus  0,05  Gnn.  schweren  Körnern  eraogen  wurden.    Die  Versi 
ergebnisse  sind  nachstehend  nicht  in  der  vom  Verf.  mitgetheilten  Zeltf 
sondern  nach  ihren  Temperaturen  geordnet  aufgeführt.     In  den  Athmi 
apparat  wurden  je  4  etiolirte  Keimpflanzen  eingebracht. 
I.  Versuchsreihe,  (4.-8.  Febr.) 

0,1  <»C.     0,016  CCm. 


I.  Versuch  sreihe. 

(8.— 10.  F 

Temperatur 

StUndlichi 
Volumabnal 

5,2  "  C. 

0,037  CCi 

15,2    „ 

0,146     „ 

20,4    „ 

0,32       „ 

27,15  „ 

0,27       „ 

31,15,, 

0,30       „ 

0,016 
0,022 
4,4  „  0,038 
9,8  „       0,067 

9,8„       0,067  „  35,5  „      0,36 

15,4„       0,088  „  37,4  „       0,32   „ 

15,6„       0,10   „  40,0  „       0,425  „ 

Der  Verf.  schliesst:   „Die  Athmnng  (gemessen  an  dem  Sauerstofi 

brauch)  einer  Pflanze  beginnt  hei  Temperaturen,  die  weit  niedriger  li« 

als  das  Wachsthumsminimum  derselben  Pflanze,  und  selbst  schon  unter 


')  LudwirthschaftUche  Versudu-Stadonen.    Bd.  XIX.  (1876.)    S.  340. 


.  alsdann,  annähernd  proportional  der  Tcmperalnr,  weit  Dber  ds£ 
imsoptimnm  hinaus  bis  m  Wärmegraden,  bei  welchen  das  Längea- 
m  erlischt,  glcichmSssig  fort  and  hCrt  eist  auf  ungefähr  znsannnai 
Lebcosfilhigkeit  der  Pflanze  tlberhaupt     L&ngenwaclisthum  and 

sind   also    zwei  Erscheinangen,   die    weit  davon  entfernt  sind, 
mil  einander  zu  verlaufen." 

■suche   über    die  Athmung   der  Flechten.     Von  E.  God- 
).  —  Verf.  erhielt  für  Borrera  ciliaris  folgende  fiesultate: 
e  Flechte  verbrancht   in    der  Dunkelheit  den  ganzen  Sauerstoff 
'  hutt  und  scheidet  EohlensILare  aus. 

i  bildet  keine  anderen  Gase,  so  lange  noch  disponibler  Saacrstoif 
'banden  ist. 

!  Athmnngsintensitftt  wachst  mit  der  Teraperatur;  bei  n^C.  ver- 
incht  die  Flechte  binnen  34  Stunden  ein  dem  ihrigen  gleiches 
lumen  Sauerstoff. 

r  partielle  Druck  des  in  der  Luft  vorhandenen  Sanerstofis  scheint 
'  die  Respiration  keinen  Einflnss  zu  haben. 
Athmung  der  Pilze.  Von  Müntz*).  —  Die  Forscher,  welche 
Untersuchung  dieser  Function  bei  den  Pilzen  beschäftigt  haben, 
it  übereinstimmend  in  Betreff  der  Gase,  welche  sich  bei  diesem 
ulden.  Uebereinstimmend  wurde  nur  angenommen,  dasB  die  Pilze 
ttoffhaltiger  Atmosphäre  Sauerstoff  absorbiren  und  Kohlensäare 
leben.  Nach  Marcet  sollte  nun  nach  dem  Verbrauch  des  Saner- 
:h  eine  weitere  Eohlensäurebildnng  stattfinden,  bei  welcher  der 
■  üUB  der  eigenen  organischen  Substanz  genommen  wird.  Dagegen 
eilweise  die  Waaserstoffontwicklung  geleugnet,  welche  bereits  von 
it  und  GriBchow  angenommen  wurde.  Um  die  Frage  zu  ent-" 
leitete  Verf.  einen  continnirlichen  Loflstrom  über  Agaricus  cam- 

Es  zeigte  sich,  dass  in  einer  beständig  erneuerten  Luft  von 
n  weder  Wasserstoff,  noch  Kohlenoxyd,  oder  Kohlenwasserstoffe 
werden.  Denn  die  Aber  glühendes  Eupferoxyd  geleiteten  Gase 
,cn  weder  eine  Bildung  von  Kohlensäure  noch  von  Wasser. 
einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  reines  Stickstoffgas  zu  den 
deitot.  Hier  konnte  bei  allen  Esperimenten  nach  Ueberlcitcn 
endes  Kupferoxyd  eine  kleine  Menge  Wasser  beobachtet  werden, 
Jlem  Anschein  nach  von  der  Entwicklung  einer  gewissen  Menge 
ff  durch  die  Pilze  herrührte. 

enwasserstoffe  hatten  sich  hierbei  ebenfalls  nicht  gebUdet,  da- 
den  sieh,  trotz  der  Abwesenheit  von  freiem  Sauerstoff  in  der  zn- 
Lnft,  beträchtliche  Mengen  von  Kohlensäure.  Wurde  an  Stelle 
ito^  ein  anderes,  nicht  brennbares  Gas,  Kohlensäure,  benutzt, 


aptes  rendus.     T.  hXXX.  (187fi.  I.i  p.  178. 

i  den  thlhercn  Versuchen  des  Verf.  (Comjjt.  rcud.    T.  LXXVI.  p.649. 

JX.  p.  1182)  enthält  dieser  Pilz  nur  Mannit  als  znckerartigc  Substanz. 


so  wurde,  neben  einer  kleinen  Uenge  StickEtoff,  ebenes  WasseratoS  g 
fanden.  — 

Während  also  bei  Zatritt  von  genügenden  Mengen  Sauerstoff 
norm&Ie  Verbrennang  der  hierzu  disponiblen  Stoffe  stattfindet,  erfolgl 
Abwesenheit  von  Sauerstoff  eine  innere  Verbrennung,  welche  von  i 
gleichzeitigen  Entwicklung  von  Wasserstoff  begleitet  ist.  — 

Verf.  sucht  den  Ursprung  dieses  frei  gewordenen  Wssserstofe  in 
Zersetzong  des  Hannits.  Wenn  dem  Maunit  Wasserstoff  entweicht,  i 
sich  Hannit  in  ein  Gljcosid  umwandeln,  oder  der  alkoholischen  Gäh 
unterliegen.  Verf.  fand  nun  in  der  That  bei  den  Pilzen,  welche 
längere  Zeit  in  sauerstofffreier  Luft  befunden  hatten,  eine  beträcht 
Uenge  von  Alkohol,  ohne  dass  ein  Ferment  hätte  nachgewiesen  we 
können.  Erst  später,  wenn  die  beschriebene  Erscbeinnng  fast  bereit: 
endet  war,  traten  Vibrionen  in  den  Pilzen  auf.  — 

Die  Pilze  in  der  Luft  enthalten  keine  bestimmbaren  Mengen 
AlkohoL  Die  Pilze  in  sanerstofffroier  Atmosphäre  haben  also  die  Fähig 
den  Manuit  in  Alkohol,  Wasser  und  Kohlensäure  umzubilden.  — 
gleiche  Beobachtung  wie  hier  an  dem  Agaricns  campestris  konnte 
Verf.  auch  an  der  Bierhefe  beobachten.  Die  Alkoholgährung  im  In 
des  Pilzgewebes  ohne  Mitwirknug  eine»  Fermentes,  erinnert  an  die 
rang,  welche  Lechartier  und  Bellam;  in  den  Früchten  fanden.') 

Bertholet  hat  coustatirt *),  dass  durch  gewisse  eiweiasartige  Mati 
der  Uannit  eine  alkoholische  Gähmng  erleidet,  ohne  Einwirkung  ori 
drter  Fermente.  Es  entsteht  hiemach  die  Frage,  oh  die  obige  Bildnn{| 
Alkohol  n.  s.  w.  die  Folge  eines  Lehens  Vorganges,  oder  die  Folge  einer 
chemischen  Einwirkung  der  clweisartigen  Substanzen  auf  den  Manni 

Dass  der  Mannit  die  Quelle  des  entwickelten  Wasserstoffs  ist, 
durch  die  Thatsache  bestätigt,  dass  Pilze,  welche  'frehalose  enths 
und  keinen  Mannit,  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  nur  Alk 
aber  nicht  auch  Wasserstoff  cntmckeln. 

Die  Umbildung  von  Zucker  in  Alkohol  und  Eoblensänre  (mit  we 
bei  Mannit  ausserdem  noch  Wasserstoffentwicklnng  verbunden  ist)  ist 
normaler  Vorgang.  Ebenso  wenig  aber  ist  mit  ihm  eine  tiefer  geh 
Veränderung  verbunden,  denn  der  Pilz  kann  wieder  seine  normalcu  d 
eine  vollständige  Verbreunui^  characterisirten  Lehensfunctionen  ausi 
wenn  der  Aufenthalt  in  der  sauersto^reien  Atmosphäre  keinen  zu  la 
Zeitraum  nmfasste. 

Ueber  die  Respiration  der  Wasserpflanzen.  Von  Jos 
Böhm*).  —  Verf.  dehnte  seine  fiühereu  Versuche  über  die  Respin 
von  Landpflanzen  in  atmosphärischer  Luft  und  in  sanerstofifreien  Med 
auf  Wasserpflanzen  aus.  In  der  erwähnten  Arbeit  hatte  Verf.  gefui 
dass  Landpflanzen  in  einer  irrespirahlen,  aber  sonst  indifferenten  A 
Sphäre  uicht  sofort  ersticken ,    sondern   durch   eine   eigenthUmliche 

')  ComptcB  rendus.    T.  LXXV.    p.  1203.,   T.  LXXIX.    p.  106. 
•   Annal-  de  chim.  et  de  phya.    3.  S6r.    T.  L.    p.  322. 
*)  Sitxangsber.  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.    Bd.  L 
L  Abth.    MaQieft.    187.5. 

♦)  S.  Jahresbericht  1873/74.    Bd.  1.    S,  271, 
JahnabBiicbt,    i.  Abth.  SS 


■er  orgaui  sehen  Subsfanzen 
Ikohol)  sich  die  fQr  die 
liaffen.  Bei  Vereuchcn  mi 
die  Menge  der  gebildetei 
als  bei  Landpflanzen. 
ickelte  z.  B.  3  CCm.  entsi 
mospliäre  im  Dunkeln  folgi 


ipflanze 

Vorsuchs- 
dauer 

ec.      .     .     . 

8 

tipyrctica    . 

8 

puBiUns 

8V* 

iquaüUs .     . 

8»/» 

tifolia     .     . 
merkt  hierzu 

8V4 

Sowie  der  i 

;h  langsamer  erfolgt,  als  1 
innere  Verbrennnng  bei  d( 
t  bei  den  Landpflanzen. 
den  Verbranch   von  Z 

tter,  8.  8.  308  dieses  Ber 

H.  Bau  der 

3wichtsverhältniss  zwi 

izenthcilen.  Von  Friedi   ..-,.^..  — -.  y.       ^.^  ^^...^». 

I  der  ober-   und  unterirdischen  Pflanzenorgane  während  der 

-eichiecbea  landvirthschaftL  Wochenblatt.    1875.    Kr.  49. 


ddearten  wurden  vom  Verf.   nach 
littel   folgen dermaassen  gefnnden: 


Gewichts ?erhäUmss  zwiscben  Wurzeln  und 
oberirdischen  Pflanzentheilen 

Getreideart 

r. 

1«  T»a  nuh  dgr 
Etimung 

II. 

so  Tage  DBoh  der 
Keinong.  unmit- 

III. 

id  Tage  ii>cl>  der 
Eelmimg,  lut 
BlacheiBlt 

Sommerweizen.     .     .     . 

Sonunergerste  .... 
Hafer 

1  :  0,673 
1  :  1,076 
1 :  1,105 
1 :  1,208 

l :  4,943 
1:7,171 
1  :  6,242 
1:8,319 

1  :  10,471 
I  :  12,288 
1  :  14,556 
1  :  16,914 

I  beweisen  diese  Zahlen  die  bekannte  Thateache,  dass  ( 
der  frühesten  Entvicklnug  der  Pflanze  der  geaammten  Entwiclilung  vor- 
aus eilen,  erat  später  wird  das  relative  Verhältniss  der  oberirdischen 
Pöanzentheile  ein  bedeutend  überwiegendes.  —  Die  einzelnen  Getreide- 
arten ze^en  nnter  einander  nor  geringe  Verschiedenheiten  in  ihrem 
Woizel-  nnd  Halmgewicht  Betrftchtlichcre  Unterschiede  fand  der  Verfasser 
bei  nachstehenden  Wiesengrtlsem,  als  dieselben  sich  im  Schossen  befanden. 


Bezeichnnng  der  Wiesei^sräser 

Stranssgras  (Agrostis  alba) 

8,a 

91,8 

Weiche  Trespe  (Bromus  molUs)      .     .     . 

10,6 

89,4 

Wolliges  Honiggras  (Holcas  lanattis)   ,     . 

16,7 

83,3 

Schafechwingel  (Festuca  ovina)  .... 

19,1 

80,9 

Lieschgras  (Phleom  pratense)     .... 

21,5 

78,5 

Goldhafer  (Avena  flavescens)      .... 

22,3 

77,7 

WiescnfuchsEchwanz  (Alopecunis  pratensis) 

22,8 

77,3 

Engl.  Rafgras  (Lolium  perenne)     .     .     . 

26,5 

73,5 

Rncbgras  (Antbosanthnra  odoratum)     .     . 

26,7 

73,3 

Knaulgras  (Dactj-lis  glomerata)  .... 

29,4 

70,6 

Rother  Schwingel  (Festuca  mbra)  .     .     . 

31,7 

68,3 

ItaL  Raygras  (Lolinm  italicnm)  .... 

34,3 

65,7 

Franz.  Raygras  (Avena  elatior)  .... 

51,3 

48,7 

Anmerk.    Der  Verfasser  giebt  nur  diese  r 

elativen  Zahlen 

keine  Angaben 

Das  Bewurzelnngsvermögen  einiger  Culturpflanzen.     Von^| 
R.  Heinrich^).  —  In  4  Meter  hohe  Kästen  wurden  Gerste,  Ilafcr  undm 
Erbsen  (jede  Pflanze  in   einem  besonderen  Kasten)  eingesät,   die  Kästen  ^ 
waren  gleichmässig  mit  gesiebter  guter  Gartenerde  gefilllt.    Als  die  Pflan- 
zen za  bleichen  braunen,  wurde  der  Versuch  onterbrochen,  die  Kästen 


jelegt  und   der  Boden  vermittelst  eines  Wasserstrahles  vor- 
an Wurzeln  abgespult. 
bniss  der  Messung  und  gleichzeitigen  Gewichtsbestimmung  vor: 


Lange  der  Wurzeln 

MatsT 

Gewicht  der  luft- 
trockenen Wurzeln 

Gewicht  dea  Strebe« 

Aebn,  nip!  Blipe) 

2,27 
1,90 
0,52 

43,76 
27,5 
6,0 

61,5 
76,5 
31,5  •) 

:  =  Stroh,  Halaen  mit  Samen. 

r  vorgofandene  ungemein  klüftige  BewurzIangsvermOgen  des 

Iber  dem  geringeren   der  Gerste   nnd    der  Erbse   kann   wohl 

ben,    warum    die  Gerste  einen  kr&ftigereii  cahrstoffreiclieren 

j[t,   als  der  Hafer,    der   mit  seinen  stark  entwickelten  Wur- 

stofFhaltigen  Bodcnpartikel   massiger  durchzieht;    warum  der 

.  abtragende  Fmcht  benutzt  werden  kann  u.  s.  w." 

die  Wurzelbildung  der  Nadelhölzer.    Von  Friedrich 

Die  Versuche  beschranken  sich  nnr  auf  den  Jugendznstuid 
er  nnd  umfassen  die  Kiefer,  Fichte  und  Tanne.  —  In  Glas- 

6  Liter  Inhalt  wnrden  je  3  resp.  2  im  Eeimapparat  zur 
gebrachte  Pflanzen   in   einen  fast  nährstofffreien  Tertiärsand 

Sie  wurden  mit  destilUrtem  Wasser  nnd  zeitweise  mit  einer 
lineralstofflGsnng  begossen.  Das  Einpflanzen  erfolgte  am 
Ernte  am  30.  October  1874.  Die  V^etation  der  Manzen 
em  Anschein  nach  normal. 

tbniss  der  Wurzelmessnngen  n.  s.  w.  ist  folgendes; 
Anzahl  der  Wnrzelfasern: 

Fichte      Tanne      Kiefer 
l^urzeln     I.  Ordnung  111 

„       n.       , 


ime  aller  Wnrzelfasern 
le  der  Wurzeln  *)  in  Sa. 
i.  Wurzeln  an  Trocken- 


85 

48 

404 

162 

86 

1955 

5 

0 

749 

0 

0 

26 

1941 

992 

11988  Mm. 

4139 

2452 

20515  Qnadr.-Mm. 

222  Mgrm. 


ler  forstliches  Jahrbuch  Bd.  XXV.  (1875.)    S.  201.  —  Landwirth- 

suchsBtationeu  XVIB.  (1875.)    8.  279. 

et  nach  der  mikroskopischen  Messung  des  DarchmossciB  der  ver- 

rzelordnuneen. 

vicht  der  oberirdischen  PSsnzentheile  betrug 

Fichte;  Tanne:  Kiefer: 

ümm  12,0  28,0  71,0  Mgnn. 

adehi  4'>,0  »,ü  164,0      „ 


Die  PÜAnxe.  ^Qg 

Hierzu  bemerkt  der  Verf.:  „Die  Bewurzelung  der  fraglichen  drei 
Nadelhölzer  diflferirt  in  der  Jugend  in  der  Art,  dass  die  Kiefer  eine 
24  mal  grössere  Anzahl  von  Wurzelfasem  und  eine  8  mal  grössere  auf- 
nehmende Wurzeloberfl&che  erzeugt,  als  die  Tanne  und  dass  sie  die  Fichte 
in  den  gleichen  Beziehungen  um  das  12-  resp.  5-fache  tlbertrifit.  Die 
bekannte  „Genügsamkeit^^  der  Kiefer,  ihr  Gedeihen  auf  sterilem  Sand- 
boden reducirt  sich  hiemach  auf  die  Fähigkeit,  einen  grossen  Erdkörper 
auf  seine  spärlich  vertheilten  Nährstoffe  und  Wasser  wirksam  auszubeuten 
und  dort  zu  gedeihen,  wo  die  junge  Fichte  und  Tanne  einfieu^h  verdursten 
und  verhungern." 

lieber  die  Entwicklung  der  Wurzel  unter  dem  Einflüsse 
verschiedener  Bodenarten.  Von  Rychtarski^). 

Die  Ursachen  der  verästelten  Wurzelbildung  der  Zucker-   cheiJ^d^r 
rttbe.     Von  Ch.  Violette*).  —  Viele  Landwirthe  und  Zuckerfabrikanten  verästeiton 

Wurzel- 

suchen  die  Ursache  der  verzweigten  Rübenbildung  in  der  schlechten  Be-biiduug  der 
schaffenheit  der  Rübenkerne  (Fr6my,  Deh^rain»).  Andere  (Peligot*),^"*'^®"*^*'«- 
P.  Ol  i  vi  er)  halten  sie  als  Folge  eines  grossen  Zuckerreichthums.  Verf. 
sieht  diese  Verästelung  als  eine  Folge  der  Bodenbeschaffenheit  an.  Ein 
gleichmässiger,  in  gutem  Zustand  befindlicher  Boden  producire  immer  glatte 
Rüben,  ein  Boden  der  sich  aber  im  compacten,  schlecht  gegrabenen,  un- 
gleichmässig  gedüngten  Zustande  befinde,  erzeuge  stets  verzweigte  Wur- 
zeln. —  Nach  den  Mittheilungen  des  Verfassers  konnten  Rüben  von  bei- 
deriei  Beschaffenheit  mit  ein  und  denselben  Rübenkemen  erzielt  werden, 
wenn  man  diese  Verhältnisse  beachtete. 

Einfluss  der  Krautentwicklung    auf  den  Ertrag  der  Kar-^j[?^Xnt" 
toffeL     Von  G.  Drechsler*).  —  Um  zu  prüfen,  bis  zu  welchem  Grade   ^^^^^^^^ 
unter  gewissen  Umständen  durch  Unterdrückung  der  Krautentwicklung  der  Ertrag  der 
Kartoffelertrag  beeinflusst  wird,    ward  bei  der  Behäufelung  der  Kartoffel   ^»'^^^^i- 
bei  je  einer  Reihe   des  Versuchs  das  Kraut  so  überhäufelt,  dass  es  voll- 
ständig mit  Erde  bedeckt  ward.     Die  näheren  Verhältnisse  des  Versuchs 
sind  folgende:  Grösse  jedes  Versuchsstückes   2^1%   Ar.     Legezeit  am  21. 
und  22.  April.    Reihen-  und  Pflanzweite:  je  50  Cm.    Die  Behäufelung  er- 
folgte Anfang  Juni,  die  Ernte  am  5.  October. 

A.  Rothe  Göttinger  Kartoffel: 

Ernte  pro  2*/«  Ar.         pro  Hectar  berechnet 
angehäufelt         688,8  Kil.  27552  Kil. 

üb  er  häufelt       262,4    „  10496    „ 

B.  Victoria-Kartoffel, 
angehäufelt         619,2  Kü.  24768  Kü. 

überhäufelt«)    483,8    „  19352    „ 


>)  Posen.    1875.    24  S. 

«)  Comptes  rendus.    T.  LXXX.  (1875  I.)    p.  399. 
»)  Daselbst  T.  LXXX.    p.  778. 
*)  Daselbst  T.  LXXX.    p.  133. 

»)  Journal  für  Landwirthschaft.    XXUI.  Jahr«.    (1875.)    S.  117. 
«)  Die  Krautentwicklung  war  bei  der  üeberh&uflung  bereits  kräftiger  als 
bei  dem  Versu«^  unter  A. 


!  Anzahl  der  Spaltöffnungen  der  Organe  des  ßlät- 
issica  oleracea  var.  acephala).  Von  Priedr,  Haberlandt'). 
ihtnngcn  wardcn  au  einem  sehr  vollkommenen  Exemplar  zor 
;he  und  nahen  Heifc  ausgeführt.  Die  Zählung  erfulgte  im 
ies  (Ilarmack'scheu)  Mikroskops,  dessen  Durchmesaer  0,43 
Die  Zahlen  sind  das  Mittel  von  mindestens  10  Zitblniigen 
len  Stellen  der  Oberhant 

Mittlere  Zahl  der 

RpaltöffiiuDgeD  pro 

Oeaicht^eld 

(Durchm.  =-0,42MnL) 

eh 

Theil ■      1—2 

Theil    . 5—7 

heil  (nntcr  der  Rispe) 8 — 10 

Theil  (unlflr  den  Endblüthen  der  Hauptaxe)     10—12 

ielchen 18—20 

ielcben 16 — 18 

lättcrn: 

lätter  (Unterseite) 12-14 

„       (Oberseite) 18—19 

1  Mittelhöhe  (Unterseit«) 30—22 

,  „  (Oberseite) 25—26 

ber  der  Mitte  (Unterseite) 30—32 

„      „        „     (Oberseite) 40—42 

Slätter,  Deckblätter  (Unterseite)      ....     40—42 

„  „  (Oberseile) 50—56 

,ter 7-8 

shoten: 

7—9 

heil 8—11 

rheU 11  —  13. 

über  Tabakblätter.     Von  Friedr.  Haberlandt»).  — 
dieser  Arbeiten  lassen  sieb  in  Kürze  in  folgende  Sätze  zu- 

isergehalt  der  verschieden  alten  Blätter  ist  nm  so  grösser, 
r  die  Blätter  sind.  Doch  beträgt  der  Unterschied  zwischen 
(ältesten)  und  obersten  (jtlngsten)  Blättern  zur  Zeit  der  be- 
ithe  nicht  mehr  als  5  */o. 

isten  Umfang  onrcicbten  die  5.  bis  7.  Blätter  (von  nuten 
l  bei  einer  Pflanze,  die  im  Ganzen  12  Blätter  entwickelt 
r  nach  oben  zu  vermindert  sich  die  Blattgrüsse  wieder,  ohne 
leinheit  des   untersten  Blattes  zu    erreichen.     Den  stärk- 


schaftüch-praktiache  Unteronchnngen  auf  dem  Gebiet  des  PSanzeii- 
«ceben  TOD  Haberlandt.    1.(1875.)    S.  243. 
scnaftl .-praktische  UnterBuchungen  auf  dem  Gebiet  des  FäaazeD- 
;egeben  von  Haberlandt    1.  (1875.)    S.  131. 


sten  Durchmesser  (bestimmt  durch  das  grösste  Gewicht  von  100  "^ 
Blattfl&che)  haben  das  3.-5.  Blatt. 

Die  Maximal  grossen  der  Blattfläclteu  ergeben  sich  dann,  we 
einer  einzelnen  PÜanze  mir  5  — ß  Blätter  zur  Entwicklung  gelangen, 
man  einer  Pflanze  weniger  als  4  und  mehr  als  8  Blätter,  so  nim 
Mittelgrösse  der  Tabakblatter  ab. 

Die  Dicke  der  Blätter  wird  um  so  geringer,  je  grösser  die  Za 
Blätter  ist,  welche  am  Stei^el  belassen  wurden. 

Die  Oberfläche  der  Blätter  nnd  ihr  Gewicht  stehen  ziemlich  in  g< 
YerbfUtnise. 

Der  Gewichtsunterschied  der  geernteten  Blätter  ist  nur  ein  ge 
wenn  eine  massige  oder  grosse  Anzahl  von  Blättern  an  der  Tabaks 
gelassen  wird.  Da  aber  in  ersterem  Falle  die  Blätter  eine  grossen 
dchnnng  erreichen  (wenn  die  Entfernung  der  überzähligen  Blatte 
frühzeitig  erfolgt),  so  scheint  die  Entfernung  der  Überzähligen  Blätl 
Erzielung  grosser  Blaitflächen  cmpfehlenswcrth,  ohne  hierdurch  na 
Einbnsse  des  Emtegewichts  befürchten  zu  müssen. 

Blättermaasse  Österreichischer  nolüpflanzen.  Von  i 
korny'). 

Beitrftge  znr  Anatomie  der  an  Laubblättern,  beso 
an  den  Zähnen  derselben,  vorkommenden  Secretionsoi 
Von  J.  Reinke»). 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Leinpflanze  und  ihrer  C 
landwirthschafthch  und  physiologisch  begründet  von  G.  Davenst 
—  Verfasser  liefert  die  Entwicklungsgeschichte  der  Leiupflanze  n 
sooderer  Berücksichtigung  der  Bastetemente,  die  sich  im  Auszuge 
wiedergeben  Iftsst,  und  reiht  hieran  Versuche,  welclie  die  Erforechu 
Einflusses,  welchen  Saalqaantum  nnd  Erntezeit  auf  die  Qualität  und 
tität  des  Flachses  nnd  der  Körner  ausüben,  zum  Gegenstand  haben 


I.  Be&nchtnng.    Ungeschlechtliche  Vermehrang 

Die  Befrachtung  der  Getreidearten.  Von  AI.  Steph, 
son').  —  Verfasser  schloss  die  Aehrcn  von  Triticum  polonicum  i 
korkte  Flaschen  and  fand  die  Körner  ebenso  gut  reifen,  als  in  freie 
Hieraus,  sowie  aus  dem  Blüthenbau,  schliesst  der  Verf.,  dass  von 
Abschen  der  Natur  vor  Selbstbestäubung  nicht  die  Rede  sein  könnt 
dem  dass  die  Selbsthestänbnng  Regel,  fremde  Bestäubung  nur  ausi 
udse  vorkomme. 


■)  Verhandluncen   der  k.   k,   zoologisch -hotaniBcben  Gesellschaft  in 
XXVI.  Bd.  (1876.) 

')  Pringsheim's  Jahrbücher  f.  wissenschaTtl  Botanik.   Bd.X.(l8T6.) 

■)  Journal  fiir  Landwirthachaft.    XXill.  Bd,  (187f)-)    S.  1. 

')  2  AnMtze  im  Journal  ot  botany,  british  and  foreign  April  ISTfi. 
—  Traossctions  and  Procecdings  of  the  Botanical  Society  oi  Edinburgh 
SU.    Part.  I.    1874.    p.  84.  —  Nach  einem  Referat  von  H.  Müller  i 
bot  Jahresbericht  von  Just.     1875.    S.  903. 


len  der  GetreidebIQthen  ist  nach  dem  Verf.  anabbängig  so- 

Tageszeiten  als  vom  Wetter.  Ist  der  Zeitpunkt  der  Blaüie 
Q,  so  kami  das  plötzliche  Oeffnen  der  Blllthen  dnrch  sanfta 
t  der  HaDd  veranlasst  werden.    Die  Kntwicklang  der  Staab- 

voUen  Länge  erfolgt  (vom  Zeitpunkt  der  beginnenden  Be- 
:echnct)  binnen  3 — 5  Könnten.  Nach  directen  Beobachtungen 
lenverstAubung  bei  dem  Weizen  nnd  Spelt,  der  Gerste  ood 
mta,  bevor  die  Autheren  ans  den  Spelzen  tret£n;  beim 
trfolgt  dieselbe  erst  ausserhalb  der  Spelzen, 
t'briden    zwischen   sehr   verschiedenen  Kartoffel- 

Renter.  —  Der  von  vielen  Botanikern  geleugnete  sped- 
,  welcher  zwiaclien  Unterlage  and  Edelreis  stattfindet,  wnrde 
^  Reuter  auf  der  Pfanen-Iosel  bei  Potsdam  dai^han. 
!,  nach  den  Mittbeilungen  von  Magnus  in  der  Gesellschaft 
iT  Freunde  in  Berlin'),  ein  aus  der  Mexican-Kartoffel  keil- 
bnittnes  Stflck  mit  einem  Auge  in  die  Black  Kidney-Kartoffel 
ican-Kartoffel  ist  eine  weisse  lange  Sorte,  die  Black  Kidne;- 
mndUche,  dunkelgraoe.  Von  8  gepfropften  Knollen  erhidt 
.uden,  welche  eine  Mittelbildung  zwischen  den  Elterasorten 
varen  breiter  und  dicker  als  Mexican,  länglicher  als  Black 
abel  lag  stark  vertieft,  wie  bei  Black  Kiduef,  nnd  Bastard- 
sich sonst  in  ihrer  Form  der  Mexican  näherten,  nnterschieden 
ilben  doch  immer  sehr  auffallend  durch  den  tief  liegenden 
rbindnng  hiermit  war  das  Nabelende  bei  Black  Kidn^  und 
rid  stets  stark  abgerundet,  während  es  bei  Mexican  schwach 
iuft.  Die  Färbung  der  Bastardkartoffeln  war  etwa  ein  Viertel 
Ige  vom  Nabelende  schön  rosenrotb.  Die  blcigrane  Farbe 
ney  ist  dadnrcb  hervorgebracht,  dass  die  äussersten  Paren- 

unter  der  starken  Korkschicht  mit  rothem  Zellsaft  erftUt 
ndet  sich  an  den  Bastardknolien  eine  etwa  bis  zwei  Drittel 
Ige  reichende  Zone  von  dnnkelgelber  Färbung.  Das  letzte 
olle  besitzt  wieder  eine  rothe  Färbung. 

Iie  Zeitung  V.  de  Bary  u.  Kraus.   XXXIU.  J&hrg.  (187.'>)   S.  158 


Fflanzenkranklieiten. 

Referent:  Ch.  Kellermann'). 
A.  Krankheiten  dnrch  thierische  Parasiten. 


Leben  Bgesch  ich  te. 
M.  Corna  berichtet')  über  die  durch  die  PhyUoxera  am  Weinsi 
herrorgebracbten  nacbtheiligen  Veränderungen.  Derselbe  zeigt,  dasa  w 
die  Bildung,  noch  die  Zerstörung  der  Anschwellungen  einem  von 
Phylloxera  ausgeschiedenen  Safte  zuzuschreibeo  ist.  Die  Veränderuni 
welche  die  Phylloxera  am  Weinstock  hervorrufen  kann,  betreffen 
weder  ausgewachsene  oder  sich  noch  streckende  Theile  der  Pflanze. 

I.  Wenn   die  Phylloxera   eine   mit  Cambium  versehene  Wurzel 
greift,  so  lassen  sich  zwei  Fälle  unterscheiden, 

Ä.  Der  Saugrtlssel  des  Insectes  macht  seine  Wirkung  bis  anf  die  C 
binmzone  geltend ;  —  dies  ist  der  Fall  bei  zart«n,  höchstens  fc' 
kieldjckcn  Wurzeln.  Das  Cambium  bildet  dann  in  der  Regel 
seiner  ganzen  Peripherie  nach  innen  holz^es,  nach  aussen  Rio« 
gewebe.  Das  Resultat  ist  eine  kleine  Beule,  auf  welcher  die  P 
loxera  lebt. 
B.  Dringt  der  Sangrflssel  der  Phylloxera  nur  bis  zur  Phellogenschl 
so  bildet  sich  ebenfalls   eine  kleine  Beule,   welche   aber   auf 

')  Ref.  hatte  hinsiclitllch  der  I.iteratnrbeschaffiing  bei  der  tratmaligen  Ue 
nähme  des  Berichtes  mit  Schwierigkeiten  za  kämpfcD,  welche  eine  uaä  die  an 
LOcke  eotschnldigcn  mögen.  InsbeBondere  waren  für  läT.'t  einige  ausländ! 
Zeitschriften  nicht  m  beschaffen,  für  deren  Inhalt  deshalb  Just'B  Botania 
Jahresbericht  fUr  1875  und  besonders  Soraucr's  Abhandlung:  „Fremde 
eigene  BeobachtoDgen  anf  dem  Gebiete  der  Pflanzen krankhciten  im  Jalire  11 
O^dw.  Jahrb.  Vi.  Bd.  2.  Suppt.)  mehrmals  herangezogen  worden  sind. 
du  laufende  Jalir  und  die  Zukunft  erbittet  sich  Ret.  die  freundliche 
hOtfe  der  Herren  Autoren. 

•)  Comptes  rend.  1875.    81.    737—742. 
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Rindenspalte,  in  welcher  die  Phylloxera  sich  festgesetzt  hat,  be- 
schränkt ist. 
n.  Wenn  die  Phylloxera  sich  auf  sehr  jungen  Stämmen,  Ranken, 
Blättern  oder  Wiü-zelchen  festsetzt,  so  ruft  sie  Veränderungen  besonderer 
Art  hervor.  Die  Zellen,  welche  der  saugenden  Thätigkeit  des  Insectes 
unterworfen  sind,  bleiben  in  einem  grösseren  oder  kleineren  Umkreis  klein, 
während  das  übrige  Gewebe  zu  wachsen  fortfährt.  Di^  hat  zweierlei 
Folgen: 

1)  Es  bildet  sich  eine  Vertiefung  an  der  Stelle,  wo  die  Phylloxera 
sitzt. 

2)  Es  entstehen  Spannungen,  die  um  so  beträchtlicher  sind,  je  grösser 
die  Zahl  der  nicht  mehr  wachsenden  Stellen  ist.  Diese  Spannungen 
können  sogar  zu  Zelltheilungen  führen. 

Hierauf  lassen  sich  die  Anschwellungen  der  verschiedenen  Organe,  so 
verschieden  sie  schliesslich  aussehen,  alle  zurückführen. 

An  ausgewachsenen  Blättern  vermag  die  Phylloxera,  wie  Balbiani 
gezeigt  hat,  keine  Gallenbildung  hervorzurufen. 

Cornu  liefert  zur  Kenntniss  der  durch  die  Phylloxera  hervoi^e- 
rufenen  Wurzelanschwellungen  weitere  Beiträge*).  Hat  sich  eine  Reb- 
laus auf  einer  jungen  Wurzel  festgesetzt,  so  betreffen  die  an  der  Wurzel 
auftretenden  Veränderungen  zunächst  nur  die  Rindenschicht.  Nach  zwei 
oder  drei  Tagen  hören  auch  die  Zellen  des  centralen  Gefässbündelstranges, 
welche  dem  Säugrüssel  zunächst  liegen,  zu  wachsen  auf.  Es  werden  grosse 
Mengen  von  Stärke  hier  abgelagert,  während  die  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  liegenden  Zellen  stark  gedehnt  werden.  Es  kommt  zu 
einer  hakenförmigen  Krümmung  der  Anschwellung.  Die  nur  durch  locale 
Spannungen  bedingten  Veränderungen  können  sich  nicht  auf  das  fort- 
wachsende Ende  der  Wurzel  erstrecken,  welches  sich  daher  normal  ent- 
wickelt. 

Als  secundäre,  durch  die  Spannungen  hervorgerufene  Erscheinungen 
sind  die  transversalen  und  radialen  Zelltheilungen  aufzufassen,  welche  an 
den  Anschwellungen  auftreten. 

Die  verderbliche  Wirkung  der  Phylloxera  ist  bedingt  durch  das  Zn- 
grundegehen  dieser  Anschwellungen.  Die  Anschwellungen  sterben  ab  zu 
der  Zeit,  um  welche  in  normalen  Fällen  die  wurzelbildende  Scliicbt 
nach  innen  Rindenparenchym,  nach  aussen  Kork  bildet;  alles,  was  ausser- 
halb der  Korkschicht  liegt,  wird  abgestossen.  Bei  den  Wurzelanschwel- 
lungen trifft  der  Tod  immer  das  ganze  Organ  und  zwar  aus  zwei  Ur- 
sachen, die  erste  ist  die  krankhafte  Veränderung  der  wurzelbildenden 
Schicht  und  der  Kemscheide;  die  andere  beruht  darin,  dass  das  abge- 
blätterte Gewebe  zwischen  zwei  jüngeren  Schichten  sich  befindet,  ein  Ver- 
hältniss,  welches  von  dem  normalen  abweicht. 

Das  Absterben  der  Anschwellungen  hat  das  allmählige  Absterben  der 
stärkeren  Wurzeln  zur  Folge,  da  es  hier  zu  keiner  Gewebebildung  kommt, 
welche  das  noch  Gesunde  von  dem  Kranken  trennt. 


»)  Comptes  rend.  1875.    81,    950—955. 


Species  leicht  zn  unterscheiden;  die  eine  findet  sich  aaf  Qoercos  cocci- 
fera,  die  andere  auf  Qaercus  pnbescens.  Zuerst  treten  grosse  Mntterthiere 
anf,  welche  die  Colonien  gründen.  Dos  Mattcrthier  der  Phylioxera  qaer- 
cus ist  flbersät  mit  starken,  am  JInde  kugelig  aufgetriebenen  Hervor- 
ragungen;  es  länil  frei  auf  den  jungen  Trieben  der  Kermeseiche  umher 
und  1(^  seine  Eier  einzeln  dem  Stamm  entlang  und  in  die  Blattwinkel, 
Phflloxera  coccinea  dagegen  ist  fast  glatt;  ihr  Stich  bewirkt  eine  £in< 
(altnug  des  Randes  der  jungen  Blätter  von  Quercus  pubescens  und  unter 
dieser  Einfeltung  nmgiebt  sie  sich  mit  einer  ui^eheuren  Masse  von  Eiern, 

Aus  den  Eiern  der  Phylloxera  quercus  gehen  kurzgesch nabelte  Junge 
herror,  welche  in  einem  Zeitraum  von  15  Tagen  alle  zu  geflügelten 
Nymphen  heranwachsen.  Ende  Mai  begeben  sich  diese  geflügelten  In- 
sectcn  anf  Quercus  pubescens,  wo  sie  parthenogenetisch  zerstreute  Eier 
auf  die  Unterseite  der  Blätter  absetzen.  Aus  diesen  Eiern  geht  eine  un- 
geflageltc,  ebenfalls  parthcnogenetische  Form  hervor,  welche  lange  Zeit 
am  Leben  bleibt  und  auf  den  Blättern  grosse  gelbe  Flecken  hervorruft. 
Sie  wechselt  oft  ihren  Platz  und  umgiebt  sich  mit  einem  Kreis  von  Eiern 
überall,  wo  sie  sich  aufhält.  Aus  diesen  zu  ungleichen  Zeiten  abgesetjstcu 
Eiern  gehen  Junge  in  der  Art  hervor,  dass  man  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jnli  M&tter,  Eier,  Larven  und  Nymphen  gleichzeitig  findet  Vom  Ende 
dieses  Monats  an  und  während  des  ganzen  Augustes  treten  wieder  ge- 
flSgelte  Nymphen  anf,  welche  auf  Quercus  coccifera  zurückwandern.  Hier 
setzen  sie  geschlechtlich  differenzirte  Eier  ab,  aus  denen  ein  ungcflügeltes, 
nngeschnäbeltes  und  mit  Gechlechtsorganen  ausgerüstetes  Insect  hervorgeht. 
Das  befruchtete  Weibchen  1^  in  die  Rindenspatten  der  Kermeseiche  das 
grosse  Winterei,  welches  dann  der  dicken  stachligen  Mutter,  der  Grün- 
derin der  Colonie,  das  Dasein  giebt. 

Die  Naturgeschichte  der  Phylloxera  coccinea  ist  last  die  gleiche.  Die 
sehr  lang  geschnäbelten  Jnngcn  des  Mutt«rthieres  werden  alle  geflügelt, 
aber  sehr  langsam;  sie  brauchen  zwei  oder  zwei  ein  halb  Monate  dazu. 

Die  geflügelte  Form  nimmt  ihren  Sommcraufenthalt  auf  Quercus 
coccinea.  In  diesem  Zeitraum  ist  die  Beobachtung  sehr  erschwert,  denn 
die  beiden  Arten  bevölkern  gleichzeitig  Quere,  pubescens  und  siud  durch- 
aus Dicht  leicht  zn  unterscheiden. 

')  Comptes  rend.  1875.    81.    327—330. 

•)  Ibid.  1876.     8«.    1252—1253. 

•)  Ibid.  1875.    80.    1223  u.  1224. 

')  Ibid.  1875.    81.     527-529.     Vergl.  auch  daselbst  80.    1302  u.  1303. 


ilftDg  Licbtenstein  nicht,  die  Eienibla)^  dieser  gefiägelUn 
;ration  der  Phrlloxen  coccinea  zd  beobacbtCD.  er  glaubt  aber, 
stachelige  Blaltlans,  welche  aaf  den  jungen  Aognsltrieben  äa 
;  aonritt,  hieber  recbuen  za  dOrfen.  Ton  dieser  fand  er  dn 
d  Eier.  Daraus  gingen  CteflDgelte  hciror,  welche  auf  Qnercns 
Qberwandert«D.  Lichtenstein  beobachtete  ein  einziges  ge- 
differeuztrtes  Ei,  ans  welchem  ein  rothes  Weibchen  heiroipng; 
reibt  er  das  grosse  Wintern  zu,  welches  sp&ter  der  Stamm- 
Dasein  giebt 

lien  tritt  an  die  Stelle  der  Kennes-Eiche  Qnercns  Jlex. 
fthnlichen  Wechsel  der  Wirtbpflanze  weist  Phjlloiera  vastatrii 
auf,  wo  sie  die  Blaltgallen  der  Clinton-  und  die  Woneln  der 
bewohnt  Lichtenstein  scUicsst  mit  der  Fn^:  welchen 
enthalt  die  Phylloxera  vastatrix  an  denjenigen  Orten  ihres  Vor- 
1  Europa  wfttale,  an  welchen  die  Clintonrebe  sich  nicht  findet, 
ilbc')  giebt  cntwicklnngsgeschichüiche  Beitr^  zur  Eennt- 
hflloxera  Anthokerraes  KoUar.  Das  pnp penabsetzende  Insect, 
r  Gjnecophor,  wie  es  Lichtenstein  nennt,  ist  nngeflflgelt,  es 
it  3—4  Puppen,  wie  die  entsprechende  Form  von  PbjUoient 
mdem  60  —  80  von  zweierlei  Grösse. 

enstein')  theilt  neue  Beobachtungen  über  Pbylloier»  qnercus 
mit  Phylloxera  vastatrix  mit. 

ani')  macht  Mittheilnngen  Aber  die  geschlechtliche  Generation 
era  und  über  das  Winterei,  Boitcau  hatte  beobachtet,  dass 
lle  Insect  seine  Eier  anf  der  Unteraeite  der  Weinblitter  ab- 
•s  in  die  Winkel  der  Blattnerven,  sei  es  den  Blattnenen  ent- 
in den  dichten  Flaum,  welcher  diese  Seite  de.*;  Blattes  bekleidet, 
and  ausserdem,  dass  die  geflügelte  Phylloxera  ihre  Eier  nicht 
!  Blätter,  sondern  auch  unter  die  sich  abblätternde  Kinde  ier 
»nhaft  absetzt. 
diese  im  Freien  angestellten  Beobachtungen  sieht  Balbiani 
L,  welche  er  ein  Jahr  Mher  an  gefangenen  Exemplaren  ang»- 
bestätigt.  Er  hatte  schon  früher  nachgewiesen,  dass  die  Nach- 
■T  gefl^Iten  Generation  nngeflUgelt  sind,  dass  sie  k«ne  Yer- 
Lne  besitzen  und  dass  Männchen  und  Weibchen  auftreten, 
ischaftlich  mitCornu  stellte  er  nunmehr  fest,  dass  die  Uäon- 
e  ebensowenig  als  die  Weil>chen  ein  Saugorgan  besitz«!,  gleich 
hlüpfen  geschlechtsreif  sind.  Sie  vermögen  mehrere  Weibchen 
en. 

i  des  Weibchens  ist  länglich,  fast  cylindrisch,  an  beiden  Enden 
Das  hintere  Ende,  welches  etwas  dicker  ist,  als  das  vordere, 
n  schwanzförmjgen  Anhang,  welcher  dazu  dient,  das  Ei  auf 
Tlage  zu  befestigen.  Dasselbe  ist  im  Mittel  0,38  Mm.  lang 
Im.  breit.     Es  hält  der  GrOsse  nach  die  Mitte  zwischen  dem 


tes  rend.  1876.    8«.    1318-1321. 
1876.    88.    699—703. 
1875.    81.    581—588. 
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rnftuBliclien  und  dem  weiblichen  Ei  der  Phylloxera.  Anfangs  von  gelber 
Farbe,  dunkelt  es  später  nach  und  wird  olivengrün;  gleichzeitig  treten 
kleine,  dunklere,  rundliche  Flecken  auf  und  geben  dem  Ei  ein  schwarz- 
punktirtes  Aussehen.  Das  Ei  ist  glänzend,  durchscheinend,  seine  Ober- 
fläche ist  mit  erhabenen  sechseckigen  Maschen  bedeckt,  ebenso,  wie  die 
Eier  der  geflügelten  Individuen,  während  die  Eier  des  wurzelbewohnen- 
den Insectes  matt,  undurchsichtig  und  mit  glatter  Oberfläche  versehen  sind. 

Einen  Tag  nach  der  Eierablage  bildet  sich  das  Blastoderm,  und  der 
Nahrungsdotter  zerföllt  in  hexagonale  mehr  oder  weniger  umfangreiche 
Massen.  Aber  auch  in  den  ältesten  Eiern  konnte  Balbiani  im  Herbst 
keinen  Embryo  entdecken. 

Diese  Eier  finden  sich  nie  an  den  Blättern,  sondern  immer  unter 
der  Kinde  unten  an  der.  Rebe,  von  deren  brauner  Farbe  sie  sich  so  wenig 
abheben,  dass  sie  selbst  mit  der  Loupe  nur  schwierig  zu  entdecken  sind. 
Neben  dem  Ei  findet  man  häufig  eine  kleine  braune,  ungestaltete  Masse, 
es  ist  das  der  vertrocknete  Körper  des  Weibchens,  welches  neben  seiner 
Nachkonomenschaft  gestorben  ist.  Ausser  diesen  Eiern  finden  sich  an  den 
nämlichen  Stellen  andere  Eier  und  kleine,  sehr  bewegliche  Insecten;  es 
sind  die  directen  Nachkommen  der  geflügelten  Generation. 

Balbiani  hofft,  dass  mit  der  Entdeckung  der  Nachkommenschaft 
der  gefiOgelten  Form  und  des  Wintereies  die  Bekämpfung  der  Phylloxera 
in  ein  neues  Stadium  getreten  sei,  dass  man,  wenn  man  die  möglichst 
entrindeten  Stöcke  während  des  Winters  mit  einer  Insecten  tödtenden 
Substanz  anstreiche,  die  Ausbreitung  des  Insectes  verhindern,  möglicher- 
weise es  auch  ganz  ausrotten  könne,  weil  die  unterirdischen,  sich  fast 
ausnahmslos  auf  ungeschlechtlichem  Wege  fortpflanzenden  Generationen 
sich  schliesslich  erschöpfen  müssen. 

Balbiani  beobachtete  am  9.  April  1876  ^)  eine  eben  aus  dem  Wintere! 
ausgeschlüpfte  Phylloxera,  die  Stammmutter  der  unterirdischen  Colonien.  Es 
ist  dies  eine  vierte  Form  der  Reblaus,  welche  zwischen  der  geschlecht- 
lichen, aus  welcher  sie  hervorging,  und  der  ungeschlechtlichen,  welcher  sie 
das  Leben  gibt,  in  der  Mitte  steht.  Das  junge  Thier  ist  0,42  Mm.  lang 
und  0,16  Mm.  breit  Dem  geschlechtlichen  Weibchen  gleicht  es  durch 
seine  längliche  Gestalt  und  durch  seine  langen  fadenförmigen  Antennen 
mit  spindelförmigem,  an  der  Basis  verjüngtem  Endglied,  während  dieses 
Glied  bei  der  jungen  wurzelbewohnenden  Reblaus  kurz,  dick  und  an  der 
Spitze  schräg  abgestutzt  ist.  Dagegen  nähert  es  sich  dieser  letzteren  Form 
durch  einen  wohl  entwickelten  Schnabel,  welcher  bis  gegen  die  Mitte  des 
Abdomens  reicht,  und  durch  den  rudimentären  Zustand  seines  Fortpflan- 
zungsapparates. 

Lichtenstein*)  wendet  sich  gegen  die  Ausführungen  von  Balbiani    ^^^*;°" 
und  Riley,  welche  durch  die  Auffindung  des  Wintereies  mit  der  Reblaus 
zu  Ende  gekommen  zu  sein  meinten.    („Fin  de  l'histoire  du  Phylloxera"). 
Die  aus  dem  Winterei  hervorgehende  Generation  dient  nur  zur  weiteren 


versen. 


>)  Comptes  rend.    1876.    Sft.    833  u  834. 
«)  Ibid,    1876.    Sft.    610-612. 


g  der  Krankheit,  währendl 

ten  Bnitslätten  ihr  Zerstöl 

Wintcrei  ist  das  einzige  Ei 

xera  gebildet  wird.     Die  sogeoanntean 

inetisch  zu  nngeflügelteii  und  später  z 

nd  ala  Bnitkuospen  zu  bezeichnen.  Die  Herbsteier  der  Autoren 

■  Eier,   sondern  Puppet     Dafür  spricht  erstens  der  Umstand, 

vollkommenes  Insect  unmittelbar  aus  dem  Ei  hervorgeht,  xvtä- 

Tbatsache,   dass  diese  Gebilde   dnrch   ihre   verschiedene  Grösse 

le  Geschlecht  des  daraus  bervoi^ehcnden  Insectes  andeuten-,  em 

)ei  Poppen  häufig,  bei  Eiern  nie  vorkommt. 

tenstein')  tritt  der  Hypothese  Balbiani's,  dass  die  Reblaus, 

auf   die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  allein  angewiesen  ist, 
lurch  Erschöpfung  ihres  ReprodnctionsvermOgens  von  selbst  ver- 

müsse,   entgegen.     Lichtenstein    sucht   den   experimentellen 
von  der  Unrichtigkeit  der  Balbiani'schen  Hypothese   za  er- 

tenstein  erwähnt  femer,  dass  er  Phyllosera  qnercos  auf  einer 
m-Rebe  gefunden  habe. 

iani*)  wirft  Licbtenstein  eine  unrichtige  Interpretation  der 
I  vor.  Lichtenstein  sei  im  Lrtham,  wenn  er  glaube,  dase  die 
re  Grösse  der  Eierhilnfdien  im  Herbste  auf  ein  gesteigertes 
onsvermOgen  der  herbstlichen  Generationen  hinweise,  die  Eier- 
;eien  nur  deshalb  grösser,  als  im  Sommer,  weil  durch  die  nie- 
mperatur  ein  langsameres  Ausschi Qpfen  bedingt  werde. 
Lichtenstein  Phylloxera  qnercus  anf  einer  Rebe  gefanden  hat, 
ilbiani  fttr  reinen  Zufall. 

Behauptung  Lichtenstoin's,  dass  die  Phylloxera  unserer  ge- 
en  Eichen  anf  Quercus  coccifera  übersiedle,  stellt  Balbiani 
ibtung  gegenüber,  dass  in  Gegenden,  in  welchen  Qnercus  cocci- 
vorkommt,  die  Eier  einfach  auf  die  gewöhnlichen  Quercus-Arten 
werden.  Ferner  hat  Ralbiani  von  einer  mit  Phylloieren  be- 
lercus  robur  auf  eine  dicht  daneben  stehende  Qnercus  coccifera 
Leine  Wanderung  der  geflügelten  Form  beobachtet. 
1  Ausführungen  Balbiani's  stellt  Lichtenstein  die  Autorität 
-Tozetti's  gegenüber,  welcher  ähnliche  Beobachtungen  wie 
tein  gemacht  hatte*}.  Er  habe  es  mit  Phylloxera  qnercus, 
mit  Phylloxera  florentina  zu  thnn,  wilhrend  Balbiani  wahrschein- 
xera  coccinea  oder  punctata  vor  sich  gehabt  habe. 
die  Beblaus  anlangt,  so  dauert  auch  nach  dem  Ausschwärmen 
tlten  Form  das  Eierablegen  der  uugeflügelten  fort  Auf  einem 
llenen  Weinbei^  ist  das  Anstreichen  der  Reben  nutzlos,  auf 
1  nicht  befallenen  dürfte  man  besser  die  Gallen  tragenden  Blätter 
,  anf  welchen  sich  die  aus  dem  Winterei  zunächst  hervorge- 
eneration  entwickelt. 


|)teB  rend.    1876.    83. 
1876.    83.    732— 7ä^. 
t87ß.    83.    Ö46— 848. 
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CUntonsprosB  und  zur  anderen  anf  eine  Wnrzel,  so  bringen  die  erateren 
30O  Eier,  die  letzteren  kaum  30  hervor.  Die  Vcrachiedenheit  in  der 
Uenge  der  abgesetzten  Eier  bembt  also  auf  einer  Verschiedenheit  der 
Nabrung  und  nicht  auf  einem  Unterschied  in  dem  anatomischen  Bau. 

Balbiani^).  Die  Parthenogenesis  der  PhyUoxera  vei^lichen  mit  der 
anderer  Blattläuse. 

Der  Verfasser  weist  nach,  dass  die  Zahl  der  Eituben  bei  den  unge- 
schlechtlich entstandenen  Formen  in  den  späteren  Generationen  sich  ver- 
mindert Er  hält  Lichtenstein  gegenüber  an  seiner  früheren  Behauptung 
fest,  dass  die  Reproducüonskraft  der  ungeschlechtiichen  Formen  albnählig 
abnehme.  Das  Verschwinden  alter  Phylloxeracolonien  kann  auch  da- 
durch za  Stande  kommen,  dass  sämmiliche  Tbiere  sich  in  geflügelte  um- 
wandeln und  auswandern. 

Es  gelang  Lichtenstein^),  die  Blattgallenfonn  der  Reblaus  künatlich 
anf  die  Wurzel  zu  Übertragen.  Die  aus  den  Eiern  der  blätterbewobnen- 
den  Form  gleichzeitig  ausgeschlüpften  Jungen  entwickelten  sich  auf  der 
Wurzel  sehr  nugleichmässig. 

Boiteau^  übertrug  ebenfalls  mit  Erfolg  die  oberirdische  {Blattgalleu) 
Form  der  Reblaus  anf  die  Wurzeln. 

Derselbe  beobachtete  femer,  dass  die  unterirdische  Form  von  den 
Stöcken,  deren  Wurzelsystem  sie  grösatentheils  zerstört  hat,  durch  die 
Spalten  des  Rodens  auswandert. 

Am  26.  Juli  beobachtete  er  die  vierte  Gieneration  der  oberirdischen 
Form,  die  Gestalt  der  Fühler  unterscheidet  sie  sicher  von  der  unter- 
irdischen. 

Ueber  den  Ort,  an  welchem  das  Winterei  abgesetzt  wird,  berichtet  ^''''' 
P.  Boitean*).  Die  Eier  finden  sich  immer  in  den  schmalen  Gängen, 
welche  dadurch  entstehen,  dass  die  Rinde  des  vorigen  Jahres  von  der  des 
laufenden  sich  ablöst.  Die  Weibchen  dringen  in  diese  Gänge  ein,  bewegen 
sich  in  denselben  vorwärts  und  setzen  ihr  Ei  ab,  wenn  der  Gang  zu  eng 
wird,  ura  weiter  zu  kriechen.  An  älterem  Hol/,,  an  welchem  es  zu  einer 
genügend  engen  GangbUdnng  nicht  kommt,  findet  man  keine  Eier. 

Balbiani  hatte  im  September  einige  geschlechtliche  Weibchen  unter 
der  Erde  beobachtet,  dagegen  konnte  Boiteau  trotz  eifrigen  Sncbens 
weder  diese  noch  ihre  Eier  dort  finden,  er  glaubt  daher,  dass  es  sich  bei 
der  Beobachtung  Balbiani's  um  zufällig  unter  die  Erde  gelangte  Ge- 
schleclitsthicre  handle. 

Genaue  Beobachtungen  über  das  Ausschlüpfen  der  Reblaus  aus  dem 
Winterei  theilt  P.  Boiteau  mit^). 

Derselbe  beobachtete  die  Entwicklung  im  Freien  in  der  Girondc, 

Am  27.  März  hatte  das  Winterei  an   Grösse  zugenommen;   es  war 


■)  Comptes  rand.    1876.    S3.    205— 
1  Ibid.   1876.    88.    32f>— 327. 
»)  Ibid.    1876.    83.    «0—402. 
«)  Ibid.   1876.    8«.    15ß— ir>7. 
»)  Ibid.    1S76.    82.    984— 08a 
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heller  Kenordon  und  s^ne  Farbe  spielte  ins  Rothgelbe.  Seine  Änheftnng 
e  erwiea  sich  als  weniger  fest,  weil  der  Stiel  vertrocknet  war. 
sichtbaren  Punkte  sind  die  Augen,  dann  kommen  die  Beine 
uente  des  Abdomens.  Ueber  der  Krümmung,  welche  dem  Kopf 
entspricht,  bemerkt  man  eine  dunkle,  zwischen  den  beiden 
ehende  Linie.     Hier  bildet  sich  die  Spalte,  durch  welche  das 

aus  dem  sich  klappenfOrmig  Öffiienden  Ei  ins  Freie  gelangt. 
ment  des  Ausscblttpfeus,  welches  Boiteau  zuerst  am  15.  April 

schrumpft  die  Eihaut  zusammen,  sie  wird  cbocolade^ben  nnd 
le  runzlige  Oberfläche.     Das   frisch  ausgeschlüpfte  Insect  ist 

,0  schlieest  seine  Abhandlung  mit  einer  Beschreibung  des  In- 
ie>  wir  hier  nicht  wiedergeben,  da  sie  mit  der  von  Balbiani 
u  Wesentlichen  abereinstimmt. 

lu')  beobachtet«  femer,  dass  die  dem  Winterei  entschlüpften 
f  die  Oberseite  der  jungen  Blätter  wanderten.  Am  27.  April 
bdomen  und  ein  Theil  des  Thorax  der  Thiere  eine  cttronen- 
ng,  die  vordere  Partie  des  Körpers  war  braun.  Die  Knospen 
Utcke,  welche  einen  Kalkanstrich  erhalten  hatten,  sind  frei  von 

Zeit  später  findet  Boitean*)  nur  noch  wenige  Rebläuse  auf 
1,  nur  hie  nnd  da  zeigen  sich  unvollkommene  Gallen.  Boi- 
,  dass  die  Mehrzahl  der  Tbierchen  auf  die  Wurzr'ln  gewandert 
er  dort  nichts  finden. 

ifang  Juni  3)  wiesen  die  Blattgallen  folgende  Veränderungen 
itaag  hat  zugenommen,  sie  besitzen  eine  schälchenförmige  Ge- 
■agen  1 — 3  Millimeter  Ober  die  untere  Flfche  des  Bialtes 
e  Oberfläche  ist  runzlig  und  mit  weisslichen  Wollhaaren  be- 
ichesmal  sind  sie  grün,  meist  aber  röthlicb.  Die  OberBeite 
'effnung  von  verschiedenartiger  Gestalt  Die  R&ider  der  Galle 
;r  genähert.  Die  Oeffnung  trägt  weisse  haarartige  Gebilde,  die 
n  Gallen  sind  dnt-cb  eine  Einfaltung  eines  Zahnes  geschlossen. 
der  Galle  ist  glatt  und  bietet  Raum  genug  fUr  das  Insect  nnd 
Zahl  von  Eieni.  Die  Galle  hat  2 — 3  Millim.  im  Durchmesser 
im.  Höhe.  Die  erste  Eierabla{;e  beobachtet«  Boiteau  am 
)a8  Ei  hat  Gestalt  und  Grösse  der  unterirdischen  Form,  es  ist 
nnd  glänzender.  Die  Zahl  der  Eier  ist  sehr  gross.  In  einer 
fanden  sich  bis  300  Stück,  in  den  Gallen  französischer  Stöcke 
In  beiden  Fällen  legte  das  Insect  noch  fortwährend  Eier, 
Thiere  verlassen  gleich  nach  ihrer  Gebort  die  Galle  und  be- 
inf  jüngere  Blätter,  um  dort  ebeufalls  Gallen  hervorzurufen, 
die  Erzeugnisse  des  Wintereies  berichtet  Boiteau*).     Die  In- 

tes  rend.    1S76.    8%.    1043  u.  1044 
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sind  sehr  leicht  aaf  die  Wur- 
die  Wurzeln  verpSanzten  Ge- 
ber einige  Gefl(^elte,  während 
iUgelte,  noch  Nymphen  lieferte, 
inen  anf  ein  Minimum  redncirt. 
ophiache  Zustand  alle  Gencra- 
)der  lange  Zeit  sich  auf  unge- 
Die  Inaecten,  welche  im  Früh- 
ling aas  diesen  heryoi^eben,  besitzen  wieder  eine  grössere  Zahl  von  eier- 
erzengenden  Organen. 

Ein  geschlechtliches  Ei  hat  Boitcao  nur  ein  einziges  Ha)  auf  einer 
Wurzel  gefanden  und  zwar  unter  Verhältnissen,  welche  seine  Abstammung 
Ton  der  geflügelten  Form  sehr  wahrechcinlieh  machten. 

Bei  Phylloxera  quercns  hat  Boitean  ungeflügclte  Nymphen  entdeckt, 
welche  geschlechtlich  differenzirte  Eier  legen.  Er  giebt  eine  genaue  Be- 
schreibnng  dieser  zwischen  dem  ungeschlechtliche  Junge  hervorbringenden 
ongeäagelten  und  dem  geflügelten  Inacct  in  der  Mitte  stehenden  Form. 
Die  mElnnliche  Reblaus,  welche,  abgesehen  von  der  Farbe,  der  mänolichen 
Eichenwnrzellans  ahnlich  ist,  wird  ebenfalls  beschrieben.  — 

Die  ^Rntereier  werden  an  zwei-  bis  fUnQfttirigem  Holz  abgesetzt,  an 
älteren  Tbeilen  finden  sie  sich  nicht. 

Balbiani  hat  Untersuchungen  über  die  Strnctur  und  Über  Lebens- ^'JJ'Jj^'^^_''' 
fähigkfflt  des  Phylloxeraeies  angestellt  i).  ntiiDkait  d. 

Die  Stmctnr  der  EihUlle  schützt  das  Ei  nicht  nur  gegen  natürliche  "' 
äussere  Agentien,  sondern^  auch  oft  genng  gegen  die  angewandten  Insec- 
ticide.  Diese  Eihülle  besteht  aus  nicht  weniger  als  vier  verschiedenen 
Uänten,  welche  der  Verf.  eingehend  beschreibt  Den  meisten  Schutz  ge- 
währen die  beiden  chitinisirten  Häute,  welche  Balbiani  Exochorion  und 
ChorioD  nennt.  Bei  dem  geschlechtlich  erzeugten  Winterei  findet  sich  eine 
Uikropyle,  welche  Exochorion  und  Chorion  durchsetzt. 

Alle  Phylloxera- Eier  verminen  unler  Wasser  fortzuleben.  Die  Em- 
bryonen schlüpfen  ebenso  aus,  als  ob  sich  die  Eier  in  der  Atmosphäre 
blanden.  Wurden  die  Eier  jedoch  unter  Wasser  gebracht,  nachdem  der 
Embryo  in  ihnen  sich  schon  ziemlich  entwickelt  hatte,  so  kam  es  häufig 
vor,  dass  die  Eier  zu  Grunde  gingen.  Die  unter  Wasser  ansgcschlüpft^n 
Insecten  lebten  dort  10  —  16  Tage  fort,  während  die  an  der  Luft  ausge- 
schlfipfCen  nnter  Wasser  schon  nach  12—48  Stunden  abstarben.  In  den 
Tracheen  der  unter  Wasser  ausgeschlüpften  Insecten  hat  Balbiani  nie- 
mals Luft  finden  können. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  in  welchem  Grade  der  Conceutration 
Lösungen  der  Sulfocarbonate  auf  die  Eier  tödtlich  einwirkten,  wendete 
Balbiani  Lösungen  von  Vi*><  Viooi  Vsooi  Vioao  i"'^  Viooo«  an,  herge- 
stellt aus  einer  Lösung  von  38  Grad  B. 

luden  Lösungen  von  '/lo  —  'Aoo  gingen  die  Eier  sftmmtlich  zu  Grunde. 

In  der  Lösung  zu  Yboo  schlüpften  die  Lisectcn  zwar  theilweise  aus, 
starben  aber,  sobald  sie  in  die  Flüssigkeit  gelangten. 

')  Comptes  rend.    187C.    SS.    954— orfl;  1020-1026;  11G0-11G6. 
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Bei  einer  Verdünnung  von  Viooo  schlüpften  alle  aus,  die  Jungen 
gingen  aber  ebenfalls  zu  Grunde.  Bei  Vioooo  Verdünnung  blieben  die 
ausgeschlüpften  Insecten  noch  mehrere  Stunden  am  Leben. 

In  reinem  Schwefelkohlenstoff  gingen  die  Eier  sehr  rasch  zu  Grunde, 
dampfförmigen  vertragen  sie  etwa  eine  Stunde  lang.  Schwefelkohlöi- 
stoff  in  wässeriger  Lösung  tödtete  die  Eier  nach  24  Stunden.  Stein- 
kohlentheer  und  schweres  Steinkohlentheeröl  wirken  ebenfalls  durch  ihre 
Dämpfe  rasch  tödtlich,  Petroleum  dagegen  ist  von  wenig  Einfluss.  Ein 
Bestreichen  der  Reben  mit  Steinkohlentheeröl  ist  deshalb  nicht  anwend- 
bar, weil  das  Gift  auch  den  Reben  schädlich  ist.  Ein  Theeranstrich,  der 
auf  der  Oberfläche  rasch  vertrocknet,  lässt  die  Eier  unter  der  Binde  zmn 
grössten  Theile  unversehrt.  Mit  einer  Mischung  von  1  Theil  Od  und 
10  Th.  Theer  hat  Balbiani  befriedigende  Resultate  erhalten. 

Femer.  hat  Verf.  Versuche  über  die  Eiiiwirkung  höherer  Tempera- 
turen angestellt.  Die  Eier  wurden  zu  dem  Ende  in  einem  Mousselin- 
säckchen  in  warmem  Wasser  von  bestinmiter  Temperatur  längere  oder 
kürzere  Zeit  belassen  und  dann  in  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatnr 
übertragen,  um  dort  das  eventuelle  Ausschlüpfen  der  Insecten  zu  beobachten. 

1)  Wasser  von  45®;  Dauer  der  Einwirkung  5  Minuten.  —  Alle  Eier 
wurden  getödtet. 

2)  Wasser  von  45®;  Dauer  der  Einwirkung  1 — 4  Minuten.  Die  Zahl 
der  getödteten  Eier  steht  in  directem  Verhältniss  zu  der  Daner  der 
Einvrirkung. 

3)  Wasser  von  50®.  —  1  Minute.     Alle  Eier  sind  abgestorben. 

4)  Unter  45®  während  5  Minuten.  Mit  dem  Fallen  der  Temperatnr 
nimmt  die  Zahl  der  am  Leben  bleibenden  Eier  zu.  Eine  Tem- 
peratur von  42®  können  alle  Eier  ertragen. 

Der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  übt  ebenfalls  auf  die  Lebensfähig- 
keit der  Eier  einen  Einfluss  aus.  Die  Eier  der  unterirdischen  Fonn,  so- 
wie das  Winterei,  dessen  Chorion  von  zahlreichen  Kanälen  durchbohrt  ist, 
gehen  an  trockner  Luft  rasch  zu  Grunde.  Die  grosse  Widerstandsflhig- 
keit  der  Eier  gegen  Insecticide  veranlasst  den  Verf.,  vorzuschlagen,  dass 
man  zur  Winterzeit,  in  welcher  sich  keine  oder  wenige  Eier  im  Boden 
befinden,  mit  den  Vertilgungsmitteln  vorgehen  solle.  Warmes  Wasser 
dürfte  zur  Vertilgung  der  Wintereier  und  zur  Desinfection  der  zum  Trans- 
port bestimmten  Rebstöcke  zu  empfehlen  sein,  jedoch  sind  erst  noch  Ver- 
suche anzustellen,  welche  Temperaturen  von  den  Weinstöcken  ohne  Sdia- 
den  ertragen  .werden.  Eine  wichtige  Folgerung  aus  den  angeführten  Ex- 
perimenten ist  noch  die,  dass  schwächere  Dosen  giftiger  Dämpfe  sicherer 
wirken  als  stärkere,  wenn  die  ersteren  während  einer  längeren  Zeit  zur  Ein- 
wirkung kommen. 

■^Koblauf ^'  lieber  die  Formen  der  Reblaus  zu  Pr^y  während  der  ersten  Hälfte 
des  Sommers  berichtet  Fatio^).  Der  Verf.  schildert  die  letzte  Stufe  der 
Entwicklung  der  ohne  Begattung  Eier  legenden  Larve,   und  den  örstoi 
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Zustand  der  Umwandlung  des  Parasiten  aus  der  ungeflügelten  Larve  zu 
dem  geflügelten  Insect. 

Derselbe^)  ist  der  Ansicht,  dass  unter  bestimmten  Bedingungen  die 
Phylloxera  ihren  ganzen  Entwicklungsgang  ohne  Dazwischenkunft  der  voll- 
kommenen geflügelten  Form  unter  der  Erde  durchlaufen  kann.  Er  be- 
gründet seine  Ansicht,  wie  folgt: 

1^  Die  Phylloxera  scheint  in  Pr^gny  seit  ungeföhr  7  Jahren  vorzu- 
kommen, sie  fand  sich  zuerst  auf  fremden  Stöcken  in  Grewächs- 
häusem,  dann  seit  fünf  Jahren  in  den  benachbarten  Weinbergen. 
Gleichwohl  hat  die  Plage  bis  jetzt  einen  sehr  eng  begrenzten  Baum 
(700  M.  im  Durchmesser)  nicht  überschritten. 

2)  Obwohl  sich  von  Ende  Juli  ab  Nymphen  in  grosser  Zahl  auf  den 
Wurzelanschwellungen  der  Rebe  zeigen,  so  liess  sich  doch  nur  eine 
äusserst  geringe  Menge  von  vollkommenen,  geflügelten  Insecten  auf- 
finden. 

3)  Balbiani  und  Andere  nach  ihm  haben  geschlechtliche  Individuen 
im  Herbst  auf  den  Wurzeln  beobachtet. 

4)  An  einer  Topfpflanze,  welche  ich  mit  einigen  Nymphen  im  August 
1876  einpflanzte  und  bei  Seite  setzte,  beobachtete  ich  zunächst  im 
Herbst  des  nämlichen  Jahres  das  Hervorkommen  einiger  geflügelter 
Insecten,  dann  am  6.  Mai  dieses  Jahres  die  Gegenwart  eines  zum 
Ausschlüpfen  bereiten  Wintereies.  Die  jungen  Wurzeln  dieser  Pflanze 
waren  gesund  und  ohne  abblätternde  Binde,  das  Ei  war  einfach  auf 
der  Binde  in  einer  Tiefe  von  5  Cm.  befestigt. 

Fatio  stützt  seine  Ansicht  endlich  auf  die  völlige  Identität  der  blatt- 
gallenbildenden  und  der  wurzelbewohnenden  grossen  Stammmutter.  Die 
gallenbildende  Form  bringt  die  wurzelbewohnende  mit  langen,  schräg  ab- 
gestutzten Antennen  hervor. 

Derselbe  ^)  unterscheidet  4  verschiedene  Phylloxera-Formen. 

1)  GewöhnHche  Form  der  Wurzeln,  sich  an  diesen  ohne  Dazwischen- 
treten geschlechtlicher  Individuen  fortpflanzend. 

2)  Beflügelte  Form  (zur  Verwandlung  gelangte  oder  dazu  nicht  gelangte 
Nymphen). 

3)  Geschlechtliche  Individuen,  gewöhnlich  oberirdisch,  doch  auch  unter- 
irdisch. 

4)  Form  der  Blattgallen  und  Wurzelknötchen,  erstere  nach  ein  oder 
zwei  Generationen,  auch  diejenige  der  Wurzelknötchen  erzeugend. 

Phylloxera  vastatrix^).  Von  A.  Blankenhorn  und  J.  Moritz. 
Die  Verfasser  geben  zunächst  einen  Ueberblick  über  die  Verbreitung  der 
Phylloxera  zu  Anfang  des  Jahres  1875.  Die  Ausbreitung  des  Insectes  in 
Frankreich  ist  auf  zwei  Karten  anschaulich  gemacht.  In  Deutschland 
zeigte  es  sich  ausser  bei  Annaberg,  wo  es  Körnicke  1874  beobachtete, 
in  Treibhäusern  von  Celle,  Erfurt  und  Potsdam  und  in  einem  Garten  zu 
Carlsrahe  an  amerikanischen  Beben. 


n  Comptes  rend.  1876.    8ie.    1378—1380. 
«)  Der  Weinb.  1876.    ».    261  u.  262. 
»)  Ann.  d.  Oenol.  1876.    5.    94-109, 

27* 


Liigabcn  aber  die  Verbreitung  folgt  eine  übersichtliche  ZnsamiDen- 
isen,  was  über  die  Entwicklungsge schieb te  und  Ober  die  Lebens- 
en   der  Phjlloxera  bekannt  ist.     (Hierza  zwei  Tafeln  mit  Ab- 

ennzeichen  der  durch  die  PhyUoxera  bedingten  Rebkrankheit, 
■or  Ausbreitung  nnd  die  Mittel  zur  Bekämpfong  werden  ehen- 
>chen. 

bhaadlung  scliliesst  mit  der  Anfahrung  der  Seitens  des  ReicbB- 
ds  ergriffenen  und  der  demselben  von  dem  deutseben  Weinbau- 
geschlagenen    legislatorischen  Massregeln    zur  Bekämpfong  des 

vid ')  giebt  eine  kurz*  Schilderung  der  Naturgeschichte  der  Phjl- 
atrix ,  bespriclit  ihre  Verbreitung,  macht  auf  die  Ge&bren  anf- 
rclche  dem  deatschen  Weinbau  dnrch  dieses  Insect  drohen,  and 
iktische  Bathschläge  für  den  einzelnen  Winzer. 
lass*)  theilt  den  Comptes  rendus  de  L'Academie  des  scienc« 
874)  entnommene  Excerpte  Ober  Phyllonera  vastatrix  mit. 
die  Phyllosera-Epidemie  in  Frankreich*)  giebt  Marcker  eine 
sichtliche  Znsammenstellung. 

erfasser  bespricht  die  Verbreitung  und  die  Natorgescliichte  des 
id  die  Mittel,  welche  man  zur  Bekämpfiing  des  Uebels  an- 
lat. 

linger^)  giebt  in  der  „Beilage  znm  Staatsanzeiger  fOr  Wortem- 
!4.  1876  einen  Beitrag  ;„zur  Kenntniss  der  Lebensweise  der 
ins." 

bylloxera  tritt  nach  ihm  in  3  Generationen  auf: 
lügellose,   mit  Schnabel    versebene   weibliche  Nymphe,   welche 
unablässig  durch  kleine  Eier  partbenogenetisch  vermebrt; 
iQgetlose,  ebenfalls   mit  Saugrflssel   veraebene   Nymphe,  welche 
ere  und  zwar  verschieden  grosse  Eier  ablegt; 
orm  unbcflügelter,  rUsselloser  Weibchen  und  Männchen,  welche 
aus   den   grösseren  und    ans  den   kleineren  Eiern   der  Form 
twickeln. 

len  befruchteten,  zur  Ueberwinterung  bestimmten  Eiera  der 
sht  wiederum  Form  1  haror.  Form  2  legt  ihre  Eier  meist 
iterseite   der  Blätter,   Form    3  die   ihrigen  an  das  Holz    der 

linger  wendet  sich  mit  besonderem  Nachdruck  gegen  die  Vor- 
ob  durch  AuJ^ndung  der  Brutstellen  von  Form  2  die  erfolgreiche 
l  des  Insectes  gesichert  sei.  Die  Hauptvermehrung  der  Reblaus 
der  Fortpflanzung  der  unbeflttgelten  Weibchen.  Den  beflOgelten 
lagegen  und  der  ihnen  folgenden  Generation  filllt  vorzugsweise 
!  ZU,  neue  Ansiedluagen  zu  grOnden.     Mit  Recht,  sagt  NSrd- 


Weinb.    1.    1875.    36  q.  37.  70  u.  71.  91  n.  92. 
d.  Oen.  1876.    5.    BOS— 549. 

ehr.  des  landw.  Gentral-Ver.  der  Prov.  Sacbacn.    1876.  33.  77—81. 
iVcinb.  1876.  S.    ^  n.  70.  87  n.  88.   Die  Weinl.  1876.  8.  67  a.  68. 
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liuger,  sticht  man  daher  der  Sache  Herr  zu  werden,  ehe  im  Nachsommer 
die  beflügelten  Weibchen  entstehen  und,  einer  Pandorabüchse  ähnlich,  das 
ganze  Weinland  bedrohen. 

Nach  Villedieu's^)  Beobachtungen  geht  die  Phylloxera  bei  trockenem 
Wetter  tiefer  in  den  Boden,  bei  Regenwetter  kommt  sie  näher  an  die 
Oberfläche. 

Dumas ^)  berichtet  über  die  von  den  Delegirten  der  Akademie  der 
Phylloxeracomraission  unterbreiteten  Arbeiten. 

Mar^s')  macht  auf  die  Gefahren  aufinerksam,  welche  durch  die  untcr- 
schiedlose  Vermehrung  der  amerikanischen  Reben  seiner  Meinung  nach 
f&r  den  Weinbau  erwachsen.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  diejenigen  ameri- 
kanischen Reben,  welche  die  blattgallenbildende  Form  beherbergen,  allein 
die  Erhaltung  des  Insectes  ermöglichen. 

Der  Moniteur  vinicole*)  Nr.  97  u.  98,  1875  bringt  einen  Bericht 
über  die  Verhandlungen  des  interdepartementalen  Phylloxera-Congresses  zu 
Bordeaux.  Die  Verhandlungen  beziehen  sich  zumeist  auf  die  Ausbreitung 
der  Phylloxera  im  südlichen  Frankreich. 

Die  Weinlaube  ö)  bringt  den  von  der  ungarischen  Regierung  aus- 
geschriebenen Concurs  für  die  Ausrodungsarbeiten  im  Pancsovaer  Comitut 
zur  Vernichtung  der  Phylloxera. 

Das  Verbot  6),  in  Algier  Bäume  aus  Frankreich  einzuführen,  gab  zu  Jl^^^^^^it^d^r 
mannigfachen  Reclamationen  Anlass.     Der  französische  Minister  fttr  Land-    liebiaua 
wirthschaft  forderte  daher  die  Phylloxeracommission  zu  einem  Gutachton     Bämno. 
auf,  in  welchem  sie  über  die  Möglichkeit  der  Einschleppung  der  Reblaus 
durch  Bäume  sich  aussprechen  sollte. 

Die  ausführliche  Antwort,  der  CJommission  lässt  sich  dahin  zusammen- 
fassen, dass  durch  Bäume,  welche  aus  inficirten  Gegenden  stammen,  die 
Phylloxera  übertragen  werden  kann. 

Das  Verbot  solle  aber  auf  die  wirklich  inficirten  Gegenden  beschränkt 
werden.  Man  könne  sich  Frankreich  durch  eine  Linie,  welche  die  nörd- 
lichsten von  der  Phylloxera  befallenen  Punkte  verbinde,  in  zwei  Hälften 
getheilt  denken.  Alle  Pflanzen,  welche  nachweisbar  aus  Gegenden  stammen, 
die  40  bis  50  Kilometer  nördlich  von  jener  Linie  liegen,  sollen  zum 
Export  zugelassen  werden. 

E.  Blanchard^),  Mitglied  der  Phylloxeracommission,  welcher  mit 
dem  Grutachten  der  Mehrheit  der  Mitglieder  nicht  übereinstimmt,  be- 
gründet in  einer  eigenen  Abhandlung  seine  Ansicht,  dass  es  unzweck- 
mässig sei,  den  Export  von  Obstbäumen  nach  Algier  zu  verbieten.  Eben- 
sogut als  durch  Bäume,  könne  die  Phylloxera  durch  irgend  welche  andere 
Gegenstände  eingeschleppt  werden.  Den  Vorschlag  der  Commission,  den 
Export  von  Bäumen  aus  nicht  inficirten  Gegenden  zuzulassen,  hält  er  für 


*)  Comptes  rend.  1875.    80.    1348  u.  1349. 

»)  Ibid.  1875.    81.    871-874. 

»)  Ibid.  1876.    Sft.    1138-1140. 

*)  Der  Weinb.  1876.    «.    25  u.  26. 

»)  Ibid.  1876.    8.    251  u.  252. 

•)  Comptes  rend.  1875.    81.    1175—1182 

^  Ibid.  1875.    81.    1237—1239. 


lausfülirbai-,  weil  die  Pbylloxcra  immer  scbou  frfiher  TOrfaanden 
sich  durch  die  Zerstörangen ,  welche  sie  hervorruft,  beraerit- 

Geographische  Verbreitung, 
iangsdorff  •)  entnimmt  dem  „Moniteur  vinicole"  1875.   Nr.  45 
3r  die  Anebreituiig  der  Pb^Uoxera  iu  Frankreich, 
be  Autor  stellt  die  französischen  Berichte  über  die  Verhrdtung 
cra  in  Frankreich  im  Jahre  187!>  zusammen'). 
lux')  theilt  mit,  welche  Weinpflanzungen  im  Jahre  1874  un 
I  Prankreich  von  der  Reblaus  befallen  wnrdeo. 
aus*)  giebt  eine  dem  „ficonomiste"  entnommene  vergleichende 
lellung    deijeaigen  Rächen,   welche   in   den  am  stärksten   von 
i  befallenen  Departements:   Gard,  Bonches-dn-Rhone ,   Var  nnd 
or  der  Invasion   mit  Rehen   bebaut  wurden,   und   derjenigen, 
on  im  Jahre  1875  noch  vorhanden  waren.     Von  243,151  Hek- 
I  allein  in  den  genannten  Departements  116,505  der  Phylloxera 
gefallen.     Ohne   die  Phylloxera  würde  im  Jahr  1875   das  De- 
Var  statt  1,403,754  Liter  2,671,552  Liter  geemtet  haben. 
n')  meldet   das   Auftreten    der  Phylloiera    in    der   Auvergne. 
lieh  hat  sie  sich  dort  schon  im  Jahre  1868  eingestellt 
liefert^)  weist  nach,  dasa  die  Phylioxera-Invasion  bei  Cognac 
anisclicn  Reben  ausgegangen  ist,  welche  vpr  8  Jahren  direkt 
:a  bezogen  wurden. 

lam')  legt  der  Pariser  Akademie  zwei  Karten  vor,  aof  welchen 
Igen  der  Phylloxera  in  die  Gironde  dargestellt  ist 
das  Auftreten  der  Reblaus  in  Orleans  berichtet  Monillefert»). 
tnng  der  Reblaus  ging  ans  von  einer  WoinpflanzuDg,  in  welche 
361  bcftillene,  aus  Erfurt  bezogene  amerikanische  Stocke  versetzt 
ren.  Die  Krankheit  bat  sich  seitdem  Terbaitnissmässig  nur 
Bbreitet. 

'erbeemngen    der   Phjlloxera*)   beschränken    sich   im    Kanton 
m  Vorjahre  auf  die  Gemeinde  Prfegny. 

lin'*)  hat  in  Beblenheim  bei  Colmar  die  Phylloxera,  eingeführt 
13  Jabren  angepflanzte  amerikanische  Stocke,  aufgefunden, 
weitere  Verbreitung  der  Krankheit  scheint  nicht  stattgefunden 

^')  hat  die  Phylloxera  in  Hocbheim  bei  Worms  an  Reben  ge- 
Iche  aus  Amerika  eingefohrt  waren. 

i'einb.    1,    1875.    113. 

1875,    1.    128. 

ites  reod.  1875.    80.    10&5  u.  t08& 

Weinh.  1876.    8.    173  u.  174. 

)te8  rend,  ISTn.    SO.    1347—13«. 

1875.  SO.    1344-I34a 
1875     81.    36-3& 

1876.  83.    728—732. 
Weinb.  1876.    S.    327. 
n^elnl.  1876.    8.    ^8  o.  445. 
Weinb.    1.    1875.    13  u.  U. 
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Nördlinger^)  berichtet  über  das  Auftreten  der  Phylloxeca  im 
Neckarthaie.  Es  kämen  3  Infectionshcrde  zur  Beobachtung,  wovon  3 
aaf  der  kgl.  Wilbelma  zu  Canustatt  und  1  auf  der  kgl.  Villa  zu  Berg. 
Die   inficirtcn  Stacke,  dnrchweg  amerikanischer  Abstammung,  waren  vor 

13  Jahren  wahiBcheinlicb  schon  mit  der  Phylloxera  behaftet,  a "-"-' 

worden.  Die  Krankheit  hat  von  den  genannten  Orten  aus  ni( 
um  eich  gegriffen,  ja  nicht  einmal  ganz  in  der  Nähe  stehen« 
erfasst.  Diese  auffallende  Erscheinung  schreibt  N.  vor  Allem  d' 
heit  des  Auftretens  von  gcäOgclten  Individuen  im  ktlhlcren  ] 
Uebrigens  dürfen  wir  das  diesjährige  lange  Verborgonbleiben  de 
nicht  als  eine  Gewähr  für  die  Zukunft  aneehen,  da  uns  eiit  einzi) 
Sommer  ähnliche  Verhältnisse. wie  zu  Klosterneuburg  bringen  ki 

Aus  Erfurt»)  wird  der  ,4andwirthschaftlichen  Zeitschrift  fi 
Lothriugeu"  gemeldet,  dass  in  den  ßebschulen  von  Haage  und 
und  von  Platz  und  Sohn  die  Reblans  sich  eingenistet  hat.  Die  i 
der  iniicirten  Stöcke  wurde  angeordnet  Es  st^^ht  zu  befUrch 
durch  Versendung  reblauskranker  Stöcke  von  dorther  die  Pbyl 
Deatschland  neue  Verbreitnngsberde  gefunden  hat. 

In  Wernigerode  >)  bat  sich  die  Pbylloxera  an  einem  : 
Hamburg  bezogenen  Stocke  gezeigt. 

A.  V.  Regner*)  berichtet  über  die  gesetzlichen  Massnahn 
die  Verbreitung  nnd  Einschleppung  der  Reblaus  in  Oesterreich. 

lieber  das  weitere  Umsichgreifen  der  Phylloxera*)  in  der  1 
von  Klostemenbui^  berichtet  A.  v.  Regner.  Die  Erankbeit  he 
Gebiete  von  Elostemeuburg,  Weidling  und  Nussdorf  gezeigt. 

Ueber  die  Zerstörungsarbeiten  zur  Vernichtung  der  Phyl 
Klostemeubnrg  berichtet  Babo^). 

Bekämpfung  der  Reblans. 

a.  Schwefelkoblenstoff  und  Sulfocarbonate. 
Die  Pariser  Commission  zur  Vertilgung  der  Phylloxera  mach 
Vorschläge'): 

1)  Znr  Vertilgung  der  nnterirdiscb  überwinternden  Thiere 
Lösung  von  Kaliumsulfocarbonat  angewendet  werden. 

2)  Zur  Vemichtnng  der  Wintereier  sind  die  Stocke  mit  heisse 
abzubrühen  oder  mit  einer  die  Eier  tödtenden  Flüssigkc 
streichen.  Als  zum  Bestreichen  gee^et  werden  voii 
Terpentinöl,  Eadeöl,  Petroleum,  das  schwere  Gel  des  Leuchtj 
ferner  eine  Flüssigkeit,  welche  dadurch  hei^esl^llt  wird, 
1  Klgrm.  Eadeöl  und  10  Elgrm.  Wasser,  in  welchem  10( 

1)  Der  Weinb.  1876.    JB.    291-293,  u.  Die  Weinl.  1876.    8.    34 

*)  Die  WeM.  1876.    8.    329. 

«)  Der  Weinb-  187G,    S.    173. 

*    Ibid.  1875.    1.    i;S8— 140,  159  u,  160. 

'   Ibid.  1876.    Ä.    203  u.  204. 

«)  Die  Weiol,  1876.    8,    301  u-  302. 

')  Ibid.    1876.   8.    131  u.  149—150. 
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Handel  käuflicher  Soda  gelöst  dnc 
mon  peitscht. 

Dnclaux')  berichtet  über  die  A: 
einer  Steile,  von  welclier  die  Verbreitnng 
ausgegangen  war.  Die  ganze  Fiaehe,  we 
wurde,  beträgt  160  .\r.  Duclaux  ist 
neu  Resultaten  zufrieden,  aber  die  Ven 
keine  Tol! ständige. 

Dnmas*)  berichtet  aber  die  mit  di 
Cognac  erzielten  Erfolge  gegen  die  Phyl' 

Pb.  Zoeller  und  A.  Grote»)  brin 
Scbwefelkaliams,  welches  im  Boden  ausser 
Wasserstoff  entwickelt,  xaiithogensaures 
eine  wässerige  LOsang  dieses  Salzes  mi 
findet  alsbald  eine  sehr  lebhafte  EiitwickI 
Diese  Entwicklung,  welche  durch  Hinzi 
rascher  vor  sich  geht,  kann  mehrere 
Gemische  von  xanthogensanrem  Kali  und 
oder  noch  besser,  man  gräbt  es  unter  i 
Umsetzung  herbei  zuführen. 

Romraier')  macht  darauf  anfmcrb 
das  Scbwefelkohlenstoff-Schwefetkalium  in 
Schwefelkohicn Stoff  auftritt.  Desshalb  ist 
Sulfocarbonate  mit  Ämmoniaksalzen  zu  i 

B.  CauvjS)  will  zwei  neue  Mittel 
von  der  Reblaus  zu  befreien: 

1)  will  er  den  Schwefelkohlenstoff  aal 
düng  bringen, 

2)  will    er   Schwefelkohlenstoff- Seh we 
Gründen  vorzuziehendes  Ersatzmitt 

Cauvy  hat  sich  für  seine  Erfinduui 
lassen. 

AubergierS)  hat  eine  Rebenfläch' 
von  Schwefelkohlenstoff-  Schwefelkalinm 
714,30  fr.  von  der  Phylloxera  befreit. 

Das  Auftreten  einiger  Rebläuse  nac 
Lösung  machte  eine  Wiederholung  des 
letzten  Reste  zu  vernichten. 

Die  im  Jnli  von  ihrem  Feinde  he: 
grüne  Farbe  ihres  Laubes  wieder. 

Im  Anschtuss  an  die  Erfolge,  welch 


')  Coraptes  rend,    IST."».    80.    829—831 

■)  Ibid.    1875.    SO.    1048-1051, 

•)  Ibid.   187.5.   SO.    1347. 

*)  Ibid.   187.1.   80.    1386—1388. 

»)  Ibid.    1875.    81.    231  u.  232. 

')  Ibid.    1875.    81.    785-788. 


düng  von  ScbwefelkolileDstoff-Schwefelkaliam  erzielt  bat,  theilt  DumaB^) 
mit,  dass  aa  \ielcn  anderen  Orten  die  nämlichen  Beobachtungen  gemacht 
worden.  Die  Wirkongen  der  Siüfocarbonate  lassen  sich  ia  folgenden 
Sätzen  znsammenfossen: 

1)  Ueberall,  wo  die  Lösung  dieser  Salze  oder  ihre  Dämpfe  hindringeo, 
ist  die  Phylloxera  vernichtet. 

2)  Der  Weinstock  wird  durch  dieselben  durchaus  nicht  geschadigt;  im 
Gegentheil,  der  Anblick  des  frisch  grflnen  Laubes  und  die  Menge 
der  neugebildeteu  Wurzclfasem  spricht  fOr  eine  energische  Wieder- 
anbahme  der  Vegetationsthät^keit. 

3)  Wenn  sich  gleichwohl  hie  nnd  da  einige  Rebläuse  auf  den  behan- 
delten Rächen  zeigen,  so  sind  es  junge,  sehr  bewegliche  Larven 
nahe  an  der  Oberfläche  des  Bodens,  welche  entweder  in  der  Nähe 
stehenden,  nicht  behandelten  WeinstOcken  entstammen  oder  auch 
aus  Eiern  ausschlüpften,  welche,  in  den  Rissen  des  Bebstocks  oder 
des  Bodens  verborgen,  der  Einwirkung  des  Giftes  entgingen. 

4)  Der  Weinstock  wird  von  der  Phylloiera  ganz  oder  wenigstens  so 
weit  befreit,  dass  er  seine  Früchte  zur  Reife  bringen  kann,  und  der 
Winzer  gewinnt  Zeit,  seine  Behandlung  zu  wiederholen. 

Crolas  nnd  F.  Jobart')  wollen  mit  einem  Luft  saugenden  Apparat, 
mittelst  dessen  sie  die  Bodenluft  mit  ScbwefulkoblenstoS  schwängerten, 
vorzügliche  Resultate  erhalten  haben. 

De  la  Vergne*)  berichtet  Ober  die  Verwendung  des  Theers  und 
der  Snlfocarbonate  g^en  die  Phylloxera. 

Allies')  hat  in  Weinbergen,  in  welchen  wegen  Wassermangels  die 
Anwcndut^  von  Snlfocarlxinaten  nicht  stattfinden  konnte,  mit  Schwefel- 
kohlenstoff, welchen  er  mit  HQlfe  eines  besonderen  Apparates  in  den  Boden 
brachte,  günstige  Resultate  erzielt. 

Marion^)  berichtet  von  ähnlichen  Erfolgen. 

Delachaual*)  hat  mit  Schwefelkohlenstoff  und  mit  Sulfocarbonaten, 
welche  er  in  Leinkuchen  einknctetc  und  eingrub,  die  Phyllosera  an  den 
behandelten  Stellen  last  vOUig  vernichtet. 

J.  B.  Jaubert^)  tbeilt  die  Erfahrungen,  welche  er  bei  der  Anwendung 
der  Snlfocarbonate  gemacht  hat,  mit  Das  Wichtigste  daraas  mag  hier 
aufgezählt  sein: 

1)  Die  Dosen   der  Insecticide  können  sehr  klein  bemessen  werden,   da 

U  Gnn.  auf  den  Quadratmeter  ebenso  wirken,  wie  45  Gnn. 
3)  Es  ist  nicht  nothwendig,  grosse  Mengen  von  Wasser  aulzuwenden. 


■)  Comptes  rend.   I8T5.   81.    788  u.  789. 

•)  Ibid.    1876.  SS.  615—617. 

■)  Ibid.   1876.  8».  725—728. 

•)  Ibid.    1876.  8S.  612—615.     ibid.    1876.   8«.    1044—1045.     ibid.    1876. 
t.     1380-1381. 

>)  Ibid.    1876.  8».  1381, 

•)  Ibid.    1876.  8«,  1428—1431. 

')  Ibid.  1876.  88.  31—33. 


Verthciluug  der  Sulfocarbonate  geschieht  am  raschesten  mit 
!  ciDcs  Pfahleisens. 

Ersparniss  von  Arbeitskraft  und  Material  gestaltet  es,  die  Be- 
liuig  zu  wiederholen,  ohne  dass  der  Winzer  eine  fdlzu^os» 
sicli  anfbOrdete. 

Behandlung  ist  jährlich  dreimal  vorzunehmen, 
die  scheinbar  abgestorbenen  Reben  sind  mit  der  Flüssigkeit 


liefert^)  hat  mit  dem  Solfocarbonat  eehr  gflnstige  Rcsallate 
ht  nnr  ist  es  ihm  gelungen  die  Reblaus  zu  vertreiben,  sondern 
;kc  haben  sich  auch  beträchtlich  erholt  und  namentlich  du 
'urzeJsyatcm  entwickelt.  Mouillefert  hofft,  dass  diese  Wnr- 
i^inter  überdauern. 
Hoffnung  bestätigt  sich^). 

liefert  berichtet  über  weitere  gUnsttgo  Erfahrungen, 
be  Autor  stellte  mit  Schwefelkohlenstoff- Seh wefelnatrium  und 
ileustoff-Schwefelbaryum  Versuche  an^).  Mit  ersterem  erhielt 
gUnstigc  Resultate,  als  mit  Schwefelkohlenstoff- Seh wefelk&lium. 
lung  des  sich  sehr  langsam  zersetzenden  Barjumsaizes  war  nur 
listigem  Erfolg  b^lcitet,  wenn  bald  nach  der  Behandlung  der 
starker  Regen  sich  einstellte. 

eine  von  der  Phylloxera  befallene  Stolle  bei  Nancy  (Saöne  et 
chtet  Alph,  Romier*).  Die  Veniichtung  der  Phyllosera  durch 
at  war  unvollständig. 

rgier'i)  berichtet  über  die  Erfolge,   welche  durch  Anwendung 
irbonate  in  den  Weinbergen  von  Puy-de-D6me  erzielt  wurden. 
Ige  lassen  sich  dabin  zosammenfassen,  dass 
lefallenen  Weii^flanznngen  nicht  aufhOrt«n,   Ernten  zu  geben, 
dass 

weitere  Ausbreitung  der  Reblaus  verhindert  wurde. 
ar^s*)    bat    durcb    Anwendung    der    Sulfocarbonate,    durch 
i  Feststampfen  des  Bodens  günstige  Resultate  erhallen, 
jelier^)  schlagt  eine  Mischung  von  Oel  und  Schwefelkohlen- 
ökonomische Verwondnsg  der  Sulfocarbonate  berichtet  de  la 

lies^}  schlägt  zur  Vertilgung  der  Reblaus  auf  Grund  seiner 
u  vor,  die  Behandlung  mit  Schwefelkohlenstoff  dreimal  im  Jahre 
oleu.  Er  verwendet  jedes  Mal  30  Grm.  Schwefelkohlenstoff 
VeiuBtock.     Er  dringt  anf  allgemeine  Massregeln. 

)tcB  rend.    1876.   8».    317. 

1876.  83.    34— 3(i. 

1876.  83.    209-214. 

1876.  83.    386-388. 

1876.  83.    964—966, 

1876-  83.    1142—1146. 

1876.  1219  u.  1220. 

1876.  83.    1221  u.  122S. 

1876.  83.    702-704. 
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rermiltelst  eines  verbesserten  „pal 
ies  eineD  weiteren  Bericht*). 
Resultate,  welche  er  durch  Ent- 
en mit  einer  Bchaadluag  durch 
ir  Stöcke  erhielt. 
Holzkohle  für  Schwefelkohlenstoff 
.kohlenstoffkolile  zur  Vernichtung 

j.  nesBier  oescnreiDi  einen  Apparat  zur  DeBiiifection  des  Bodens 
mit  Schwefelkohlenat  off  *J  oder  mit  Schwefelkohlenstoff- Schwefel- 
kalinm  nud  giebt  später  eiue  Verbesserung  seines  Apparates  an. 

Eohart^)  will  ein  radicalee  Mittel  gegen  die  Phylloxera  gefunden 
haben.  Er  tränkt  Würfel  von  porösem  Holz  mit  Schwefelkohlenstoff,  über- 
zieht sie  mit  "Wasserglas  und  gräbt  sie  in  den  Boden  ein.  Auf  diesem 
Wege  sind  glänzende  Resultate  erhalten  worden!  (V) 

Erfolge,  welche  durch  Behandlung  der  hefailenen  Weinstöcke  mit 
Sulfocarbonaten  erzielt  wurden.     M.  Marös*). 

Gneyraud')  wendet  zur  Vertheilung  der  Sulfocarbonate  einen  „pal 
distribntcur"  an.  Die  Arbeit  wird  dadurch  wesentlich  billiger.  Eine  Bc- 
sehreibuDg  des  Instrumentes  ist  nicht  gegebeu. 

Rousseltierf)  bringt  die  flüssige  Insecticide  mit  Hülfe  einer  Art 
Spritze  mit  seitlicher  Oeffnung  (project^ur  soutcrrain),  deren  Spitze  in 
den  Boden  eingestossen  wird,  an  die  Wurzeln  der  befallenen  Reben.  Er 
empfiehlt  häufige  Anvrendnng  kleiner  Dosen  während  der  Sommermonate. 
Ein  Arbeiter  kann  mit  dem  Instrumente  4000  —  6000  Löcher  an  einem 
Tage  bohren. 

b.   Andere  Mittel. 

F.  Boiteau^  gicbt  eine  ansfOhrliche  Schildemi^  der  zur  Be- 
kämpfung der  Reblaus  anzuwendenden  Mittel. 

Zur  Zerstömng  des  Wintereies  empfiehlt  er  eine  besondere  Mischung, 
deren  Wirksamkeit  auf  derjenigen  des  schweren  Steinkohlentheeröles  be- 
ruht. Die  Mischung,  welche  bei  der  Anwendung  mit  Wasser  noch  um 
das  zehnfache  verdQiint  werden  soll,  besteht  ans 

warmem  Wasaser 2  Theile, 

kohlensaurem  Natron     ....     1  Theil, 

schwerem  Steinkohlentheeröl  .     .     3  Theile. 

Unverdünntes  Steinkohlentheeröl  würde   die   Beben   selbst   zum  Absterben 

bringen.     Da  nach  kurzem  Stehen  der  Flüssigkeit  eiue  Entmischung  der- 


•)  Comptes  rend.    1876,   83.    1222-1224. 

»)  Ibid,    1876.    1224—1227. 

»)  Ibid,    187e.   83,    1280—1282, 

*)  Üie  Weinl.    187G.   8.    302— 3«!  u.  437. 

»)  Ibid.    1876.   8.    309. 

")  Comptes  rend.    83.    427—429. 

»)  Ibid.    1871!.    8«.    4U  u.  83.    432—434. 

•)  Ibid.   1876.    83.    434-437. 

•)  Ibid.  1876.    88.    1026—1031. 


-  Art  eintritt,  dass  sich  das 
uelt,  so  ist  die  Fltlssigkcit  \ 
Vor  dem  Anstreit^hen  mit 
er  alten  Kinde  befreit  werd 
bt  gesammelt  zo  werdeo, 
iflüssen  uun  schuUlos  prei» 
aber  müssen  abgcscbnitte 
Anstreichen  wird  am  beste 
LprilB  vorgenommen. 
^)  hat  beobachtet,  dass  d 
r  Nnll  vohl  TCrtragcn. 
lie  Resultate  der  Versuche, 
18  Weinstockes"  aagcstellt 
sen  sich  im  Wesentlichen  > 
!r  von  der  Reblaus  befallem 
nde  Düngemittel  zu  fristen 
iQois')  schneidet,  sobald  d 
b  und  nnteriftsat  an  diesei 
les  Bodens.     Der  Weinbei^ 

erschiedene  Experimente  zt 
on*).     Die  Abhandlung  eui 

'eraichtaug  des  Wintereies 
tö").  Als  zweckdienliches 
!s  mit  Stahlmascben  ttberzo 
DBngen  der  befallenen  Rel 
ircli  Bestreichen  derselben 
ide  will  Th.  Pign^de  gOn 
ichard'')  fordert  die  Wim 
streicben  der  Reben  mit  St 
Wintereier  eine  Vermine 
T  wurzelhewohnenden  Fom 

mier^)  bespricht  die  Versi 
lg  des  Wintereies  angestellt 
Ittischen  Bedingungen  der  Ai 

I»). 


B  rend.    1S7.5.    80.    436  u 

875.  SO.  1044— KMA. 

876.  8K.  1147—1149. 
876.  83.  38—41. 

876.  83.  437  n.  438.     II 

877.  83.  601  u.  602. 
876.  83.  843—846. 
876,  83.  960  n.  961. 
BT6.  83.  962—964. 


Marion')  berichtet  Qber  die  Versuche,  welche  die  Compagnie  Paris- 
Ljon-Mediterrauge  zur  Bekämpftmg  der  Keblana  angestellt  hat. 

Babo*)  berichtet  tiber  den  Stand  der  Phylloxcra-Frage  in  Kloster- 
neubarg.  Zur  Vertilgniig  der  Phylloxera  schlägt  er  den  dort  gemachten 
Erfahrungen  entsprechend  folgende  Mittel  vor: 

1)  Das  Aushsoen  nach  der  Weinlese  aller  mit  Phyllosera  behafteten 
Weingartenstet] en ,  nnd  zwar  so,  dass  kein  Wurzelstamm  mehr  in 
dem  Boden  bleibt,  bei  gleichzeitigem  Eii^essen  von  Schwefel- 
kohlenstoff. 
ü)  Die  Vornahme  derselben  Arbeiten  bei  den  im  Sommer  aufgefunde- 
nen Phylloxeraslellen  nnd  wiederholtes  Eingiessen  von  Schwefel- 
kohlenstoff vor  dem  Erscheinen  der  Geflügelten. 

3)  AnfFordemng  der  umliegenden  Weingartenbesitzer,  das  Schneidholz 
am  unteren  Theil  mit  einer  dauernd  klebrigen  Substanz  zu  be- 
streichen. 

4)  Sollen  jene  Stellen  nicht  wieder  mit  Reben  besetzt  werden,  welche 
der  Phylloxera  wegen  ausgehanen  wurden,  und  überhaupt  gestatte 
man  keinen  Weingarten  anzulegen  in  einem  als  venteucht  betrach- 
teten Wein  gebiete. 

G.  Kraus*}  berichtet  über  das  Unterwassersetzen  der  Weinpflan- 
ztmgen  behnfs  Zerstörung  der  Phylloxera. 

Nach  Faucon's  Versuchen  vernichtet  eine  drcissigtägige  Bewä.ssernng 
sofort  nach  der  Lese  die  Phylloxera  volhtÄndig.  Während  der  trocke- 
neren Sonunermonate  schadet  eine  zweitägige  Bewässerung  den  Reben 
nicht  und  bringt  die  Phylloxera,  soweit  sie  noch  nicht  tiefer  in  den 
Boden  eingedrungen  ist,  zum  Absterben. 

NOrdlingcr*)  berichtet  über  die  in  der  Schweiz  im  Jahre  1875 
zur  Vertilgnng  der  Phylloxera  ergriffenen  Massregeln.  Die  Reben  wurden 
abgeschnitten,  in  Petroleum  getaucht  und  verbrannt;  die  im  Boden  vcr- 
hleibenden  Wurzeln  mit  Schwefelkohlenstoff-Schwefelkalium  begossen,  der 
Boden  wurde  festgestampft  nnd  mit  Gaskalk  überschüttet.  Im  folgenden 
Winter  wurden  die  Wurzelstöcke  rigolt  und  verbrannt.  Einzelne  später 
noch  anftrctendc  Reh wnrze lauschläge  wurden  mit  conceutrirter  Schwefel- 
säure vernichtet.  Später  verwendeten  die  Schweizer  zum  theilweisen  Er- 
satz des  Schwefclkohlenstoff-Schwefelkaliums  das  Calcinmoxysulfid  (BQck- 
stände  bei  der  Sodafabrication).  Zum  Ueberziehen  des  Bodens  verwen- 
deten sie  statt  des  Gaskalkes  Caicinmpolysulfide.  Die  Deainfection  wurde 
im  FrOhling  wiederholt. 

In  der  laudwirthschaftlichen  Schule  zu  Montpellier*)  werden  zur 
Vertilgung  der  Reblaus  Versuche  mit  ElacococcaOl  angestellt. 


')  Comptes  rend.    1876.    89.    1087  a.  1088. 
*)  Die  Weinlaube,     1876.    8.    21—24. 
•)  Der  Weinb.    1876.    «.    43  u.  44. 

*)  Die  Weml.    1876.     8.    253  u.  264.   —    Der  Weinb.     1876. 
206. 
»)  Die  Weinl.   1876.    8,    2M. 


Leacock^)  in  Madeira  empfiehlt  folgende  Mittel  gegen  die 
Die  Wurzeln  der  befallenen  Stöcke  werden  zn  Anfang  WinKn 
blosgelegt,  die  lose  Borke  abgenommen  und  verbrauut  uixi 
i  Wurzeln  mit  einer  Lösung  von  Fichtenbarz  in  Terpentin  an- 
Leacock,  der  an  der  gänzlichen  Vernichtnng  der  Pbjl- 
cifelt,  ho£Ft  ibr  anf  diese  Weise  wenigstens  weeentlicb  Ab- 
inn. 

'.  Eiley')  zählt  die  natürlichen  Feinde  der  Reblans  anf. 
s  phfUoxerae  tädtet  eine  Unzahl  der  Blattgallen-Bewohner;  als 
iinde.  sind  zu  nennen  zwei  Florflicgen:  Chrysopa  plorabnnda 
)pa  Tabida,  dann  die  bekannten  Marienkäferchen  (Coccinellidao} 
liesen  besonders  einzelne  dunkelgefUrbte  Arten  der  Gattnng  Scym- 
rkenswertb  sind  endlich  auch  einige  Schwebfliegen  (Syrphnsarten). 
irdischen  Rebläusen  stellen  weniger  zahlreiche  Feinde  nacb. 
id  Riley  die  Larve  einer  Scymnus-Art  an  den  Wurzeln.    Sehr 

für  die  Reblans  ist  die  bUnde  Larve  einer  Scbwebfliege,  K- 
im. 

ssljch  führt  der  Verfasser  eine  ganze  Reihe  von  Milben  anf. 
lyphus  phylloxerae  lebt  im  jugendlichen  Zustande  auf  deo 
;hwellnngen,  später  auf  den  Rebl&usen  selbst.  Hoplophora  arctata 
Falls  zur  Verminderung  der  Rebl&nse  bei.  Planchon  will  den 
achen,  diese  Milbe  nach  Frankreich  einzuführen. 
Langsdorff)  theilt  ans  ^a  Gironde"  einen  Brief  mit,  wel- 
'e  an  den  französischen  Minister  des  AcLerbaucK  gerichtet  boL 
rwirft  die  Anwendung  von  Chemikalien  gf^n  die  Phylloxcra 
:Epielig  und  als  zu  wenig  wirksam,  er  empflehlt  dag^eu  euro- 
iben  anf  amerikanische  zu  pfropfen  nnd  umgekehrt.  Er  will 
Resultate  erzielt  haben. 

ona*)  veröffentlicht  in  der  „Neuen  freien  Presse"  als  Mittel 
Reblans  ein  nencs  Verfahren  einheimische  Reben  auf  die  Wnr- 
^nischer  der  Phylioxcra  Widerstand  leistenden  Sorten  zu  pfropfen, 
luschct*)  empfiehlt  im  „Moniteur  vinicoJe  lb75,  No,  61"  die 
^fähigen  amerikanischen  Reben  als  Rettungsmittel  des  franzO- 
Inbaues. 

in*),  der  ältere,  hat  in  der  Wurzel  amerikanischer  Reben  einen 
larzgehalt  beobachtet.     Er  ist  der  Meinung,  dase  hierauf  die 
sfähigkeit  der  amerikanischen  Reben  sich  gründe.  (!) 
be  Autor  berichtet  über  Versuche,  welche  er  zur  Verajehtong 
s  angestellt  hat'). 
')  glaubt  die  grössere  WiderstandsfUh^keit  der  amerikamschen 

,  Chron.  1876.  5.    ^5. 

en.  —  Nach  BiedermannB  Centnübl.  f.  Agric-Chem.  1876.  ».  6!i-67. 
Weinb,    1875.    1.    129-131. 
1875.    I.    166  n.  167. 

1875.  1,    182. 

)teB  rend.   1876.    83.    735—740. 

1876.  83.    788—790. 
1876.    83.    1218  u.  1219. 


Reben  nach  Beobachtnngen ,  die  er  an  Vitis  aestiv.  und  au 
gemacht  hat,  anf  die  raschere  und  vollkommenere  Verholzui 
zeln  znrfickfitbren  zu  dQrfen. 
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U.  Der  Kartoffelkäfer. 

ry  Walter  Bates  liefert  eine  ausführliche  Abbandlnng  Ober 
ado-Käfor ») 

iders  hervorznheben  ist,  dass  nach  Riley'a  Beobachtnngen  nicht 
,  sondern  das  vollkommene  Jnsect  18—20  englische  Zoll  lief 
Erde   überwintert.     Die  Thiere   treten    diese  Wandening  im 

Angabeil  über  die  Verbreitung  des  Insectes  entnehmen  irir  die 
IS  dasselbe  erst,  als  der  Änban  der  Kartoffel  die  Rocky  Hoan- 
ichte,  plötzlich  zahlreich  and  verderbenbringend  auftrat  So 
,uf  seine  ursprünglichen  Näbrpfianzen  Sol.  rostratam  nnd  coran- 

ange wiesen  war,  zeigte  es  sich  keineswegs  häufig. 
Pariser  Grfln^)  wird  am  besten  gemischt  mit  Mehl,  Asche  oder 
Moi^eazeit  aufgestreat. 

1er  Kartoffelkäfer  auftritt,  stellen  sich  alsbald  anch  Feinde  des- 
grosser Zahl  ein.    Es  scheint,  als  ob  viele  Thiere  sich  erst  all- 

die  neue  Nahrung  gewöhnen.  So  wurde  der  Kartoffelkäfer  tob 
Igel  der  HObnerhOfe  anftnglich  verschmäht,   später  aber  eifr^ 

Davon  machten  die  Enten  eine  Ausnahme,  welche  ^eich  An- 
'  die  neue  Beute  herfielen. 

Lca  Lndoviciana,  ein  seltener  Vogel  des  Westens,    ist  seit  der 
■ung  der  Doryphora  im  Staate  Jowa  gemein  geworden. 
meiste  Schädigung  erßlhrt  der  Kartoffelküfcr  dun'b  Febide  ans 
le  der  Insecten,  besonders  durch  eine  kleine  parasitische  Fliege, 
oryphorae. 

wichtigen  Frage,  ob  die  Einbürgerung  des  Kartoffelkäfers  im  wesl- 
ropa,  specieU  in  Grossbritannien ,   zu  erwarten  sei,  widmet  der 

längere  Untersuchung;  er  kommt  zu  dem  Resultate,  da.4sklima- 
rschicdenheitcn  wegen  eine  Einbürgerung  unwahrscheinlich  sei. 
Verbot  der  Einfuhr  von  Kartoffeln  hält  er  für  nutzlos,  da  die 
msoleicht  durch  irgend  welche  andere  aus  inticirten  Gegenden 
eingeführte  Gegenstände  lebend  zu  uns  gelangen  können, 
-andois')  giebt  eine  kurze  Beschreibung  des  Kartoffelkäfers 
a  decemlineata  R.,  eine  Aufzählung  seiner  Feinde  und  der  Mittel 
Vertilgung. 

Kartoffelkäfer  ist  8—10  Mm.  lang,  eiförmig,  hochgewölbt,  glatt 
lend.  Die  elfgliedrigen,  fadenförmigen  Fühler  sind  gegen  das 
IS  verdickt.    Der  stark  zurückgezogene  Kopf  ist  von  oben  kaoin 

Die  Grundfarbe  des  Käfers  ist  ledergelb.     Auf  dem  Halsschüd 

der  Mitte  zwei  Längsstriche,  neben  diesen  jederseita  nodi  etwa 
varze  Punkte.   Die  Flügeldecken  sind  im  Ganzen  mit  10  scbworaen 
n  gezeichnet. 
Käfer,  in  setner  Heimath   Kartoffelnanze  genannt,    kommt  n^ 

mal  of  thc  Royal  Agric.  Society  of  England.    II.  3.    Vol.  XI.  361  ft 

enigsaureB  Kupfer. 
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sprttnglich  gemeinschaftlich  mit  Ghrysomela  juncta  auf  Solanum  rostratum 
vor.  Er  macht  im  Sommer  3  Brüten.  Das  Weibchen  legt  700-1000 
Eier  an  die  Unterseite  der  Blätter.  Die  Larven  sind  gestreckt,  spcckgelb 
mit  3  LSngsreihen  gelber  Punkte;  sie  sind  nach  14  Tagen  ausgewachsen, 
nach  weiteren  14  Tagen  wieder  entwickelte  Käfer. 

Käfer  und  Larven  sind  ungemein  gefrässig.  Die  Kartoffel- Blätter 
werden  von  ihnen  vernichtet.  Auch  andere  krautartige  Pflanzen:  Bora- 
gineen,  Melden,  selbst  Graspflanzen  werden  von  dem  Insect  angegriffen. 
Als  Feinde  des  Kartoffelkäfers  werden  angeführt:  vier  bis  sechs  Laufkäfer- 
arten, darunter  Harpaliden  und  eine  Calosomaart,  eine  Tachina  (Raupen- 
fliege) xmd  fünf  bis  sechs  Wanzen.  Den  Larven  stellen  Sonnenkäferchen 
(Coccinellen)  nach.  An  denselben  Orten,  an  welchen  der  Käfer  verwüstend 
auftritt,  hat  sich  eine  grosse  mexikanische  Lebia  und  ein  Fink  (Fringilla 
carolinensis)  eingestellt 

Pariser  Grün,  mit  Wasser  vermischt  und  auf  die  Pflanzen  gegossen, 
soll  sich  als  vorzügliches  Mittel  bewährt  haben.  Landois  empfiehlt  das 
Pflanzen  von  Hanf,  dessen  Geruch  f(ir  die  Käfer  unangenehm  und  betäu- 
bend sein  soll,  in  die  Kartoffelfelder.  Da  durch  die  den  Kartoffeln  an- 
hängenden erdigen  Theile  Puppen  des  Käfers  bei  uns  eingeschleppt  werden 
können,  so  soll,  ehe  die  Knollen  verladen  werden,  dafür  gesorgt  werden, 
dass  sie  stets  rein  gewaschen  und  von  erdiger  Beimischung  frei  sind. 

Die,  wie  sich  später  herausstellte,  glücklicher  Weise  falsche  Nachricht, 
da^  der  Coloradokäfer  in  Schweden  aufgetreten  sei,  giebt  Veranlassung 
zu  einem  Aufisatz  in  der  Wiener  Obst-  und  Weinbauzeitung  ^)  über  den 
Käfer.  Sein  Vorrücken  in  Amerika  von  den  Rocky  mountains  bis  nach 
Canada  wird  ausführlich  geschildert.  Der  Beschreibung  des  Käfers  und 
der  Larven  entnehmen  wir  die  Notiz,  dass  beide  im  Stande  sind,  bei  Be- 
rührung eine  auf  der  Haut  blasenziehende  Flüssigkeit  abzuscheiden.  Die 
Anwendung  von  Pariser  Grün  wird,  als  zu  gefährlich  verworfen.  Der  Käfer 
hat  sich,  wie  aus  Illinois  und  Wiskonsin  gemeldet  wird,  dort  sogar  auf 
den  Kohlbeeten  eingenistet  und  selbst  Weinstöcke  angegriffen.  Eier,  Larven 
und  Käfer  sollen  des  Morgens,  so  lange  der  Thau  auf  den  Feldern  liegt 
und  die  Thierchen  noch  schlafend  beisammensitzen,  mit  Lederhandschuhen 
abgelesen  werden. 

R.  C.  Kedzie  hat  Untersuchungen  über  die  Anwendbarkeit  des 
Pariser  Grüns  als  Mittel  gegen  den  Kartoffelkäfer  angestellt.  Seine  wich- 
tigsten Resultate  fasst  Riley'),  wie  folgt,  zusammen: 

1.  Pariser  Grün,  welches  vier  Monate  im  Boden  liegt,  bleibt  nicht  un- 
verändert, sondern  geht  in  einen  wenig  löslichen  Zustand  über  und 
wird  von  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  des  Bodens  nicht  ange- 
griffen. 

2.  Wenn  es  in  so  geringen  Mengen  angewandt  wird,  als  nöthig  ist, 
nm  die  schädlichen  Insecten  zu  tödten,  benachtheiligt  es  die  Ge- 
sundheit der  Pflanzen  nicht 

3.  Das  Vermögen  des  Bodens,  arsenige  Säure  in  unlöslicher  Form  fest- 


i\  1376^    j^    379—382. 

*)  Riley  in  tbe  „New  York  Tribüne".  Nach  The  Gard.  Chron.  1876.  5.  280. 
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zuhalten,  schützt  das  Grundwasser  vor  der  Vergiftung 
dass    das  Grün   in  einer  viel  grösseren  Menge  angewandt  wird,  lls 
zur  Tödtuiig  der  Inaecten  irgend  erforderlich  ist. 
Aus  Ämerilia  wird  berichtet  ■),  dass  der  Kartoffelkäfer  nunmehr  auch 
I  Hopfen  angreife. 


1 

denn,       I 
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m.  Die  Übrigen  Sohmarotzerthiere. 
Nematoden. 

Braun')  giebt  eine  Beachreibnng  der  an  Leontopodiam  älpinin 
-ch  Angnillulen  hervorgemfeneu  Gallenbildung  nnd  schliesst  daran  eine 
bcrsicht,  der  ihm  bekannten,  in  Pflanzen  schmarotzenden  AngniUula- 
men. 

Uobor  das  Roggenälchen  (Tylonchua  devastatrir  Kühn)  *),  welches  aat 
iren  in  der  Nahe  von  Dorsten  (Westfalen)  sehr  verheerend  auftritt,  be- 
htet  Kellermann. 

Der  Verf.  stützt  sich  vielfach  auf  Kuhn's  frflhere  Untersachnngen 
:r  den  gleichen  Gegenstand.  Einer  brieflichen  Mittbeilung  Efihn's  ist 
Angabe  entnommen,  dass  die  WUrmer  nicht,  wie  das  verwandte  Weiien- 
hen  (Tylenchns  tritici),  äusserlich  am  Stengel  aufsteigen,  sondern  Sets 
dem  Stengel  nach  oben  wandern. 

Kellermann  beschreibt  das  Auftreten  der  Krankheit  an  den  ver- 
liedenen  Kulturpflanzen.  Hafer  wird  weniger  geschädigt,  als  Boggen.  Ob 
Krankheit,  wie  Karmrodt  beobachtet  haben  will,  auch  an  der  Kom- 
me auftritt,  bedarf  nach  des  Verf.  Ansicht,  noch  der  Bestätigung. 

Für  die  Verbreitung  der  Aeichen  ist  nicht  der  Wind,  wohl  aber  dis 
liessende  Regcnwaaser  von  hervorragender  Bedeutung. 

Die  zur  Bekämpfung  der  Aclchen  anzuwendenden  Mittel  werden  an- 
;eben. 

P.  Magnus  bespricht  eine  von  Auguillnlen  herrOhrende  Gallenbildang 
Agrostis  canina'). 

Die  Gallen  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Festuca  ovina. 

die  in  beiden  Pflanzen  als  Gallenbildner  auftretenden  Würmer  de^ 
ben  Art  angehören,  lässt  der  Verf.  unentschieden. 
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Magnus ')  beschreibt  eiue  an  den  Blättern  von  Festuca  ovina  durch  ' 
eine  Angoillnla  hervorgebrachte  Galle,  die  bisher  nur  James  Harry 
beobachtet  hat.  Die  Galle  erscheint  als  einseitig  hei-vortret^uder  schwarzer 
Höcker.  Derselbe  umschliesst  eine  Höhlnng,  in  welcher  regelmässig  ein 
Paar  ausgewachsener  Angoüluleu  neben  zahlreichen  Eiern  beobachtet  wur- 
den. Die  dunkle  Färbung  der  GaUe  rührt  von  einem  bIftuUch-lUe""  '" 
Wasser  leicht  löslichen  Farbstoff  her. 

Magnus  entb&lt  sich  des  Urtheila  darüber,  ob  eine  noch  ni 
obachlete  Art  hier  vorliegt  oder  nicht. 

Insecten. 
Paeudoneuropteren. 

L.  Wittmack'j  bat  die  Larven  eines  Blaseufnsses  (Thrips)  an 
blQtben  nicht  unbeträchtlichen  Schaden  anrichten  sehen.  Wittmac 
folgende  genaue  Begebreibung  der  Thripslarven :  Sie  sind  '/»  Willi 
grössteu  0,87  Mitlim.  lang  und  0,14—0,33  Millira.  breit.  Der  Köi 
wnrmförmig,  etwas  plattgedrückt,  dabei  gelblich  weiss.  Die  Fühl' 
voi^estreckt ,  lang,  sechs gliedrig,  das  erste  Gbed  quer  breiter,  das 
etwas  hoher  als  breit,  unten  etwas  verschmälert,  das  dritte  charakte 
^ockeniSnnig  und  gestielt,  das  vierte  lang,  in  der  Mitte  bauch: 
fünfte  wieder  quer  breiter  und  kurz,  das  sechste  etwas  länger  und  sc 
Das  fünfte  und  sechste  Glied  zusammen  erreichen  erst  *ß  der  Läi 
rierten.  Der  Kopf  ist  länger  als  breit  (Unterschied  von  Thrips 
tissima,  deren  Kopf  breiter  als  lang  ist).  Die  beiden  zusanuneugf 
Augen  sind  rothbraun  und  etwas  in  die  Länge  gezogen;  die  drei 
gefärbten  Nebenaugen  sind  sehr  klein  und  stehen  dicht  ncbeneina 
dem  spitzen  Winkel,  den  die  Stirn  nach  vorn  bildet.  Die  Beine 
weit  von  einander  entfernt  und  sind  etwa  von  der  Länge  der  Bru 
Hinterleib  ist  lang,  nenngliedrig;  das  achte  ond  neunte  Glied  s 
deutend  schmäler,  das  letzte  bildet  eine  kürzere  oder  längere  Afti 
Der  ganze  Körper  ist  mit  Borsten  bedeckt. 

Da  es  nicht  gelang,  das  vollkommene  Insect  aufzufinden,  so 
vorlänfig  die  Bestimmung  der  .Art  unterbleiben. 

Orthopteren. 

Ueber  den  I  leuschreckeneinfall  (Acridium  tataricura]  in  i 
(April  bis  Angnst  1874)  berichtet  H.  Brocart»).' 

Das  Auftreten  der  Wanderheuschrecken  {Oedipoda  migratoi 
Teltower  Kreise  giebt  zn  mehreren  Aufsätzen  über  diese  Thiere 
lassnng.  Die  Deutsche  landitirthschaftliche  Presse*)  bringt  eine  B 
bnng  des  Thieres  mit  Abbildung.  Zugleich  werden  die  Mittel  zi 
folgni^  angegeben. 

')  Sitzungsber.  des  bot.  Ver.  d.  Pro?.  Brandenburg.    Bot.  Zeit    187 
*)  Zeitschrift  d.  landw.  Central-Ver.  d.  Prov.  Sachsen.    1875.    SS.   2f 
•)  Comptes  rend.    1875.    80.    iJ76— 279. 
•)  Jahrg.   1875.    ».    431. 
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Dieselbe  Zeilschrift  bringt  weitere  Vorschf 

practische  Methode  zur  Verniclitung  beschreibl 

"'  D  sucht  am  frühen  Morgen  die  Lagerplä 

it  in  der  Nähe  des  Schwarmes  einen  i 

ad   eben  so  breiten  Graben  und  wirfl 

S  aufzuhäufende  Erde  auf  die  dem  Seh 

In  den  Boden  des  Grabens  werdei 

[.    Vor  dem  Graben  stehendes  Getreii 

Der  Graben  muss  so  angelegt  sein 

nd  bei  unebenem  Boden  bergabwärts  hir 

eiter  treiben  dann  die  Thiere  in  längs: 

in  den  Graben,  in  dessen  Löcher  dii 

greifen   rasch   zum  Spaten,   schütten 

ie  Erde  fest  und  suchen  einen  ande 

om  Pferde  ans,  aufgefundenen  und  mt 

auf.     Die  mit  Heuschrecken  überzog 

ist  flach  um. 

Portogal")  sind  im  Sommer  1875  bei 
s  Gnadiana  grosse  von  Osten  herzieh' 
«n. 

:  landwirthschaftlicbe  Zeitnng  bringt 
,  welche  aaf  die  Henschreckennoth  Be 

Coleopteren. 
jer  das  Auftret«n  von  Hylesinus  mi 
(Forstrevier  Nenpfalz)  berichtet  Glü 
Msch  Überwallte  Stellen  der  Fichte 
Neben  dem  Käfer  überwintert  die  La 
n  6"  B.  zum  zeitweiligen  Erstarren  ( 
idet  sich  mit  Ausnahme  einer  kurzen 
idurch;  Larven  finden  sich  nicht  im 
Jahre-,  Eier  zeigen  sich  zuerst  im  Ju 
li  und  Anfangs  Angast.  Wahrscheinlich 
ide  Generationen.  Der  weiteren  Ver 
rch  Fallen  der  angegriffenen  Stämme 
Iten  befallenen  Eindeustellen  entgegen: 
)er  das  gemeinschaftliche  Auftreten  i 
omos  Corjli  an  Eiefem  und  Fichten 
'  gewöhnlich  an  Haseln  und  Birken 
lebende  Strophosomus  obesus  Marcb  ist 
Verderber  junger  Eiefeipflanzungen  ai 
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nemiptereo. 
HphPi-  die  Ursachen  des  schwaracn  Brenners  hat  H.  Goethe  Unter- 
angestellt').  Derselbe  zeigt,  dass  die  ftiach  befallenen  Stellen 
»nische  Verlctznng  der  Oberhaut  und  der  daninter  liegenden 
weisen;  das  Braunnerdcn  und  die  Krümmungen,  welche  später 
nnd  Folgen  dieser  Verletzungen.  Goethe  tritt  de  Bary  cnt- 
Dher  den  schwarzen  Brenner  auf  einen  Pilz  znrUckflihrt  *).  Die 
BQ  werden  durch  ein  Insect  hervoi^rufen  (Typhlocyha  vitis). 
Wcincicade  ist  erwachsen  3,5  Mm.  lang,  bat  einen  grossen, 
dreieckigen  Kopf,  verhältnissmäsaig  kleine  Fühler,  grosse,  weit 
er  übende,  abstehende,  dunkelgefärbte  Augen  und  einen  sehr 
ufeuden  BOsscI.  Die  vier  Flügel  sind  in  der  Ruhe  dachfAnnig 
der  gel^.  Die  vorderen  Flügel  sind  von  harter,  die  hinteren 
Beschaffenheit,  durchsichtig  nnd  glasartig.  Die  Hinterbeine  sind 
gen  geeignet.  Das  Abdomen  hat  8  Ringe  und  endigt  in  eine 
ze.  Die  Farbe  der  Thiere  ist  meist  weissgrün,  ausserdem  he- 
1  solche  von  branner  oder  brannröthlicher  Färbang.  Die  un- 
cn  kleineren  Thiere  haben  einen  stärkeren  Rüssel,  stärkere 
eniger  hervortretende  Augen  und  sind  am  Kopf  und  Abdomen 
haart. 

Insecten  machen  eine  mehrfache  Terwandlung  durch.  Anfang 
die  gefl^elte  Form  auf.  Das  beste  Mittel  zur  BekämpüiDg 
dem  Abschneiden  nud  Verbrennen  der  befallenen  Triebe,  wel- 
zu  geschehen  hat,  als  das  vollkommene  Insect  auftritt 
AufsatK  sind  Abbildungen  der  Weincicade  und  der  be&Uenen 
Weinrebe  beigegeben. 

erhcerende  Auftreten  der  Blutlaus*)  (Schizonenra  lanigera  H.)  an 
en  in  der  Nähe  von  MOnster  i.  W.  giebt  Veranlassung  zu  einem 
i  welchem  frühere  Beobscbtangen  tlber  das  Insect  vmi  Tascben- 
Lncas  nnd  die  Mittel,  welche  diese  Autoren  zur  Vertilgung  des- 
eben, zusammengestellt  sind. 

inrch  die  Blutlaus  an  Apfelbäumen  henorgebrachten  Anschwel- 
;  Prillieux*)  untersucht.     Die  Stelle,  an  welcher  die  Blutlaus 
«I  einsenkt,  zeigt  eine  tiefgreifende  Veränderung  in  ihrem  Holz- 
Zellen  sind  durchsichtig,  grün,  weich  und  in  radialer  Richtung 
Die  Rinde  erfährt   fast  gar  keine  Veränderungen.     Durch  das 
vermehrende  krankhafte   Gewebe   wird  schliesslich  die  lünde 
Im  Winter  geht  das  so  blosgelegte  zarte  Gewebe  zu  Grunde, 
alte  Qberwiutern   die  Läuse  nnd  rufen  im  nächsten   FrUl^ahre 
bwellungen  hervor. 
Vertilgung  der  Dlutlans  ertheilt  E.  Lucas  Rathschläge *).     Ab- 
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ptes  rend.    1875.    81,    896-897. 

tecbe  landw.  Presse.   1875.    9.    148, 
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schneiden  und  Verbrennen    der  Zweige   wird    empfohlen.      An  grösseren 
Bäumen  bürste  man  die  kranken  Steilen  mit  eiuer  scharfen  Bürtee  trocken 
ab.     Zui-  vollständigen  Verti^ug   der  Brut  kann  man  folgende  F 
keiten  anwenden: 

1)  Schmierseife  in  warmem  Wasser  gelöst. 

2)  Eidöl  und  Wasser. 

3)  Scharfen  Essig. 

4)  Tabakslauge. 

5)  Aschen-  oder  Natronlauge  oder  KalkmUcb. 

6)  Gaswasser. 

7)  Ordinären  Weingeist  oder  Fuselbranntweiu. 

Bei  grösseren  Bäumen  hilft  nur  Yeijflnguug  der  Krone,  verbünde 
sorgfältiger  Reinigung  der  stehengebliebenen  Aesle.  Die  am  Fusi 
Stammes  nnter  der  Erde  ttberwinternden  Läuse  suche  man  dort  au 
tödte  sie  durch  Eingiesscn  von  Ealkwassser  oder  durch  Bestreue 
gelöschtem  Kalk. 

Im  Suganathal  {Sttdtyrol) ')  scheint  die  Blutlaus  tiberall  im  Ahm 
begriffen  zu  sein. 

M.  G.  Holzner*)  sendet  der  Pariser  Academie  der  Wissensc 
Proben  von  Daucus  Carota-Wnrzeln  ein,  an  denen  sich  Läuse  bei 
welche  er  fllr  eine  neue  Art  hält 

Derselbe  3)  hat  auf  Wurzeln  von  Abies  balsamea  und  Abies  F 
Aphiden  gefunden,  welche,  vrie  die  Bäume,  deren  Wurzeln  sie  ang 
wahrscheinlich  aus  Amerika  stammen.  Diese  Wnrzellans,  Pem] 
Poschingeri  u.  sp.,  steht  der  Phylloxcra  vastratix  nahe.  Holzne 
schreibt  eine  geflügelte  und  eine  nngeflOgelte  Form. 

Die  Getreideblattlaus  (Aphis  cerealis  Kaltb.)  hat  sich,  wie  Kaien 
berichtet,  in  bedenklicher  Menge  auf  Weizen-  und  Haferfeldern  i 
Nähe  von  Köln  eingestellt  Tiefes  Unterpflügen  oder  Verbrennei 
Stoppeln,  in  welche  im  Herbst  die  Weibchen  ihre  Eier  absetzen, 
empfohlen. 

Ueber  Weissdomachildläuse  macht  Glaser  Mittheilungen*). 
giebt  dieser  Scbildlaus  den  Namen  Lecanium  rügnlosum,  während  K 
der*)  darauf  hinweist,  dass  sie  Kaltenbach  als  Lecanium  Oicyace 
aufgeführt  habe.  Das  Insect  pflanzt  sich  parthenogenetisch  fort,  Z 
ner  Vertilgung  wird  das  Bespritzen  der  Bäume  mit  Seifenbrühe  oder 
Wasser,  anzuwenden  im  April,  empfohlen. 

Ueber  das  Auftreten  der  Wanzen  als  Kartoffelschädiger  bei 
ß.  Goldschmidt   in  Proskau'):    Die  Wanze  (wahrscheinlich  Tent 

')  Wiener  Obst-  n.  Garten-Zeitung.   1876.    1.   :i54. 

')  Comptes  rend.  IST.I,    8J.    esf. 

•)  Ibid.  187r.,  80.  9ßl  n.  1022—1023  u.  Stettinet  entomolog.  Zi 
S5.    ;£äl— 324. 

*)  Deutsche  landw.  Presse.    18T6.    3.    414. 

»)  Ibid.    1876.    3.    268, 

•)  Ibid.    1876.    3.    291. 

')  Oesterreich.  landw.  Wocbenhl.  1875.  1.  402.  NachBiedermi 
Ceutralbl.  f.  Agria-Chem.     1876.    9.    47r>. 
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baccanum  L.),  befällt  nar  die  jüi^eren  Theile  der  Pflanze,  m  bohrt  ihren 

RUssel  dnrch  die  EpidermiB  in  das  lUndengewebe  des  Stengele  ein.     Das 

■      "er  Umgebung  der  Wunde  Stirbt  ab   nnd    bräunt  sieb.      Die 

ranken  Stengelspitzen  rollen  sich,  die  Fiederblältcben  fitrben 

und  schlagen  sich  nach  oben  um.     Schliesslich  verdorrt  die 

Ispitze. 

Dipteren, 
iicblan')  hat  an   Sarothamnns   vnlg^s  („common  Broom*^ 
ppte  Blattkiiospen-G allen  beobachtet    Dieselben  werden  dnrch 
ecidomyia  hervoi^cbracht,  welche  noch  nicht  bekannt  zu  sein 
welche   sich    von   der  grossen  Cecidomyia  sarothamni  wohl 

iraye*)  hat  in  den  Weinbei^en  von  Loir-et-Cher  eine 
urbtet,  welche  Phytocoris  gothicus  nahe  zu  stehen  scheint, 
adnrch,  daas  sie  die  Tranben  direct  angreift,  beträchtlichen 
rsacht. 

fige  Anftreteu  einer  noch  wenig  bekannten  Krankheit  der 
In,  welche  durch  die  Larve  einer  Diptcrc  CÄnthomyla  cepamm) 
wird,  veraiilasat  The  Gardeners  Cbronicle,  im  einen  früheren 
i^urtis  in  der  nämlichen  Zeitung  zu  erinnern^). 
'*)  hat  beobachtet,  dass  die  I^rve  einer  Diptere  (Uerodon 
Narcissenzwiebeln  parasitirt. 

Lepidopteren. 
ülgung  des  Kiefemspinners  ist  nach  A.ltum  der  Ranpenleim 
*)  ans  Stettin  sehr  geeignet.  Ringe  von  diesem  Leime  er- 
i — 6  Wochen  lang  klebrig,  erst  dann  zeigt  sich  an  ihrer 
n  feines  Häutchen,  welches  leicht  durch  abgestutzte  Heide- 
[Igestossen  werden  kann.  Schwedischer  Holztheer  bewahrt 
keit  nur  4 — 5  Tage.  Die  Bsnpenleimringe  brauchen  nicht 
izogen  zu  werden,  da  die  Raupen  nicht  darauf  kriechen, 
t  vor  dem  Ringe  umkehren.  Die  Raupen  werden  wahr- 
■  von  den  Randbäumen  aus  auf  benachbarte  nicht  bestrichene 
innen,  während  die  grosse  Mehrzahl  derselben  verhungert, 
ing  der  an  den  Stämmen  au&riechenden  Ranpenmengen  sind 
1  empfehlen,  auf  welchen  sich  die  Ranpen  fangen.  Um  die 
;  Aber  die  Randstellen  zu  verhüten  sind  ebenfalls  Theerftreifen 
ben  zu  ziehen. 

:kel^  berichtet  über  eine  in  Australien  vorkommende  Lepi- 
lidera  Fnllonica  L.)  welche  mit   ihrem  ROssel   die  Schalen 

Korticultural    Society    March.    Vt.     1876.     Nach   The   Gardeners 

r6.    Vol-  V.    374. 

8  rend     1875.    SO.    1407 

irdeners  Chronicle.     187G.    Vol.  V.    797. 

[lorücultural  Society  Mag.   17.     Nach  The  Qardeners  Chronicle. 
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der  OntngcQ  durchbohrt,  nm  den  Saft  dieser  Früchte  zu  sao: 
Ton  dem  Insecte  angebohrten  Früchte  failea  bald  ab  and  geher 
nisB  Ober.  Alle  Speciea  der  Gattung  Ophidera  sind  mit  ei 
Bohren  geeigneten  Kosael  ausgerfkstet,  und  baben  wahrscheiolicl 
Lebensgewohnheiten.  Die  ersten  Stadien  ihrer  Eutwicklui^  e 
bekannt 

A.  Blankenhorn  <)  giebt  einen  der  Histoire  des  insectet 
i  U  rigne  et  partjculi^rement  de  la  Pjrole  P^r  Victor  Andoi 
Fortin  Massen  et  Co.  1842)  entnommenen  Auszug  über  den  Sp 
Wickler,  Tortrix  pilleriana  H. 

Das  verbeerende  Auftreten  des  Springwurmwicklers  *)  in  di 
Yön  WerBchetz  (Ungarn)  an  den  Weinreben  giebt  zn  mehreren 
in  der  Weinianbc  Anlaas.  Die  mit  Ranpen  besetzten  Reben  : 
geschnitten  nnd  verbrannt  werden. 

Langethal^  in  Jena  berichtet  über  den  rothen  Pfianmenw 
tiii  ftinebrana).  Zur  Vertilgung  empfiehlt  Eich  das  Bestreichen  di 
Borke  der  Fflsomenbäume  mit  gelöschtem  Kalk  im  November. 
Wdse  werden  die  hier  überwinternden  Puppen  des  Insectes  sichei 
Eine  Vereinigung  aller  Interessenten  ist  nothwendig.  Uebriger 
der  Anstrich  nicht  alle  Jahre  erneuert  zu  werden. 

J.  Mnrzel*)  macht  auf  Tortrix  ambiguella  auftnerksan 
gegenwärtig  die  Weinernte  an  der  Ahr  beintrELchtigt 

Wm.  Ferguson*)  berichtet  über  das  Auftreten  einer  kl( 
Frachtbarkeit  der  Cacao-Bäume  beeintrftchtigenden  Motte  auf  C 

Ans  Algier ")  wird  ein  neuer  KartofFelfeind  gemeldet. 

Eine  Motte  (Bryotropha  celanella  Du  Bois  Duval)  legt  ihre 
die  jungen  Triebe.  Die  ans  den  Eiern  hervorgehenden,  licbtr( 
haardünnen  R&upchen  kriechen  zu  den  Knollen  herab  nnd  du 
diese  nach  allen  Richtungen.  Die  angegriffenen  Knollen  sind  zi 
gftnzlicb  untauglich.  Um  El  Biar  sollen  drei  Viertel  der  Erd 
aof  diese  Weise  vernichtet  sein. 

H.  W.  Dahlen^)  berichtet  Ober  das  verheerende  Auft 
Pyrslis  vittana  in  der  Gegend  von  Lorch  am  Rh. 

Nachtrag. 

Ueber  nenerdings  bekannt  gewordene,  der  Landwirthschaft 
Insecten  berichtet  F.  Haberlandt^).  In  den  Getreidefeldern  t 
tritt  Thrips  frumentariüs  sehr  verheerend  auf.  In  St.  Miklos  i 
beobachtete  man  Cecidomya  Onobrychis  Bremi  in  grosser  Verbrei 


')  Der  Weinb.  1875.    I.    86  n.  87;  108—110. 
•)  Die  Weinl-  1876.    «.    24.1—247.  2!B. 
•)  Wiener  Obat-  n.  Garten-Zeit-  1876.    1.    390-833, 
*)  Der  Weinb.  1876.     8.     ^89  0.  290, 
*\  The  Gardenere  chronicle.    1876.    Vol.  V,    246. 
T  Wiener  Obat-  u.  Garten-Zeitung.    1876.    1.    513. 
T  Der  Weinb.    1876,    «.    390-322. 

*)  OesterreichiBches    landw.    Wochenblatt     1876.     Nach    Biedi 
Centralbl.  £  Agric-Chem.   1876.    10,    381-383.    »,    265,  327.  364. 


L  in  Istrien  zeigte  im  Jahre  1876  Coccns  vitis  L.  ein  mausen- 
treten.  Zu  MischcUa  in  Böhmen  soll  Stcnobothrns  prabint 
i  Schaden  angerichtet  Ikiben;  ans  dem  gleiehen  Orte  wird  be- 
ss  Strachia  ornato,  Cassida  nebulosa  nnd  eine  Phyllobins-.^rt 
Irabenpäanznngen  befallen  haben.  Auf  Getreidefeldern  mgtea 
emngen,  welche  Anisoplia  herbeiführte,  an  Kohlpflanzcn  steUt«ii 
[heitserscheinnngen  ein,  welche  wahrscheinlich  dorch  Lasiopa 
rursacht  worden.  In  Ungarn  und  Galizien  scheint  sich  Zabnie 
licdenklicber  Weise  zn  vermehren. 

einer  Mittheilung  von  Weidenhach  trat  CbiyBomela  Adonidis 

massenhaft  auf  Rapsfeldern  anf,  er  scheint  aas  der  T&rkei  ein- 

zn  sein, 

mnrina,  ein  neuer  Kartoffelkäfer,  hat  sich  im  Staate  Hiunesota 

j  ephisopns  hat  sich  nach  Bertelsmann  anf  den  Flachspflanzen 

>rte  Westfalens  eingenistet 

•a    Ober    die   Bildung    nnd    Entwicklung    einiger     Gallen   vm 

iUX»). 

das  Gewehe  der  Pflanze  durch  das  Insect,  welches  hier  sein 

verletzt  ist,  so  beginnen  die  benachbarten  Zellen  sieb  zn  ver- 
nd  zn  theilen. 

'olgen  der  mechanischen  Verlel^nng  sind  dieselben,  welche  ein 
it  irgend  einem  Instrument  hervorrufen  würde.  Es  bildet  sich 
2,  welches  die  Wunde  verschlicsat. 

'S  verhält  es  sich  mit  der  specifischen  Reizung,  welche  das  Ab- 
Eies begleitet  und  welche  wahrscheinlich  durch  die  Absonderung 
en  Stoffes  hervorgerufen  wird. 

Seilen,  welche  eine  bestimmte  Form  angenommen  hatten,  die 
e  definitive  sein  sollte,  bilden  ein  neues  Theüungsgewebe,  welches 

Parasiten  umgibt.  Dieses  Gewebe  geht  in.  ein  fleischiges  Dauer- 
;r,  welches  besondere  Charaktere  darbietet,  and  dessen  Stractor 
ir  Pflanze,  welche  die  Galle  trJLgt,  hftnfig  sehr  abweicht 
:telbar  um  das  Insect  bildet  sich  eine  besonders  gestaltete 
s  kleinen  nahezu  rundlichen  Zellen,  dieselben  sind  erfOllt  von 
igen,  undnrchsiohligen ,  stickstoffreichen  Materie,  welche  dem 
Nahrung  dient 

n  änssereu  Partieen  dieser  Schiebt  findet  sich  häufig  Stärke. 
Ihe  des  Insectes  treten  an  die  Stelle  Slärke  zahlreiche  Fett- 
3lcbe  der  Parasit  verzehrt. 

iese  Nährschicht  herum  bilden  sich  verschiedene  Schichten  eines 
reiches  sich  in  abweichender  Weise  je  nach  der  Art  der  Gallen 
Die    Gallen    erscheinen    entweder    auf   der    Oberfläche   der 
ir  im  Inneren  der  Gewebe. 
Trsprung  beider  Formen  ist  der  gleiche,   unterschieden  sind  sie 

das  Mass  ihres  Wachsthnms. 

sieht  der  Gallenbildungen,    welche    an  TiÜa,   Salix,   Fopolus, 

ite»  rend.    1876.    SS.    1509—1512. 


Dl.  Pfl.««.  443 

Ärtemisia  vorbommei],  nebst  Bemerkungen  zu  einigen  anderen  Gallen  von 
Dr.  F.  Radow*).  —  Die  Arbeit  ist  zu  aosfUhrlich,  um  in  Kürze 
dieselbe  referiren  zu  können. 

Zoologischen  von  AttQai*)raitgetheilten]UiBceIlen  entnehmen  wir  < 
auf  Pflanze  okrankheiten  sich  beziehende  Angaheo: 

Der  BnchenspringrQgselk&fer  (Orchestes  fagi)  zeigte  sich  im  Jahr 
in  Ponuncm  in  stannenswcrther  Menge. 

Die  bisher  noch  unerledigte  Frage,  wo  der  im  SpätfrUhling  entwi( 
Käfer  bis  zum  nächsten  Frühling  bliebe,  beantwortet  Fickert  dahin, 
der  Käfer  auf  Kirschen  und  sonstigem  Obst,  ja  sogar  auf  Btumei 
schmarotzL  Den  nachtheiligaten  Frass  verübt  das  Insect  an  der  Ci 
der  Bncheln.  Die  Klappen  der  Cnpula  springen  in  Fo^e  dessen 
zeit^  auf  und  die  Samen  gelangen  nicht  zur  Reife. 

Der  Eichelnwickler  (Tortriit  splendaaa  H.)  und  der  Buchenw 
(Portrii  grossana  Hw.)  traten  in  dem  gleichen  Jahre  sehr  verheerei 
Posen  auf. 

Im  Sommer  1875  zeigten  sich  die  Raupen  von  Papilio  polyd 
und  Papilio  antiopa  in  verheerender  Menge  in  der  Nähe  von  Net 
(Trensaen). 

An  Pappeln  und  Weiden  trat  Liparia  Salicis,  an  Eichen  dispai 
monacha  auf,  von  diesen  zeigt«  sich  namentlich  die  letztere  iu  Besoi 
erregender  Menge. 

Auf  Obstb&umen  zeigte  sich  massenhaft  Liparis  chrysorhoea 
Gastropacha  neustria.  Gastropacha  lanestris  hielt  in  zahlreichen  Bi 
uesteni  die  Birken  besetzt.  Ihr  letztes  zahlreiches  Erscheinen  fällt  ii 
Jahr  1870. 

Rädiger^)  stellt  die  thierischeu  Feinde  der  Kiefer  zusammen. 


BrIoB 

GrebL ,.„„_.     

Uenschel,  Leitfaden  zur  Bestimmung  der  Bch&dlichen  Forst-  und   Obstt 

iuaecCea,   nebst    Angabe   der   Lebensweise,  i  Vorbauung  und 

tJlgung.    Wien  1876. 
RatzebuTg,    Die   Waldverderber    und    ihre   Feinde.     7.  Aufl.   von  Jud 

Berlin  1876. 
Thomas,  Beschreibung  neuer  oder  mindergekannter  Ac&rocecidien.    (Phytoj 

galten). 
Kürze  Anleitung  zur  Bekämpfung  des  Fichtenborkenkäfera.    2.  Aufl.    Wien 
I>er  Kampf  gegen  den  t'ichtenborkenkäfer,    Wien  187.'>.    Kaesi  &  Frick. 
Andrew  Murray,  Phyllotoma  Aceris,    Gard.  Chron.  New.  Ser.  VL  265. 


')  Zeitschr.  f.  die  ges.  NnturwiBBenschaften.    1875.    46.    231— 
*]  Zeitschr.  f.  Fotvt-  n.  Jagdwesen.    18T6.    8.    279—288. 
*)  Laudw.  Pr.    1875.    ft.    666  u.  flg.  imd  685.  u.  686. 


.  Krankheiten  durch  pflaus 

I.  Kryptogame  Para 
Saprolegiiieeu 
idebeck')  berichtet  aasfnjirlicb  1 
arveuse  beobachtete  Krankheit,  wcl< 
^qniBeti  Sadebeck,  hervoiserufen 
etnmprothallien .  wc^lche  sieb  anf^ 
landeten  nach  2 — 3  Wochen  eine 

des  Substrates  anzulegen.  Die  gr 
3  die  Wuraelhaare  waren  durchzoi 
e  Zellnände  durchbohrte.  Gesund 
tracht  worden  ebenfalls  krank.  An 
ing  anf,  in  einer  Weise,  wie  Bi 
itisch  ist.     Oogonien  und  Antheridi 

Scbwännsporenbildung,  in  grosser 
Anschmiegen  des  Anthcridiums  an 
lg  einer  Oosphäre;  ein  Vorgang 
len  Uebertritt  des  Antheridiaminli 
rd.  Jetzt  erst  treibt  das  Antbei 
I  durchbohrenden  und  bis  an  die 
der  sieh  an  der  Spitze  ö^et  und 

austreten  lässt.  Die  reife  farblos 
Membran  und  in  der  Nahe  des  Ce 

zwei  Oogonien  hintereinander.  N( 
sigt  das  Mycelium  noch  eine  lebl 
'adenstücke  und  kugelige  Anschwellt 
nförmig  ausgewachsen  sind,  lösen  : 
Abhandlung  sind  zwei  Tafeln  beige 
ilbe  Autor*)  bat  auf  einem  Felde 
Qz  Pythium  Equiseti  Krankheitsersc 
n  sehen. 

Schmarotzer  wurde  in  sftmmtlicl 
ingetroffen.  Die  Sexualorgaue  des  ] 
imend  mit  den  in  den  Equisetnm- 
in  Rede  stehende  Kartoffelfeld  war 
ircbzogen,  welche  eine  überaus  g 
hatten.  Sämmtliche  untersuchten 
:sund.     Sterile  Sprosse  bekam  Sad 

Von  Vorkeimen   fanden  sich  nur  ' 

^''abrsGheinlich  war  die  grosse  Mehrzahl  der  letzteren  dnrcb  den 

^eit  der  Untersuchung  bereits  getödtet 

Feld    war   durch    hohen   Wasserstand   der   benachbarten  Mosel 

sehr  feucht  gebalten  worden;  dieser  Umstand  mag  der  Ent- 


wickeltmg  des  Pilzes  Vorschnb  geleistet  hEtben.  Der  Boden  des  Fe 
ffu*  von  sandiger  Beschaffenheit.  Ein  ganz  in  der  Nabe  befindliches,  i 
trockea  gelegenes,  lehmiges  and  von  Equisetum  fast  vollst&ndig  fr 
Kutoffelfeld  blieb  von  der  Enuikheit  verschont. 

Bezflglich  des  Pythinm  vexans  vergl.  unten  den  Beriebt  über  Ph 
phtora  infestans. 

Peronosporeen. 
Phftophtora  infestans, 
wie  der  Kartoffelpilz,  Peronospora  infestans,  jetzt  von  de  Bary  bez« 
net  wird,   ist  in  den  Jahren  1875  und  1876  der  Gegenstand  zAblrei< 
Arbeiten  nnd    lebhafter   Polemih   gewesen.     Wir  berichten   ans  der  f 
liehen  Literatur  das  Wesentlichste. 

Es  bandelt  sich  hier  vor  Allem  um  die  schon  oft  erörterte  Fi 
nach   den  Oosporen  nnd  deren  Antheil  an  der  Ueberwintemng  des  R 

Znnächst  ist  eine  Mittheilung  de  Bary's ')  zu  erwähnen,  vreli 
die  Oosporen  des  Kartoffelpilzes  aaf  andern  Nährpflanzen  als  der  Kart 
YCrmothet. 

Sodann  die  behauptete  Entdeckung  der  Oosporen  in  der  Earto 
pflanze  selbst  durch  Worthington  G.  Smith^). 

Smith  fand  in  kranken  fleckigen  Kartoffelblättem  braune  kugc 
Körper,  welche  in  ähnlichem  Material  auch  schon  Berkeley  begei 
waren.  Zom  Zwecke  der  Maceration  nass  gehalten,  zeigten  diese  Blä: 
nnd  ebenso  kranke  Stengel  nnd  Knollen,  die  in  der  Fäulniss  weit  vo 
schritten  waren,  eine  rasche  Vennehrnng  fraglicher  Körper,  welche 
einem  Peronospora  ähnlichen  Mycclium  entstanden.  Smith  bildet  1 
wicklungszDstände  der  Kugeln  ab,  welche  die  Aiiheftung  kleinerer  Mj 
zweige  an  letztere  zeigen.  Nach  dieser  Aebnlichkeit  mit  bekannten 
schlechtG Organen  anderer  Perono sporaarten  nimmt  er  die  kleineren  ai 
schmiegten  Zweige  als  Antheridien,  die  Kugeln  als  Oosporen  der  P 
Oospora  infestans. 

Durch  Vergleich  seiner  Oosporen  mit  Originalexemplaren  des  s 
Ton  Uentagoe  in  sich  zcraetzenden  Kartoffeln  entdeckten  Artotr« 
hydmosporus  ttberzengt  sich  Smith  von  der  Identität  der  beiden  1 
gebilde. 

Die  Angaben  von  Smith  werden  durch  Berkeley  grössfentl 
bestätigt 

Im  Frühjahr  1876  folgt  de  Bary's  Bericht*)  Ober  seine  im  Auf 

iw.  Zeitachr.    1875.    Nr.  2.    8.  1S3. 

ironicle.    1875.    New  Ser.    Vol.  IV.    S.   17.  46.  Sa 

433.    (Cit.  nach  Sorauer  a.  a.  0.  169  ff.) 
B.  Journal.    1875.    Bd.  XIV.    S.  110  ff.    (Cit  nach 
.    191. 

lal  of  microac.   science.    New  Series.    Vol.  XV.    p. 
fix  n.  XX. 

Vol.  4.    S.  17.    1876.    Vol.  4.    8.  183. 
Royal  Agr.    Soc.  II.    Ser.  XI.    p.  396  (mit  Abbild.) 
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der  Royal  Agricultural  Society  of  Eogland  angestctlten  Forscbnngeu  nach 
den  Oosporea  und  der  Ueberwiatemngsart  des  Kartoffeipilzes.  Aas  ihm 
flnrit'bt  sich  die  massgebendste  Kritik  der  Smitli' sehen  Entdccknng. 

lu  der  Kiuleitang  giebt  de  Uary  einen  Ueberblick  über  die  Ent- 
lang der  PerODOsporeeu  Oberhaupt.  Den  Kartoffelpilz  stellt  er  in  eine 
le  Gattniig,  welcher  er  den  Namen  Phytophtora  zutheilt.  Phytophtor» 
-scheidet  sich  von  Peronospora  dadurch,  dass  nicht  eine,  sondern 
ere  Conidien  nach  einander  an  jedem  Zweigende  des  Conidientragei^ 
ichnOrt  werden. 

Die  Fragen,  mit  deren  Lösung  sich  die  voriiegenden  Üntersnchnngen 
aen,  sind  folgende;  Wie  und  wo  überwintert  derKlz  nnd  wie  geluigt 
,ns  seinen  Winterquartieren  in  das  Laub  der  Kartoffelpdanze?  De 
f  snchte  zunächst  nach  Oosporen  in  den  verschiedenen  Theüen  der 
ize,  aber  trotz  ftlnfzehitjfthriger  Bemttbungen  ohne  Erfolg.  Die  nahe 
'andtschaft  der  Phytophtora  mit  den  Saprolegniaceen  brachte  de  Barj 
den  Gedanken,  der  Pilz  könne  möglicher  Weise  nnter  Wasser  zur 
orenbildong  gelangen.  Die  Phytophtora  entwickelt«  hier  zwar  Coni- 
rftger  und  Conidien,  welch  letztere  ihre  Schwännsporen,  ohne  vorher 
hllen,  entliesscu,  ging  aber  bald  mit  dem  Nährgewebe  zu  Grunde. 
[Sowenig  gelang  es,  in  feuchter  Erde  Oosporenbildung  hervorzumfen. 
Gestützt  auf  die  Tbatsache,  dass  in  dem  wässerigen  Gewebe  anstrei- 
er  Knollen  das  Mycelium  sich  besonders  günstig  entwickle,  hoCFte  de 
f  die  Oosporenbildung  in  solchen  Knollen  zn  beobachten.  Er  stellte 
vor,  dass  vielleicht  die  Oosporen  gleich  nach  der  Beif«  keimföbig 
möchten,  dass  sie  durch  kleine  Thiere  au  die  OberflBfbe  bef(>rdert 
so  in  den  Sl^nd  gesetzt  würden,  das  Laub  zu  befallen.  Auch  hier 
negative  Resultate.  Zwar  zeigten  sich  in  künstlich  inficirten  und 
itriebenen  Knollen  hie  und  da  Oosporen,  welche  der  Phytophtora 
Erhören  schienen.  Es  stellte  sieb  aber  heraus,  dass  diese  Oosporen, 
ihl  sie  keimten,  doch  nicht  im  Staude  waren,  die  charakteristischen 
lieinungen  der  Phytophtora -Erkrankung  an  gesunden  Pflanzen  theilen 
}rznrufen.  Vielmehr  gehören  diese  Oosporen  einem  saprophytischen 
ans  der  Gattung  Pythium  an.  DeBary  giebt  demselben  den  Namen 
ium  vexans,  weil  er  ihn,  wie  er  sagt,  so  ziemlich  zwei  lange  Jahre 
.them  gehalten  habe.  Noch  zwei  andere  Oosporen  ähnliche  Gebilde 
itrogus)  hat  de  Bary  und  vor  ihm  Montagnc  nnd  Berkeley  in 
ranken  Knollen  beobachtet,  aber  auch  diese  Gebilde  haben  weder  mit 
ider,  noch  mit  der  Phytophtora  irgend  etwas  zu  schaffen. 
Die  An&tellungeu  Wort  hing  ton  Smith's  unterwirft  de  Bary  einer 
sehen  üntersuchnng,  deren  Resultat  kurz  Folgendes  ist:  Die  von 
th  iu  den  Blättern  pilzkranker  Pflanzen  gefundenen  warzigen  Gebilde 
en  möglicher  Weise  die  Oosporen  der  Phytophtora  sein,  dag^^ 
ren  di^enigen  Fonnen,  welche  Smith  in  nnter  Wasser  gefault^ 
len  beobachtet  hat,  sicherlich  nicht  hierher, 

Die  Bemühungen,  die  Oosporen  auf  anderen  Pflanzen,  auf  welchen 
'hytophtora  gelegentlich  vorkommt,  aufzufinden,  ergaben  kein  Resultat, 
zdem  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Pilz  in  der  Heimatb  der 
offelpflanze  anf  dieser  selbst  oder  vielleicht  auf  einem  anderen  Wirth 


zur  Oosporenbildnng  gelangt,  nicht  abzustreiten.  Aus  dem  Allen  e 
Bicli,  dass  die  Frage  nach  der  Bildung  von  Oosporen  für  die  Entsche 
der  Frage,  wie  der  Pilz  bei  uns  in  der  Begel  Oberwintert,  praktisc' 
keiner  Bedeutung  iet.  Dagegen  gelang  es  de  Bary,  den  experimeii 
Nachweis  zu  liefern,  dass  inficirte  Knollen  neben  gesunden  Schosse 
nnd  da  pilzkranke  austreiben,  durch  welche  dann  unter  Umstände 
weitere  Verbreitung  des  Pilzes  vermittelt  wird.  Der  Umstand,  dai 
Krankheit  erst  im  Juli  auf  unseren  Feldern  bemerklich  wird,  wäfarei 
Infectlon  schon  im  Frühjahr  statt  hat,  erklärt  sich  daraus,  dass  die  E 
heit  wegen  der  geringen  Zahl  von  Conidien  anfänglich  langsam  Fortsc 
nacht  nnd  so  leicht  übersehen  wird.  Wittemngs  Verhältnisse  wirket 
dtenfalls  mit;  femer  scheint  es  erfahruugsgemäss  festzustehen,  dass  Pfl 
im  jugendlichen  Zustande  weniger  leicht  befallen  werden,  als  solcl 
der  Höhe  der  Entwicklung.  Die  Frage  nach  der  Ueberwintemni 
I^es  bei  nna  ist  somit  als  erledigt  anzusehen. 

W.  G.  Smith  hält  hierauf  in  zahlreichen  Veröffentlichungen') 
thatsächlichen  Angaben  und  deren  Deutung  nicht  allein  aufrecht,  so 
erweitert  und  stützt  sie  erheblich.  Mit  ihm  einverstanden  bekennet 
u.  A.  Berkeley  (Gard.  Cbron.  V.  436)  und  Plowright  (ebend 
145.  214.  241.). 

Smith's  Hauplargumente  g^en  de  Bary's  Kritik  sind  folgen* 

Die  massenhaft  erzeugten  Oosporen  keimen  nach  dnrchgemi 
Wintemihe  wie  bekannte  Peronosporeenoosporeu ,  und  erzeugen  den 
rakteristisch  conidientrageaden  Kartoffelpilz  und  die  Kartoffelkrai 
wieder. 

Dieser,  wenn  er  richtig  ist,  entscheidende  Satz  wird  wie  folj 
wiesen: 

Die  Oosporen  erzengten  im  Frühjahr  1876  entweder  zahlreich« 
sporeu,  oder  (später  im  Meu)  dicke  Keimschläuche.  Aus  den  heim 
Zoosporen  wuchsen  Mycelinm  und  dUnne  ConJdientrfigcr,  welche  . 
Zweifel"  zu  Peronospora  gehörten.  Die  späteren  dicken  Eeimschläucl 
Oosporen  hingegen  wuchsen  unmittelbar  zu  Peronosporaconidientr 
ans.  —  Die  Abbildungen  wollen  nun  diese  letztere  Thatsache  im  111 
losen  Zusammenhang  der  Oosporen  und  des  Conidienträgers  einmi 
41  fig.  13  m)  darthun. 

Bei  allen  andern  Figuren  ist  die  Osporenmumbnui  längst  zerstört, 
das  der  Oospore  angeblich  entsprossene  Fadenende  charakteristische 
dien  zu  tragen  anfängt.    „Long  ere  the  conidia  come,  the  oospore  is  goni 

Man  sieht,  dass  Smiths  entwicklungsgeschichtlicher  Uauptbewe 
ier  allein  enischeideudeu  Stelle  auf  sehr  schwachen  Füssen  s 
Die  sonst  noch  beschriebenen  Keimungserscbeinungen  beweisen  keine 
Ar  Peronospora  gegen  Pythinm  vexans. 

")  Vergl.  Gardeners  Cbrouiclc  1876.  New  Seriea.  Vol.  V.  209.  338 
474.  ßOti.  Tim.  .W8.  GÜ3.  661,  Vol.  VI.  10  ff.  (mit  AbbUd.)  39  ff 
bild.)  14f>. 

Jouimal  of  Botany  1876  p.  149.  1.^. 

GreviUea  1876.  Vol.  ft.  p.  18.  pl.  70—73.  (Abdruck  aus  Gard.  ( 
VI.  39  ff.) 


anst  wird  noch  die  WiederanffiDdung  de 
1  Kartoffeln  durch  Plowriglit  angegeben 
J.  G.  Smith')  hat  eadlicli  Pr&pantte  erhal 
ire  1845  von  kranken  KartoffelpdaDzen  n 
Qsen  aDgefeitigt  hat.  In  diesen  Pr&paral 
urchwachsenen  Blattläasen,  findet  Smit 
jsporen,  welche  ehenso  aussehen,  wie  die 
hlora    angehörig    beschrieben    hat.     (Jedi 

mit  der  Phjtopbtora  nichts  zn  than  bat 
ossiü^)  will  durch  frühzeitiges  schon  in 
irtoffeln  seine  Ernte,  welche  schon  Endi 
m  Kartoffelpilz  geschützt  haben.     Selbst  i 

war,  erwiesen  sich  jedes  Mal  die  Knolle 
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Sonstige  Peronospore 
eher  Pcronospora  Dipsaci  hat  Etthn  he: 
'),  dass  sie  auch  Dipsacns  Fullonnm  bi 
ur  die  Blätter,  sondern  auch  die  jungen  ] 

erheblichen  Schaden,  er  tiberwintert  in 
,  Oosporen  konnten  nicht  gefanden  wen: 
empfiehlt  Kuhn,  alle  befoUenen  Pflanzei 
ianzheet  möglichst  frühzeitig  zu  entfernen, 
ankheit  ist  der  Anban  der  Karde  für  ein 
ihenk')  berichtet  tiber  eine   neuentdeck 

welche  auf  S.  albidnm,  tectorum,  glanc 
er  botanischen  Gartens  auftrat  Der  Pilz 
Bltlthenknospeu  und  Aeste  des  Blathensts 
gehen  rasch  in  Fänlniss  über.     Das  Myce! 

L  a.  0.  VI.  145. 

loyal  Hortic.  3oc.  The  Gard.  Chron.  X876.    ^ 

jarral,  Journal  de  ragriculture  1875.   3.  41 

ilatt  für  Ägricultnrchemie.    1876.   ».   157. 

ledwigia,    1875.    33-35. 

litznngsber.  d  Naturf.  Ges.  zu  Lcipag.    1875. 


1  sind  selten,  häufiger  noch  in  den 
storien  sind  gabelig  verzweigt.  Die 
V.U1UUIEU  uBsciiucu  ^cDiE  ui^icu  uiD  £u  acht  duFch  dic  Sp all OSnan gGH  aus 
Hycelknanlen,  welche  in  den  AthemhOhlen  sich  bilden,  hervor.  An  frisch 
untersuchten  Exemplaren  fand  Schenk  die  Aeste  stets  anverzweigt,  bei 
Iftngerer  Cultnr  auf  dem  Objecttrftger  traten  Verzweigungen  auf  Die 
eifSrmigen  Conidien  besitzen  eine  stumpfe  Spitze  am  Scheitel  und  sind  an 
der  Basis  mit  einem  knrzen,  an  der  Scheidewand  gebildeten  Stiel  versehen. 
Je  nach  ihrer  GrOsse  bilden  sie  4 — 33  Schwärmsporeu.  Diese  besitzen 
zwei  Wimpern  and  eine  seitliche  Vacuole.  Bei  der  Keimung  verhalten  sie 
sich  genau  so,  wie  die  Schwärmsporen  der  P,  infestans  Mont.  Dieser  Art 
steht  P.  Sempervivi  tlberhaupt  näher,  als  irgend  einer  anderen  der  gan- 
zen Gruppe. 

Bei  längerer  Cnltur  auf  dem  Objecttrfiger  bilden  sich  bei  einseitiger 
Beleuchtung  Conidien,  deren  dem  licht  abgekehrte  Seite  stärker  entwickelt 
ist,  tils  die  zugekehrte. 

Bald  nach  dem  Auftreten  der  Conidien  finden  sich  tn  dem  Gewehe 
der  Rinde  und  in  den  Haaren  Oogonien  und  Antheridien.  Die  Entwick- 
lung derselben  bietet  nichts  wesentlich  Neues.  Die  Antheridien  sah 
Schenk  stets  an  der  Basis  der  Oogonien  eindringen.  Die  reifen  Oosporen 
sind  derbwandig,  glatt  und  von  brauner  Farbe. 

Die  Buchenkotyledonenkrankheit  wird  nach  Hartigs  Untersuchnngcn pei. 
durch  Peronospora  Fagi  hervorgerufen ').  Die  Krankheit  beginnt  im  Juni 
in  den  Samenlappen,  welche  schwarz  werden,  dann  theilt  sie  sich  nach 
unten  fortschreitend  dem  Stämmchen  mit;  auf  den  jungen  Plumulablättem 
erzengt  der  Parasit  dunkelbraune  Flecken,  Die  befallenen  Pflanzen  gehen 
rasch  und  massenhaft  zu  Grunde. 

Die  dicken,  farblosen  Mycelfäden  wachsen  intercellnlar  weiter.  Kurze, 
die  Epidermis  durchbohrende,  Mycclästc  bilden  an  ihren  Spitzen  zuerst 
eine,  dann  an  einer  seitlichen  Ausstülpung  eine  zweite  bimförmige  Couidie. 
In  dieser  entstehen  bis  10  runde  Seh  wärm  sporen,  durch  welche  die  Krank- 
heit auf  benachbarte  Pflanzen  rasch  übertragen  wird.  Fenchte  Luft  und 
schattige  Lage  begünstigt  die  Ausbreitung  der  Krankheit.  Ueberwintcrt  vdrd 
der  Parasit  dnrch  dickwandige  Oosporen,  welche  mit  den  Samenlappen  znr 
Erde  gelangen.  Saatkämpe,  anf  denen  die  Krankheit  einmal  aufgetreten 
ist,  and  nicht  mehr  zur  Buchenaussaat  zu  verwenden. 

Kechtzeitiges  Umgraben  erkrankter  Kämpe  oder  Verbrennen  der  er- 
krankten Pflanzen   und  Desinficiren   des  Laubes  dürfte  zu  empfehlen  sein. 

M.  C.  Cooke')   berichtet,  dasa  Peronospora  Violae  in  Wales  anfgc-pir. 
fnnden  worden  sei.     Der  Pilz  war  bisher  dort  nicht  beobachtet  worden. 

Peronospora  arborescens   schädigt  nach  Cunningbam^)   erheblich  die  Per 
Opiumcultur.  " 

Ueber  Pemospora  Schleideniana  auf  Zwiebeln  vgl.  Sorauer  a.  a.  0. 176.     i 

')  Zeitscbr.  f.  Forst-  u   Jagd-Wesen.    1876.    8.    IITC.  123.  u.  Centralblatt     ^' 
t.  d.  ges.  Fontwesen.    Wien  i.  Dec.  187!>. 

•)  Royal  Hortic.  Soc.    Nach  The  Gard.  Chron.    1876.    Vol.  V.    118. 

^  MontM.  Micr.  Journ.  Vol.  XIK.  244.  {Citirt  nach  Bot.  Jahresber.  1875. 
8.  198.) 
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UstUagineei 
iter  giebt  Notizeo  über  die  Fs 
rf.  BCbildRit  die  Eotwickliing  d 
;tificirendeu  Oemiuella  Delastrii 
18  zwei,  seltener  aus  drei  Glied 
)as  Myceiinm  der  GemineUa  fin 

In  der  Blüthe  tritt  es  nur  i 
eben  aus  kurzen  spiraligen  Ans 
er  spiraligen  Ausatulpnngen  bil 

Die  Membran  der  AusstUlpur 
lurcb  nnterscbeidet  sich  Geminel 
n  Stadium  der  Sporenentwickliu 
^arkes  Dickeuwach&tbum  aufweise 
1,  so  zwar,  dass  ans  jedem  t 
[geht,  die  reifen  Sporen  sind  bl 
h  entwickeln  sich  die  aus  dem 

fasser  giebt  sodann  eine  ansfUhr 
Urocystis  Colchici,  welche  in 
Abweicbend  von  Geroiuella  ei 
n  andere  in  grösserer  Zahl,  wel 
Winter  ist  geneigt,  anzune 
act  handelt.  Beiderlei  Aeste  i 
I  dem  Inhalt  nacb  auf.  Die  S] 
quollencn  Knaulen  schwierig  zi 
ndnngen  der  spiraligeo  Aeste 
litenäste  d^;egen  zu  den  Nebi 
[toren  zur  Keimung  zu  bringen. 
I  Iscbaemi  Fkl.,  deren  Myceliui 
ructificirt  in  dem  gesammten  I 
die  Sporeubildui^  stattfindet,  en 
celfäden.  Die  sporenbildenden 
mbran,  ihr  Inhalt  ist  homogen 
Die  Aeste  werden  von  der  Spit 
lehr  und  mehr,  es  treten  zahlre 
Schliesslicb  sind  die  dicht  anei 
I  nur  noch  die  stark  lichtbrechen 
frühere  Anordnung  errathen  Ii 
bebenden  Sporen  sind  sehr  unrt 
ist   dunkelbraun.     Die  Sporen 

I  utriculosa,  in  den  Blüthen  v 
zerstört  das  gesammte  Gewebi 
Epidermis.    Die  Entwicklung  d 

ich,  wie  sie  Fischer  von  W 

1876.    34.    147—1.52.  n.  161—1 
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Die  Pflanze.  ^g  j^ 

im  Allgemeinen  festgestellt  hat.  Der  Verf.  ist,  da  er  nirgends  als  in  den 
befallenen  Blüthen  ein  Mycel  antreffen  konnte,  der  Ansicht,  dass  die 
Blflthen  direct  inficirt  werden.  Keimversuche  misslangen.  An  dem  wach- 
senden Keimschlauche  von  üstilago  destruens  hat  Winter  eine  Reihe  von 
Messungen  vorgenommen.  Üstilago  hypodites  keimt  in  der  Art,  dass  der 
anfangs  breite  Eeimschlanch  nach  einem  Längenwachsthnm  von  5-6  Mm. 
sich  an  der  Spitze  verschmälert.  So  wächst  er  unverzweigt,  aber  in  der 
Regel  mit  einigen  Querwänden  versehen,  zu  einer  Länge  von  20—50  Mm. 
heran;  die  Sporidien  entstehen  aus  seitlichen  Ausstülpungen. 

lieber  den  Weizensteinbrand,  seine  Formen  und  seine  specifische  Tiiietia 
Verschiedenheit  von  den  Steinbrandarten  wildwachsender  Gräser  berichtet  tViII^b, 
J.  Kühn*).  Der  Verf.  giebt  die  Merkmale  der  Tiiietia  caries  Tul.  und 
Tiiietia  laevis  Kühn  an.  Die  letztgenannte  Form  fand  Kühn  sehr  ver- 
breitet um  Tegemsee.  Kolaczek  fand  sie  in  Ungarn,  Körnicke  in 
Hohenheim.  In  einer  Sommerweizenprobe  aus  Nordamerika  entdeckte 
Kühn  ebenfalls  Tiiietia  laevis.  Keimungs-  und  Entwicklnngsweise  stimmen 
bei  beiden  Pilzen  überein.  Tiiietia  laevis  wurde  bisher  nur  auf  cultivirten 
Weizenarten  beobachtet,  dagegen  soll  Tiiietia  caries  nach  Tulasne,  bezw. 
Sorauer  und  Fischer  von  Waldheim,  ausserdem  auf  Lolium  temu- 
lentmn,  Aira  caespitosa,  Bromus  secalinus,  Poa  pratensis,  Apera  Spica 
venti,  Hordeum  mnrinum,  Triticum  repens  (nach  Wolf f)  und  auf  Agrostis- 
arten  vorkommen. 

Dass  der  Steinbrand  der  Lolcharten  von  Tiiietia  caries .  verschieden 
ist,  hat  Kühn  schon  in  seinem  Buche  über  die  Krankheiten  der  Cultur- 
pflanzen  nachgewiesen.  An  Trespenarten  hat  der  Verf.  nur  üstilago  bro- 
mivora  auffinden  können.  Die  an  Trespenarten,  an  Aira  caespitosa,  Poa 
pratensis  und  Hordeum  murinum  angestellten  Infectionsversuche  ergaben 
negative  Resultate.  Der  Steinbrand  der  Agrostisarten  ist  schon  von  Wall- 
roth  als  Tiiietia  sphaerococca  richtig  unterschieden  worden.  Mit  dieser 
Form  stimmt  der  Steinbrand  von  Apera  Spica  venti  völlig  überein.  Der 
Queckensteinbrand  Tiiietia  contraversa  Kühn  ist  von  Tiiietia  caries  wesent- 
Keh  durch  die  höheren  leistenförmigen  Erhabenheiten  unterschieden. 

Die  Sporen  des  Queckenbrandes  konnten  ebenso,  wie  die  von  Tiiietia 
sphaerococca  nicht  zum  Keimen  gebracht  werden.  Demnach  scheinen  die  in 
Mitteleuropa  vorkommenden  Grasarten  den  Weizensteinbrand  nicht  zu  bergen. 

Zur  Vertilgung  des  Weizensteinbrandes  wird  es  demnach  genügen, 
inficirtes  Stroh  von  den  für  Weizen  oder  für  eine  Vorfimcht  desselben  be- 
stimmten Aeckem  fem  zu  halten  und  den  Saatweizen  in  einer  Lösung  von 
Kupfervitriol  (1  Pfd.  auf  275  Ltr.  Weizen)  24  Stunden  lang  zur  Tödtung 
der  Brandsporen  einquellen  zu  lassen.  Als  Saatgut  verwendet  man  am 
besten  durch  Handdrusch  erhaltene  Kömer. 

Kühn*)  hat  üstilago  Reessiana  f.  Cardui  nutantis  auf  Silybum  maria-    uatiiago 
num   übertragen.     Die  vollkommen  brandigen  Blüthenköpfe  kennzeichnen  ^eö'si»»»- 
sieb  durch  ihre  stark  abgeplattete  Gestalt  und  weniger  kräftige  Ausbildung 
der  Blättchen  des  Hauptkelches. 


»)  Laodw.  Zeit.  f.  Westf.  n.  Lippe.    1875.    Sft.    2—4  u.  9—11. 
^  Bot  Zeit    1875.    ,583. 
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J.  Kubn')  hat  an  Panicnm  sanguin 
Görlitz  cultivirt  wird,  im  Garten  des  la 
Halle  eine  nene  Uredospecies  beobachtet 
Blüthen  und  Aehreii,  sondern  meist  daa 
Kuhn  bat  die  nene  Form,  weicher  er  de. 
giebt,  mit  UBtilago  Digitariae  Rabenh.  ver{ 
Arten  sind  sich  sehr  ähnlich,  Sporenbcschc 
so  von  einander  abweichend,  dass  Aber 
beider  Pflanzen  kein  Zweifel  bestehen  kai 

Von  Malaga  erhielt  Kahn  znr  Um 
Panici   repentis  Kühn. 

F.  Magnns  fand  bei  Berchtesgadei 
pratensis  eine  neoe  Ustilagoart,  welche  er  i 
Die  Sporen  sind  rein  weiss,  sie  besitzen 
16,44  Mm.  Das  Epispor  ist  von  netzfOm 
den  Kanten  der  benachbarten  Maschen  stS 
selben.  Die  Sporen  keimten  nach  24 — 
gliedert  sich  durch  3  Scheidewände  in  '. 
nnd  zwar  zuerst  aus  der  obersten  Zeile 
secnndäre  nnd  tertiäre  Sporidien.  Infecl 
blättern  blieben  ohne  Erfolg. 

Geminella  foliicola  Sehr,  ist  identisi 
C.  nnd  daher  als  Geminella  melani^ramn 
Omithogali  Schm.  und  K.,  Caeoma  Omit 
mit  Ustilago  urabrina  ScbröL  oder  Ustilaj 

Reess^)  berichtet  über  einen  nene 
capcnsis  n.  sp.  auf  Juncos  capensis  Thl^ 
Die  etwas  verlängerten  und  angescb wolle 
als  mit  goldgelbem  Sporenpulver  erfUllt. 
im  Wasser  einen  Durchmesser  von  IB— 16 
so  dick,  als  das  farblose  Kndosporium. 
leisten  ausgezeichnet,  welche  vertiefte  A 
aus  drei  Schichten,  von  welchen  nur  die 
theile,  Fmchtknotenwand  nnd  Scheidew 
Menen  Köpfchen  normal,  während  die  An 
nnd  Samenknospen  bis  auf  wenige  Beste 

In  der  Fmchtknotenaxe  nnd  zwisch« 

ßlden  nachweisen,  welche   ganz  daa  Aus 

SämmtUche  Köpfchen  sind   erkrankt,  die 

gesund.  Demnach  dringt  der  Pilz  wahrscl 

I  Einen  neuen  Brandpilz  hat  Fischer 

'  irdischen  Tfaeilen  von  Rnmeic  maritimns 


■)  Hsdwigia.    1S76.    IS.    4—6.    Vei^L  Fahling'B  landw.  Zeitung.    1876. 
»5.    35-38. 

')  Hedwigia.    1875.    17—21. 

')  Sitzungsber.  d.  phys.-med.  Societat  lu  Erlangen.    1875. 

*)  Hedwigia.    1876.    15.    177  u.  178. 
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Die  Sporen,  dieses  Pilzes,  welcher  zwischen  Ustilago  utriculosa  Tul. 
nnd  Ustilago  Kühniana  W.  in  der  Mitte  steht,  bilden  ein  dunkel-violettes 
Pulver.  Dieselben  sind  meist  kugelrund;  das  Epispor  trägt  kleine,  gedrängte, 
sechseckige  Felder,  gebildet  von  schwachgewellten  Leisten.  Der  Durch- 
messer der  Sporen  beträgt  0,10—0,12  Mm.  Fischer  von  Waldheim 
hat  dem  Parasiten  den  Namen  Ustilago  Parlatorei  gegeben. 

Passerini  ^)  beschreibt  eine  neue  Tilletia   calospora  in  den  Aehren    Tüietia 
von    Alopecnrus    agrestis.     Sie   soll    zwischen    T.  controversa  Kühn    und  ^^^^^''p®"- 
T.  sphaerococca  Rabh.  stehen. 

J.  Kühn^)  hat  von  Altendorf  (Oberschlesien)  eine  brandige  Roggen- Tnietia  se- 
ähre  zur  Untersuchung  erhalten.  Er  bestimmt  den  Brandpilz  als  zur  ®*^"- 
Gattung  Tilletia  gehörig  und  gtebt  ihm  den  Namen  Tilletia  Seealis.  Die 
leistenfbrmigen  Erhabenheiten,  welche  an  dem  Epispor  der  ausgebildeten 
Sporen  auftreten,  sind  höher  als  die  von  Tilletia  caries  Tul.,  niedriger, 
als  die  von  Tilletia  sphaerococca  (Wallr.)  F.  v.  W.-,  die  Felderung  ist 
enger,  wie  bei  Tilletia  controversa  Kühn.  Die  Roggenbrandsporen  sind 
unter  Wasser  ockerbraun,  ihre  Gestalt  ist  rund  oder  elliptisch. 

Von  Ustilago  Seealis  Rabenh.  ist  der  von  Kühn  beobachtete  Roggen- 
brandpilz specifisch  verschieden.  Uebrigens  hält  Kühn  eine  vergleichende 
Untersuchung  seiner  Tilletia  mit  Originalexemplaren  von  Ustilago  Seealis 
Rabenh.  für  wünschenswerth. 

J.  Kühn*)  beschreibt  Urocystis  occulta  (Wallr.)  Rabenh.  und  die  Art   urocystit 
ihres  Auftretens  am  Roggen.  occuita. 

Am  Weizen  wurde  Urocystis  bei  uns  noch  nicht  gefunden,  dagegen 
hat  Kühn  aus  Australien  vom  Stengelbrand  befallene  Weizenpflanzen  er- 
halten. Die  in  diesen  Pflanzen  gefundene  Urocystis  ist  wahrscheinlich  mit 
Urocystis  occulta  identisch. 

Urocystis  Gladioli  W.  G.  Smith*)  befällt  die  austreibenden  Gladiolus-   Urocystis 
riiizome  und  Stengel.  ^^*^"- 

Uredineen. 

Ueber  einige  amerikanische  Uredineen  berichtet  Schröter 5).  Die  Amorik»- 
Uredineen  unserer  europäischen  Leguminosen  erweisen  sich  alle  als  uro- "^•®^^^^'«" 
myces- Arten  und  zwar  lassen  sich  folgende  10  Species  scharf  unterscheiden: 
1.  Um.  Viciae  Fabae  (Pers.),  2.  Um.  apiculatus  (Strauss),  3.  Um.  appendi- 
culatus  (Pers.  z.  Th.),  4.  Um.  Pisi  (Strauss),  5.  Um.  punctatus  Sehr., 
6.  Um.  striatns  Sehr.,  7.  Um.  Labumi  (D.  C),  8.  Um.  Anthyllidis  (Grev.), 
9.  Um.  Hedysari,  10.  Um.  pallidus  Niessl. 

In  Amerika  finden  sich  zum  Theil  dieselben  Uromycesarten,  z.  B.  Um. 
appendiculatus  Pers.,  Um.  Viciae  Fabae  Pers.,  andere  sind  von  den  euro- 
päischen verschieden,  wie  Um.  Lespedezae  (L.  v.  S.).     Auch  andere  Ure- 


')  Grevülea.    5*    47. 

•)  Bot.  Zeit  1876.  470—472.  —  Vergleiche  auch  Zeitschr.  des  landw.  Centr.- 
Ver.  der  Prov.  Sachsen.    1876.    33.    229—231. 

»)  Zeitschr.  des  landw.  Centr.-Ver.  d.  Prov.  Sachsen.    1876.   33.  229—231. 
*)  Gardeners  Chronicle.    New  Ser.    6.    115.    420.    (Mit  Abb.) 
»)  Hedwigia.    1876.    14.    161— 1?2  u.  177—182, 
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Igen  treten  in  Amorika  auf  Legamluosen  auf,  so  findet  i 
a  Hadysari  L.  v.  S.  aaf  H.  panicalatum,  auf  Tcphrosia 
tcn  der  merkwürdigen  Gattung  Baveiialia  vor. 
ia  Ainorpbae  Curtis'  ist  iu  eine  neue  Gattung  Uropyxis  zu  stellen, 
eben  Puccinia  und  Gymnosporangiuiii  in  der  Mitte  steht  Die 
en  von  Uropj^is  sind  zweizeilig,  von  einer  weiten,  farblosen. 
ssenden  GaJlertliQlle  umgeben.  Die  Seitenwand  jeder  Zelle  ist 
jgenUberliegeoden  Keimporen  durchsetzt,  die  bei  beiden  Zellen 
1  Ebene  liegen. 

;n  bei  uns  eingeführten  amerikanischen  Str&uchem  finden  sit^h 
inceu.  Einige  wenige  einheimische  Formen  sind  auf  ameri- 
träucber  (Ibei^ewandert:  So  Melampsora  populina  auf  Pop. 
Roestelia  caacellaüi  auf  Pirna  Michauxü,  Aecidium  Grossulariae, 
ribicola  Dictr.,  von  welchem  man  annahm,  dass  es  mit  Ribes 
Amerika  eingeschleppt  worden  sei,  ist  wahrscheinlich  im  Osten 

heimisch  uud   wie  die   vorausgoheuden  Uredineen  erat  nach- 

Ribes  aureum  Ubergewandert. 
Opa  und  in  Nord-Amerika  finden  sich  eine  Anzahl  gleicher  Arten: 
ia  Violae  De,  P.  Nolitangere  Corda,  P.  Polygoni  Pers. 
L.  V.  S.  und  Uredo  Chaerophylli  sind  gleich  P.  Pimpiaellae 
■eticnlata  D.  By.,  P.  Asteris  L.  v,  S.  (identisch  mit  P.  Pipotü 
nd  P.  Asteris  Dnby),  P.  solida  L.  v.  S.  (P.  compacta  D.  By. 
■agenes  t'uckel),  Uredo  Iridis  v.  Schw.  (=  U,  Iridis  Ihiby), 
Ml.,  P.  Mentbae  Pers.,  P.  Circaeae  Pers.,  Pileolaria  brcTiceps 
;.    (scheint   identisch   mit  P.  Tcrebinthi  D.  C),   Phragmidium 

Pers.,  Phr.  Potentillae  Pers.,  Uredo  Pirolae  Marl.,  Arten  von 
m. 

diesen  von  Schröter  selbst  verglichenen  Arten  haben  von 
z  und  Berkeley  eine  Anzahl  von  amerikanischen  Arten  an- 
dche  mit  europäischen  identisch  sind. 

ia  Malvaceanmi  Mont,  bekanntlich  aus  Amerika  eingewandert, 
rten  Winter  1874/75  bei  uns  überstanden.  Die  aaf  dem  Mais 
le  Puccinia  ist  identisch  mit  P.  Soi^hl  L.  v.  S.,  sie  ist  wahr- 
benfalls  aus  Amerika  eingewandert 

lianthomm  L.  v.  S.  stammt  mt^licher  Weise  gleichfalls  ans 
e  ist  ans  dem  Inneren  Russlands  bis  jetzt  nach  Ungarn,  Steicr- 
Jchlesien  voi^edmngen. 

ibt  trotz  der  Woronin'schen  Versuche*)  noch  zweifelhaft,  ob 
inaceti  DC.  identisch  mit  dieser  Form  ist.  In  der  Natnr  findet 
ragung  der  Puccinia  Tanaeeti  auf  Sonnenrosen  nicht  statt,  auch 
leutosporen  beider  Formen  etwas  verschieden, 
iröter*)  unterscheidet  den  Erbsenrost  Uromyces  Pisi  (Stranss) 
oste  der  meisten  Wicken,  Uromyces  Viciae  Fabae  (Pers). 
Eleutosporen    von   Uromyces  Pisi    besitzen    eine   fast   kugelige 

eine  am  Scheitel  fast  gar  nicht  verdickte,  mit  punktförmigen 


^.■vr^-^ 
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Eindrücken  besetzte,  dunkelbraune  Membran.  Diese  Eostform  findet  sich 
qesonders  auf  Pisum  sativum  Z.,  Lathyrus  pratensis  L.,  Vicia  Cracca  L., 
dann  auch  auf  Lathyrus  Silvester  L.,  L.  tuberosus  L.,  L.  Aphaca  L., 
L.  sativus  L.  und  auf  Cicer. 

Die  zuerst  befallenen  Pflanzen  finden  sich  regelmässig  in  der  Nahe 
von  Aecidiumtragenden  Stöcken  von  Euphorbia  Cyparissias.  Schröter 
säete  Sporen  dieses  Aecidiums  auf  Pflanzen  von  Lathyrus  pratensis,  Vicia 
cracca  und  Pisum  sativum.  Der  sorgfältig  angestellte  Versuch  ergab  als 
unzweifelhaftes  Resultat  die  Heteröcie  des  Euphorbia-Aecidiums.  Schon 
nach  9  Tagen  traten  Uredopusteln  an  den  inficirten  Pflanzen  auf. 

Demnach  hat  man  in  Euphorbia  Cyparissias  einen  gefährlichen  Feind 
unserer  Culturen  zu  erblicken.. 

Schenk  1)  berichtet  über  eine  Untersuchung  von  Dr.  G.  Winter  in    Puocmi« 
Betreff  von  Pnccinia  arundinacea  Hedw.  ^      n»oeA, 

Winter  hat  mit  Puccinia  arundinacea  Infectionsversuche  an  Rumex 
Hydrolapathum  angestellt  und  an  den  inficirten  Stellen  Spermogonien  und 
Aecidien  auftreten  sehen,  welche  mit  denen  von  Aecidium  rubellum  genau 
übereinstimmen.  Der  Versuch,  aus  den  Aecidiumsporen  auf  Phragmites 
communis  Puccinia  arundinacea  zu  ziehen,  glückte  ebenfalls.  Dagegen 
entwickelte  sich  auf  den  inficirten  Blättern  keine  Spur  von  Uromyces 
Rumicum,  welcher  von  Fuckel,  Schröter  und  Magnus  als  zu  Aeci- 
dium rubellum  gehörig  bezeichnet  wird.  Winter  hat  an  Rumexexemplaren, 
welche  den  Uromyces  trugen,  nie  Aecidium  rubellum  hervorgehen  sehen. 
Demnach  ist  Aecidium  rubellum  aus  dem  Formenkreis  des  Uromyces  Ru- 
micum auszuschliessen  und  zu  dem  der  Puccinia  arundinacea  zu  stellen. 

Magnus^)  theilt  mit,  dass  auf  der  Pfaueninsel  schon  am  19.  April   Aecidium 
Spermogonien  von  Aecidium  magelhaenicum  aufgefunden  wurden.    Anfang  '"^cum.^' 
Mai  zeigten  sich   die  Aecidien,    während  am  9.  Juli  der  Pilz  fast  voll- 
ständig verschwunden  war.     Das  Mycelium   ist  wahrscheinlich  perenn;  es 
liess  sich  in   ßlattbasen  und  Blattstielen,   nicht   aber   im   Stamm   nach- 
weisen. 

Magnus  bespricht  femer  das  massenhafte  Auftreten  von  Puccinia  Com-    Paooinia 
positarum  auf  sämmtlichen  Exemplaren    von  Centaurea  Cyanus  im  Uni-  ^°?,^!*^' 
versitätsgarten    zu    Berlin.      Aufiällig    ist,    dass    die    Pucciniahaufen    fast 
sämmtlich  an  den  Stengeln  auftreten. 

Endlich  berichtet  derselbe  über  die  Verbreitung  der  Puccinia  Malva- 
ccamoL     Der  Pilz  dringt  auf  zwei  Wegen  in  Deutschland  ein: 

1)  auf  dem  Seeweg,  von  Frankreich  und  England  über  Holland,  Däne- 
mark, Lübeck-, 

2)  auf  dem  Landweg  über  Strassburg,  Rastatt,    Stuttgart,   Nürnberg, 
Bayreuth. 

Vom  Departement  du  Var  ist  der  Pilz  nach  Rom  und  Neapel  gelangt. 
Eine  neue  Uredinee,  Caeoma  Chelidonii  Mgn.,  wurde  bei  Berlin  ge- 


1)  Sitz.-Ber.  der  Naturf.  Ges.  zu  Leipzig  1875.  Bot.  Zeit.  1875.  693—695 
u.  704.  -  Hedwiria  1875.    113-115. 

*)  Sitz.-Ber.  des  bot.  Ver.  der  Prov.  Brandenburg  1875.  Bot.  Ztg.  1875, 
674.  675. 


BctTschtungen  untemorfeit,  bezUgUcb  welcher  wir  auf  das  Original 
veisea  mOssen. 

Fr  Thümen')  wandelt  den  Namen  der  von  de  Bary  auf  Am 
süvestris  gefundenen  Pucciuia  compacta  in  Pucciiiia  De  Baryana 
weil  die  Bezeichnaag  Pucciuia  compacta  von  Eanze  filr  einen  von 
gel  1827  gefondenen  Pilz  gcbrauctit  worden  ist.  v.  Thümen  giebi 
Diagnose  der  Poccinia  compacta. 

Brann^)  macbt  auf  das  in  diesem  Jahre  ausserordentlich  m: 
hafte  Auftreten  Ton  Aecidium  Berberidis  aufmerksam.  Bolle  be 
daza,  daas  es  auch  auf  fremden  Berberisarten ,  B.  amurensis,  B. 
lata  etc.,  vorkomme.  Magnus  bat  auf  der  Pfaneninsel  und  bei  Glii 
auf  Berberis  ein  anderes  Aecidium  (Aecidium  magelhaenicum  Der 
gefunden,  welches  die  ganzen  Flächen  vieler  Bl&tter  und  Zweige  bt 
nnd  ToUkommene  Hexenbesen  bildet,  aber  mit  dem  Rost  des  Get 
nicht  in  Zusammenhat^  steht 

Ein  Urenkel  Carl  Ludwig  Willdenow's*)  hebt  hervor,  dass  le 
gleichzeitig  mit  Banks  und  ganz  unabhängig  von  ihm  Aecidium 
beridis  und  den  Rost  des  Getreides  für  ein  und  dieselbe  Pilzspeci 
klärt  habe.  Die  Angaben  sind  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  di 
Webers  und  Mohrs  Beitr^en  zur  Naturkunde  1805  abgedruckten 
vom  2i.  Juni  1804  entnommen.  Willdenow  machte  sogar  scboi 
Versuch  der  Uebertragung  des  Pilzes  anf  andere  Pflanzen;  auch  lii 
die  Mahnung  ergehen,  die  Berberitze  in  der  Nähe  von  Getreideß 
nicht  zn  dulden. 

J.  Kuhn*)  hat  Ober  die  Schädlichkeit  des  Berberitzenstrauchi 
von  dem  Königl.  Frenss.  Land w. -Ministerium  abgefordertes  Gutachte 
geben.  Das  Gntachten  beginnt  mit  der  Schilderung  der  bekannten  an 
Wirthswechsel  gebundenen  Entwicklung  der  Pucciuia  graminis  Pcrs. 

Sodann  weist  der  Verf.  darauf  bin,  dass  möglicher  Weise  die 
den  Spätherbst  an  jungen  Herbstsaaten  auftretenden  Uredosporen  dei 
von  einem  Jahr  auf  das  andere  zu  übertragen  im  Stande  sind.  Im 
klang  damit  steht,  dass  die  Verbreitung  der  Berberitze  nicht  ira  Ve 
niss  steht  zu  der  des  Grasrostes.  Damit  soll  aber  die  Schädlichke 
Berberitze  in  unmittelbarer  Nähe  der  Felder  nicht  geläugnct  werden. 
Abstand  der  Berberitze  von  100  Meter  von  dem  Getreide  ist  nacl 
VerfasBer  ausreichend,  nm  die  Gefahr  der  Ansteckung  aufzuheben. 

Woronin^)  berichtet  über  Puccinia  Helianthi.  Durch  Anssaate 
Puccinia  Discoidearum  Lk.  von  Tanacetum  vulgare  auf  gesunde  Sc 
blumen-Keim pflanzen  hat  Verf.  die  Sonnenblumen -Rostform  erzogen,  i 
mithüi  zu  Pnccinia  Discoidearum  specilisch  gehört  Die  Wirlbpfl 
der  lezteren  (Tanacetum,  Chrysanthemum,  Artemisia  n.  s.  w.)  sind  i 
Feinde  der  Sonnenblumen. 


')  Flora  1875.    «3.    364  u.  365. 

'j  Sitz.-Ber.  d.  bot  Ver.  d,  Prov.  Brandenburg  1875.   Bot.  Zeit.  1875. 

•)  Deutsche  landw.  Presse  1876.    3.    400  u.  401. 

•)  Laudw.  Jahrb.  1875.  S.  399  ff.  Vgl.  Fühling,  Laudw.  Zeit.  1875. 

»)  Bot.  Zeit  1875.    S.  340  ff. 
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)ss')  giebt  die  DiaguoBe  eines  neuen  auf  Myricaria  germanica 
denen  Aecidinrns.  Gefiiiideu  im  Augaat  1876  in  St  NikoUos 
Je  in  TjTol. 

Ein')  stellt  die  Angaben  anderer  Autoren  Über  die  YerbmtDog 
lg  Cronartium  zusammen.  CrüDartium  ribicola  bat  S.  auf 
von  Ribes  nigium  aus  dem  Ural  erhalten.  Uer  Verfasser 
dem  Umstände,  dass  ihm  die  Uebertraguug  des  Cronartium  von 
im  auf  BibeH  uigrum  nicht  gelaug,  das  auf  Ribes  aurenm  para- 
onartium  sei  wahrscbeiiüicb  von  Cronartium  ribicola  auf  Ribes 
cifiscb  verschieden.  (?) 

us')  bespricht  die  Familie  der  Uelampsoreen;  er  stellt  neue 
auf,     welche   er   auf  die    Verschiedenheit   der   Teleutosporen 

die  Keimung  des  Eaffeerostpilzes,  Uemileia  vaslatrix,  berichtet 
,  IV.  136.     Vei^l.  auch  Gard.  Chron.  V.  8. 
maus*)  untersachte 

ipora  Scolopendrii  Fuckel  und  gelangte  zu  dem  Resoltab;,  dass 
Ibe  nicht  zu  den  Ascomyceten,  sondern  zu  den  Uredineen  zu 
eu  ist. 

ipora  pulvemlenta  Riess  auf  Prunus  Padns  ist  eben  dahin  zo  zählen, 
osticta  Diantbi  West,  ist  zum  Genus  Dinemosporium  gehftrig. 
lus')  weist  darauf  hin,  dass  Ascospora  pulvemlenta,  welche 
)  zu  den  Uredineen  gerechnet  wissen  will,  schon  lange  ab 
nd  zwar  als  Uredo  Padi  Kze,,  beschrieben  worden  ist. 
'  zeigt  Magnus,  dass  Otth's  Gattung  Pucciuiastrum  mit  keiner 
n  angestellten  Gattungen  zusammenfällt. 
<ora  Scolopendrii  Fckl.   möchte  nach  Magnus  zu  Uredo  Fiii- 

gehCren. 
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Ascomyceten. 

R.  Wolff)  hat  Erysiphe  grarainis  and  E.  communis  entwic] 
geschichtlich  tmtersucht.  In  der  EinleitODg  tritt  der  Verfasser  d 
kaant«!!,  oft  widerlegten,  abor  unter  der  grossen  Masse  des  lani 
schaftlichen  Pnhlikonis  noch  immer  verbreiteten  irrigen  Anschauange 
das  Wesen  der  Pflanzeukrankheiten  entgegen.  Mit  besonderem  Nacl 
wendet  er  sicti  g^en  die  Meinnng,  dass  einzelne  VarietAten  nnsere 
tarpflauzen  durch  grössere  Widerstaudsföliigkeit  gegen  pflauzlicbe 
siten  aasgezeichnet  seien;  dagegen  weist  er  darauf  hin,  dass  für  di 
folg  einer  Infection  die  jeweilige  Vt^etationsperiode  der  Wirthpflan; 
die  gerade  herrechenden  Witterungsverhältnisae  von  Belang  sind. 

Der  Verfasser  hat  die  Kenntniss  der  Erysipheen-Entwici 
geschichle  dadurch  wesentlich  bereichert,  dass  er  die  Ascosporent 
und  die  Art  nnd  Weise,  wie  die  Nährpflanzen  von  den  keimenden 
sporen  befallen  werden,  ins  Klare  bringt.  Er  constatirt  die  spe« 
Verachiedenheit  von  E.  communis  und  E.  graminis,  welche  herei 
Leveillö  getrennt,  von  Späteren  aber  wieder  zusammengeworfen  ^ 

Während  E.  communis  anf  verschiedenen  Kleearten  und  auf  a 
Papilionaceen  schmarotzt,  findet  sich  E.  graminis  ansschllesslit 
Grftsern.  Infectioas versuche  mit  der  einen  Species  an  einer  Nähr] 
der  anderen  gaben  in  beiden  Fällen  negative  Resultate. 

Schon  makroskopisch  unterscheiden  sich  beide  Species  dadurcl 
E.  communis  gleichförmige,  nur  wenig  Über  die  Epidermis  empom 
Flecke  bildet,  während  die  bis  '/*  mm.  hohen  Häufchen  von  E.  gr 
eine  höhere  conidientragende  Mittelpartie  nnd  eine  niedrig  bleiben« 
vegetative  Randzone  unterscheiden  lassen. 

Das  Mfceliam  von  E.  graminis  zeigt  weniger  Querwände,  e 
von  E.  communis.  Bei  der  ersteren  sind  die  Haft^eiben  hall 
förmig,  bei  der  letzteren  eigenthUmlich  lappig.  Die  Conidienträgi 
ersteren  Art  besitzen  eine  bauchig  angeschwollene  Basis,  während  d 
letzteren  in  ihrer  ganzen  Länge  gleichmässig  dick  sind.  Die  Co 
träger  von  E.  graminis  schnüren  an  ihrer  Spitze  zahlreiche  Conidi 
während  die  von  E.  communis  höchstens  5  zur  Ausbildung  bringen 
Conidien  von  E.  graminis  sind  mit  glcicbmässig  dichtem  Protoplasi 
fltllt,  die  von  E.  communis  zeigen  Vacaolen.  An  feuchter  Lnft  1 
die  Conidien  in  10—16  Stunden,  bei  trockener  Lnft  langsamer, 
und  in  der  Art  des  Eindringens  in  die  Nährpflanze  verhalten  sii 
beiden  Species  gleich. 

Die  Perithecien  von  E.  graminis  sind  grösser,  als  die  von  E 
mnnis-,  d^egen  sind  die  letzteren  durch  den  Besitz  von  borstenfSi 
Haaren  (Appendiculae)  ausgezeichnet,  welche  den  Durchmesser  def 
thecinms  um  das  Drei-  bis  Mehrfache  Übertreffen.  Diese  Appen< 
werden  von  einzelnen,  dem  Blatt  zugewendetfiu  Rindenzellen  des 
tbeciums  ausgetrieben.  Das  aussen  imregelmässig  höckerige  PeritI 
von  E.  graminis  trägt  kurze,  braune,  horste nförm ige  Appendices. 
dem  umgebenden  Mycel  werden   in   sehr  grosser  Anzahl    ätrblose, 

*)  Landwlrthsch.  Jahrbacher  1ST5.    4.    S51  ff. 


mte  Haare  gebildet,  yti 

Bnschichtzellen  sind  be 
■halt  des  Zellgewebes 
!.  gramiais  farblos.  I 
,  die  vou  E.  commij 
finden  sich  zur  Reifeze: 
otoplasma  3—5  junge 
m  £.  graminis  zu  4- 
inters  bilden.  Die  Bei 
en  wird  das  Fullgowel 
tzt  oben  und  an  den 
le  anFreisseuden  Äsci 
sind  die  Sporen  sehr 
bei  £.  graminis  unreg 
«  über  den  Zeitpunkt 
innte  der  Verfasser  nie 
Beobachtungen  mit. 
iter  Luft  oder  im  Was 
i  mehreren  Stollen  ihr 
Gründe,  Die  zarten 
er  Nährpäanze  gelangt 
rpflauze  treibt  einer 
;nde  ein  Haastorium. 
r  übrigen  Kcimschiaui 
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T  Weizen,  Roggen,  Gf 
am  und  Dactylis  glon 
and  Bromus  finden  sie 
dienrasen  der  beiden  E 
)  zu  ertragen.  Die  i 
islich  den  Perilhecien 
Uirpfianze  befallen  wer 
[^onidien  statt,    ohne 

Conidien  keimen  ancfa 

>findlich  gegen  Erschül 

irke  Regengüsse  veran 

heftige  Stusse  ihre  Keimfähigkeit,  das  Protoplasma  derselben 

1  der  Wand  zurück , 

Erysipheen   bedienen   Pflanzen   können   unbedenklich    als 
ndong  finden. 

iges  Mittel  gegen  den  Pilz  ist  das  Bestreuen  mit  pulver^ 
stanzen  zu  empfehlen.  Den  Keimschläuchen  wird  nach  des 
isicht  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  benommen,  eine  reine 
I  auffinden,  um  ein  Haust«rium  zu  treiben,  sie  gehen  daher 

Grande.  Aber  auch  die  jui^en  Mycelien,  welche  schon 
^trieben  haben,  sterben  ab,  weil  sie  verhindert  werden,    dch 
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der  Epidermis  anzuschmiegen.  Wolff  gelangt  zu  der  Annahme,  dass  die 
Mycelfäden  nicht  ansschliesslich  auf  die  Nahrungsaufnahme  mittelst  der 
Hanstorien  angewiesen  sind,  sondern  dass  auch  durch  die  Epidermis  hin- 
durch eine  directe  Stoffanfiiahme  stattfinden  kann.  Starkes  Begiessen  der 
Pflanzen  vor  dem  Bestreuen  ist  vortheilhaft  Statt  der  Schwefelhlumen 
kann  man  ebensogut  Strassenstaub,  Ziegelmehl  und  andere  pulverförmige 
Substanzen  verwenden. 

Fttr  solche  Culturen,  bei  denen  sich  das  Bestreuen  mit  pulverförmigen 
Substanzen  der  Ausdehnung  wegen,  in  welcher  diese  Pflanzen  gebaut 
werden,  verbietet,  empfiehlt  der  Verfasser  die  Ernte  zu  opfern  und  die 
Pflanzen  zu  vernichten,  bevor  die  Perithecien  zur  Reife  gelangt  sind. 

lieber  Mehlthau  (Erysiphe)  an  Birnbäumen  berichtet  Mehl  hörn  und 
Sorauer^). 

Werthvolle  Notizen  über  die  Mehlthaupilze  der  Rebe  stellt  Sorauer*) 
zusammen. 

J.  FranQois^)  hat  Versuche  mit  Schwefeleisenpulver  angestellt,  um 
die  durch  Erysiphe  hervorgerufene  Traubenkrankheit,  sowie  die  durch 
Nässe  entstehende  Gelbsucht  der  Reben  zu  bekämpfen.  In  beiden  Fällen 
will  er  günstige  Resultate  erhalten  haben. 

Gegen  die  Sphaeria  Trifolii  Pers.^),  welche  das  Schwarzwerden  des  Sphaeria 
Bothklee's  veranlasst,  und  welche  direct  nicht  bekämpft  werden  kann,  '''''''**"*• 
empfiehlt  J.  Kühn,  niemals  reinen  Rothklee  für  Grünfütterung  und  Heu- 
werbung auszusäen,  sondern  stets  ein  Gemenge  von  Klee  und  Gräsern. 
Man  erreicht  dadurch  einen  doppelten  Vortheil:  erstlich,  dass  die  Er- 
krankung in  dem  Gemenge  sich  weniger  rasch  ausbreitet,  dann,  dass  der 
AusM  an  Klee  durch  Gras  gedeckt  wird.  Die  Mischung  muss  so  dicht 
ausgesät  werden,  als  ob  das  Feld  mit  Gras  oder  Klee  allein  bestellt 
werden  sollte. 

Haberlandt    berichtet   über   die  Untersuchungen    von   Cocca    und  pieospora 
Garovaglio,  welche  Pieospora  Oryzae  auf  Grund  ihrer  Beobachtungen  als    ^'y**®- 
die  Ursache  der  Reiskrankheit  ansehen*).     Bei  der  weissen  Reiskrankheit 
(Carolo  bianco)  bleiben  die   Hyphen  des  Pilzes  hell,    bei   der  schwarzen 
(Carolo    nero)    färben    sie    sich   dunkel.      Der  Pilz  erzeugt  Stylosporen, 
Spermatien  und  Ascosporen,  letztere  in  kleinen  Perithecien. 

Rhytisma  maximum  Fr.  auf  Weiden  bespricht  Plowright«).  Ehytisma 

Claviceps.    Mutterkorn.     Vergl.  Sorauer  a.  a.  0.  197.  maximum 

Magnus^  hat  Exemplare  von  Exoascus  Populi  Thüm.,  welche  er   Taphrina 
von  Thümen  selbst  erhalten  hatte,  untersucht  und  sich  überzeugt,  dass*^'®*  ^*"* 
es  sich  um  die  längst   bekannte  Taphrina   aurea  handelt.     Den  Namen 
Taphrina  will  er  festgehalten  haben  schon  deshalb,  weil  es  ungewiss  ist, 


*)  Landw.  Jahrb.  1877.    2.  Suppl.    193  ff. 
«)  Ibid.  195  ff. 

•)  Compt  rend.  1876.    83.    966  u  967. 

^  Zeitschr.  des  landw.  Centr.-Ver.  der  Prov.  Sachsen.  1876.  33.    231—232. 
^  Oesterreich.  landw.  Wochenbl.    1875.     Nach  Biedermann*8  Centralbl. 
t  Agric-Chem.    1876.   9.    235  u.  236. 
•)  GreYiUea.    4.    28  ff.  Abb. 
')  Hedwigia.    1875.    1—3. 
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ob  Taphrina  aurea  zu  der  von  Montagne  und  Desmazi^res  auf  Asco- 
myces  caerulescens  begründeten  Gattung  gehört.  Magnus  stellt  für 
Ascomyces  einen  anderen  Gattungsbegriff  auf,  als  Desmazi^res  und 
Montagne.  Sollte  der  von  den  bei  den  letztgenannten  Autoi-en  be- 
schriebene Pilz  von  dem  Gattungscharacter  der  Taphrina  abweichen,  so 
schlägt  Magnus  vor,  die  Benennung  Ascomyces  Tosquinetii  in  Endoascns 
Tosquinetii  umzuändern. 

Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Taphrina  aurea  Pers.  giebt  derselbe 
Autor  einige  Notizen  ^). 

Die  Asci  sind  abgetrennte  Glieder  schmaler,  zwischen  den  Oberhaut- 
zellen einherkriechender  und  sich  mannigfach  verzweigender  und  kreuzen- 
der Pilzhyphen.  Die  zwischen  den  Hyphen  liegenden  Epidermiszellen  er- 
fahren lebhafte  Theilungen  und  bilden  so  die  Taphrina -Beule.  Jede 
Hyphenzelle  wird  zu  einem  Ascus.  Die  heranwachsenden  Asd  schwellen 
in  der  Mitte  beträchtlich  an,  während  sie  an  den  Scheidewänden  stationär 
bleiben.  Daher  bleiben  die  Asci  nur  durch  eine  sehr  kleine,  schliessUdi 
nicht  mehr  bemerkbare  Berührungsfläche  verbunden. 

Nach  aussen  durchbricht  der  angeschwollene  Ascus  die  Cuticula, 
während  er  sich  nach  innen  zu  dem  rhizoiden  Fortsatz  verlängert 

Magnus  weist  auf  die  ähnliche  Entwicklung  mancher  Saprolegniea 
hin.     (Achlyogeton  endophytum  nach  Schenk.) 

Anhang. 

Bchw'Yt^d'  ^'  Woronin.     Die  Wurzelgeschwulst  der  Kohlpflanzen.     (Nach  dem 

Kohl-      Protokoll  der  Botan.  Section  der  St.  Petersburger  naturf.  Gesellschaft  vom 
pflanzen.    5    ^^^  jg^^^j     ^^^^   2eit.  1875,  S.  337—339. 

Die  den  russischen  Gemüsegärtnern  unter  dem  Namen  Kapustnaja 
Khila  und  in  England  als  Clubbing,  Club-Eoot,  Anbury  oder  Fingers  and 
tols  bekannte  Krankheit  der  Kohlpflanzen  ist  in  den  letzten  Jahren  in 
der  Umgebung  von  St.  Petersburg  massenhaft  aufgetreten.  Die  Krankheit, 
welche  alle  Sorten  von  Kohlpflanzen  und  einige  andere  Cruciferen  wie 
Tumips  und  Iberis  umbellata  befällt,  erscheint  auf  den  Wurzeln;  es  bilden 
sich  zahlreiche,  unförmliche  Geschwülste,  während  der  oberirdische  Theil 
der  Pflanze  sich  nur  kümmerlich  entwickelt  schliesslich ;  gehen  die  Wurzel- 
knollen in  faulige  Zersetzung  über.  Die  Krankheit  wird  nicht  durch  In- 
secten,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  sondern  durch  einen  Organis- 
mus verursacht,  der  nach  Woronins  Meinung  Aehnlichkeit  mit  den 
Myxomyceten  einerseits  und  andererseits  mit  den  Chytridineen  besitzt, 
Woronin  beobachtete  in  den  Parenchymzellen  Plasmodien  eines  Organis- 
mus, die  langsame  Veränderungen  ihrer  Umrisse  aufweisen,  das  Plas- 
modium wächst  in  der  sich  fortwährend  vergrössemden  Parenchymzelle 
heran  und  füllt  sie  schliesslich  vollständig  aus.  Dasselbe  zerfällt  in  eine 
grosse  Anzahl  sehr  kleiner,  mit  farbloser  Membran  versehener  Sporen.  Der 
ganze  Sporenhaufen  ist  von  einer  der  Wand  der  Parenchymzelle  dicht  an- 


')  Sitzungsber.  des   bot.  Ver.  d.  Prov.  Brandenburg  u.  Hedwigia  1875.    97 
u.  98.    Bot.  Zeit.    1875.    ö7a 
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liegenden,  feinen,  durchsichtigen  Membran  umgeben.    Die  faulende  Masse 
der  Wurzelanschwellungen  besteht  zum  grossen  Theil  aus  solchen  Sporen. 

Woronin  säete  von  gesunden  Kohlpflanzen  abstammende  Samen  in 
Boden,  unter  welchen  er  Kohlwurzelknollen  gemischt  hatte;  ausserdem 
begoss  er  die  jungen  Pflanzen  mit  sporenhaltigem  Wasser.  Der  Infections- 
versuch  glückte.  In  den  bald  auftretenden  knäueligcn  Wurzelanschwellungen 
liessen  sich  die  Plasmodien  nachweissen. 

üeber  die  Wurzelanschwellungen  der  Rotherle  (Alnus  glutinosa)  be-  wuraeian- 
richtet  L.  Kny  i).    Unter  Bestätigung  der  früheren  thatsächlichen  Angaben  lun^^on'der 
von    Woronin    möchte    Verfasser   die    Mycelanschwellungen    nicht    wie   Botherie. 
Woronin  als  Sporen,  sondern  eher  als  Haustorien  deuten. 

Oehmichen  und  Hallier^)  berichten  über  Form,  Verbreitung  und  Kratnoi- 
Ursache  der  Kräuselkrankheit.  Oehmichen  hat  beobachtet,  dass  manche  ^'•'*^**®**- 
Kartoffelsorten,  besonders  Early  Rose,  der  Krankheit  mehr  als  andere 
ausgesetzt  sind,  und  dass  krankes  Saatgut  kranke  Pflanzen  erzeugt.  Die 
Anwesenheit  eines  Pilzes  konnte  Oehmichen  nicht  constatiren.  Hai  Her 
dag^en  fand  in  den  von  ihm  als  kräuselkrank  bezeichneten  Stöcken  das 
Mycelium  eines  Pilzes. 

Drechsel*),  welcher  die  Krankheit  an  der  frühen  und  späten  Rosen- 
kartoffel beobachtet  hat,  konnte  durchaus  kein  Mycelium  entdecken. 
Beetz  lässt  die  Krankheit  durch  Blattläuse  verursacht  sein. 

P.  Pietrusky*)  legte  bei  der  Altenburger  Kartoffelausstellung  „eine 
CoUection  kräuselkranker  Kartoffelpflanzen  verschiedener  Sorten"  vor. 
Die  Kräuselkrankheit  ist  nach  Ansicht  des  Ausstellers  „eine  Erscheinung, 
an  welcher  sich  die  Festigkeit  des  Sortencharakters  erkennen  lässt". 

Klar  gelegt  wird  die  Sache  durch  A.  Schenk^).  Derselbe  bestätigt 
die  früheren  Angaben  Kuhns,  nach  welchen  diese  Krankheit  nicht  durch 
einen  Pilz  veranlasst  wird,  sondern  in  einer  allgemeinen  Ernährungs- 
störung, deren  Ursachen  noch  nicht  aufgeklärt  sind,  besteht.  Für  die 
Kräuselkrankheit  charakteristisch  ist  die  spröde,  glasige  Beschaffenheit  der 
Stengel  der  erkrankten  Pflanzen. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Kräuselkrankheit  ist  eine  andere, 
welche  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  ihr  sonst  zwar  ähnlich,  aber  stets 
durch  das  Fehlen  der  glasigen  Beschaffenheit  der  Stengel  von  ihr  unter- 
schieden ist  Die  letztgenannte  Krankheit  wird  durch  einen  Pilz  hervor- 
gerufen, nämlich  durch 

Sporidesmium  exitiosum  Kühn,  welches  Kühn  schon  früher  auf 
Mohrrüben  und  Raps  beobachtet  hatte. 

E.  Ballier^)  theilt  neue  Untersuchungen  über  die  Kräuselkrankheit 
mit  Nach  ihm  ist  Pleospora  polytricha  Tul.  die  Ursache  der  Krankheit. 
Die  Krankheit  erstreckt  sich  über  zwei  Generationen.    In  der  ersten  findet 


»)  Bot  Ztg.    1876.    833. 

•)  Deutoche  landw.  Presse.    1876.    «.    457  u.  468.    464. 
»)  Deutsche  landw.  Pr.    1875.    Ä.    476. 

*)  Die  Kartoffel  und  ihre  Kultur.    Amtl.  Ber.  über  die  Kartoffelaosstell.  zu 
Altenburg.    1876.    189. 

<^)  Deutsche  landw.  Pr.    1875.    ft.    666. 
•)  Ebenda.    1876.    3.    79  u.  86  u.  87. 
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eich  das  Myceünm  in  den  Stengeln  i 
bleibenden  Knollen  ein.  Werden  die 
näaserige,  grOnc  Schosse  von  glasi) 
Mycclium  wächst  nicht  in  die  Triefe 
Knollenansatz  kommt,  zu  Grande.  I 
beigegeben.) 

W.  G.  Farlow  liefert  eine  Anzali 
Natur '). 

1)  On  a  disease  of  Olive  and  On 
the  spring  and  Summer  1675. 
erzeugenden  Pilz  fllr  Fumago 
von  dem  Pilze  befallenen  Oliven 
und  Limonenbäumen  verursacht 

2)  ün  the  American  Grape-Vine  Mi 
cordifolia,  vnlpina  findet  sich,  hi 
nospora  viticola. 

3)  List  of  fungi  in  the  Vicinity  o 

4)  The  Blackknot.  Unter  diesem 
Frachtbänmen  eine  Geschwulst 
Pmnns  virginiana  L.  beschrieb* 
Sphacria  morbosa  Schneinitz. 

E.  RAthay  berichtet  über  bw( 
eine  derselben  tritt  schon  seit  Jahre 
wird  hervorgerufen  durch  Sphaerella 

Die  andere  Krankheit,  welche  er 
Weingehiet  entdeckt  hat,  befällt  fast 
selten  dim  rothen  Gntedel.  Eine  eig 
Beeren,  Vertrocknung  und  Verachran 
teristisclie  Symptome  dieser  Krankheit 
durch  einen  Pilz  hervorgerufen  vrird. 

Im  Sommer  1875*)  trat  der  „ 
polinum  de  Bary)  besonders  stark  ii 
gegen  die  Krankheit  angewandte  Besi 
erfolglos. 

G.  David*)  macht  auf  die  dun 
gerufene  Gelbsucht  des  Weinstockes  i 
linken  Rheinufer  aufzutreten  pflegt, 
erkrankten  Triebe  wii-d  empfohlen. 
ia  Im   Regiernngshezirk   Coblenz") 

-  eine  sehr  verderbliche  Pilzkrankheit 
Pflanzen  zeigen,  wahrend  ihre  Blattei 
ihrem  unterirdischen  Stengeltheile  br: 


«)  Die  Weinl.    1875.    7.    427-^29 
»)  Der  Weinb.    1876.    Ä.    S2— 54. 
*)  Ibidem.    1875.    1.    183 
')  ZeilBchr.  f.  Font-  n-  JagdwesCD 


vergrössern,  die  gaoze  Pflanze  stirbt  alsbald  vollständig  ab.  Harti 
beobachtet  dase  diese  Krankheit  durch  das  Mycelium  eines  Pilzes  h 
gemfen  wird,  welches,  ursprünglich  von  weisser,  dann  von  bräui 
Färbung,  in  feinen  eng  verflochtenen  Strängen  zwischen  den  Wurzel 
lioft.  Diese  Sträuge  entspringen  von  kaum  hirsekorngrossen,  bi 
Sklerotien,  die  halb  in  der  Rinde  versteckt  sind;  Hartig  giebt  dem 
dessen  Fmctificationsorgane  noch  nicht  bekannt  sind,  vorläufig  den  ] 
Rhizoctonia  quercina.  Dichter  Stand  der  jungen  Pflanzen  b^nsti 
Verbreitung  der  Krankheit.  Zur  Verhinderung  des  Weiterfressens  der 
dOrften  sich  Sticbgräben  von  0,3  m.  Tiefe  empfehlen. 

Ernst')  in  Caracas  fllhrt  eine  dort  am  Kaffeebanme  auftr 
Krankheit,  die  Candellila,  d.  h.  kleines  Feuer,  durch  welche  die  1 
dDrr  werden  und  ein  verbranntes  Änssehen  erhalten,  anf  einen  Pilz  : 
von  dem  ihm  flbrigens  weiter  nichts  bekannt  ist,  als  ein  auf  der 
fliehe  der  befallenen  Pflanzen  sich  ausbreitendes  Hyphengeflecht. 

Ernst  hält  den  Pilz  nicht  für  identisch  mit  Hemileia  vastatrb 

Cooke'}  giebt  an,  dass  ein  auf  Kaffeebäumen  in  Mysore  auf 
der  neueutdeckter  epiphytischer  Pilz  (Pellicularia  Eoleroga  Cooke),  t 
die  s(^enannte  Kafi'eefäule  („Coffeerot")  hervorruft,  ebenso  nachthei 
die  Pflanzungen  sei,  als  Hemileia  vaatatrix. 

Berkeley*)  hat  den  von  Cooke  als  Pellicularia  Koler{^a  bi 
neten  Pilz  untersacht  und  ist  der  Meinung,  dass  er  nahrscheinli 
Gattung  Acremonium  angehöre. 

Fr.  Thomas*)  führt  die  Entstehung  des  Holzkropfes  von  P 
tremuia  auf  einen  parasitischen  Pilz  znrtick.  Die  Holzkröpfe  der 
zeigen  ein  unbegrenztes  Wachsthum  und  erlai^n  mitunter  eine  be 
liehe  Grösse. 

Die  jtlngsten  Zustände,  welche  Thomas  beobachtete,  bestan 
einseitigen  AufCrcibnngen  von  1  Mm.  Durchmesser  in  der  Fläche 
der  Oberfläche  der  Anschwellungen  lassen  sich  schwarze  Punkte  erl 
es  sind  das  die  Oeffiiungen  der  Filze onceptacula.  lu  diesen  Concej 
werden  an  der  Spitze  wenig  septirter  Hyphen  Sporen  von  länglic 
tischer,  bis  spindelförmiger  Gestalt  abgeschnürt.  Die  Einwandern 
Pilzes  findet  nach  des  Verf.  Vermuthung  mitunter  durch  die  Lent 
meist  aber  auf  der  Fläche  der  Blattnarbe  statt. 

Die  Entstehung  der  Rostflecke  auf  Aepfeln  und  Birnen"] 
F.  Sorauer  anf  parasitische  l'iize  zurück.  Fnsicladiam  dendriticum( 
Fackel  tritt  an  Aepfeln  auf.  —  Fusicladium  pyrinum  Fuckel  trit 
nur  an  den  Früchten  und  Blättern,  sondern  auch  an  den  ei^ji 
Zweigen  der  Birnbäume  anf  nnd  verursacht  hier  den  sogenannten  „! 

>)  Botanische  Zeitung.    1876.    36.  37. 

»)  The  Gardeners  Chronicle.    1876.    Vol.  V.    729. 

•3  Royal  Uorticultural  Society  March  I.  1876.  —  Nach  the  Uardene: 
nicie.    1876.    Vol.  V.    308. 

*)  Teth&ndl.  d.  bot.  Ver.  der  Prov.  Eirandenbiu-g.    10.    42—45. 

")  Monatschr.  d.  Ver.  zur  Bef.  d.  Garteub.  in  den  kgl.  preuss,  Staat« 
5 — 15.    Taf.  1.  —  Vergl.   dazu  noch   v.  Thiimen   in  Hedwigia.     187rj. 
Winter,  ebenda  187.5.    35f 
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id"  derselben.  Fnsiciadinm  orbicalatum  Tbttm.  kommt  an  Eber- 
r.     In  einem  Anhang  giebt  der  Verfasser  eine  ansfOhrliche  Be- 

der  genannten  Pilze. 
eld  *)  hat  Untersnchnngen  über  das  Fanlen  der  Früchte  ange- 

unterscheidet  zwei  Arten  von  Ffinlniss;  1.  die  spontane,  nelche 
en  Birnen  und  bei  den  Mispeln  regelmässig  auftritt;  3.  die  dorch 
ngen  von  Pilzen  hervorgerufene. 

fftulnisa  verursachenden  Pilze  sind  die  gewöhnlichen  Scbiimne]- 
;or  stolonifer  und  racemosus,  Botrytis  cinerea,  Fenicillinm  un- 
einige andere  minder  hanfige.  Die  Pilze  dringen  durch  kflnst- 
r  natürliche  Wundstellea  in  die  reifen  Früchte  nnd  bringen, 
lie  intracellular  sich  ausbreiten,  die  Gewebe  der  Früchte  lum 
Die  WiderstAndskraft  der  Früchte  gegen  die  Pilze  ist  um  so 

weniger  reif  sie  sind.    Mucor  stolonifer  bringt  die  FrOclite  un 

znm  Verderben,  in  der  Wirkung  am  n&chsten  kommt  BotrjtiB 
l'enicillium  und  M.  racemosus  sind  blos  weicheren  FrOchten  ge- 
Penicillinm  verleiht  den  davon  befallenen  Früchten  einen  höchst 
gen,  bitteren  Beigeschmack  und  intensiven  Schimmelgeruch. 

Thümen^)  schreibt  dem  Grind  oder  Schimmel  des  Obstes, 
1  Aepfeln,  Birnen,  Zwetschgen,  Pflaumen,  Aprikosen,  Schlehen 
tlkirschen  auftritt,  „antiseptiscbe  Eigenschaften"  zu.  Er  soll  das 
r  Frucht«  verhindern.  Von  dem  Obstschimmel  nnterscheidet  er 
ind  1  VarielÄt:  1.  Oidium  ftuctigenam  Link,  die  häufigste  Form 
in,  Birnen  nnd  Aprikosen,  dazu  als  Varietät  Oidiom  PmnomiD 
chgen,    Pflaumen  und  Schlehen.     3.  Oidium   Wailrothii  v,  Th. 

Candida  Watlr.)  mit  längeren,    auf  beiden  Seiten  abgestutzten 
isschliesslich  auf  Aepfeln.    3.  Oidium  laxum  (Oospora  laxa  Wallr.) 
Bigten  Hyphen  und  ovalen  Sporen,  auf  Aprikosen. 
oraner')  berichtet  über  eine  Krankheit  der  Speisezwiebeln,  von 
ie  „weisse  Speisezwiebel"  am  meisten  zu  leiden  hat    Am  hänfig- 

sicb  die  Krankheit  am  Anfbcwahmngsorte.  Die  kranken  Pflanzen 
1  verrathen  sich  durch  schlaffes  Aussehen  nnd  durch  gelbliche 
les  Laubes. 

Krankheit  wird  nach  des  Verfassers  Ueberzengung  bervorgemfen 
trytis  cana  Pers.  Impfversuche  mit  den  Gonidien  des  Pilzes 
iann,  wenn  die  Zwiebeln  in  feuchter,  unbewegter  Luft  aufbe- 
rdea.  Schwerer,  stark  wasserbaltender  Boden  scheint  die  Ent- 
des  Pilzes  zu  begünstigen, 
ihiedene  Varietäten  der  Eüchenzwiebel  verhalten  sich  gegen  die 

verschieden. 


QSgsber.  der  Qes.   natnrf.  Fr.  en  Beriin.     IST.'i.  —  Bot.  Zeit    1876. 
terr.  landw.  WochenbL    1875.    1.    484.  ~    Nach   dem  fiotanischei 

1876,  3.  aas, 

ifetr.    landw.  Wochenbl.    1876.    ».    147.  —   Nach  Biedermann'a 
f.  Agric-Chem.    1876,    10.    811-214. 


a  (Gard.  Chron.    18 
Fnsisporinm  Sotani,  Rnhesporen.     W.  0.  Sm 
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n.  Phanerogame  Parasiten. 

Mistel. 

Zur  Eeimtniss  von  Loranthns  enropaeus  und  Vi 
Uartig  einen  Beitrag*).  Der  Verf.  stellt  znuAchst  < 
lUudenwarzeln  dar,  welche,  ohne  das  Cambium  zu  ber 
Jabr  an  der  Spitze  sieb  verlängern.  Durcb  die  Tbätii 
werden  sie  albnäblig  in  diejenigen  Bastschichten  ge 
Borkebildung  verfallen.  Sie  sterben  dadurch  früber  > 
führen  das  Absterben  ihrer  Senkerwurzein  nach  sich. 
bilden  sich  in  grosser  Zahl  aus  den  sich  immer  aufa 
WorzelbrutansBChltigen  der  Mistel.  Die  Senkcrwurzebi 
an  der  Spitze  der  Rinden  wurzeln.  Die  Senker  werd« 
harten  Holzscbicbten  überwallt  und  scbtiesslicb  von  ihre: 
getrennt. 

Ganz  anders  verhält  sich  Loranthns.  Hier  wa 
Hauptwnrzel  ausgehenden  Seitenwtin:eln  innerhalb 
parallel  den  Hobfasern  fort.  Dabei  werden  die  jüngst«! 
Holzzellen  durch  die  ohne  Wurzclhauhe  keilartig  sich 
Spitze  von  dem  flbrigen  Holzkörper  abgetrennt.  Die  i 
immer  festere  Schiebten,  da  sich  die  Cambiumzone  in 
entfernt.  Schliesslich  ist  der  Widerstand  der  Holzzell 
sie  aasemanderdrängende  Kraft  der  Wurzel  spitze;  nn 
Wnrzelüpitzo  des  Schmarotzers  in  einen  spitzen  Wi 
and  sncbt  die  nach  aussen  hegenden  jüngsten  Holzsc 


ichtung  weiter  zu  wachse 
Absätze.  Das  jährliche  LS 
'  1,5  Cm.  Neben  diesem  I 
uliater  Richtung  sich  geltei 
l  die  Wurzel  von  den  Hol 
;  von  der  Rinde  al^eschlt 
i  Forts&Ue  verbunden  blei 
Wurzelbrnt.  An  der  Ste 
Maserbnolleu ,  der  oberbi 
;es  verkümmert  und  stirbt 
tafel  beigegeben.) 
giebt  an,  dass  die  Miste 
mzen  desselben  Schmarot 
Erle,  Platane,  Hnndsrose, 
r,  Stechpalme  und  Taxus 
eilt  mit,  dass  Ascherson 
och  denselben  Schmarotzei 
Englvid  soll  Viscum  sogt 
*):  Empfehlung  der  Miste 
iredeln. 

tabscheidung  der  Acacia 
iines  Parasiten,  Loranthus 
det  sich  in  grösster  Mei 
ihen  der  Parasit  sich  fcst^ 
rium  der  Loranthaccen  uu 
;en.  Von  H.  Grafen  zu  S< 
Bd.  Xm.     H.  3.    237.  2' 

Eleeseide 
en  über  die  Eleeseide  mi 
um  des  landwirthschaftlicl 
!n  Antrages,  dasselbe  woU 
flehe  jeder  Landwirth  ange 
ern  zu  vernichten,  beschlif 
:er  Vorfragen  anzubahnen. 

rch  den  Darmkanal  gegani 
der  Seidesamen  im  Bodet 

er^)  stellt  zusammen,  was  tt 

tkannt  ist.  Den  entwickln 
and  kurze  Beschreibung  ( 

ckende  Ueberhandnahme  ( 

oers  Chronicle  1876.    5.  14t 

5.    82. 
1876,    r>83.  584. 
m.  1875.  25.  Decbr. 
ind.    1875.    SO.    607. 
es  landw.  Ceotral-Ver.  d.  Fr 


Jahrzehnten  ist  zurUckznfllbren  aaf  die  unreine  Bcscbaffenheit  des 
gutes.  Ob  die  Thiere  znr  Verbreitung  der  Seide  beiir^en  künnei 
durch,  dass  der  von  ihnen  gefressene  Same  nnvcrdant  abgeht,  soll  < 
Versuche  festgeBt^llt  werden.  Für  unsere  Hausthiere  ist  die  Verda 
beit  der  Eömer  unwahrscheinJicb,  das  Umgekehrte  lässt  sieb  fil 
Vögel  vermnthen.  Der  Wind  kann  für  die  Verbreitung  der  Seide 
her\'orragendc  Bedeutung  haben.  Von  Praktikern  wird  den  Hasen,  yt 
Kleeseidesamen  fregaen,  die  Schuld  der  Verbreitung  beigemessen. 

Znr  Unterdrückung  der  Seide  auf  den  Feldern  sind  folgende 
schlage  gemacht: 

1)  Die  ergriffenen   Stellen   sollen   mit  verdünnter  Schwefelsaure, 
Kalisalz,  Eisenvitriol  oder  auch  Gerstenspreo  bestreut  werden, 
bei  werden   die  Nahrpflanzen   mit   zerstört,    die   Vernichtung 
schon  gebildeten  Samen  ist  ungewiss. 

2)  Man  soll  einen  Graben  nm  die  Kleeseide  ziehen,  die  ausgeh( 
Erde  auf  die  Seide  werfen  und  andere  Futteipflanzen  auf  der '. 
bauen.  Man  ist  aber  nicht  sicher,  ob  idcbt  keimföliigc  S 
im  Boden  gebliehen  sind.  Unpraktisch  ist  der  Vorschlag,  die 
abznschippen  nnd  wegzufahren.  Das  Bedecken  der  Seide  mit  I 
sei,  ober  welches  man  Petroleum  gegossen  hat,  um  es  dann  t 
ztinden,  ist  jedenfalls  zu  kostspielig. 

3)  Das  einfachste  Mittel  ist,  die  Kleeseide  dicht  Ober  dem  Bodei 
znsichelu.  Hauptsache  ist,  die  Arbeit  Über  die  von  der  Seide 
genommene  Stelle  hinaus  ein  Stück  weit  auszudehueu  und  mit 
Absicheln  zu  beginnen,  sobald  die  Seide  sich  zeigt 

Die  abgeschnittene  Seide  ist  auf  ii^cnd  eine  Weise  zu  vemic 
keinenfalls  darf  sie  anf  den  Dünger-  oder  Composthanfen  gelangen. 

Was  die  zur  Vertilgung  der  Seide  anzustrebenden  polizeilichen  Ma 
goln  anlangt,  so  werden  dieselben  zum  Theil  durch  die  Verdaulichkeit 
Un Verdaulichkeit  der  Seide  im  Darm  unserer  Hausthiere  bedingt  wc 
Im  ersteren  Falle  sind  die  Landwirthe  nur  znr  Vertilgung  derjenigen  I 
anzuhalten,  welche  auf  den  >iur  Saraeozucht  bestimmten  Feldern  anfirit 
anderen  Falle  müssen  auch  die  Fntterfelder  dem  gleichen  Zwange  n 
werfen  werden.  Ob  es  möglich  ist,  durch  polizeiliche  Verordnungen  au 
Solidität  des  Handels  mit  Kleesamen  hinzuwirken,  ist  hanptsächlich 
Conirole  wegen  zweifelhaft,  jedenfalls  haben  es  die  Landwirthe  in 
Hand,  in  der  bezeichneten  Richtung  auf  die  Handler  einen  Druck 
znüben.  Zur  Reinigung  des  Klee's  ist  die  Hohenheimer  Kleeseide-Reinig 
maschine,  welche  auch  von  Scholl  in  Plieningen  gebaut  wird, 
geeignet 

Im  Anschlnss  an  die  Abhandlung  von  Delius  theüt  Klihn^) 
Reihe  von  Beobachtungen  über  die  Kleeseide  mit. 

Als  das  einfachste  Mittel  zur  Vertilgung  bat  Kühn  das  Abschm 
des  Klee's  an  den  Seidestellen  erprobt.  Dabei  ist  jedes  Versti 
von  Banken  soi^ltig  nu  vermeiden.  Das  Absicheln  muss  je 
Umständen    7»    b'S    */»   Meter   ringsumher   Ober   den   eigentli 


')  Zeitachr.  des  landw.  Central-Ver.  d.  Prov.  Sachsen.  1876.  S3. 


Dl*  Pfluii 

Seidefleck  hinaus  ausgeführt  werde 
zelne  Rauken  zur  Entwicklung, 
werden.  Noch  sicherer  ist  das  Ui 
Mit  der  Neuansaat  warte  man  ein 
-euen  mit  Kalisalzen,  Begiessen 
äure  veraichtel  Seide  nnd  Nährp 
Abbrennen  von  Petrolcnmgeträn 
orausgegangenem  Abschneiden  wirl 
licht  unverhIUtniesmässig  grosse  Ü. 
inzelner  Stöcke  und  auf  diesen  d 
in  Feld  sehr  stark  von  Seide  bei 
feidenlassen  dni'ch  Schafe. 
hervorragender  Bedeutung  ist  dit 
icht,  wie  man  bisher  annahm,  eil 
ass  sie  selbst  bei  starkem  Frost 
lit  Seide  behafteten  Triebe  den  V 
lUzernstöcken  ist  häufig  in  die: 
k  Zoll  and  darüber  unter  der  I 
icht  in  kümmerlichen  Resten,  soi 
ewirr  die  Wurzelköpfe  nmstrickei 
iber  die  Elceseide  nnd  über  die 
beaclitenswerthe  Mittheilungen  'J. 
;  Vorschläge,  wie  Delius  und 
jestellen  mit  beisscm  Wasser  abzi 
in  Grunde  und  der  Klee  schlägt 
Is  auf  die  Mehrjährigkeit  der  Kle 
if  Schleichwege  der  Seidcsamen 
imnster  von  Spergula  arveusis  L,  i 
ist  offenbar  nichts  weiter  als  Am 
mt  Hobbe  vor  der  Verfüttornng 
erdaut  abgehenden  Eömer  durch 
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C  Krankheiten  aus  verschiedenen  Ursachen. 

E.  Robert^)  berichtet  über  den  nachtheiligen  Einfluss,  welchen  die    Trocken- 
von  Jaunar  bis  April  währende  Trockenheit  auf  die  Kryptogamen  ausge-      ^®**' 
geabt  hat 

F.  Nobbe^)  hat  über  die  Wirkungen  des  Spätfrostes  vom  19./20.  Mai 
1876  auf  die  Holzgewächse  Beobachtungen  angestellt 

Die  Temperatur  war  in  diesem  Monat  ungewöhnlich  kühl.  In  Folge  spütfrost. 
dessen  trat  nur  langsame  Laubentfaltung  und  mangelhafte  Chlorophyllbildung 
ein.  In  der  Nacht  vom  19.  auf  den  20.  Mai  sank  das  Thermometer  auf  — 
5  ®  C.  Von  den  Wirkungen  des  Frostes  hatten  diejenigen  Bäume  gar  nicht  zu 
leiden,  welche  ihre  Knospen  noch  vollständig  geschlossen  hatten,  ebenso- 
wenig zeigten  die  wintergrünen  Dicotylen  Beschädigungen.  Fast  spurlos 
war  die  Frostnacht  an  den  Blättern  sehr  frühzeitig  austreibender  Holz- 
arten vorübergegangen.  Bei  theilweise  geöffneten  Knospen  hatten  haupt- 
sächlich nur  die  äussersten  Blätter  zu  leiden.  Am  empfindlichsten  wur- 
den diejenigen  Bäume  getroffen,  deren  Knospen  vollständig  entfaltet  waren, 
deren  Blätter  aber  erst  V»  ^^  V»  ^^^  Durchschnittsgrösse  erreicht  hatten. 
Hier  wurden  die  jungen  Sprossen  vollständig  getödtet.  Von  Bäumen  mit 
gemischten  Knospen  hatten  die  Blüthen  mehr  zu  leiden,  als  die  Blätter. 
Die  seltsamste  Art  der  Frostbeschädigung  trat  an  den  immergrünen  Nadel- 
hölzern auf,  insofern  hier  vielfach  die  Nadeln  vorjähriger  und  älterer 
Zweigabschnitte  zu  Grunde  gingen.  Diese  Erscheinung  zeigte  sich  aus- 
schliesslich an  solchen  Bäumen,  deren  Knospen  noch  nicht  ausgetrieben 
hatten.  Nobbe  ist  der  Ansicht,  dass  die  starke  Verdünnung  des  Zell- 
saftes in  jenem  Wachsthumsstadium,  in  welchem  die  Nadeln  mit  Saft  er- 
füllt waren,  die  Lösung  der  Reservestoffe  aber  noch  nicht  stattfsind,  die 
Blätter  für  den  Frostangriff  praedisponirte. 

Nachwirkungen  des  Frostes  zeigten  sich  an  den  wenig  beschädigten 
Baumarten  dadurch,  dass  diese  ihre  verschonten  Blätter  um  so  kräftiger 
entwickelten,  stärker  mitgenommene  brachten  ihre  Reserveknospen  zum 
Austreiben.  Ein  geringerer  Zuwachs,  welcher  in  der  Minderung  des  im 
Baum  umlaufenden  Capitales  und  in  dem  durch  spätere  Belaubung  herbei- 
geführten Zeitverlust  für  die  Assimilation  seine  Ursachen  hat,  ferner  ein 
erheblicher  Ausfall  der  Samen-  und  Obsternte  sind  als  weitere  Folgen  der 
Frostnacht  zu  verzeichnen.  Ausserdem  bieten  die  im  Wachsthum  gehemm- 
ten, lange  Zeit  saftstrotzenden  Blätter  die  günstigsten  Bedingungen  für 
eine  abnorme  Vennehrung  der  Parasiten,  namentlich  der  Blattläuse. 

Ueber  den  Einfluss  von  kochsalzhaltigem  Wasser*)  auf  die  Vegetation  Einfluss  von 
hat  König  Untersuchungen  angestellt.  Kochsalz. 

Das  in  den  Homebach  geleitete  Wasser  der  Thermalquelle  in  Werne 
hat  an  dem  Bache  stehende  Bäume  zum  Absterben  gebracht. 


*)  Comptes  rend.    1875.    80.    1343—1344. 

»)  Die  landw.  Versuchsstationen  1876.    435—450. 

»)  Landw.  Zeit  f.  Westfalen  u.  Lippe  1876.  33.  419—421. 


"isser  der  Quelle  hat  uach  einer  am    19.  Februar  I 
'robe  pro  Liter  fotgendeu  Gehalt: 

ÄbdampfHlckstand     73,935     Gnu. 
darin: 


Chlor 
Schwefelsäure 
Eisen  oxyd  . 
Kalk     .     . 


41,0304       „ 
0,7985       „ 
0,0440       „ 
2,5430       „ 
0,4777       „ 
Natrium      .     .     .     25,9696       „ 
Kalium ....       1,3757       „ 
Bückstand  Sporen 

:h  enthält  1  Ltr.  66,03  Grm.  Kochsalz.  Es  fragt  sieh,  in 
*ke  der  Kochsalzgehalt  des  Wassers  als  ein  fttr  die  Vegetation 
zu  bezeichnen  ist.  König  führt  die  Reobachtnngeu  von 
n')  und  Reiuders*)  an.  Er  selbst  hat  Deutzia  gracilia 
pfelbäumchen  dem  Versuche  unterworfen.  Die  Deutziapflanzen, 
koch sal^hal tigern  Wasser  von  verschiedener  Concentration  be- 
len,  fingen,  entsprechend  der  Concentration  an  zu  kränkeln, 
rollten  sich  von  der  Spitze  an  zusammen  und  fielen  samint 
ab. 
lebrige  zeigt  die  folgende  Tabelle: 

Topf  I.        II.  lU.  IV.  V.  Tl. 

i:  Keines  Wasser  Grm   Kochsalz  pro  Liter  Wasser 

—  0,5  1  1,5  2  3 

.Tagen:  —  140  69  32  36  26 

8  Versuches  geBMjd: 
Wasser- 


.  blät- 

mzen:  5,38  •»/ 

9,34  •/.    13,61«; 

11,76 

/o  11,57 

/»    8,17«/. 

der 

6,75«/ 

16,46  •/,  28,47"/. 

32,70« 

/.  30,67 

/.  28,38«/. 

J.waa- 

Mlens: 0,004  7(1  0,245*/o  0,192%  0,041%  0,065*/o  0,110% 
pfelbäumchen  (ebenfalls  6  Stück)  wurden  vom  7.-28.  Juli 
von  der  vorstehenden  Concentration  begossen.  Kach  Zusatz 
n  wurde  am  28.  Juli  die  Concentration  auf  3,  5,  7,  10,  12 
ialz  erhöht.  Sämmtlichc  mit  kochsalzhaltigem  Wasser  be- 
imcben  fingen  an  zu  kränkeln.  Nr.  VI.  war  am  7.  October 
istorben.    Die  Analyse  ei^b  folgende  Zahlen: 


3  Bochum.    1863. 
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Grm.  Kochsalz  pro  Liter  Wasser 
5  7  10  12 


.3%     2,950/0     2,93%     3,19  %     2,85  Vo 
i2°/o      1,41%      a.l5»/o     5,84%     10,87o/o 


3n,  deason  Gebälk  man  durch  Einlegen  in 
atte,  abfielen.  Ciiierarien  gingen  vollständig 
Solaneeu,  Camellien,  Azaleen  nsd  Chrysan- 
1.  Der  Bchädliche  Einflnss  des  KreoBot's 
ir. 

Blitzbeschädigimgen    gehört  das  allmählige,  Bifi«b 
;tzende  Absterben  ganzer  Baamgruppeu  in       ^' 
;  getroffeuen  Baumes*).     Hartig  hat  meh- 
Erabäumen   beobacblct.     Baumkronen    and 

lange  Zeit  am  Leben,  während  der  Kio- 
Itet  ist.  Die  Bäume  verhalten  sich  wie 
iges  Absterben  auch  erst  nach  1  bis  5  Jah- 
gen  Eiefemstangenortc  war  durch  allmähli- 

Blitzschlages  eine  Blasse  von  1   Ar  eot- 
irinne  war  völlig  gesund  geblieben. 
es   Wintergetreides*)    dnrch   Aufziehen  der  Auiw 
uchungen    angestellt.      Freilandversuche    in  ''",tJ^ 
''inter  1873/73  angestellt  wurden,  achli^en 
fehl.     Im  Winter   1874/75  wurde   za  Topf- 
I  hier  höhere  und  niediigere  Temperaturen 
,e.     Durch  Begiessen  mit  Wasser  wurde  der 
it   erhalten.     Ein    Theil   der  Töpfe   wurde 
■oreue   Erde  eingegraben  und  täglich   zwei- 
egossen.     Auf  diese  Weise  sollte  ein  Zer- 
t  werden.     Das  Ergebniss  der  Versuche  ist 

ni  durch  Autziehen  redncirt  sich  blos  anf 
nders  beträchtliches  —  Herausziehen  der 
n  Abreissen  der  unterirdischen  Inteniodien 
Dzutreten.  Der  Verf.  fahrt  an,  dass  das 
er  ausgewachsener  Internodieii  beim  Roggen 
alteren  Koggenwurzeln  15  pCt,,  bei  Weizen- 
tnglichen  Länge  beträgt.  Ist  bei  Verhält- 
durch  Frost  besonders  günstig  sind,   ein 

E.  .^68. 

ireseo.    1876.   8.  330-332. 

tliche  Zeltung.    I8T5.    S4.    481~48a    Nach 

gric.-Chenüe.    187S.    ».    209—214. 


D  des  Bestocknogsknotens   aber  i 

izen  allerdings  kUnimeni   oder  g 

im  Frübjabr  kaau   ein  Theil  die 

glaabt,   dass  in   den   meisten  Fällen  nicht  das  Aufziehen   der 

irch   den  Frost,  sondern  allzu  rascher  Temperatnrwechsel  den 

yen  herbeiführt.  ~~ 

das  Lagern  des  Getreides  >)  bat  S.  Fittbogen  eine  eingehende 
Dg  angestellt,  deren  Resultat  kurz  gefasst  dabin  lautet,   dass 

des  Getreides  durch  partiellen  Lichtmangel  hervoi^emfen  wird. 

Etem  Einfluss  auf  das  Lagern  des  Getreides  ist  hoher  Gehalt 

an  leicbt  assimilirbareni   Stickstoff.     Die  Blätter  werden  bei 

Sücksto^ufuhr  sehr  Üppig  entwickelt  und  bedingen  bei  sehr 
and  eine  Beschattung  der  unteren  Halmtheile.  Einzeln  ste- 
eidepHani^en  lagern  sich  nicht  auch  bei  üppigster  Entwicklai^ 
cht  gehörigen  Zntritt  ^u  gestatten,  ist  Drillkultur  zu  empfehlen. 
Regeneration  und  Degeneration  des  Getreides*)  schreibt  F. 
Die  Vorschläge  des  Verf  laufen  darauf  hinaus,  dem  eigenen 
c  drei  Jabre  nur  Hälfte  fremdes  beizumischen  und  das  fremde 
lesmal  aus  einer  anderen  Gegend  zu  beziehen,  um  die  nach- 
irkunges  lange  fortgesetzter  Inzucht  zu  vermeiden. 
*}  berichtet  llber  den  Frostschaden  an  Wein  pflanz  ungen  in  der 

90.  auf  den  31.  MaL  Bei  ziemlich  starkem  Nordwind  hatten 
Lagen,  welche  demselben  direct  angesetzt  waren,  weniger  zu 
die  vor  dem  Winde  geschützten.  Dabo  ertheilt  den  Rath,  die 
ise  erfrorenen  Reben  zu  rück  zuschneiden,  um  wenigstens  für  das 
ir  finchtbares  Tragholz  zu  erziehen. 
'ergnette    Lamotte*}   empfiehlt   im    Monit.     vinic.      1876. 

Schutzmittel  gegen  das  PMiieren  der  Reben  nach  dem  Schuitt 
,  am  Stocke  stehe ugelassenc  Rebe  in  eine  Drain-Rühre  einzu- 
'ch  deren  Gewicht  die  Rebe  am  Boden  festgehalten  wird.    Gegen 

nimmt  man  die  Drain-Röhre  fort,  und  hat  dann,  wenn  der 
einen  Frost  durchzumachen  hatte,  einen  Theil  der  Ernte  ge- 
bt in  RagazS)  schützt  seine  Reben   durch  das  Darüberstülpen 

offenen  Papiertrichters  gegen  das  Erfrieren. 
fau-Schellcnberg    berichtet   in    der  schweizerischen   natur- 
1  Gesellschaft  zu  Basel   (32.  Ang.  1876)  über  eine  im  Kanton 

neuerdings  anch  in  den  Kantonen  Thurgan,  St  Gallen,  Aargau, 

im  GrossherzogtUum  Baden  auftretende   Rebenkraukheit.     Die 

welche  im  Monat  Juli,  im  Brachmonat,  am  auffälligsten  zur 
g  kommt  und  daher  an  einzelnen  Orten  den  Namen  „Bräcbi'' 
ant  schon  im  November  oder  December  damit,  dass  die  Wurzel- 
faulen.    Im    Laufe    des    ntlchsten   Sommers    sterben    dann  die 

lermann's  Centralblatt  f.  Agric-Chemie.    1876.    9.    276—282. 
ehr.  des  landw.  Central-Ver.  d.  ProT.  Sachsen.    1876.    S3.    43—48. 
Weinl.  1876.    8.    197—800. 
Weinb.    1876.    X.    125. 
1875.    1.    16  u.  17. 


Pflaoze  nur  ungeDÜgend  ernähren.  Ist  die  Krankheit  eine  Folge 
liafter  Ernährung,  so  ist  ki-äftigo  Düngung  zu  empfehlen.  In 
Fallen  kann  es  sich  nach  Nesster's  Ansicht  möglicher  Weise  ui 
zu  geringen  Eisengehalt  des  Bodens  handeln,  welchem  durch  Bi 
der  SWcke  mit  Eisenvitriollösung  abgeholfen  werden  soll. 

E.  Mach^)  hat  in  Südtyrol  in  Folge  allzngroaser  Bodenfeuc 
bei  niederer  Temperatur  allmähliges  Gelbwcrden  der  Reben  beo 
Karmann  analysirte  die  Blätter  von  erkrankten  Stöcken  und  i 
mittelbar  daneben  anf  trocknerom  Boden  stehenden  gesunden.  Die 
Blätter  waren  weit  grösser,  als  die  gelben.  Der  Wassei^ehalt  bet 
den  gelben  Blättern  77,97  o/o,  bei  den  halbgelbeu  76,99  »/o,  bei  den 
73,17  "/o.     Die  Trockensubstanz  enthielt  bei: 

gelben  halbgelhen  grOnen  Blätti 

Organische  Stoffe    90,81  %  92,76  «/o  93,38  «/o 

Stickstoff   .     .     .      2,90  "/o  2,68  »/o  3,23  »/o 

Asche    ....      9,18  %  7,23  %  6,71  "/o 

1000  Thcile  Trockensubstanz  enthielten  an  Aschenbestandtheilen: 

gelbe  halbgelbe  grüne  Blatt 

in  Salzsäure  unlösUch     13,1  2,48  2,25 

in  Salzsäure  löslich 

Kieselsäure  .... 

Thonerde  u.  Eiseuoxyd 

Kalk 

Magnesia     .... 

Phospborsäure ,     .     , 

Alkalien 

Besonders  hervorzuheben  ist,  dass  von  allen  Aschenbeatani 
alldn  das  Kali  in  den  gesunden  Blättern  in  grösserer  Menge  voi 
ist,  als  in  den  kranken.  Zu  deu  gleichen  Resultaten  war  £.  Si 
(Ann,  d.  Oen.  III.  11)  gekommen. 

Begiessen  der  erkrankten  Stöcke  mit  Eisen vitriollösung  hatte 
&falg,  dagegen  erwies  sich  die  Anwendung  von  kalireicher  Sta 
als  sehr  vortbcilhaft.  Der  Verf.  weist  auf  den  innigen  Znsamn 
des  Kaligehaltes  und  der  Bildung  oi^anischer  Substanz  im  Blatte 

Die  Krankheit  tritt  anf  verhältniss massig  kaliarmen  Kalkböd 
ebenso  in  alten,  lange  nicht  gedüngten  Weinfoldem  mit  Vorliebe  £ 


')  Der  Weinb.     1876,    «.    as&-337.    3* 
■1  Der  Weinb.    1876.    «.    306  u.  307. 
T  Die  Woinl.    1876.    8.    339— Sil. 


2,34 

1,18 

1.66 

9,71 

12,30 

8,41 

19,90 

14,80 

15,30 

8,17 

6,59 

6,33 

6,55 

6,02 

5,33 

12,20 

13,30 

14,90 

476  ^^®  Pflanze. 

^unkheiten  ^^^  Caruel  ^)   treten  in  Italien  zwei   neue  Krankheiten  des  Wein- 

des  Wein-  stockes  auf.  Die  eine  dieser  Krankheit  besteht  in  Anschwellungen  des 
Stammes ,  welche  an  Zahl  und  Grösse  zunehmen  und  endlich  den  Tod 
der  Pflanze  verursachen.  Werden  die  kranken  Reben  dicht  über  der 
Erde  abgeschnitten,  so  zeigen  die  im  nächsten  Jahre  auftretenden  jongen 
Sprosse  die  nämliche  Erkrankung  und  gehen  alsbald  zu  Grunde.  Die 
Krankheit,  welche  zuerst  bei  Pisa  im  Jahre  1873,  dann  bei  Eaveuna  und 
Vinreggio  beobachtet  wurde,  zeigt  sich  vornehmlich  an  feuchten  Stellen. 

Die  andere  Krankheit,  welche  von  den  italienischen  LAndleuten  ge- 
wöhnlich Pocken  oder  „mal  della  Colla"  genannt  Avird,  trat  zuerst  vor 
1872  im  Amothal  auf.  Es  erscheinen  kleine  gelbe  Flecke,  welche  all- 
mählig  schwara  werden.  Kleine,  wie  mit  einer  Nadel  gemachte  Punkte 
treten  auf,  vergrössem  sich,  werden  concav  und  nehmen  das  Ansehen 
von  Pocken  an.  Es  gelang  bisher  bei  keiner  der  beiden  Krankheiten, 
einen  thierischen  oder  pflanzlichen  Parasiten  zu  entdecken. 

^'*°Wein-°  ^'  Blanke nhorn   u.  J.  Moritz*)  bringen  eine    kurze  Zusaiiimen- 

Btockes.    Stellung  der  Krankheiten  des  Weinstockes,  deren  charakteristische  Merk- 
male sie  angeben. 

?/^he^piS-  Ueber  eine  eigenthümliche  Erkrankung  der  Fichte  berichtet  Frömb- 

^^'heu"^  ling^).  In  manchen  Fichtenstangenorten  des  Eifelplateaus  beginnt  im 
Juli  und  August  häufig  die  obere  Hälfte  des  Leittriebes  und  oft  auch  der 
jüngste  Quirl  an  seinen  Spitzen  plötzlich  abzusterben.  Dieser  Vorgang 
wiederholt  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  die  Gipfel  der  erkrankten  Bäume  be- 
kommen ein  besenartiges  Aussehen,  schliesslich  schwindet  ihre  Reproductions- 
kraft  und  sie  gehen  zu  Grunde.  Dafür,  dass  Frostbeschädigung  nicht  Schuld 
an  dieser  Erkrankung  sein  kann,  fülirt  der  Verfasser  eine  Reihe  von 
Gründen  an. 

Er  glaubt,  dass  die  Ursache  in  einer  durch  vorausgehendes  Verbrennen 
der  Bodennarbe  herbeigeführten  Erschöpfung  liege. 

^Tankheu"  ^  ®^^^^  Nachschrift  bezwcifclt  Hart  ig,  welcher  Zweige   zur  Unter- 

suchung zugesandt  erhalten  hatte,  diese  Hypothese.  Eine  Erschöpfung  des 
Bodens  müsse  sich  durch  eine  kümmerlichere  Entwicklung,  nicht  aber 
durch  ein  plötzliches  Absterben  der  Triebe  manifestiren.  H artig  ist  trotz 
der  von  Frömbling  angeführten  Gegengrüude  geneigt,  diese  Erscheinung 
auf  Frostwirkung  zurückzuführen. 

J.  Kühn*)  hat  absterbende,  wnrzelkranke  Espai*settenpflanzen  zuge- 
sandt erhalten,  an  denen  sich  durchaus  kein  Parasit  nachweisen  Hess. 
Kühn  vermuthet  daher,  dass  die  Pflanzen  durch  zu  hoch  stehendes  Grund- 
wasser, gegen  welches  die  Esparsette  sehr  empfindlich  ist,  zum  Erkranken 
gebracht  wurden.  Zur  Stütze  seiner  Ansicht  führt  er  eine  Beobachtungs- 
reihe an,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  der  Grundwasserstand  von  Aeckern» 
welche  gewöhnlich  für  trocken  angesehen  werden,  zeitweise  ein  hinreichend 
hoher  sein  kann,  um  auf  die  Vegetation  nachtheilig  einzuwirken. 


')  The  Gardener's  Chronicle     1876.    5.    80. 

ä)  Der  Weinb.    1875.    1.    87  u.  88.    Ann.  d.  Oenol.    1876.    5.  259— Ä61. 

«)  Zeitschr.  f.  Forst-  u.  Jagdwesen.     1876.    8.    257—261. 

*)  Zeitschr  d.  landw.  Central- Ver.  der  Prov.  Sachsen.  1876.  33.  232  u.  233. 
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47 

„ 

2,521 

1,238 

45,261 

47 

„ 

2,144 

1,382 

48,649 

\i. 

" 

1,991 

1,323 

45,660 

4E 

Weizenstr 
IJTrookeJ    4,57  j    l,lfi  1  40,27  1  ii 

Roggenspr 
jJTrockenl    8,30  1     3,48  1  47,12  1  3( 

Roggcüfthr 


Trocken 

4,455 

1,980 

52,923 

„ 

4,604 

1,801 

52,306 

„ 

5,159 

1,856 

52,857 

„ 

5,236 

2,239 

52,016 

„ 

6,457 

2,254 

49,720 

„ 

4,498 

2,022 

51,621 

" 

4,713 

1,847 

50,095 

Sächsische  landv.  Zeitschr.    1875.    II 
Lsndw.  Jahrbucher  1876.    785. 
Württemb.  Wocbeobl.  f.  Land-  u.  Foi 

Qeerntet  vod  Sandboden;  No.  ii  in  di 
in  der  Todtreife. 

I  Qeerntet  von  Lehmbodea;  No.  5  ii 
üe,  No.  8  in  der  Todtreife. 
Sächsische  laodw.  Zeitschr.  1875.    15i 
L&ndv.  Jahrbücher  1ST6,    785. 
*)  Geeratet  von  Sandboden  \  No.  1  in  d 
3  in  der  Todtreife. 

Geemtet  von  Lehmboden;   No.  4  in 
ife,  No.  7  in  der  Todtreife. 


6 


AiuJyten  yon  Fattermitteln. 


Ülmen»)-Blätter. 


•1 

N-freie 

Extract- 

Btoffe 

o 

1 

Analytiker 

No. 

•/. 

7. 

7. 

% 

0/ 
IQ 

7. 

1*) 

61,80 

5,17 

5,84 

21,77 

5,42 

1 

2*) 

61,67 

5,24 

5,76 

22,86 

4,40 

>  Fausto  Sestmi  ^). 

3») 

65,82 

5,00 

5,22 

20,14 

3,82 

1 

Eicheln. 


36,08 

4,09 

3,26 

49,29 

6,14 

1,14 

E.  V.  Wolff  und 
C.  Ereozhage^. 


in.  Körner. 

Weizen. 


1**) 

12,82 

12,52 

2,29 

66,36 

4,18 

1,83 

2**) 

12,52 

13,55 

2,19 

63,46 

6,42 

2,04 

G.  Marek'). 


Rogg 

en. 

1*»*) 

Trocken 

10,944 

1,473 

83,810 

1,557 

2,216 

2***) 

11,303 

1,267 

83,546 

1,631 

2,253 

3***) 

12,920 

1,367 

81,871 

1,594 

2,248 

4  t) 

9,319 

1,251 

85,487 

1,883 

2,060 

> 

5  t) 

9,906 

1,265 

85,121 

1,841 

1,867 

6  t) 

9,840 

1,144 

85,121 

1,953 

1,942 

7  t) 

9,926 

1,156 

85,233 

1,890 

1,795 

C.  Brimmer    and 
Chr.  Eellermann  *) 


*)  Nach  Effetti  della  cultura  d'ohno  im  Centr.-Bl.  f.  Agriculturchemie.  1877. 
11.    76. 

*)  Die  Ulme  wurde  im  vergangenen  Jahrzehnt  in  der  Romagna  als  Fatter- 
pflanze  cultivirt;  No.  1  sind  Blätter  von  Ulmus  effuBa  Wld.,  No.  2  von  ülmus 
major  Smith  u.  No.  3  von  Ulmus  campestris  L. 

*)  Deutsche  landw.  Presse.    1876.    432. 

^)  Tageblatt  der  48.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  etc.   1875.    186. 

**)  No.  1  grosse  Körner,  No.  2  Ueine  Körner  derselben  Sorte. 

*)  Landw.  Jahrbücher.    1876.    785. 

**♦)  Geemtet  von  Sandboden;  No.  1  in  der  Milchreife,  No.  2  in  der  Gelb- 
reife, No.  3  in  der  Todtreife. 

t)  Geemtet  von  Lehmboden;  No.  4  in  der  Milchreife^  No.  5  u.  6  in  d^ 
Gelbreife^  No.  7  in  der  Todtreife. 


,00  I  34,23  I 
,75  I  26,11 


22,07 
22,94 


,09  I  29,34 
.10  I  24,43 


Tage  zur  Ernäi 
1876.    104. 
•en  dieier  Refnt 

liBiBche  landw.  ', 
:eblatt  der  48.  ' 
idw.  Jahrbücher 
1.  6  grosse,  No. 
«.  1  grosse,  No 
2  grosse,  Ko. 
],  1  grosse,  No. 


IV.  Wurzelgewächse. 

FatterrOben. 


1-) 

a*) 


89^1 
89,22 
86,54 
91,75 
68,65 
89,73 
Trocken 


!*•)    89,0        1,50 
2*^    93,3        1,26 


1«) 
2*^ 


9,3         1,43 
2,1        1,31 


10,53 

5,18 
7,94 


Oberndorfer  Rttbe. 
j         8,30 

Rothe  Rieeenflasche. 


1,20 


87,9        1,35 

91,0    I     1,25  I  I 


9,19 


J.  König  HD 
C.  Erimmer 


A.  Pagel*). 


R.  Älbertiä). 
a  Weiske*) 


1,36 
1,13  I 


Vilmorins  (gelbe  ei£). 

{         8,85  j    1,22  I 

S,66  1,24 1 


V.  Gewerbliche  Abfülle. 


Roggen 

kleie. 

14,76 

14,50 

2,08 

67,50 

5,72 

5,45 

15,20 

12,87 

2,46 

61,79 

4,16 

3,43 

10,10 

13,10 

3,30 

60,60 

7,30 

6,60 

12,44 

16,76 

3,87 

58,20 

5,02 

4,72 

1 

11,60 

14,80 

2,70 

63,40 

5,00 

2,50 

1 

12,74 

15,75 

2,32 

69,40 

6,15 

4,64 

) 

J.  ECnig  ni 
C.  Brimmer 


F.  Holdefleii 
A.  Pagel'). 


■)  Originftl-Mittheilmig. 

*)  No.  1  Qelbe,  No.  2  Weisse  RQbeo. 

»)  Zeitschr.  d.  tandw.  Centr.  Vereina  d.  Prov.  SachBCn.    1877.    91. 

*)  Journal  f.  Landw.     1876.    84. 

*)  Ibidem.    271. 

>)  FQhliDR'B  landw.  Ztg.    1876.    641. 

•*)  No.  1  Bind  durch  Kenisaat,  No.  2  durch  Versetzen  gewonoene  Kl 

*)  Original-Mittheilnng, 

>)  Zeitochr.  d.  landw.  Centr.  Ver.  d.  Prov.  Sachsen.  1876.   244  u.  181 


1 

1 
1 

fl 

No. 

7. 

7. 

j 

7 

13,50 

13,25 

3, 

8 

13,12 

12,25 

3, 

9 

12,31 

12,44 

2, 

10 

13,66 

13,00 

», 

n 

13,14 

14,50 

3, 

13 

12,01 

11,03 

3, 

13 

12,16 

12,31 

3, 

14 

11,10 

13,94 

3, 

15 

12,72 

13,56 

3, 

16 

13,96 

14,87 

2, 

17 

13,65 

15,06 

2, 

18 

12,40 

15,81 

2, 

19 

13,03 

15,31 

3, 

20 

13,95 

13,63 

2, 

21 

12,50 

16,31 

3, 

22 

11,97 

13,81 

a, 

23 

12,63 

14,56 

3, 

24 

13,57 

15,19 

3. 

25 

Trocken 

16,81 

3, 

Trockeo 

14,8 

3 

_ 

13,44 

— 

13,94 

1 

1S,88 

13,40 

2 

13,68 

13,72 

2 

12,99 

15,09 

4 

16,52 

■13,12 

3 

11,43 

12,31 

3 

13,19 

14,19 

4 

')  Zeitschr.  d.  landw.  Ce 
•)  HlervoD  in  No.  7  58,f 
*)  Sächsische  laadw.  Zei 
*)  Journa]  f.  Lajidw.  IG 
*)  Original-Mittbeilimg. 


_g 

i_ 

Anal] 

0 

5,60 

3 

6,07 

B 

6,14 

0 

5,16 

8 

6,18 

a 

6,11 

5 

4,50 

K 

5,92 

2 

r,08 

9 

6,64 

[» 

5,88 

5 

6,79 

5 

B 
5 
5 

6,67 
7,22 
6,73 
6,99 
6,68 

F.  Holde 
'A.  Pag^ 

7 

3,97 

0 

6,71 

s 

6,86 

0 

3,49 

4 

6,26 

3 

6,69 

5 

6,07 

5 

4,66 

3 

6,66 

0 

5,62 

0 

6,46 

R.  Alber 

chaen.  1876.  243,  3»)  a 
>v.  Sftclueu.    1876.    ai 


1 

JV. 

12,06 

2,8« 

lä,44 

2,26 

11,19 

2,9! 

12,81 

3,24 

11,44 

4,64 

12,50 

3,48 

10,76  4,3C 

10,56  2,27 

12,H  2,74 

10,75  3,48 


11,81 
10,87 


14,06  — 

17,00  — 

13,18  3,01 

12,94  3,41 

14,13  2,8E 

13,30  3,0C 

1 1,50  3,04 

1 1,13  3,6S 

13,28  4,06 

W 

U,94  I  3,2( 


1 

i 

f 

7" 

7. 

A^ 

10,98 

1.1 

,48 

14,62 

1,! 

,82 

14,81 

2,( 

,44 

15,50 

2,1 

,08 

14,83 

2,' 

,8S 

14,62 

1,; 

,93 

15,97 

,40 

16,06 

oi 

,18 

14,06 

l,i 

,23 

15,69 

1,! 

,60 

15,94 

1,! 

,S6 

13,75 

1,' 

,94 

16,00 

0,1 

,28 

16,66 

3,: 

,26 

16,88 

1,' 

,18 

14,60 

3,; 

,S4 

14,69 

1,! 

,41 

13,94 

3,1 

,64 

13,18 

3,1 

99 

22,24 

45 

21,64 

86 

31,50 

79 

33,13 

73 

23,01 

70 

26,70 

16 

27,00 

40 

35,99 

74 

20,81 

88 

23,50 

70 

34,19 

72 

21,81 

76 

23,44 

94 

33,00 

96 

23,19 

26 

21,81 

86 

23,60 

14 

20,94 

ehr.  A.  landw.  Cent 
iD  31,02  •/,  Stärke, 
iuJ-Mittheflnng. 


1 

7. 

Y. 

1 
7. 

7, 

% 

1 

7. 

Analytiker 

16,25 

9,B6 

0,98 

75,98 

0,59 

1,41 

1 

16,40 

3,13 

0.71 

75,31 

0,75 

3,70 

.  R.  Alberti")- 

18,08 

4,38 

0,83 

75,00 

0,47 

1,2b 

DiffnBionsschnitzel  (gepresst  and  gesSnert). 


87,48 

1,18 

0,05 

6,58 

_ 

_ 

89,65 

0,98 

0,05 

5,42 

3,05 

0,87 

87,73 

1,15 

0,05 

7,13 

3,23 

0,71 

87,08 

MB 

0,87 

7,04 

3,20 

1,16 

89,46 

0,89 

0,03 

6,06 

2,27 

1,30 

89,85 

1,05 

0,60 

6,07 

3,02 

0,94 

74,32 

1,60 

0,18 

-_ 

__ 

79,64 

1,12 

0,12 

10,94 

5,91 

77,85 

1,27 

— 

— 

77,08 

1,16 

— 

— 

— 

80,51 

3,33 

— 

9,56 

5,48 

90,58 

0,92 

— 

2,19 

4,55 

66,550 

2,140 

0,040 

21,980 

6,260 

Mac  erat  ionsrttckBtände. 


85,17     0,94      0,08      9,09      3,29       1,43 
87,598   0,427    0,138    3,328    3,009     0,600 


F.  Holdefleias*). 


DiffosionBBcbnitzel  ^epresat). 

l89,620]  0,715  1  0,133  1  6,547  I  2,620  [  0,565  ll 
|88,750|  0,898  |  0,046  j  7,067  |  2,557  |  0,682  |f 

Diffasionsschnitzel  (iriscli). 

1 94,510 1  0,390  I  0,086  1  3,364  1  1,322  I  0,328  lll 
|91,430|  0,763  {  0,060  j  6,428  {  1,880  {  0,409  |{ 

Rttbenpresslinge. 


l^F.  Holdefleisa  nnd 
Pagel*). 


F.  Holdefleiss*). 
R.  Alberti  *}. 


Journal  f.  Londw.    1S76.    85. 

Zeitechrift  des  landvirtliBchafllicbeii  CeDtral-Vereins  der  Provinz  SochBen 

251  u.  1877.    91. 

Jouroal  f,  Landw.    1876.    86. 

Gesäuerte  RacksUnde. 


13, 
18, 


Audfian  TOD  Fnltemi 


Palmkernmel 


1 

1 

l|l 

Ed 

7. 

Vo 

% 

% 

[3,56 
13,36 
11,75 

7,28 
2,36 
4,88 

37,57 
33,40 
34,69 

28,8 
36,0 
34,2 

!0,73 

4,33 

37,67 

a:,4 

.5,13 

3,06 

35,45 

118,3 

17,63 

11,48 

17,50 

I5,«0 

12,27 

13,65 

tO,50 

10,79 

22,30 

16,86 

14,ü 

7,84 

12,9- 

Eapokknche 

(auB  Eriodendron  anfrui 

6,34  I    5,83  I  19,92  [  28,1! 

Sonnenblnmenkni 

8,00  I    6,44  [  28,11  j  10,4f 

Bancoalnnsskach 

7,81  I     5,50  I  24,01 

isknchen  aaa  chiDeeisc 

5,56  I    9,60  I  30,95  j    5,1! 


lefi  landwirthschafüicheii  Cent 

rbücher.    1876.    5ia 
landw,    1S76.    83. 
tter  f.  InnBbnick.     1876.    67. 
snchBBt.    187G.    161. 
Iw.  Zdtnng,     1875.     56. 
le  1,397,  Sand. 
idiis.    187r>.    81.    43. 
laratellung  dieser   Kiidien   tc 
%  Fett,  22,65  "/„  Protein  und 
rsmaDD.    1875.    246. 


AiiBl7i*n  von  FattermittslD. 

Entölter  Kammelsamen. 


No. 

7. 

7. 

7. 

1 

3 

7. 

•/. 

Anal: 

1 

12,00*) 

18,31 

19,00 

88,18 

15,16 

7,36 

KleinstU 

KfLrbiskernkncIien. 
I  11,25  I  32,66  I  25,57  |     9,13  [  15,68  |6,81**)'| 
CoCDEnnBskactaen. 


10,29 

20,25 

7,68 

46,71 

9,73 

6,50 

10,59 
12,14 
9,90 

16,26 
21,00 
20,40 

10,10 
7,61 
22,60 

43,10 
32,64 
38,90 

14,57 
21,14 
11,60 

5,39 
6,67 
6,70 

J.  EOnii 
C.  Brim 

R.  Albe 

J.  Lehn: 


15,16    34,37 


13,31     40,38 
—      42,94 


Mohnkuchen. 

7,40  I     8,49  I  32,37  1  11,61  j 

ErdnnsBknchen. 

6,56  1     —     i     —     1     —     I 
8,05  I     —    I     —     I     —     I 

Fleisch-FnttermehL 


10,51 

72,38 

11,85 

3,51 

11,86 

74,69 

10,66 



3,76   1 

13,63 

46,00 

1,»4 

— 

_ 

38,90 

9,10 

70,38 

13,24 

— 

4,09   i 

Trocken 

»2,41 

13,54 

— 

4,23 

J.  Eönii 
C.  Brim 

F.  Hold 
A.  Fagi 

E.  V.  ^ 


I)  Chem.  Ackersmann.    1875.    246. 

■)  Die  Masse  enthielt  ursprODgUcb  32,03°/,;  Terf.  hat  die  Zahle 
Wasaer  umgerechneL 

»)  Oesterreich.  landw.  Wochenbl.    1676.    265. 

")  Mit  l,Oü%  Sand. 

0  Original-luttbeilung. 

*S  Journal  f.  Landw.    1676.    83. 

»)  ZeitBchr.  d.  landw.  Vereins  in  Bayern.    1875.    151. 

'i  Zeitschrift  des  landwirtbschaftlichen  Central-Tcreins  der  Frovi 
1876.    243. 

<)  Des  TeiAasers  Werk:  £ma,brnng  der  landw.  Nutzthiere.    18^ 


i 

1 

||, 

7. 

% 

7. 

13 

60,57 

14,02 

'9 

63,69 

13,37 

— 

Huch'sches  Ki 

11  j  31,31  I     0,49  j  40,3 

Fisch 

'4|l9,Sll+)|  4,99 

(eiiJM,19^)|     2,26  |     2,3 

Abfälle,  der  Hands 

M)  I     4,88  I  77,78 

Saar 


3,19 

0,97 

3,06 

0,89 

3,02 

0,67 

3,a7 

0,90 

0,65 

0,16 

1,31 

0,21 

1,36 

0,20 

4,3 

4,3 
4,S 

Ibe  wird  wie  das  Fleischmel 
einem  eingeauidteD  Sepa 
.    p.  16. 

T  Äsche  No.  1  wuen  5,01 
17 '/s  PhDBpborsäure  u.  4,1 
al-Mittbeilung. 
selbe  wird  gewonnen  durch 
Ibe  wird  ia  neuester  Zeit 
einem  vom  Verf.  eiugestu 
877.    14. 

il  f.  L»ndw.  1876.  271. 
0.  1  7,89%,  in  No.  ü  S,9I 
14,80%  Phosphorsanre. 
il  d'agric.  pratique.  187r 
ge  zur  Emähnuig  des  E 
6.  104. 
il  f.  Landw.    1876.    92. 


Tan  KuhrDDgtniitlelii. 


n  NaluMmgsmitteln. 
;he  Nahrnngsmittel. 

Butter. 


2,57 
1,37 
1,56 
0,54 
1,75 
1,13 
2,49 
1,51 
3,02 
2,03 
11,48 


J.  EOdIk  u.  C  Brimmer'). 


ensirte 

Milch. 

Milch- 
zucker 

Sftlze 

Analytiker 

51,56 
41,25 
30,18 

3,13 
3,09 
3,12 

N.  Gerber»). 

ZasammensetzDDg  von 
tbeilcn  voi 


er  mageren  E 


n  mittelfe 
ind. 

Sorte.     . 
^ordertheil 

ledtcioe  de  B 
sind  zu  1  % 
batanz. 
llr  Biologie  1 

tractivstoffe" 
'  Summe  dei 


I 


„  „       späte,  braune  Varietät  . 

„         „       späte,  grOue  Varietät 

Romischer  Salat 

Brassica  oleracea  vor.  canlorapa,  Blätter 

„  „  „  „        essbarer 

Theil  . 

«         „  „  Wurzel 

„  „  „     botrytis,  Blätter  u. 

Stengel  . 

,,         ,,       BlQthoD  . 

„  „         „    bullata,     äussere 

Blätter    . 

„  „         „         „     Herzblätter 

„         „        Steagel   . 

„  „  „      capitata       alba, 

äussere  Blätter 

„  „  „      capitata       alba, 

Herzblätter 

„  „  „      capitata       alba, 

Stengel 

Cochlearia  annoracia,  Blätter    .... 

„  „  Wurzel    .... 

Raphanas  aaüms,  Blätter 

„  „       Wurzel 


94,98 
94,43 

93,95 
98,50 
^86,50 

1.76 
1,44 
1,80 
1,36 
1,26 
3,13 

0,87 
0,23 
0.44 
0,36 
0154 
0,77 

1.21 
2,20 
2,61 
2,66 
3,66 
6,79 

1,16 
0,72 
0,79 
0,73 

i;i7 

1,48 

88.09 
71,17 

2,46 

6,61 

0,18 

0,43 

6,50 
14,00 

1,67 
5,18 

B6,82 
,88,21 

2,22 

2,02 

0,24 
0,25 

6,60 
7,40 

2.00 

1,16 

84,88 
89,91 
79,53 

3,79 
2;63 
6,31 

0,79 
0,60 
0,62 

6,54 
4,94 
8,16 

1,49 

0,88 
2,65 

89,10 

2,34 

0,51 

4,18 

1,66 

92,08 

1,84 

0,18 

3,85 

1,09 

86,95 
83,61 

79,60 
88,76 
92.a3 

1.S9 
2,80 
2,12 
2,67 
1,09 

0,19 

0,48 
039 
0,59 
0,26 

6,82 
7.47 
13;47 
5,09 
4,92 

4,50 

8,74 
2,98 
1,83 
0,87 

0,53 
0,98 
1,29 
1,05 


2,51 
1.09 
2,78 

2,22 

1,01 


7. 

u,6         r 

16,0          26 

13,6           25 

13,6           23 

73,0             2 

tzntiK 

esBbarer  Pil 

|1d»     '. 

89,36 

12,32 

ans 

91,00 

13,34 

ilatns . 

88,50 

14,02 

euB     . 

86,00 

16,26 

ns.     . 

91,34 

17,24 

»bilis  . 

92,88 

19,73 

la  .    . 

91,10 

21,21 

nitns  . 

90,67 

20,53 

!     . 

92,26 

22,21 

»riuB  . 

84,87 

26,26 

Mnis  . 

84,00 

29,08 

ides    . 

91,76 

35,67 

nnlM. 

89,26 

38,32 

iriatns 

91,25 

30,79 

EovisU 

86,92 

60,64 

Hg  und  Conaer 

geeignetsten  Zeitpu 
id  Chr.  Kellermann' 
ibe  stammte  einmal  voi 
rMUch-,  Gelb-  undTodi 
iie  Kömer,  Aehren  und 
Ische  ZusammeDsetzong 
"  mitgetheilt  ist,  so  i 
Blichen  Stoffe   berechnet 


Zmbarsttang  asd  ConwrvIraiiB  dat  1 

1)  Sm>h  (yon  Lehmbodei 
iiickmft      6<lb 
Geerntet   14.  JnU      21. 
Gesammtmenge  der  in  Wasser  lös- 
lichen Stoffe  im  Procenten      .     .  10,792      10, 
Davon  kommen  auf: 

Protein 0,698        1, 

StickstoK^ie  Extractatoffe  .     7,788        7, 

Mineralstoffe 3,306        2. 

2)  Aeliren  (von  Lehmbode 
GesammtmeDge  der  in  Wasser  lOsr 

liehen  Stoffe  in  Procenten      .     .  11,815      13, 
Davon  kommen  auf: 

Protein 1,765        3, 

Stäckstoffßreie  Eitractatoffe  .     6,932        7, 

Hineralstoffe 3,118        2, 

Während  in  der  procentischen  Zasammensetz 
Reifestadien  geemteten  Koreas  kein  unterschied 
zu  coustatiren  war,  ist  dieses  in  geringem  fiCaass 
liehen  Stoffe  der  Fall;  die  Menge  derselben  nimm 
mit  dem  Reifestadinm  ab;  diese  Abnahme  trifft 
lösliche  Protein,  wie  die  löslichen  N-freien  Extra 
Durch  Dflngnng  wird  bekanntlich  die  Q 
sehr  erhöht.  Als  Beleg  hierfür  giebt  H.  Weiske' 
es  entliielt  in  100  Trockensubstanz: 

Gewöhnlicher  Futtennais, 

GedOngt      UngedUngt 

«/«  > 

Protein 11,81  9,56 

Fett 3,83  3,11 

M-frde  Extractstoffe  .     .    .  46,72  51,68 

Holzfeser 39,99  80,00 

Asche 8,15  5,75 

J.  König!)  hat  den  Einflass  einer  Dfln 
phat  auf  Qualität  und  Quantität  des  Heui 
Die  Wiesen  waren  mit  50  Kilo  Superphospl 
lieber  Phosphorsänre)  pr.  7*  Hectar  gedüngt;  i 
Ertrag  auf  nngedUngten  Wiesen  im  I.  Schnitt  eii 
ten  Wiesen  dagegen  22—26  Ctr.  pr.  1  Morgen. 
Die  Qualität  des  geemteten  Hen's  erhellt  bei 
Wassergehaltes  von  14  %  aus  folgender  procent 
des  Heu'a: 


Protein 

Fett  {Äetherextract)  . 
Stickstofffreie  Extract 
Holz&ser  .... 
MineraUtoffe  (Reinasc 

in  letzterer: 

Kalb      .    . 
Phospborsäu 

In  Wasser  lösliche 

Protein 

Stickstoffireie  Extract 
Mineralstoffe     .     .     . 

J.  König  weist  daranf  hii 
des  gedangten  Hen's  ausgefallei 
EntwickelongsBtadiam  des  Gras 
Donguag  waren  die  Gräser  v 
grobatengeliger  als  von  der  t 
Gräser  znm  Theü  die  Blathe 
BlQttie,  während  die  meisten  Gri 
Blüthen  zeigten. 

lieber  die  Verftndernn 

1.  sammensetznng    erleidet,    th 

Trockensubstanz  berechnet)  mit 

n>lt  onTe 

Protein 12,81 

Fett 3,1t 

N-freie  Extractstoffe    .  47,6( 

Holzfaser 26,11 

Asche   ......  10,2! 

Bei  der  Brannbenbereitnng 
des  Gährungsprocesees  eine  Ver 
das  Protein  procentisch  steigt 
>d  lieber  Braunklee-    un 

"Fr.  Voigt»). 

Yerf.  Üieilen  ihre  Erfahn 
die  frische  Pflanzenmasse  mnss 
nnr  nngeiälir  die  Hälfte  des  Veg 
Masse  anf  einer  Strotiunterlagi 
fest  getreten.  Der  Haufen  wird 
Die   znr  Brannhenbereitnng  vei 

1)  Der  Landwirüi  1875.    179. 
')  l.andw.  Wchnbl.  in  OcBten 
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'  Zum   Einsäncrn    d 

von  Gossart')  schon  sei 
angewendet : 

GrUnmais  wird  zu  fei 
Häcksel  und  Roggenspreu 
gemauerten  und  cementin 
2  M.  Dreitc  nud  3  M.  Tie 
eine  sclivraclie  Salzlagc. 
srlimcckend  bleibt,  ist  in 
Luft  verhindert  wird.  A 
Seiten  wände ,  damit  das 
kann.  Eine  Euh,  die  pi 
erhält  ihren  täglichen  Bc 
Masse. 

Nach  Analysen  von  ] 
im   vergohrenen   und   unve 


Protein    .     .     . 

Fett  .... 
N-freie  Extractst 
Holzfaser  .  . 
Asche .... 
Zucker  .  .  . 
Säure  .... 
Ein  anderer  Afais  wa 
vermengt  worden.     Hier  ei 

Wasser    .... 

Protein    .... 

Fett 

N-freie  Extractstoff 

Holzfaser      .     .     . 

Asche 

Zucker     .... 

Säure 

Ein  von  Ch.  Cornev 
kühen  angestellter  Füttern 
Quantität  der  ÄElch  ohne 
nicht  unerheblich  verbessei 
von  1  Kilo  Butter  nur  1 
bei  sonstigem  Futter  von 
Das  Einsäuern  def 
mes  bilden  sich  nicht  selten 


')  Journal  (l'Agric.  prat. 
')  Sächaiadie  lundw.  Zts 
')  Vergl.  diesen  Jährest 


gg  ThierphysiologUcbe  Uutersuchangexi. 

an   die    Stelle   des  Harnstoff  .^  >  CO    die    Gruppe    des    Oxamid 

^jlCsOa  tritt. 

3)  Auch  die  Menge  der  entwickelten  Essigsäure  ist  für  die  Eiweiss- 
körper  ziemlich  tibereinstimmend;  sie  beträgt  für  das  Molekular- 
Gewicht  des  Eiweisses  (1612)  nahezu  1  Molekül  derselben. 

4)  Die  Menge  des  durch  Schwefelsäure  abgeschiedenen  Baryts,  welcher 
die  organischen  Säuren  (Amidosäuren  etc)  gebunden  hält,  ist  eben- 
falls fUr  die  einzelnen  Eiweisskörper  nahezu  constant;  es  kommen 
im  Mittel  auf  100  Grm.  trocknes  Eiweiss  24  Grm.  schwefelsaurer 
Baryt,  welche  fast  genau  3  Aeq.  Barium  (68,5)  für  1  Mol.  (1612) 
Albumin  repräsentiren. 

5)  Unter  den  ferneren  Zersetzungsproducten  der  Eiweisskörper  erkannte 
Verf.  a.  krystallisirbare  Producte,  welche  der  Reihe  des  Leucins  und 
der  Amidosäuren  CnHan  +  iNOa  (n  =  7  —  3)  darunter  Alanin  und 
Ty rosin,  angehören;  b.  Amidosäuren  von  der  Reihe  der  Asparagin- 
säure  CnH3n_iN04  und  neben  dieser  eine  der  Glutaminsäure 
nahestehende  Säure  von  der  Formel  Cio  H?  NO3,  welche  Ver£ 
„Glutiminsäure"  nennt;  c.  eine  beträchtliche  Menge  von  krystaüisir- 
baren  Producten,  welche  zuckerartig  schmecken  und  denen  Verf. 
die  Namen  Leucem  und  Glycoprotein  beilegt  Das  Molekül  des 
Albumins  enthält  überdies  eine  kleine  Menge  des  Celluloseamides. 

Verf.  gelangt  durch  diese  Untersuchung  zu  dem  Hauptresultat,  dass 
die  Eiweisskörper  einen  gemeinsamen  Kern  besitzen,  der  für  alle  die 
gleiche  Constitution  hat.  Die  Differenzen  der  Eiweisskörper  würden  dann 
von  der  Natur  und  der  Menge  der  mit  diesen  Kernen  verbundenen  secun- 
dären  Substanzen  abhängen.  Er  betrachtet  sie  als  Verbindungen  von 
Harnstoff  oder  Oxamid  mit  gesättigten  Amidosäuren:  C^  Hs«  +  1NO2 
C„H2n  — 1NO4  und  CnHsn-iNOa.  Als  solche  erkannte  Verf.  z.B.  bei 
der  Zersetzung  der  Gelatine:  Glycokoll  (Ca  Hö  NO2),  Alanin  (Ce  H7  NO«), 
Amidobuttersäure  (C4H9NO2)  und  Glieder  der  Acrylsäure-Reihe  (CsHtNOs, 
CsHeNOa  und  CeHuNOs). 

Bei  leimgebenden  Geweben  erhielt  Verf.  in  Gemeinschaft  mit  A.  Bour- 
geois folgende  Zahlen  für  die  Zersetzungsproducte: 

Hausenblase,  Oiseln,        GelatiD,     Chondrin, 

Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak.  3,47—3,49  3,a5  2,8  2^ 

Oxalsäure                       4,1  3,62  3,30  4,2 

Kohlensäure 2,.5— 2,9  3,1  2,72  2,45 

Essigsäure 1,5—1,9  1,44  1,5  4,69 

T^'io^^onfo.^^o^^mo«  1  Kohlcnstoff  .  44,83  46,27—46,70  45,16  46.9—46,4 

Snff   d^   AiSdo- 1^*»««^^^^  •      '^'^^  7,31-7,60  7,36  7,04-7,10 

^!!^«Lo        ^°"^^  1  Stickstoff      .  14,44  14,10  14,30  11,7—11,6 

gemenges     .    .    .      J  Sauerstoff     .  33,36  32,23       33,18  34,36—34,90 

Hieraus  leiten  Verf.  folgende  Formeln  ab: 

C3562  H7,146  N02,022  ,    Cs^S  H7,25  NOj  ,    Cs^Ö  H7,20  NOa,08  , 

Hausenblase  Ossein  Gelatin 

04,676  H8,49  N08,57 

Chondrin. 


i  bei  dor  Gesammtr 
ET  immer  I  Molekül 

en  aber  die  Co« 
on  der  vorigen  ui 
lode.  Er  voiinischt 
'  mit  BromwasBersto 
kocht  5—6  Stunc 
zn  einem  Teig,  di 
3mwa£serBtofrsäiire  zi 

eitere  Bebandlang, 
mte  Säure,  nämlich 
ilt;  ausserdem  fiud( 
ond  eine  N-freie 
;e  liefert  Verf.  häl 
ihrscbeinlicb : 
ic  gebromle  Sänre 
^  Wasser 
=  Ammonia' 
-|-  0»  =:  Broradiox 
^  BromtjTO! 
s  Os  =Bromdioxj 
Ammott-  Bromtyrosi 
ler  Formel  die  Ents 
lie  Bildung  des  Bari 
chel    und    zeigt,   da 


albuminat    von 

ungsreihe  den  Bewc 

lie  bisjet/t  als  verscl 

len,  durch  keine  be 

t  gestattet  keinen  kf 

Jnaen. 

Biweiss  und  der 

ider  Hühnerei weisslö 
eagirt  noch  alkalisc 
en  gebracht  wcrdci 
i  neutral,  die  Eiweisi 


I  Chem.  Centr.-Bl.  187( 
-Bl.   f.   d.    mediciu.   ^ 


vou  löslichen  Salzen  mid  liintei 
itc.  Aber  auch  diese  nehniou  i 
1  ab  bis  auf  0,191  "/o  des  Eiweiß 
Bäte  Zustand  dos  Eiweisses  wedei 
ihalt  an  Krdphospbaten  abhängt, 

Wasser  ]i)slicher  Körper  ist, 
li  der  Dialyse  der  Milcb  treten 
e  restirende  Flüssigkeit  enthält  n 
oi^anischen  Substanzen  und  zeigt 
Das  Casein  tritt  ebenso  wie  da 
Igt  man  I^b  zu  der  durch  Dialys 
i  die  Gerinnungsfähigkeit  der  Mil 
klze  zurUckgefllhrt  werden  muss-,  \ 
L  wird  die  Milch  ganz  unfähig,  ( 
irch  die  Dialyse  ein  Körper  aust 
elt. 

esen  Ausführungen  von  AI.  Sei 
ihhandlung  ,,Uher  einige  Eigen 
ier-  und  Blutalbumins"  entge 
1  ist,  Eiweisslösungen  ohne  Salzi 
r  stets  geringe  Menge  löslicher  £ 

Menge    eines  Alkali's    oder   ein 

zu  halten.     Das  Eiweiss  ist  als 

Verf.  betrachtet  vielmehr  das 

osphorsauren  Salzen  des  Kalks  di 

dem  IL  Theil  der  Arbeit  besprii 
kalien  auf  das  Eier-  und  Semm-j 
:rgl.  auch  hierzu  die  Arbeit  von  H. 
hemische  Verhalten  einiger 
re  der  dialysirten  Albuniinat 
eher  die  Oxydation  von  Gly 

über  das  Vorkommen  der 
tchseia). 

ie  Thatsacbc,  dass  die  Verabreic 
1  nach  Schnitzen  und  Nencke 
ng  zur  Folge  hat,  gab  dem  Verf  1 

gegen  Oxydationsmittel  (dbennai 
Es  gelang  ihm  nicht,  unter  d 
»eisen,  dagegen  fand  er  stets 
CO  .  OH),  welche  letztere  in  aller 
CO  .  NTl»)  stehen.  Letztere  Säure 
erst  entstehenden  Oxaminsäure 
;  sie  entsteht  auch,  wenn  man  eini 
in  ammoniakalischer  I^snng  mit 

?flüger'B  Archiv  f.  Phyaiol.    11.    624 
bidem,     1876.    18.    37ft 
lournal  f.  pract.  Chemie  187!)-    120. 
dieser  Jahresberidit  1870/72.    8.    IC 
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tativ  zu  sammeln;  die  Milct 
den  Versuchen  C.  Ucitzma 

mit  dem  Futter  beigebrEicbt 
zu  7 — 9  Grm.  täglich  steige 
gesetzt,  «irrend  welcher  Ze 
säure  tilglicli  erhielt.  Krai 
Zeit  nicht  gezeigt,  nur  war 
semeii  Käfigs  eine  schwächt 
getreten,  auch  die  Secdon 
Sectionsbericht,  von  Prof.  '. 
trifft,  dass  keine  Zeichen 
waren. 

Die  im  Blute,  den  M 
bailene  Menge  alkalischer  Ei 
gefunden.  Im  Harn  wurde 
und  13,63  Grm.  Magnesia, 
Magnesia,  im  Ganzen  also 
ausgeschieden;  gereicht  wurc 
Magnesia;  und  es  wurde  di 
schieden  als  im  Futter  gel 
Oi^nen,  noch  den  Knochen 

Was  das  Schicksal  dei 
2386  Grm.,  anbelangt,  so  k( 
vollständig  in  dem  Körper  ; 
schliesst  darum  seine  Äbhan 

Man  stellt  sich  häufig 
(Milchsäure ;  Pflanzensäuro) 
Menge.  Dies  ist  aber  nie) 
eine  geringe  Spur  über  und 
oder  in  der  Niere  wieder  ei 
der  Aufiiahme  der  Stoffe  di 
spril Zungen  grösserer  Menge 

Wenn  also  auf  diese  ^ 
Dann  aus  übergetretene  SS 
zum  geringen  Theile  gleich 
Blute  oder  den  Geweben  eh 
möglich,  wie  auch  durch  me 
den  Knochen  oder  übrigen 
ist  femer  unmöglich,  dass  si 
rufen,  welche  Knochencrkrar 
sirten  Grundlage  der  KnocL 
thun  haben,  so  wenig  wir  bi 
webe  nach  zu  geringer  Zufu 
die  locale  Entstehnng  der  Ml 
crkrankungen  führt,  will  l( 
erkrankten  Knochen  nocli  t 
verdächtig,  dass  manche  dab 
mehrung  des  Kalkgehalts  de: 


ThlBrph7iloloBlicha  1Tiilertaci1iaiigs&. 

a  nm  SO  Bchneller  fort,  je  geringer  die  Ealkeinnabme  pro  Tag 
rliältniss  za  der  Stärke  des  Wachsthums  war.  Das  jnDge  Thier 
;lit  iinr  zn  seinem  Wac h stimme ,  namentlich  zn  dem  Knochen- 
i,  sondern  ancli  zor  Erhaltung  des  Körpers  Kalk;  eine  gewisse 
k  wird  immer  verbraucht  und  ausgeschieden,  so  gering  aach 
ne  sein  mag.  Es  ist  also  erklärlich,  dass  die  Bhacliitis  om  so 
itt,  je  geringer  die  tfigliche  Kalkeinnahme  im  YerhSltniBS  nun 
cht  ist,   und  dass  die  Krankheit  dann   um  so  schneller  aidi 

weniger  Kalk  im  Vertiältniss  za  der  Stärke  des  Wachsttaams 
m  wird.     So  trat  die  Krankheit  bei  einem  Hnnde,  Nummer  IV, 

einem  Lebendgewicht  von  circa  6890  Gramm  täglich  mit  d€in 
18  Gramm  Kalk  eingenommen  hatte,  viel  frUher  an,  als  bei 
;rD  Hunde,  Nninmer  VUI,  welcher  bei  einem  Lebeni^wicht 
4200  Gramm  täglich  im  Fntter  0,106  Gramm  Kalk  bekam. 
und,  ein  6  Wochen  alter  Jagdhund,  war  vom  5.  Uü  an  mit 
Ärke,    Zucker    und   Gel    in  dem   Verhältnisa  von    50  Fleisch, 

5  Zucker  und  3  Oel  gefüttert,  und  zeigte  bereits  am  20.  Hai 
:  Krankheit,  nämlich  verminderte  Beweglichkeit,  Schwanken 
1  mit  dem  Hintertheile,  Verkrümmung  der  Hinterbeine.  Am 
onnte  der  Hund  sich  hinten  nicht  mehr  aufrichten.  Der  Hund 
ni  war  von  Anfang  August  an  gefuttert  und  damals  6  Wochen 
ar   bis  Ende  August  mobii,    zeigte  sich    aber  in   der  zweiten 

September  gegen  Bertthrungen  sehr  empfindlich  und  schrie 
^enn  man  die  Gelenkenden  der  Knochen  massig  stark  zwischen 
n  drückte.     Vom  30.  September   ab   konnte   der  Hnnd  sich 

von  der  Stelle  bewegen.  Der  Verlauf  der  Krankheit  war  bei 
ide  buchst  acut;  denn  derselbe  war  schnell  gewachsen,  sodass 
100  Gramm  Lebendgewichtsznnahme  nur  0,079  Gramm  Kalk 
3n  hatte.     Bei  dem  Hunde  Nummer  IV  verlief  die  Krankheit 

da  er  sieb  weniger  schnell  entwickelte  und  in  Folge  dessen 
Gramm  Lebendgewicbtszunahme  0,194  Gramm  Kalk  im  Fatter 

es  sich  darum  handelt,  die  für  ein  wachsendes  Thier  erforder- 
;ität  Kalk  zu  bestimmen,  so  ist  nicht  nur  das  bereits  erlangte 
cht  und  die  tägliche  Zunahme  desselben,  sondern  auch  die  Art 
ikelung    des  Körpers    za    berücksichtigen.     Diese   ist   bei    den 

nach  der  Ra^e  sehr  verschieden.     Manche  Ra^en  sind  kleiu 

feine  Knochen,  andere  sind  gross  und  habea  grobe  Knochen. 
rem  Maasse  das  Wacbsthum  des  Skclets  zu  der  Steigerung  des 
chts  beiträgt,  je  knochiger  ein  Thier  ist,  um  so  grösser  ist  der 

Kalk;  Tbiere,  deren  Gewichtszunahme  vorzugsweise  auf  der 
f  der  Weichgebilde,  namentiich  auf  Fettansatz  beruht,  kommen 
!r  Kalk    aus.     Dies    zeigte    sich    bei   den   Fütterunga versuchen 

Hunden  als  auch  bei  Schweinen. 

311  Einlluss  von  saurem  Fntter  auf  die  Entwickelung  der  Knochen 
n,  wurde  einigen  Hunden  und  Schweinen  Milchsänre,  and  zwar 
»ssen  Quantitäten  mit  dem  Fntter  vermischt,  mehrere  Wochen 


Tbiaiph^BiolagiBOlieUiilerBachiuigeii. 

hindurch  gegeben.  Es  zeigte  sich,  dass,  wenn  das  Futter  nicht  s 
ann  war,  der  Säureiusatz  weder  Verdauungsstörungen  noch  Rhac 
vorrief.  Wenn  hingegen  grosse  Mengen  Milchsäure  (ein  ganz  jungem 
erhielt  vom  1.  November  bis  18.  Decembcr  eingesäuert«  Kartoi 
dazu  noch  -158  Gramm  Milchsäure)  neben  Futter  mit  ohnehin  un 
dem  Kalkgehalte  gegeben  wurden,  so  trat  die  Khachitis  schneller 
erreichte  einen  höheren  Grad  als  bei  dem  kalkarmen  Futter  ohi 
znsatz.  Ein  Theii  des  Kalkes  der  Nahrung  wird  vcrmuthlich  ( 
S&nre  ausgeflUut,  wenn  letztere  in  sehr  grossen  Quantitäten  eing 
wird.  Aber  diese  Kalkaosflihr  ist  nicht  von  grosser  Bedeutung.  ] 
erhielt  m  der  Zeit  vom  8.  Januar  bis  14,  März  im  Futter  10,96 
Kalk,  daneben  110,50  Gramm  kohlensauren  Kalk  =  62,20  1 
Ganzen  also  73,165  Gramm  Kalk.  Dazu  bekam  der  Hand  in 
Zeit  314  Gramm  Milchsänre,  die  zu  ihrer  Sättigung  97,654 
Kalk,  folglich  24,489  Gramm  mehr  als  der  Hund  Überhaupt  eing 
hatte,  erfordert  haben  würden.  Trotzdem  blieb  der  Hund  vollsti 
sund  und  sehr  mobil  und  zeigten  die  Knochen  bei  der  Section  a 
eine  normale  Form  und  die  gehörige  Festigkeit.  Ein  Schwein, 
bei  säurefreiem,  aber  kalkarmem  Futter  rhachitisch  geworden  wi 
bei  stark  angesäuertem  Futter  mit  Kalkzusatz. 

Die  Erfohrung  lehrt,  dass  die  Rhachitis  bei  Thiercn  wie  bei 
vorzugsweise  in  der  frühesten  Jugend  entsteht  und  später  bei  i 
gleicher  Nahrung  freiwillig  wieder  verschwindet.  Der  Grund  di 
scheinuDg  liegt  in  der  allmähUch  sich  verlangsamenden  Entwicl 
Skclets.  Die  Zunahme  des  Lebendgewichts  fällt  mit  der  Zuna 
Altera  der  Thiere  immer  geringer  aus,  während  andererseits 
grössernng  des  Bedarfs  an  Kalk  zur  Erhaltung  des  Körpers 
gleichem  Maasse  sich  steigert.  Dahingegen  wird  von  dem  ältere 
in  der  grösseren  Menge  Nahrung  viel  mehr,  oft  mehr  als  die 
Quantität  Kalk  eingenommen.  Aber  die  Heilung  der  einmal  deut 
gebildeten  Khacbitis  erfolgt  nnr  sehr  langsam,  selbst  wenn  zu  dei 
sehr  kalkreiches  Futter  gegeben  oder  dem  an  sich  kalkarme 
phosphorsaurer  Kalk  zugesetzt  wird;  und  wenn  die  Kranklieit  ber 
sehr  hohen  Grad  erreicht  hat,  so  wird  die  Entwickelung  der  Km 
gar  nicht  wieder  regelmässig  und  bleiben  die  Thiere  Krüppel, 
desshalb  wichtig,  die  Krankheit  zu  verhüten,  und  dieselbe  kann  m 
heit  dadurch  verhütet  werden,  dass  den  Thieren  namentlich  in  de 
so  lange  das  Wachsthum  lebhaft  ist  (Hunden  und  Schweinen  i 
halben  Jahre,  Pferden  und  Rindern  im  ersten  Lebensjahre),  k( 
Futter  oder  eine  Beigabe  vou  phosphorsaurera  Kalk  verabreii 
Der  phosphoraaure  Kalk  oder  gutes  Futterknochenmeh!  wird 
Thieren  mit  dem  Futter  freiwillig  genommen  und  auch  verdaut. 
eine  Gabe  von  5  Gramm  für  einen  Hund  oder  ein  Schwein 
10  Gramm  für  ein  Fohlen  oder  ein  Eind  genügt  vollkommen;  d 
Bache  ist  die  rechtzeitige  und  regelmässige  Anwendung,  sobald 
lange  die  jui^en  Thiere  kalkarmes  Futter  bekommen. 


ThIerptiplologilOhB  tlBtcmohBngtii. 
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Auf  folgende  Arbeiten  kAimeii  wir  nnr  verweisen: 

1)  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Knochenentwickelang  and  dem  Knodiett- 
wachBtlinm  von  F.  Stendener^). 

2)  üeber  das  Wachsthnm  der  Röhrenknochen  von  C.  Schnlin»). 

3)  Elaeticität  nnd  Festigkeit  der  Knochen  von  A.  Ranber'). 

4)  lieber  die  Em&hnmgskanäle  der  Knochen  und  d&s  Knochenwachs- 
thom  von  G.  Schwalbe*). 

5)  Zur  Physiologie  der  Knochenresoiption  von  M.  Flesch*). 

6)  Ueher  die  Bildung  von  Knochencyaten  von  R.  Virchow*). 

7)  lieber   die  Entwickelang    des    nicht  prftfonnirten  Knochengewebes. 
Vorläufige  Mittheilang  von  Jal.  Wolff). 

8)  lieber   die    Veränderongen    des   Knorpels   vor  der  VerknOdienmg, 
Vorläufige  Mittheiluug  von  0.  Rosenthal^. 

3.  Blnt. 

Znr  quantitativen  Analyse  des  Blutes  von  G.  Bunge^. 

Als  eine  Hauptaufgabe  l>ei  seinen  Untersachungen  stellt  dch  V^^ 
die  Frage  zu  lösen,  ob  das  Natron  und  das  Chlor  nur  im  Serum  dee 
Blutes  enthalten  sei,  nicht  aber  auch  in  den  Blutkörperchen,  und  ob  mu 
dann  aus  der  Quantität  dieser  Stoffe  nicht  auch  die  Menge  an  Blatkör- 
jterchen  und  ZwischenflUssigkeit  bcrochnen  könne;  zugleich  weist  er  darauf 
hin,  dass  bei  der  Analjse  des  Blutes  die  Quantität  und  Zasammensetzung 
der  farblosen  Blutkörperchen  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sei,  indem  die 
Menge  derselben  im  lebenden  Blute  weit  grösser  sei,  als  man  dies  bisher 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  defibrinirten  Blutes  gefunden  habe. 
Um  die  Körperchen  möglichst  abzusondern,  brachte  Verf.  das  defibrinirte 
Blnt  in  eine  Centrifuge,  welche  es  bei  1000—1400  Umdrehm^n  in  der 
Minute  erm(^lichte,  dass  sich  die  Körperchen  nach  4  3tfindigem  Centri- 
fugiren  bis  beinahe  anf  die  Hälfte  des  Volumens  gesenkt  hatten,  und  das 
überstehende  Serum  klar  abgehoben  werden  konnte. 

Der  Ajialyse  unterwarf  Verf.  das  Blut  von  Schweinen,  Pferden,  Bin- 
dern und  Hunden,  und  kommt  derselbe  durch  die  Analysen  des  Senuns, 
des  Blntkürpcrbreies  und  des  Gesammtbtutes  zu  folgenden  Resultaten: 

Bas  analysirte  Blut  der  Schweine  und  des  Pferdes  enthielt  in  den 
Körpercheu  Chlor,  jedoch  kein  Natron,  während  das  Blut  der  Rinder  nnd 
der  Hunde  sowohl  Chlor  als  auch  Natron  in  den  Körperchen  enthält 

Aus  diesen  Analysen  der  beiden  ersten  Blntarten  den  Schlnsa  ziehen 
zu  wollen,  dass  das  Blut  aller  Pferde  und  Schweine  in  den  Körperchen 
kein  Natron  enthalte,  davor  glanbt  Verf.  warnen  zu  mOssen,  und  macht 
auf  die  MOgliclikeit  aufmerksam,  dass   sich  durch  den  Alkaligehalt  der 

■)  Äbhandl.  d.  naturforsch.  GeaellBcli.  zu  Halle.    18T5.    13. 

')  Marburger  Sitzungsberichte.    187fj.    No.  3. 

»)  Centr.  Bl.  f.  d.  medicin.  Wissenach.    1876.    243  u.  257. 

*)  Zeitechr.  f.  Auat.  und  EDtwickelansageach.    1.    307. 

')  Vorläufige  MittbeiluDg  im  Centr.-Bl.  f.  d.  medEc.  Wigsensch.    1376.    584. 

*)  Monataber.  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wissensch.    Berlin.    1876.    369. 

^)  Ceutr.-Bl.  f.  d.  medicin.  Wiasenach.    1875.    907. 

')  Ibidem.    1875.    579, 

■)  Zcitschr.  f.  Biologie.    13.    191. 
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Trifanowsky  hat  die  Gf 
Rttckücht  aaf  deren  anatomiscl 
Leber  gesimd  war. 

Er   konnte   in    beiden  Fä 

Jacobsen')  in  einem  Falle  kei 

sauren  Salzen  ei^b  sich  fUr  di 

zu  3,363  %.     Ausserdem  fiind 

N.  Socoloff  untersncht«  ■ 

als  gesund  anznsehen  war.   Er  i 

3,8—3,9  "1« ,    den  der  Seifen  z 

sauren  Salzen  an  Schwefel  variirt 

entsprechend  einem  Mittelwerthi 

ail'ng^,         Ueber  die  Verbreitnuf 

nThur-   ganismus  theilt  M.  Abeies''| 

Lnnge   und  Niere  von  Hunden, 

gefüttert  waren,  Glycogcn  enthii 

'."EirdM  Fü""    die   Zusammenset 

Wolle.     V.  Hofmeister»)  folgende  Zal 

längere  Zeit  mit  Fleischmehl  € 

von  2,  statt  dessen  mit  Gerate! 

heit   in   der  Menge   und  Znsai 

durch  die  Terschiedenartigkeit 

Individualitfit) 


Menge  der  flnssgewaschenen  Vi 
In  der  äussgewaschenen  Wolle: 

Wasser   .  . 

Fett  .... 

Reine  Wolle 

Schmatz .  . 
°  Darmsteine    von    Pfer' 

J.  König*). 

U.  Krensler  giebt  für  di 
Zahlen; 

Phosphorsaure  Ammoniak-Magni 
Kali-,  Natron-,  Magnesia-Phospl 
Oi^^.  Substanz,  hygroscopischea 

Sand 

In  dem  Darmetein  waren  i 


')  Vergl.  diesen  Jahresbericht 
■J  Centr,-Bl.  f.  d.  med.  Wisset 
')  Laudw.  7eTsuchsst.  Iff76. 
')  Jonraal  f.  Laadw.  1875.  1 
')  Jahresbericht  der  zool.  See 
und  Kunst    18Tö.    46. 
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Diese  mit  Harn  von  1 
Uotergnchni^en  lieferten  fol 
H&TD  menge 
Spec.  Gew.  d 
Chlor  im  Ha 
UamstoEF  im 

Harnsäure  liess  sieb  ( 
Menge  des  jedesmal  entleer 
nach  3  Untersuchungen  b 
Ausserdem  fanden  sich  steb 

J.  Parrot  und  Ä.  Ro 
Kindern    niemals    nacliweise 
1  Monat  bei  einem  Mitteige 
pro  Tag  und  Kilo  0,23  Gn 
^  H.  Woiske«)  fand  im 

thin  and  an  einigen  Tagi 
hatte  trotz  ausschlicsslicbei 
Schäften  des  Fleisch  fresserhi 
in  diesem  Falle  aus  dem  X 
l         Uobor  die  Quelle  d 

Die  liiiiicauaussclieidun 
liehe  Einführung  von  Indol 
der  Pancrcasvcrdanung  stet 
kein  Indol  bildet,  so  mussi 
verminderte  Indicauausschci 
körpcrn  /nr  Folge  haben, 
im  Hungerzustande  betindli 
10— U  Grm.  Harnstoff  4- 
dagegen  an  den  darauf  folf 
nur  3  Milligr.  Indigo.  Ä 
waschcues  Dluttibrin,  und  i 
folgenden  Togen  bei  42  G 
Bei  der  darauf  folgenden 
noch  grösser.  Die  Indigoa 
sich  auch  in  den  Geweben 
ein  grosser  Theil  des  Eiwi 
Richtung  zerlHllt,  wie  bei  d 
Hiergegen  erhebt  M.  Hent 
worauf  E.  SaUtowsky  S. 
das  Original. 

Zur  OxalsJLure-Aus! 
b  bringer*). 

Ans   den   vielen  Untei 


')  Centr.-Bl.  far  die  med. 
*i  Zeitachr.  f.  Biologie.  1 
*)  Berichte  der  deutsch,  c 
*)  HabilitsüoDsschrift.    U 


I,  mehr  ans 
edenenHam 

Harnstoi 
icbieden,  all 
J.  im  Fleiscl 
icht  .  . 
^m  N.  de: 
hcs  sind  ii 
itenimHam 


fasser  halt 
im  Kilo  n 
r  der  Uanp 
tt  folgt  däi 
a  mkch.  £ 
:h  hat  oine 
ber  das  T 
Steigeran 
■i.  findet  an 
□ctioQ    diir< 


2  Pfd.  WieseDl 


2  Pfd.  Wiesen! 
-|-  15  Grm.  K 

1  Pfd.  Wiesenl 
1     „     Weizen) 

1  Pfd.  Wiesenl 
I     „     Bohnen 


5 

1  Pfd.  Wiesen! 
4     „     frische  1 

6 

1  Pfd.  Weizena 

7 

1'/*  Pfd.  Hafer 

8 

Wiesenheo  mit 
sftare  extrahi 

9 

Wiesenhen    m 
lange  extra] 

Ans  obiger  Tabelle  iai 
znm  Wiesenhen  sowohl  eii 
Hippnraanre  znr  Folge  hatte 
Fnttermitteln  wie  Weizenkör 
bildnog  des  Wiesenbens  vei 
von  Erbsen,  Lein,  Weizen- 
geschieden  wurde,  ebenso 
Erbsen-  und  Bohnenstroh 
wahrend  bei  VerfOttening  v< 
fast  dieselbe  Quantität  Hip] 
znr  Änsscheidnng  kam.  Di 
bei  der  Strohf&ttemng  stim 
fondenen  Oberein,  denn 
9,11  N.:  15,45  ffippnrs.  = 

Extrabirten  Verf.  das 
so  wurde  gar  keine  Hippnr 
des  Wiesenheus  mit  1,25  ^j, 
Temdndert.     Die  Verf.    weil 


whiedene  Stickstofinenge  zu  Grande,  so  eteht  die  Steigeroag  der 
toffaasscheidung  während  dieser  BeifUttenmg  mit  der  VenDehrnng 
ippnrsäure  resp.  des  Glycins  im  Einklänge,  und  kommen  Verf.  eq 
kibluBs,  dass  sofern  im  Or^anismas  nach  Anfhahme  von  Benzoesfini« 
Jmlichen  Substanzen  Hipparsäarebildnng  stattfindet,  dies  nicht,  wie 
linsky  angiebt,  anf  Kosten  des  Harnsto^  geschieht,  sondern  dass 
stärkere  Slickstoffaosscheidung  erfolgt  und  diese  S&nren  einen  stir- 
Stickstoffumsatz  hervorrnfen. 

n  weiteren  Versuchen  snchten  Verf.  festzustellen,  wie  sich  die  Bei- 
ron Benzoesäure  zu  solchen  Fnttennitteln  verhält^  die  theils  an  und 
zh  keine  Hippurs&urebildungsfiih^keit  besitzen,  theils  sich  der  Hippur- 
lildung  überhaupt  als  hinderlich  erwiesen  hatten. 

Hammel  n. 


Harn 

Art  der  Fütterung  pro  Tag  und  Kopf 

Benzoe- 
sfiure 

QrB. 

Hlppnr- 
am. 

1  Pfd.  Bohnen 

3     „     Kartoffeln 

_- 

_ 

Beigabe  6  Grm.  Benzoesäure      .     . 

3,81 

- 

Beigabe  10  Grm.  Benzoesäore.    .     . 

5,74 

- 

lUS  diesen  Resultaten  geht  hervor,  dass  die  in  den  Körper  einge- 
BenzoSsänre  keineswegs  unter  allen  Umetändon  mit  Glycin  ver- 
1  als  llippuT^nre  zur  Anascheidnng  gelang,  sondern  bei  Terab- 
iig  gewisser  Futtermittel  den  thierischen  Organismus  als  solche  nn- 
lert  wieder  verlässt.  Dass  die  im  Harne  wiedei^efundene  Benzoe- 
lenge  stets  kleiner  als  die  dargebotene  war,  suchen  Verf.  theils  in 
icht  feblerlreien  Bestimmmigsmethode,  tbeils  darin,  dass  ein  Theil 
nzogsäure  im  Organismus  in  andere  Prodncte  umgewandelt  wordm  war. 
emer  wurde  festgestellt,  wie  sich  die  Beigabe  von  Glycin  oder  Glycin 
lenzoösänre  oder  Hippnrsänre  zu  solchen  der  Hippursänrebildung 
icbeu  Stoffen  verhält 


^ 
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ite  nor  am  ersten  Ta^e  nach  eingetretener  Bohnenfttttening 
taure  Beaction  sowie  vereinzelte  Hippurs&nrekrygtalle  mikror 
lewiesen  werden. 

ie  Ausscheidung  der  Schwefelsäure  im  Harn  nach 
on  fein  vertheiltem  Schwefel  in  den  Darm  von  iL 
3r»X 

)richt  in  seiner  Abhandlung  das  Schicksal  des  in  fester  Form 
mns  eingefahrten  Schwefels  und  macht  auf  die  mostei^tige 
e's*)  und  die  von  Etzinger  anänerksam,  nach  welchen 
a  bei  Aufnahme  von  Schwefel  eine  grössere  Mei^e  Schwefel- 
ansgescbieden  wnrde,  als  ohne  Sohwefelbeigabe  bei  nonnaler 
>ie  beiden  genannten  Forscher  bestimml«n  jedoch  nur  den  in 
hwefelsäure  im  Harn  sich  findenden  Schwefel  Da  man 
dass  der  Schwefel  im  Harn  noch  in  Form  von  schwefelhal- 
len  Verbindungen  und  als  nntfrschweäigsaures  Natron  vor- 
hte  Verf.  zu  ermitteln,  ob  auch  die  in  solchen  Verbindungen 
findende  Schwefelmenge  bei  Zofnhr  von  Schwefel  vennehrt 

Lch  wnrde  an  einem  Hnnde  ansgefbhrt,  dem  der  Schwefd  in 
inde  mit  reinem  UuskelAeisch  gegeben  wurde;  die  im  Harn 
ire  sich  findende  Schwefelmenge  wurde  anf  die  gewöhnliche 
insänem  des  Harns  mit  Salzsfture  und  F&llen  mit  Chlor- 
nt,  während  die  Gesammtmenge  Schwefel  durch  Eindampfen 
:  Kalih;drat  im  Silbertiegel ,  nachherigem  Schmelzen  und 
Ipeter,  alsdann  Behandeln  der  Schmelze  mit  Salzsäure  und 
lorbarinm  bestimmt  wurde. 
I  nun  bei  seinen  Versuchen,  dass  dnrch  die  Aufnahme  von 

nur  die  Ansscheidnng  als  Schwefelsäure  im  Harn  vermehrt 
luch  die  in  Foitq  anderer  Verbindungen  vorhandene  Scbwefel- 
amen  hatte. 

in  wm^e  dem  Hunde  während  des  Versuchs  4,676  Gnn. 
len,  davon  aber 

0,383  Gnn.  als  Schwefelsäure, 
0,188  Grm.  in  anderer  Verbindung 
t  ausgeschieden;  es  fanden  sich  also  0,471  Grm.  Schwefel 

Harn  wieder,  während  die  übrigen  900/g  durch  den  Eoth 
lein  mussten.  Die  Ausscheidung  des  Schwefels  durch  den 
iwiss  noch  eine  viel  bedeutendere  gewesen  sein,  wenn  nicht 
Thoen  der  Schwefel  ao  rasch  grösstentheils  aus  dem  Dann 
Q  wäre, 
imt  alsdann  zu  der  Frage,  wie  man  sich  diesen  Vorgang  zu 

dass  ein  Theil  des  Schwefels  in  die  Säfte  tibertritt.  Am 
wohl,  dass  sich  der  Schwefel  in  dem  im  Darme  befindlichen 

dann  im  Blute  oiydirt  werde;  dem  widersprechen  jedoch 
Eranse's,   der  zu  diesem  Behufe  viel  Oel    mit  Schwefel 


f.  Biologe.    18.    479. 

Itu  Bulfura  hl  uiinam  Diss.  inang.    Dorpat.    1853. 


nahm,  ohne  jedoch  eine  grössere  Menge  von  i 
Harne  wieder  zu  tiuden,  als  ohne  diesen  Oeh 
Magcnaafted  lasse  sich  kaum  eine  lösende  Wir 
alkalischen  Säfte  schon  eine  grössere  Wirkung 
Die  Tom  Verf.  darüber  augeatellten  Versuche 

Frische  Galle  mit  Schwefel  der  Blutwärmi 
Tagen  nach  Schwefelwasserstoff;  wnrde  die 
alkalisch  erhalten,  so  bekam  man  nach  sieben 
reaction,  Schwefel  mit  Eierweiss  i 
Blutserum  von  Hunden  nach  vier  Tagen, 
aoszug  von  Hunden,  Pancreas  und  Zusatz  von 
Nltroprnssidnatrium  Schwefelreactioh. 

Schwefel  mit  frischer  durch  Soda  schwac 
milch  gab  schon  nach  einem  Tage  Geruch  m 
saurer  Milch  trat  der  Geruch  nach  vier  Tag 
lische  Caselnlösnng  zeigte  mit  Schwefel  versetz 
reaction-  Ohue  Beigabe  von  Schwefel  war  in 
angegebenen  Bedingungen  und  in  dieser  Zeitd 
zu  erhalten,  und  hält  Verf.  es  demnach  fü 
Schwefel  in  Berühmug  mit  sich  zersetzenden  i 
Schwefelwasserstoff  fibergeht  und  dieser  sich 
oder  kohlensaurem  oder  basisch  phosphorsaur* 
verwandelt,  das  dann  im  Körper  theils  in  Set 
schwefligsanres  Natron  oxydirt  wird. 

Ueber  die  Ausscheidung  des  Eise 
J.  Dietli). 

Ein  6,5  Kilo  schwerer  Hund  erhielt 
Niüinmg  —  sie  ganz  eisenfrei  zu  machen  i 
Thier  gab  in  37  Tagen  89,8  Jägr.  Eisen  ab, 
eiDuahm.  Der  Harn  enthielt  nur  Spuren  von 
pr.  1  Lit£r,  der  Koth  dagegen  0,05%. 

Verf.  berechnet,  doss  der  tilgliche  Eisenvf 
Kosten  der  eisenreichen  Galle  und  weiter  des 
Hämoglobin  entspricht. 

Ein  Versuch,  dem  Thiere  das  verlorene 
albuminat  wieder  zuzuführen,  hatte  ein  negi 
nahm  116  Mgr.  Eisen  ein  und  schied  114,5  1 

Milch. 

Untersnchangen  Über  die  Milcbkitg 

Verf.  findet,   dass  die  Milch   (des  mensc 

schweinchens)    nach    1 — 2stUndigem    Stehen   i 

demngen   er^hrt,    welche  sehr  wohl    als  Ben 

')  Nach  Wiener  Sitzungsberichte.  187r>.  3.  '- 
Wissenach.    1876.    16. 

<)  Archivea  de  Physiologie.  1874.  479.  Dil 
Jahresbericht  entgangeo  und  liegt  uns  im  Origina 
jetzt  nach  „Centr.-Bl.  f.  die  medicin.  Wiaa."  1875, 


ThiMphjiioIogifoha  UBt«i>acbangen. 

1  ADsprach  genommen  werden  können  and  bctiscb  in  Anspmcli 
sind.  Die  Kllgcichen  der  absolut  friachcn  Milch  können 
ter  dem  Mikroskop  znni  Znaammenfliessen  gebracht  werden, 
11s  gegen  die  Existenz  einer  Membran  spricht.  Setzt  man  zu 
1  eine  wässerige  Lösung  von  Anilimoth  hinzu,  so  bleiben  alle 
tien  farbloB,  was  nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  äo  von 
bran    aberzogen    wären.     Nach    1  stundigem,   ruhigem   Stehen 

Milch  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Eügelcfaen, 
IS  weniger  stark  das  Liclit  brechen  und  sich  durch  Aniliorotb 
n.  Mit  dem  längeren  Stehen  nimmt  die  Anzahl  dieser  Kflgel- 
dig  zu.  Buttert  man  frische  Milch,  so  eutiiält  die  Bnttermilcb 
[che,  Anilinroth  aufnehmende  Körpereben,  aber  niemals  Mcra- 
r  RcBte  derselben.     Die  Butter  enthält  ebenfalls  diese  Eörper- 

EOlcbeu,   die  sich  nicht   färben.     Reste   von    zertrOmmerten 

sind  auch  in  der  Bntjer  nicht  mikroskopisch  nacliznweissen. 
liesst  Verf.,  dass  die  Milchktlgelchen  im  lebenden  Oi^nisrans 
)ran  besitzen,  dass  alle  von  den  Autoren  als  Membranen  oder 
Ogelcben  beBchriobenca  Gebilde  secundäre  Productloncn  sinci, 
:r  den  physiologischen  Veränderungen,  welche  die  Milch  wie 
sserhalb  des  Organismus  erleidet,  oder  den  coagnlirenden  Re- 
r  Untersucher  ihre  Eulstchung  verdanken. 
Insicht  erhält  durch  die  nachfolgende  Arbeit  eine  weitere  Stuize. 

die  Natur  der  MilchkUgcUheo  von  F.  SoshletO- 
ncht  in  dieser  Abhandlung  die  Ansicht  zn  widerlegen,  dass  die 
'  Butterkhgelchen  von  einer  sehr  feinen,  nnsichtbarcn,  einer 
isein-)  Membran  umgeben  sind. 

tztere  Ansicht  hat  man  verschiedene  GrOnde  geltend  gemacht, 
inn  der  Milch  durch  Aether  nicht  das  Fett  entzogen  werden, 
wenn  dieselbe  mit  Essigsäure  versetzt  wird,  wobei  man  annimmt, 
sigsäure  die  Eiweissmembran  löst  Die  Essigsäure  wirkt  aber 
xhlet  in  der  Weise,  dass  sie  erst  das  gelöste  Casein  fällt  und 
^eiteren  Zusatz  wieder  löst.  Hiernach  mtlsste  also  zur  Auf- 
Casetn-  oder  Eiweiashtlllen  mehr  Essigsäare  erforderlich  sein, 
igniation  der  Milch.  Der  Veranch  zeigt  aber  das  Gegentheil. 
ji  Milch  vorsichtig  mit  Essigsftare,  so  dass  genaue  Ausföllung 
schusB  von  Essigsäure  erfolgt,  so  lässt  sich  im  Filtrat  das 
lilchfett  durch  Aether  ausschtltteln.  Setzt  man  femer  der 
so  viel  Essigsäure  zu,  dass  das  neutrale  Natronphospliat  Ins 
n^nge  Menge  in  saueres  ttbergefOhrt  aber  noch  kein  Caseln 
I  ist,  so  lässt  sich  die  Milch  durch  Kohlensäure  coagnliren 
hr  sämmtliches  Fett  an  Aether  ab.  Yerf.  fand  nach  erster 
iweise  3,22%,  nach  der  zweiten  3,24%  Fett  in  derselben, 
traction  des  auf  Bimstein  eingedampften  Rückstandes  3,21  % 

Kohlensäure  keine  Eiweisskörper,  somit  anch  nicht  die  Milch- 
1  lösen  im  Stande  ist,  so  kann  die  Einwirkung  des  Aetfaers 

T.  Yersnchsst    1876.    1».    118. 


on  viel  weniger  Kali-  oder  Natronlaage  erforderlicti  ist,  ak 
ieyler  vorschreibt.  Anstatt  20  CC.  Milch  mit  einem  gleicbea 
nicht  ztt  schwacher  Kali-  oder  Tv'atronlange  m  versetzen,  geDOgt 
olistiüidigen  Extractiou  mit  Aether,  wenn  einer  solchen  Menge 
CC.  einer  Wjo  Kalihj-drat  enthaltenden  Lösmig  zugesetzt  wird. 
jlige  Mengen  Aetzkali  veranlassen  aber  durchaus  keine  Abscbei- 
is  Gerinnsels;  man  konnte  daher  in  diesem  Falle  die  Wirknng 
lugc  als  eine  membranlösende  aufessen.  Das  Verhalten  der  so 
en  Milch  gegen  Aether,  Benzin,  Petroleum-Aether  und  Chloro- 
t  aber  eine  derartige  Auffassung  nicht  zu.  Während  Aether  in 
Etile  eine  vollständ^e  Lösung  des  Milchfettes  bewirkt,  zeigt  die 
ir  Ealilange  behandelte  Milch  mit  Benzin  und  Chloroionn  ge- 
und  längere  Zeit  stehen  gelassen  keine  Terändemug  der  milcb- 
^arbe;  sie  verhfüt  sich  gerade  so,  als  wenn  Milch  ohne  irgend 
latz  mit  Aether  geschüttelt  wird. 

den  Mischcylindem  beraosgehobene  Proben  nnt«r  das  Mikroskop 
zeigen  die  Milchkügelchen  nach  Zahl  und  Anordnung  in  nor- 
rhältnissen.  Da  Benzin  und  Chloroform  zwei  ebenso  geeignete 
littel  für  Fett  sind  als  Aether,  so  hätten  sie  ebenso  me  dieser, 
i  Aetzkali  die  Membran  löse,  das  Fett  vollständig  eib-ahiren 
Die  Wirkung  des  Aetzkaiis  beweist  daher  ebensowenig  die 
von  Membranen  um  die  Milchkflgelchen  als  die  der  Essigsäure. 
von  dem  des  Chloroforms  und  Benzins  verschiedene  Verhalten 
irs  gegen  die  mit  Kalibydrat  versetzt«  Milch  mnss  darauf  znrdck' 
■erden,  dass  der  Aether  wegen  seiner  wasserentzieheuden  Eigen- 
Stondc  ist,  dem  Casein  sein  Quellnngswasser  zu  entziehen,  das- 
Schrumpfen  zu  bringen,  ähnlich  wie  der  Alkohol.  Das  Verhalten 
L  gegen  Aetzkali  und  Aether  ist  gleich  dem  g^en  Alkohol  nnd 

Milch  ist  daher  nach  Verf.  nichts  anderes  als  eine  Emulsion 
tliche  Emulsionen  von  Alkalialbnminaten  mit  Fett  oder  Oel  zeigen 
le  Verbalten  gegenüber  dem  Aether  als  die  Milch.  Sollen  die 
chen  in  Aether  oder  ähnlichen  Lösungsmitteln  löslich  werden, 
le  Störung  des  Emnisionsznstandes  in  der  Milch  die  erste  Be- 

;  geht  dann  auf  die  Phydk  der  Emulsionen  ein,  ze^  die  Un- 
t  oder  Unzulänglichkeit  einiger  Experimente,  welche  man  als 
itig  fUr  die  Membrantheorie  beigebracht  hat,  nnd  giebt  nnter 
auch  Zahlen  Über  die  Cohäsion  nnd  FInidität  der  Milch  bd 
inen  Temperaturen. 

iesslich  bespricht  Verf.  den  Butterungsprocess  und  entwickelt  eine 
orie  desselben.  (Hierüber  vei^.  Kapitel  „Iffilch"  in  Chemie  der 
schaftlichen  Nebengewerbe.) 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  Milch  von  AI.  Schmidti), 
teingewinnung  des  Caselns.  Verf.  suchte  dasselbe  durch  Dialyse 
;ewinnen;    das  Caseln  schied  sich  hierbei  als  feiner  Niederschlag 

ch  Medic.  Centr.-Bl.  1875.    298.    in  Chem.  Centr.-Bl.  1875.    310. 


TtüeTphrilalogi  leht 

resp.  der  Kamys  nach  d< 
ommt,  lässt  Verf.  oinstwe 
den  Stickstoff-  und 
VOD  Leo  Liebermann 
unoer^)  hat  bckanntlic) 
eiid  mehr  Stickstoff  enth: 
LiebcrmauD  findet  die 
Differenz  wieBruniier 
Verf.  dio  Eiweissstoffc  i 
-Reyler  abschied.  Dah 
'ixcheii  der  Menge  der  i 
nd  dem  aus  dem  Sticksto 
wenn  Verf.  die  Methode 
rin  besteht,  dass  man  M 
Fett,  mit  Alkohol  von  ] 
flckstand  besteht  alsdanc 

ch  kam  Vorf.  auf  die  V( 
:  von  Drunner  und  Hi 
offe  der  Fällung  cuti^ieht 
em  Filtrat  durch  FäUnnj 
53,94  7o  C,  6,71  "/«  H  ui 
znng  den  Eiweisskörpem 
ücae  Menge  des  F^iweisst 
1er  goßlliteu  hinzuaddirt 
hen  der  direct  gefunden< 
jiehalt  der  Milch  berechi 
iherein  die  Eiweissstoffe 
icki')  hat  ebenfalls  Dbc 
r  fällte  das  Eiweiss  iu  d 

Einleiten  von  Kohlensäi..^  „^^.  ,.,..^^  ^.^..»qv.»  .„.. 

wefelsaurem  Natron  in  die  kochende  Milch.  Die  so  erhaltene 
iss  wurde  getrocknet  und  gewogen;  anderseits  bestimmte  er 
H  der  Milch  nach  der  Dumas'schen  Methode  und  berechnete 

bekannter  Weise  den  Eiweissgehalt.     Die  erhaltenen  Zahlen 

Tag  nach  der 

12        13  15  i         8  9         10  4 

%      7,  7.  '/.      7.  7.      7o  7. 

:  gefiiDdeu   .    .  I,ö0     l.Üti  1,25  2,:W     1,30  1,12     1,12  1.38 
dem   N-Gehalt 

: 2,26     2,26  2,70  3,19     2.40  2,94     1,77  2,7f> 

ercinstunmende  Zahlen  erhielt  Verf.  bei  Enfamilch,   wobei  er 

direct   durch   Eintragen  von  Kochsalz  in  die  heisse  durch 

etle  fUr  diese  Uatcrsuchung  ist  uns  nicht  bekannt  geworden.  D.  Bef. 
1.  Chem,  187C.    181.    90, 

er's  Archiv  f.  Physlo)     7.    440:  vergl.  auch  diesen  Jahresbericht 
88. 
te  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  in  Berlin  1875.    1046. 


Thlerph^dolog 

;rf.  häit  von  allen  Hilcbns 

beste  and  praktischste. 

1  AnschlasB  hieran  verweisen   wir  auf  „Yergleicheode  Unter- 
ngen  aber   Frauen-,   Kuh-    nnd    Stutenmilch   von    Alei. 
:aardi). 
;mer:  „lieber  quantitative  Eiweissbestimmungen  desBint- 

und  der  Milch"  von  J.  Puls«). 

Duval»)   will  in  der  Stntenmilch   eine   neue  Säure  isoliit 

Dieselbe  eitistirt  in  der  Milcb  in  der  Form  des  Salzes  einer 
en  Basis,  die  jedoch  kein  Ammoniak  ist;  sie  krystallisirt  in  za 
n  vereinigten   kleinen    Nadeln;    durch  ihre  Beactionen   mit  Silber' 

Eisenehlorid  und  Goldchiorid  unterscheidet  sie  sich  von  Hippur- 

Verf.  nennt  die  Säure  Equinsäure. 

Ilr  die  Zuitammensctznng  der  Uilch  nomittelbar  nach 
albcn  and  in  den  5  ersten  Tagen  giebt  A.  Hutchison  Smee') 
3  Zahlen: 

Tage    nach   dem    Kalben 
12  3  4  5 

(estandthcile     .     .     19,7  14,2  13,9         13,08        14,4 

3,70  4,10  2,80         3,60  3,80 

6,40  4,01  5,04         4,20  3,60 

Q 4,70  0,80  0,60         0,90  0,70 

■  4,85  4,49  4,56         4,08  5,40 

1,05  0,80  0,90         0,90  0,90 

ches  Gewicht  .  .  1,050  1,035  1,032  1,033  1,036 
Eber    die   Milch    von   Maul-    nnd  Klauenseuche-krankeii 

theilt  A.  Winter-Blyth*)  folgende  Zahlen  mit: 

Wasser        Fett         Caaem       ^^^^        Ascke 

%  %  7.  7.  7, 

-"'--•  ■    " '■'  "■*"  2.90     __      4,84 


14,;« 

»,W 

3^ 

3,47 

^ 

4.67 

86,07 


i),m 


3,96  11,48  0,68 

ährend  am  ersten  Tage  der  Krankheit  sich  keine  fremden  Elemente 
Milch  nachweisen  liessen,  zeigten  sich  am  3.  Tage  länglich  Sache 
,  die  perlschnurartig  eingeschnürt  waren,  aber  nicht  aus  Zellen 
en. 

ich  dem  3,  Tage  wurden  nicht  selten  Eiterzellen,  Vibrionen  aod 
m  beobachtet. 

'irchow'B  Archiv  f.  Anatomie  etc.    85.    1. 
'flQger'a  Archiv  f.  Phvs.    13.    176. 
;ompt.  renduB  1876.    89.    419. 
lilchTeitone  1876.    No.  167. 
rhe  Chem.  News  1875.    244. 


lies  Ansianaes,  x.  aen  cjnnuss  aer  xui^  aui  oie  t^aucai  aer  mucn, 
2.  die  Entfemang  in  der  Lactationsperiode,  3.  den  Einflnss  der  NahroDg, 
4.  den  des  Altera,  der  Grösse,  der  Entwickelong,  der  Arbeit  ete.  aaf  die 
Qualität  der  Milch  ermittelt  hat.  Zu  den  Versuchen  dienten  je  3  Stück 
Kühe  der  Schweizer,  Holländer,  emheinÜBcheD  (Italiener)  und  1  Stück  der 
Englischen  Ba^. 

1)  Für  den  Einflass  der  Ra^  anf  die  Beschaffenheit  der  Milch  sdea 
kurz  folgende  Mittel-Zahlen  mitgetheilt: 

Ra^ :  Troukensubstanz  der  Milch  j    Fett     Milchzucker  Eiweisssbrffe 

ItaUener 13,58  "/o  4,54  0/0     VI"/«  3,49% 

Schweizer  ....  12,69  „  4,02  „      5,07  „  2,91  „ 

Engländer ....  12,45  „  I   —  —  " 

HoUänder  ....  11,76  „  |  3,01  „      5,03  „  3,02  „ 

2)  Die  grössere  oder  geringere  Entfemang  von  der  Zeit  des  Kalbens 
hat  bekanntlich  ebenfalls  Einflnss  auf  die  Qualität  der  Milch;  Yer£ 
giebt  daitkr  folgende  Zahlen: 

Trockensubstanz  der  Milch 

Zell.    .    .    IS.— M.  JnU,    lt.  Oot.-X.  No*.,  lG.-te.  Not.  n.  1Q.  Dec.-II.Ju. 
(187H  (X«lt) 

'U  %  7.  7. 

Kuh  Brasina  (ItaUener)      12,96  13,76  —  16,86 

Kuh  Schwitz  (Schweizer)    12,05  12,96  13,96  14^3 

3)  Ueber  den  Einfinsa  des  Fntters  auf  die  Qualität  der  Milch  eriiftlt 
Verf,  nachstehende  Resultate: 

T&gliches  Futter:  Mittlere  Zosammensetzmig  der  M3ch: 

r«tt        Uilahiackar     Elwelu-     Tronktn- 

a.  Kuh  Groninga  (HoUänder):            ,,             ,.  »""•  "'\'"" 
Zur  Hälfte  Klee,  zur  Hälfte  Graa     .  3,5*5  4^8  2,77  11,41 

Heu  +  Rüben 2,27  B,17  3,43  11,38 

Hen  +  Klde 2,96  4,97  3,29  11,68 

Heu  +  Leinkuchen 2,61  4,94  2,91  11,17 

b.  Kuh  Maggiora  (Schweizer): 

Zur  Hälfte  Klee,  züt  Hälfte  Gras     .     4,46         4,44  3,24  13,84 

Weidegang  und  Klee  im  Mai  .     .     .     5,09         5,31  2,95  14,03 

Heu  +  Rüben 3,47         5,06  3,49  12,&3 

Heu  +  Kleie 4,05         6,29  2,99  13,02 

c.  Kuh  Godelupa  (Italiener): 

Oras  mitten  in  der  Blttthe  ....     4,30         4,63  3,56  13,08 

„     nicht  mehr  in  der  Blttthe     .     .     4,55         4,71  3,12  13,00 

Zur  Hälfte  Klee,  zur  Hälfte  Gras     .     4,79         4,82  2,98  13,06 

Wir  mOssen  uns  versagen,  auf  eine  weitere  Discnssion  der  vom  Verf. 

eriialtenea  Versuchsreeultate    näher  einzugehen.     Wir  glauben  aber  den 

^)  R.  Stabilimento  SperimeDtali  di  Zootechia.  Atti  1875—76.  Reggio  Emilit 
187G.    99. 


TUeipIi  faiologiacbe  CnteiBBatiDiigsii. 

Dstroh  zur  Verwendung,  in  der  Periode  Dl  0,64 — 0,72  Kilo  Eaps- 
+■  2,5—2,85  Koggenatroh. 

tei  der  Feststellmig  des  als  Ersatz  filr  Wiesenhen  zu  reicbeuden 
igee  ist  anf  die  Ansnatzung  der  Futterstoffe  Rücksiebt  genommen 
lind   nnr   die   verdaulichen    Bestandtbeile   in  Rechnung   gezogen 

Vir  übergeben  die  grossen  Zahlenreihen  und  geben  kurz  die  Dorch- 
xesultat«.  Hiemach  hatte  sich  die  Qualität  der  Milch  im  ge- 
cben  Sinne  des  Wortes  bei  Ersatz  des  Wiesenheu's  durch  Kleie- 
itrohfntter  entschieden  verbessert,  da  im  Durchschnitt  der  vier 
i  ein  Mehrgehalt  von: 

0,26  %  Trockensubstanz, 

0,10  „   Fett, 

0,09  „    Stickstoff-Substanz 
^tet  wnrde,  dem  nur  ein  Mindergehalt  von  0,05  %  Zucker  gegeo- 
3ht. 

lei  dem  Ersatz  des  Wiesenheu's  durch  Rapsmehl  und  Stroh  ist 
ehrt  im  Mittel  die  Qualität  der  Milch  gesunken,  da  gegenOher  einem 
rgehalt  von 
0,12  °lo  (resp.  0,10  o/o  ind.  Kuh  XC»)  Trockensubstanz, 
0,11  „   {  „      0,10  „      „       „       „    )  Fett, 
0,07  „    (    „      0,04  „      ,.        „        „     )  Zucker 
in  Mebrgehalt  von  0,02  %  (resp.  0,06  o/o)  Stickstoffsnhstanz  heoh- 
wurde. 

lieses  Resultat  stinmit  flberein  mit  einem  bereite  frtther  ^  vom  Verf. 
eilten  Versach,  bei  welchem  eine  Zugabe  von  1,0  Kilo  entottem 
lebl  zu  10  Kilo  Wiesenhen  eine  Verminderung  der  Milch  an: 

0,33  o/o  Trockensubstanz, 

0,31  „   Fett, 

0,06  „    Sückstoff-Substanz, 

0,09  „   Zucker 
föhrte, 

'ür  Milch  von  gleichem  Trockengehalt  (12  %  Trockensubstanz)  er- 
sieh im  Durchschnitt  aller  Tbiere  (beziehentlich  nach  Aossdüoss 
;uh  XII   in  Periode  III)   folgende  Veränderung   des   procentiBcb«i 

eicl.  Incl.  frOhenr 

Kuh  Xn  Kah  xn  TeriDch 

tt  um  .  .  .  .  -|-  0,03  —  0,08  —  0,07  —  0,20 
;kstoff-Snb8tanz  um  -\-  0,05  -j-  0,06  +  0,06  -|-  0,13 
cker  um  ....     —  0,12        —  0,03  0  -|-  0,03 


Knh  Xn  (im  Text  S.  155  heisst  es  Eub  X>  muSBte  in  Periode  III  nacb 
IT  Versuchsdauer  (mit  3  vollständigen  Milcnanaljsen)  wegen  einer  Est- 
g  dec  Kniegegend  auBgeschloBsen  werden, 
Landw.  Versuchsst.    lg.    428. 


--  ^^T^ 


■    j-,  ..... 
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muthet  werden,  dass  in  den  Versuchen,  wo  letztere  Gase  bei  der  Pancreas- 
verdauung  auftreten,  dieselben  der  Gregenwart  von  Bacterien  etc.  ihre  Ent- 
stehung verdanken. 

Letztere  Vermuthung  bestätigte  sich;  denn  als  Yerf.  auf  Fibrin  den 
Infus  von  faulem  Käse  einwirken  liess,  wurde  eine  Menge  Wasserstoff 
unter  den  auftretenden  Gasen  beobachtet 

Im  Anschluss  hieran  hat  G.  Hüfner  in  Gemeinschaft  mit  E.  Marck- 
wort^)  den  Einfluss  der  Zeit,  der  Concentration  der  auf  einander  wirken- 
den Lösungen  und  der  Temperatur  auf  die  Menge  des  vom  Emulsin 
zersetzten  Amygdalins  untersucht.  Sie  finden,  dass  die  Fermentwirknng 
proportional  der  Zeit  und  der  Temperatur  bis  etwa  50  —  51^  wächst; 
ebenso  steigt  die  Grösse  des  Umsatzes  mit  wachsender  Concentration  der 
Emulsin-  und  Amygdalinlösung,  nimmt  aber  ab,  wenn  die  Concentra- 
tion mehr  wie  6%  beträgt 

ungeformte  ücber  einige  ungeformte  Fermente  des  Säugethierorganis- 

d^sTaTge-  naus  von  P.  Grützner*). 

*numifr  Verf.  hat  zunächst  die  Frage  geprüft,  ob  der  Speichel  der  Fleisch- 

fresser (Hunde)  ein  Ferment  besitzt,  welches  Stärke  in  Zucker  umwandelt; 
konnte  jedoch  ein  solches  nicht  nachweisen,  da  bei  Einwirkung  des  Spei- 
chels dieser  Thiere  sich  nur  Spuren  von  Zucker  bilden. 

Der  Speichel  der  Pflanzenfresser  besitzt  jedoch  diese  zuckerbildende 
Kraft  im  hohen  Masse.  Jedoch  nicht  alle  Drüsen  bereiten  das  Ferment 
in  gleicher  Weise;  der  Speichel  der  Gedrüse  des  Kaninchens  z.  B.  ist  von 
viel  stärkerer  Wirkung  als  derjenige  der  ünterkieferdrüse. 

Das  Pepsin  wird  nach  Verf.  nicht  bloss  in  den  Pepsindrüsen  (Pyloms 
und  Fundus)  sondern  auch  in  den  Brunnerschen  Drüsen  bereitet 

In  weiteren  Versuchen  findet  Verf.: 

1)  Dass  durch  entsprechende  Wärme  oder  durch  Vermehrung  der 
Ferraentmenge  die  Wirkung  gesteigert  wird  in  der  Weise,  dass 
alsdann  die  Endproducte  der  Zersetzung  auftreten,  während  bei 
geringer  Menge  des  Fermentes  die  Vor-  und  Zwischenstufen  dieser 
Stofife  auftreten  wie  z.  B.  bei  dem  diastatischen  Ferment  das 
Erythrodextrin. 

Bei  schwächerer  Einwirkung  des  Peptons  auf  Fibrin  bildet  sich 
Parapepton,  bei  stärkerer  das  Pepton. 

2)  Ausser  der  Wärmezufuhr  und  der  Fermentmenge  sind  Salze  von 
Einfluss  auf  den  Fermentationsprocess. 

Bei  einem  Kochsalz-Gehalt  in  der  Flüssigkeit  von  0,5 — 1  %  wird 
die  Pepsinwirkung  bedeutend  gehindert,  während  0,03  und  0,06  **/o 
günstig  wirken  und  1,1  **/o  sich  indifferent  zeigt.  Beim  Speichel- 
ferment ist  erst  eine  Concentration  von  6,1  %  Kochsalz  von  un- 
günstigem Einfluss;  kohlensaures  Natron  wirkt  dagegen  schon  bei 
0,05%  nachtheilig. 


? 


JouTD.  f.  pract.  Chemie.    1875.    119,    194. 
Pflüger's  Archiv  f.  Physiologie.    1876.    12.    285. 


Th[erphr>loloefiohe  ItoteTiBchiinBen. 

Aehnliche  Untersuchungen  Q^er  die  ungcformten  1 
bat  auch  0.  Nasse')  ausgeführt.     Er  findet: 

1)  Die  Salze  haben  einen  nachweisbaren  Einfluss  auf  die 
Fermentationsprodactes  bald  nach  der  positiven  bald 
negatiTen  Seite; 

2)  Fflr  die  Art  des  Einflusses,  ob  positiv  oder  negativ,  tmd 
desselben  sind  bestimmend: 

a)  die  Natur  des  Salzes, 

b)  seine  Conccntration, 

c)  die  Art  der  Fermentation. 

Im  Allgemeinen  wirken  die  Ammoniaksalze  am  meisten  1 
das  Chlorkalium  am  stärksten  hemmend. 
Hingewiesen  sei  noch  anf  eine  Abhandlung  von  W.  Kühne 
das    Verhalten    verschiedener   organisirter    und    sogenannter   a 
Fennenle". 

In  einer  Abbandinng:  Ueber  die  Processe  der  Gähi 
ihre  Beziehung  zum  Leben  des  Organismus  bespricht  F 
SeylerS): 

1)  Fermentative  Umwandinngen  von  Anhydriden  in  Hydrate 

A)  die  Fermentwirkung  der  Wirkung  verdflnnter  Säni 
Siedehitze  entspricht, 

B)  der  von  Alkali  in  der  Siedhitze. 

3)  Fermentative  Umwandlungen  durch  Wanderung  von  Sanen 
nach  dem  einen  Ende  des  Moleküls  bei  gleichzeitiger  Red 
anderen  Seite, 

Ueber  die  vom  Menschen  während  des  Kauens 
derten  Speicbelmengen  von  Tnczek*). 

Welcher  Leistungen  die  iu  den  Darmkanal  mtlndenden  Di 
sind,  dardber  geben  die  Arbeiten  Bidder's  und  Schmidt's 
ebenso  liegen  auch  umfassende  Arbeiten  über  die  Speicheldrüse  v 
vor,  während  über  die  Absonderung  des  Speichels  beim  Mens 
weniger  Ausführliches  bekannt  ist.  Es  hat  sich  darum  Verf.  d 
anterzogen,  dnrcb  Bestimmung  derjenigen  Menge  Speichel,  v 
gewisse  Speise  beim  Kauen  erfordert,  diejenige  Quantität  Speie 
stimmen,  welche  ein  erwachsener  Mensch  bei  gemischter  Kahn 
durch  das  Kaogeschäft  producirt.  Mit  Recht  macht  Verf.  darau 
sam,  dass,  wenn  auch  das  Kauen  die  griteste  Speichebibson< 
Folge  hat,  dadurch  noch  nicbt  ausgeschlossen  ist,  dass  auch  w 
Qbrigen  Zeit,  beim  Sprechen,  Schlafen  u.  s.  w.  Speichel  prod 
and  diese  Bestimmangsmethode  nie  die  ganze  Menge  gebildete! 
angeben  wird.     Die  Bestimmung  führte  Verf.  auf  folgende  Art 

Eine  beliebige  Menge  der  Substanz,  deren  procentiger 
Wasser  und  festem  Rückstand  bekannt  war,  wurde  gebaut  UU' 


')  Pfiüger'a  Archiv  f.  Physiologie.    11.    138. 

')  Verfiandl.  d.  naturhistar.  Vereins  zu  Heidelberg.    N.  F.  : 

»)  Pflager-a  Archiv  f.  Pbysiol.    1876.    18.    1. 

')  Zeilacbr.  f.  Biologie.    13.    .534. 
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QS  der  letzten  Rab 
1  znsammengestellt 


auf  die  Eigenschaft  des  Speiclii 
Sie  tindeu,  dass  bei  sonst  glei 
erfordert,  nm  in  Zacker  lunge 
und  Weizeustärke.  Maisstärki 
Weizenstärke.  Obgleich  Reii 
Weizenstflrke ,  so  ist  der  Uu 
Stärke  verhält  sich  wie  die  Ki 

J.  Seegen^)  prüfte  den 
Eigenschaft  aus  Glycogen;  er 
GIfCOgens  in  Tranbenzucker 
gebildet  werden,  wenn  Pancri 
äudcmngen  mit  dem  Rest  vorj 
zeigen. 

Imm.  Munk^)  hat  im 
ment  nachgewiesen.  Wird  fi 
■  0,1  %  versetzt  und  alsdann  a 
lässt  sich  nach  4 — 5  stündige 
Purch  Kochen  des  Speichels  v 
bildnng  aufgehoben, 

Ueber  die  Magensch 
von   G.  Wolffhügol*). 

Mit  den  Mägen  nengeboi 
Verf.  zur  Ermittelung  der  Pi 
indem  er  dieselben  nach  der  i 
Brtttofenwänne  anf  eine  gek< 
findet,  dass  beim  neugeborener 
erst  einige  Tage  nach  der  Geb 
Säorebildung  schon  früher  aafl 
anfnabme  gefundene  Säure  nicl 
nnd  die  Magonschlcimhaat  siel 
bildnng  noch  wenig  betheiligt, 
zustellen. 

Biese  Angaben  stehen  n 
und  GrUtzncr  im  Widerspmc 
marsten  Oberein,  und  glaubi 
einstimmnng  hanptsächlich  dt 
nicht  darüber  einig  ist,  ob  zu 
Fibrin  anzuwenden  ist. 

Die  Natur  nnd  der  Ni 
kiewicz*). 

Verf.  hat  in  seiner  Schrif 
bende  Materie,    ihre  Descende 

')  Vergl.  dieaen  Jahreaberichi 
^  Centr.-Bl.  f.  d  medic.  Wia. 
')  Berichte  d.  deutschen  chei: 
*1  Zeitachr.  f.  Biologie.  18, 
*j  Die  Natur  u.  der  Nährwer 
Hirschwald  1876. 


i  Momente  sind  es,  die  das  Pepton  von  dem  Eiweiss  der  K^mug 
idet,  die  Salzannuth  und  der  Mangel  der  inneren  molekolareD 
Die  Verdauui^  hat  demnach  eine  doppelte  Aufgabe  am  g&- 
Eiwciss  zu  erfüllen:  I)  es  von  einem  Theil  seiner  Salze  za  be- 
id  dadorch  für  die  Löslichkeit  und  Fermentation  im  warra- 
Organismas  vorzuliereiten  und  2)  jenem  eigenthümlicben  Process 
elzung  zn  unterwerfen,  durch  den  das  Moleknlarschema  in  der  Ei- 
•rie  aufgehoben  wird.  Salzann  wird  das  genossene  Eiweiss  dorch 
Lction  seiner  Salze,  welche  die  im  Magensaft  enthaltene  Cblar- 
Ss&ure  bewirkt;  während  sich  für  die  Vollziehung  des  zmileo 
er  Verdauuug,  der  „Schmelzung"  des  extrahirlen  Albumins,  sich 
nisrons  eines  Fermentes  bedient. 

noch  den  Nflhrwertb  des  Peptons  festzustellen  und  zu  ermitteln. 
■  den  Organismus  die  gleiche  Itedeutung  wie  Eiweiss  hat,  stellle 
einem  grösseren  Hunde  unter  Berflcksicbtigung  der  nötbigen 
Futtern ngsversu che   an,    welche    folgende   Fragen    beantworten 

das  Pepton  für  die  tbätige  Zelle  Spannkräfte  liefere,  wie  da; 
veränderte  Eiweiss,  d.  h,  ob  es  sich  nach  den  im  Körper  gOltigai 
gcln  zerlegt; 

es  wie  Eiweiss  ein  zum  Waehsthum  und  zur  Neubildung  von 
llen  geeignetes  Material  sei,  sich  also  wie  jenes  orgaiiisire,  und 

es  nicht  dem  Leim  gleich  das  Eiweiss   vor  Zerfall  schütze  and 
r  auf  diese  Weise  das  Wacbsthum  der  Uewebe  begOnsUge? 
er  die  Art   und  Anstellung  der  Versuche  ist  in  der  Arbeit  des 
ihKUsehen,    und    will    ich    hier  nur  noch  die  Resultate  und  die 
Igemngen  ans  denselben  anl^hreu. 


Bilanz  des  SticbstotTs 
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s  diesen  Resultaten  folgt; 

SS  Eiweiss  und  Pepton  analoge  Substrate  der  Zellfunctiun  dar- 

llcn.     Und  da  das  verbitterte  Pe)>ton  den  StickstofFnmsatz  regel- 

issig  nach  Verlauf  der  ersten  24  Stunden  steigerte,  während  das 

weiss  des  doppelten  Zeitraums  bedurfte,  dass 

9  Pepton  geeigneter  ist,   in  die  Säfte  einzutreten  und  vod  der 

lle  verarbeitet  zu  werden,  —    also  überhaupt  den  BedingoDgen 

s  Umsatzes  zu  unterliegen,  als  unverändertes  Eiweiss. 

t  sich  das  Pepton  wie   Semm  und   Eiereiweiss  als  ein  für  die 


Thiorphlilologiioha  tJntBrsnelinngen. 

iremder  wie  eigener  Versuche  ihrem  Endziele  etwas  naher  a 
n  und  das  Pancreas  von  Schlachtliieren  beEser  ais  bisher  für  die 
Die  nutzbar  zu  machen. 

>ie  Arbeit  ist  in  drei  Abtheilungen  gegliedert.  Die  erste  nmfesst  die 
logische  Aufgabe  des  Paucreas,  die  Art  und  Weise  der  Secretion 
er  Bedingungen  der  Wirksamkeit  des  Bauch  Speichels;  in  der  zweite 
long  handelt  es  sich  darum,  bei  welchen  Krankheiten  eine  tbera- 
che  Verwendung  des  Pancreas  von  Schlachtthiercn  gebot«n  und  nOtz- 
^beint  und  in  der  dritten  sind  endlich  neben  einer  Anzahl  diätetisciKr 
ecepte  die  geeignetsten  Methoden  der  Darreichung  des  Pancreas  an- 
t. 

>ollt«  das  Pancreas  als  Heilmittel  Verwendung  finden,  so  war  als 
l!Bte  Frage  die  zu  lösen,  ob  dasselbe,  wenn  es  der  Magenverdau ung 
.etzt  wird,  nicht  durch  das  Pepsin  zerstört  und  wirkungslos  gemacht 
Die  nun  in  dieser  Hinsicht  vom  Verf.  angestellten  Verenche  et- 
das  Resultat,  dass  das  Pancreas  dnrch  die  Magenverdauung  seine 
uui^fShigkeit  nicht  einbüsst,  und  dass  ferner  durch  die  Pepsinein- 
ig  in  keiner  Weise  die  Pancreas  Verdauung  verlangsamt  oder  sonst 
wie  beeinträchtigt  wird;  diese  Wirkui^  gilt  sowohl  för  die  Ver- 
g  vou  Fibrin,  als  auch  tUr  die  Umsetzung  vou  Amylum  in  Zucker. 
}ie  weiteren  Resultate,  zu  denen  Verf.  gekommen  war,  sind: 
Die  Bauchspeicheldrüse  enthftit  einen  Körper  das  Zymogen,  welctier 
1 4 — 24  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme  am  reichlichsten  darin 
enthalten  ist,  und  aus  welchem  sowohl  auf  natürlichem  Wege  bei 
jeder  Verdauung,  als  auch  künstlich  dnrch  Zusatz  von  Säure  sieb 
die  eigentlich  verdauenden  Stoffe,  die  Fermente,  für  die  Verdannng 
von  Albuminaten,  Amylum  und  Fett  abspalten. 
Die  Fennente  fUr  die  Verdauung  von  Albuminaten,  Amflum  und 
wahrscheinlich  auch  Fetten  sind  bei  saurer,  neutraler  und  alkalischer 
Reaction  wirksam. 

Die  Fettsäure  bildni^  durch  den  Einfluss  des  Pancreas  ist  nnr 
nachweisbar,  wenn  die  Lösung  vorher  genau  nentralisirt  war. 
Der  Zusatz  von  Alkohol,  sowie  eine  Temperatur  von  über  50*  C. 
stört    oder   vernichtet   die  Wirksamkeit   des  Pancreas    und   seiner 
Fennente. 

Die  zuvor  isolirten  Fermente  werden  durch  die  Pepsineinwirkiug 
der  Magenverdauung  zerstfirt 

In  dem  Parenchym  der  Bauchspeicheldrüse,  sowie  in  deren  frischem, 
wässerigen  Auszug  ist  ein  Stoff  enthalten,  welcher  sich  als  Verdan- 
nngskraftig  erweist  und  durch  das  Pepsin  der  Magenverdauung  in 
seiner  Wirksamkeit  nicht  beeinträchtigt  wird.  Dieser  Stoff  ist  wahr- 
scheinlich das  Zymogen  Heidenhain's,  aus  dem  sich  wohl  erat  im 
späteren  Verlaufe  der  Magenverdauung  durch  die  Mageusänre  die 
wirksamen  Fermente  abspalten. 

iVegen  dieser  ausgezeichneten  Eigenschaften  hält  Verf.  das  Pancra» 
en  Erkrankungen  der  PaucreasdrUse,  durch  welche  erhebliche  Ver- 
igsanomalien  und  in  deren  Folge  ErnäbrungBStörungen  bedingt  sein 
n,  als  Heilmittel  angezeigt. 


Zq  nacbstehendeo  Versuchen  wurde  ein  IträfligeB,  gesundes  Pferd 
(WaUach),  9  Jahre  alt,  von  circa  550  Kilo  Lebendgewicht  verwendet; 
dasselbe  hatte  früher  am  Postwagen  gezogen. 

Jede  Fütlemugsperiode  dauerte  14  Tage-,  in  den  letzten  5  Tagen 
wurde  unter  fortwährender  Ueberwachung  der  Kotb  gesammelt.  W&hreod 
der  Versuchszeit  hatte  das  Pferd  eine  relativ  geringe,  aber  mOglichBt  gleiche 
Arbeit  zu  verrichten. 

Als  Fntter  kamen  Wiesenhen,  Hafer  und  Strohhäcksel  zur  Verwen- 
dung. Um  das  Verdauungsvennögen  des  Pferdes  besser  beortheilen  la 
können,  wurden  diese  Futtermittel  gleichzeitig  an  ü  zweijährige  WOrtlem- 
bergiscbe  Bastard-Uanunel  in  stets  demselben  Verhältniss  wie  beim  Pferde 
verflltterL 

Das  Pferd  erhielt  in  2  Perioden  (I  und  HI)  13,5  und  10,0  Kilo  Heu, 
die  Hammel  je  1,75  Kilo  pr.  Tag  nnd  Kopf;  nnter  BerDcksichtigung  der 
Fntterresto  wurden  in  Procenteu  der  Fnttemährstoffe  im  Mittel  beider 
Perioden  resp.  beider  Thiere  (der  Hammel)  verdaut: 

7,  7,            7,               7.              •/, 

I.Pferd 62,72  ■42,39  61,47  45,70  55,40 

2.  Hammel         1.  Per.     67,39  66,66  64,23  64,83  65.05 

in.  Per.     67,14  64,89  61,72  63,87  63,51 

Oder  von  den  N&hrsloffen  des  Wiesenheu's,  welches  in  der  Trocken- 
substanz enthielt: 

12,86         3,96        43,16  31,56  91,84 

wurden  verdaut: 

1.  Vom  Pferd    .     .     .      8,06         1,68        26,27  14,43  50,88 

2.  „    Hammel     .     .      8,65         2,61        27,34  20,29  58,89 

Im  Al^meinen  zeigt  also  das  Pferd  hier  ein  geringeres  Verdaani^- 
vermt^en  als  die  Hammel. 

Nach  diesen  Versuchen  wurde  die  Verdaulichkeit  des  Hafers  in  be- 
kannter Weise  ebenfells  in   2  Versuchen  ermittelt.     In  Periode  11  eriiiell 

')  WQrttemb.  Wocbenbl.  f.  Land-  und  Foretw.    1876.    357. 
■>  Landw.  VersuchBBtaüonen.    1865.    413  und  1866.    99. 


•^QQ  ThiarpbftioltigiHhs  Viilgriu«huac«ii. 

Bei  Bohnen-  nnd  Hafeischrot  glauben  die  Verfosser  uuehmen  za  können, 
da3s  die  eigenUicben  Sameukerne  völlig  verdanücb  sind,  wfthreitd  die 
Schalen,  resp.  Spelzen  sich  mehr  oder  minder  ganz  der  Verdanong  er- 
ziehen. Die  Nährstoffe  vertheilton  sich  auf  die  Kerne  nnd  deren  Um- 
hüllung wie  fo^: 

1)  Bei  Bohnen:  ^"''S/^'^     '*?/f  ./^  ./,      "".};"* 
100  Thle.  Bohnen  enthalten     97*0         29,4           8,9           1,8         56*9 

15,68     „    Schalen  15,4  1,1  8,8  0,1  6,0 

84,32  Thle.  Kerne         „  81,6         38,3  0,7  1,7         50,9 

2)  Bei  Hafer: 

100  Thle.  Hafer  enthalten      96,0  9,3         16,2  7,1         63,4 

33,84     „     Spelzen        „  31,4  0,9  13,2  0,6  16,7 

66,16     „     Kerne         „  64,6  8,4  3,0  6,5         46,7 

In  Ueberoinstinunni^  mit  früheren  Versuchen  ergab  sich  auch  bei  diesen, 
dasB  der  verdauliche  Äntheil  der  Rohfaser  mit  Cellulose  iden- 
tisch ist. 

Was  die  dritte  zu  beantwortende  Frage  anbelangt,  so  finden  Yerf^ 
dass  die  in  ihren  Rationen  zum  Verzehr  gelangten  Nährstoff-  und  Trocken- 
substanzmengeii  bedeutend  hinter  dem  Gehalt  der  früher  (1859  und  1863) 
iu  Weende  zur  Verwendung  gekommenen  Mastrationen,  sowie  auch  hinter 
den  Wolff'schen  Nährstoffiiormen  zurückbleiben.  Indem  das  Beu-Frot^ 
nur  zur  Hälfte  in  Rechnung  gestellt  wird,  betragen  die  in  den  Rationen 
enthaltenen  Stoffmengen  pr.  1000  Gnn.  Lebendgewicht  iucl.  Wolle: 

N-haltige  R-fr.llili-       Summa      t..^i,. 

NKhr-  Von-         >i.iri  «4        H    Nihi._     »rocKen- 

BulMtani 


N&hr-  Kett        tUt*.aA.      d.  N&hr- 

Btofi^  r«U  Btoffe 


1)  Hammel  lU  o.  IV,  Heu- 
BohncnBcbrot-Starke-Fat- 

terung 2,34  0,4U  13,70  16/fl  23,0 

2)  Hammel  in,  Heu-Bohnen- 
Bchrot-Fütterung  (starke 

Ration) 3,66  0,48  10,72  14,86  20,6 

3)  Hammel  I  u.  U,  Heu-Ha- 
ferschrot-Fütterung (star- 

ke  Ration) 1.56  1,05  ll/>2  14,13  20,8 

Frflheri.Weendegefund.ien8    4,4  1,2  13.7  19,3  29,2 

,.      „  „     1863    3,2  0.6  13,7  llfi  2ti>3 

Von  vorstehenden  Nährstofimengen  unter  1 ,  2  n.  3  gelangten  znr 
Verdauung: 

Bei  1 1,71  0,25  12,78  14,74 

„2 3,17  0,32  10,68  14,17 

,.3 1,21  0,86  9,88  11,98 

Die  Hauptschuld  der  geringen  znm  Verzehr  gelangten  Nfthntof- 
menge  glauben  Verf.  auf  das  Eintreten  der  warmen  Jahreszeit,  verbundeo 
mit  dem  damaligen  Wollreichtbum  der  Thiere  zurückfahren  zu  müssen. 
Dass  die  Nährstoffe  des  Fntters  nur  in  geringer  Menge  verdaut  wurden, 
hat  nach  Verfassern  darin  seinen  Grund,  dass  der  Zusatz  von  Stärke  nnd 
Schrot  dcprimirend    auf  die  Ausnutzung  des  Heu'a  einwirkte;    vielleicht 
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sind  aach  Bohnen-  und  llaferschrot  bei  dem  starken  Znsatz  weniger  voll- 
atftndtg  verdaut,  als  es  bei  geringerem  Znsatz  der  Fall  gewesen  sein  würde. 
Weitere  Schlüsse  aus  vorstehenden  Zahlen  za  ziehen,  halten  Terf.  nicht 
angezeigt;  sie  können  nicht  annehmen,  dass  sie  die  Maximalmengen  von 
Nfthr^toffen  repräsentiren,  welche  ans  ähnlich  componirten  "  " 
von  den  Schafen  verdaut  werden  können. 

Beiträge  zur  Ernährung  des  Schweines  von  E 
Fr.  Voigt»). 

Die  Versnche  wurden  mit  Thieren  von  der  Grossyorksbire-l 
die  zu  einem  Wurf  gehörten  und  in  der  Entwicklung  nicht  s 
waren.  Dieselben  erhielten  vom  3.  Monat  au  bis  hinauf  > 
wechselnde  Mengen  Erbsen,  Mais,  Gerste  und  Roggenkleii 
sich  nnter  Zusatz  von  Wasser  oder  im  Gemisch  mit  sanrer 
der  Nährwirkung  dieser  Futtermittel  auf  das  Lebendgew 
Verdaulichkeit  derselben  festgestellt  Zu  der  erst^ren  Ermi 
mehrere  Versnchsthiere  und  längere  Versuchsperioden,  zur  I 
Verdaulichkeit  wurde  der  Koth  von  einem  Thiere  an  3 
sammelt  und  imtersncht.  FUr  die  Anfsammlang  des  Eoth( 
wohnheit  des  Schweines  sehr  zu  Statten,  seinen  Koth  ste 
stimmten  Stelle  des  Stalles  zu  entleeren,  wie  ebenso  an  ein 
Ort  zn  ariniren.  Eine  quantitative  Aufsammlung  des  Harr 
den  vorliegenden  Versuchen  noch  nicht  angestrebt. 

Die  Futterreste  fanden  für  die  Ermitt«lnng  der  Verd 
die  richtige  Berücksichtigung.  Verf.  legten  näralich  die  ir 
einer  Serviette  haftenden  Futterrestc  dem  Schweine  kurz  ' 
des  Versuchs  nochmals  zum  Verzehr  vor,  ein  Verfahren, 
Zweifel  Fehler  in  sich  schliesst. 

Der  1.   Theil   der  Mittheilnngen  bringt  die  Resi 
nntzungs-Versuche.     Wir  können  ans  dem  umfangreichen 
nur  das  wichtigste  hen-orheben. 
A.     Versuch  mit  Erbsen. 

a.  Erbsen  und  sauere  Milch  vom  17. — 20.  Sept.  Das 
Schwein  verzehrte  pro  Tag  2  Kilo  Erbsen,  5  Life; 
und  537,5  Grm.  Wasser;  es  gab  im  Mittel  der  4  Ts 
475,5  Grm.  Koth  und  4137  Grm.  Harn;  der  Koth 
bis  78,19  %  Wasser;  Nährstoff-Verh&ltniss  im  Futte 

Sandfrde      j^^.         j^^^.        ^^_ 
Protein       Fett        faser 

Grm.  Grm,  Hrm. 

Summa  der  Einnahme     8475,3     2575,6  245,6     440,4 

„    Ausgabe    .       479,1        165,2        62,2       62,2 

,Uso  verdaut       .     .     .     7996,1      2410,4  193,4     378,2 

Oder  in  Procenlen      .       94,35       93,59  78,75     85,88 

b.  Erbsen  und  Wasser  vom  25. — 29.  Sept  Dasselbe 
(mit  Ausnahme  des  zweiten  Tages,  wo  5  Grm.  troc 


fff^^ 


TblarpfaTiiolagligbe  Uni 


DOhlllkg«D. 


103 


Bo^^nkleie   und   saaere   Milch,   lässt   sich    ziun  Theil   durch   die 
grössere  Verdaulichkeit  der  Milch,  zum  Theil  auch  dadu 
daes    die   sauere  Milch  die  Verdaulichkeit  gewisser  K 
Futtermittel  erhöht. 

4)  Vor  allem  sind  es  Hoh-Protein  und  Fett,  welche  durcl 
wart  der  saueren  Milch  im  Verdau ungsapparate  in  hol 
lOshch  werden,  eine  Ausnahme  hiervAn  bilden  das  Roh 
Fett  der  Roggenkieie. 

5)  Die  Rohfaser  wird  zum  Theil  verdaut;  der  Grad  der  V 
ist  je  nach  den  Futtermitteln  und  der  Art  der  Verabr 
selben  verschieden  und  hängt  von  der  Beschaffenheit  < 
in  den  einzelnen  Futtermitteln  ab. 

6)  Die  stickstofffreien  Nährstoffe  zeigen  bei  allen  Fnttc 
höchste  Yerdanlichkeit. 

7)  Die  Menge  der  Aeche  des  Kothes  ist  den  grössten  Si 
unterworfen. 

Der  n.  Theil  der  Mittbeilongen  nmfasst  rein  practisc 
welche  die  Wirkung  des  vorstehenden  Futters  auf  die  KOi 
Zonabme  feststellen  sollten. 

Zu  jedem  dieser  Versuche  dienten  mehrere  Individuen;  i 
sind  mehrere  Jahre  hindm-ch  fortgesetzt 
A.     Fflltenmg  von  Erbsea 
la.  Erbsen  und  sauere  Milcb. 


Versuche  von  1872/73. 
Zahl  der      £      Tägl.  Fntterverzehr 


1|    -ä 


Versuche 
Zahl  der       £     Tag 


fi        102      177      2,25-2,5      4—3     0,6S 
3        120      194  2,5  3        0^5'i 


Ib.  Erbsen  und  Wasser. 

Versuche  von  1868/69. 


B,     Fütterung  von  Mais. 

la.  Mais  und  sanere  MUcb. 

Versuche  von  1873/73. 

8      160        61       0,6-0,75       5 

0,450 

B      160       81      0,75-0^1       5 

0,475 

3      160      101        1,0—1,5        5 

0,.547 

i      11«      121           1,5             5 

0,621 

4      112      149       1,75—2,0       5 

0,683 

104  Th)*TphfslologHoh«  Uatarmahnngcn. 

Ib.  Mus  und  Wasser.  In  diesen  Vcrsachen  war  bei  einem  Venelir 
von  2  Kilo  Mala  and  5  Liter  Wasser  pr.  Tag  und  Stück  die  mittlere 
Lebend-Gewichtszunahme  der  333  Tage  alten  Tbiero  pr.  T^  nad 
Stuck  0,364  Kilo. 

1  derselben  Weise  finden  die  Verf.  bei  Vcrfüttenmg  von  Gferste  and 
r  Milcb  die  tägliche  Lebend-Gewichtsznnahme  pr.  StOcb  zn  0,374 
107  Kilo. 

ei  Verfätterung  von  Gerate  allein  (1,75  —  3,5  Kilo  pr.  T»g) 
ikte  die  tägliche  Lebend -Gewichtszunahme  zwischen  0,276  bis 
Kilo  pr.  Tag. 

ei  Roggcnkleic  und  sancrer  Milcli  wurde  eine  mittlere  Znnabmc  von 
Kilo  pr.   Tag  und  Stflck  beobachtet,   bei  Ro^enkleie   allein  von 
nud  0,073  Kilo  pr.  Tag  und  Stück, 
iemacb  ist,  so  schliessen  Verf. 

Der  Effect  eines  Futters  je  nach  dem  Alter  der  Thiere  ein  ver- 
schiedener. 

Bei  Erbsen  und  sauerer  MUch  beginnt  der  Hauptoffcct  im  Aller  von 
i  und  dauert  bis  znm  Alter  von  ca.  6*/»  Alonaten. 
Mit  dem  erreichten  Alter  von  6%  Monaten  nimmt  die  Wirkung 
ran  Erbsen  und  sauerer  Kilch  ziemlich  erheblich  ab,  so  dass  dieses 
fntter  fUr  die  Dauer  nicht  als  ein  für  das  Schwein  geeignetes  Futter 
liingestellt  werden  kann. 

Mais  und  sauere  Milch  haben  sich  als  ein  vorzügliches  Futter  fBr 
lie  Schweine  erwiesen;  der  Hauptcffcct  liegt  hier  zwischen  dem 
i.  und  10.  Monat 

Auch  Gerste  und  sauere  Miloh  ist  ein  vorzügliches  Putter  für  die 
Schweine;  hier  beginnt  die  Hanptwirkung  im  Alter  von  3°/i  und 
lauert  bis  zum  Älter  von  ca.  9'/»  Monaten. 
Etoggenkleie  und  sauere  Milch  ist  d^egcu  durchaus  nicht  als  ein 
'tlr  Schweine  passendes  Futter  zu  bezeichnen. 
nd  weiter:  „Es  ist  für  den  Landwirth  in  finanzieller  Beziehung  ent- 
in falsch,  die  Schweine  zu  lange  zu  mästen  und  sich  als  Ziel  der 
■ine  bestimmte  Schwere  zu  stellen." 

Jeher  das  den  Schweinen  in  den  verschiedenen  Alters  -  Classen 
sie  Nährstoffverhältubs  lassen  die  vorstehenden  Versuche  noch  keinen 
n  ScbluBS  zn,  wenn  nicht  den,  dass  man  überhaupt  beim  Schweine 
n  der  Art  von  dem  fBr  dasselbe  erforderlichen  SährstoffverhältniM 
tn  darf,  wie  bei  den  Wiederk&nem.  Ans  den  Versuehsrcsultaten 
so  viel  mit  Sicherheit  hervorzugehen,  dass  nur  innerhalb  bestimmter 
nischungen,  nicht  aber  im  allgemeinen  von  dem  für  das  Schwein 
en  Nährstoffverhältnisa  gesprochen  werden  kann, 
im,  Torstehende  Versuche  sind  die  ersten  auBsedehnten ,  welche  wiueo- 
^berseits  an  Schweinen  angestellt  wurden.  Bei  neu  grossen,  in  diesen  Ver- 
zu  überwindenden  Scbvrierigkeiten  rerdieneu  daher  die  VerauchsanateUcr 
erkennuQg.  Leider  aber  sind  die  Versuche  nicht  Irei  vod  Mängeln  und 
.  Wenn  aber  schon  der  Raum  dieses  Jahresberichtes  nicht  gostattet, 
ersuche  auefiihrlicher,  als  geschehen,  mitzutheilen ,  so  mtissen  wir  uns 
inthalteo,  die  Mängel  und  Febler  zu  besprechen.  Wir  weisen  in  dieser 
t  anf  die   sehr  sachlich    gehaltene  Kritik  dieser  Versuche   von  Eugen 
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Im  Mittel  beider  Thiere 
bei  Verfutterung  der  Kleie 


lu  Proc.  der  gleiclinamigeii  Futterbestandtheile 


Trocken- 
substanz 


Organ. 
Substans 


N-hl. 

Bestand- 

theile 


N-fr. 

Extraot- 

■toffe 


Fett 


Roh* 
faser 


Nach    Stöckhardt's    Ver- 

fabren 

Im  gekochten  Zustand    . 
Im  gesäuerten  Zustand   . 


-1,3 

-1,6 

—  6,2 

-0,1 

-1,1 

-1,6 

-2,1 

—  4,5 

-1,3 

-14 

0,9 

-1,3 

-2,1 

--1,6 

-0,3 

2,7 
-3,2 
-0,4 


und  sieht  man  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  die  Zubereitung  der 
Kleie  fast  durchgebends  eine  geringere  Verdauung  des  Gesammtfutters  zur 
Folge  gehabt  hat,  was  die  Verfasser  als  Endresultat  aussprechen  lässt, 
dass  keine  der  beschriebenen  Zubereitungsmethoden  die  Verdauung  des 
Futterö  im  günstigen  Sinne  beeinflusse  und  dass  dieselben,  für  sich  be- 
trachtet, nicht  empfehlenswerth  erscheinen,  ohne  jedoch  damit  in  Abrede 
stellen  zu  wollen,  dass  unter  gewissen  Verhältnissen,  —  wenn  es 
sich  z.  B.  darum  handelte  weniger  schmackhafte  Futterstoffe  durch  eine 
derartige  Zubereitung  dem  Vieh  direct,  oder  durch  die  innige  Vermengnng 
mit  so  zubereiteten  Futterstoffen  indirect  zusagender  zu  machen  —  die 
Anwendung  der  einen  oder  anderen  dieser  Zubereitungsmethoden  —  trotz 
der  damit  verknüpften  Herabsetzung  der  Verdaulichkeit,  rathsam  und 
zweckmässig  erscheinen  könne, 
verwer-  Versuchc    über    Verwerthung    animalischer    Futtermittel 

maiifcher  durch    Hcrbivorcn    von    H.    Weiske,   0.  Kellner,  Schrodt  und 

Futtermittel  xir  •      „,  p|.  l\ 
durch    Her-^*™™6r    ). 

bivoren.  Während  in  früheren  Versuchen  von  anderen  Experimentatoren  *)  das 

Fleischfuttermehl  auf  seinen  Futterwerth  bei  Schweinen  geprüft  worden 
ist,  suchten  Verf.  die  Frage  zu  beantworten,  ob  animalische  Futterstoffe 
auch  für  Herbivoren^)  geeignet  sind,  zu  welchem  Zweck  sie  den  Fisch- 
guano an  Schafe  (Merino-Hammel)  verfütterten. 

Zunächst  erhielten  dieselben  neben  reinem  Wiesenheu,  bei  welchem 
sie  sich  im  Stickstoffgleichgewicht  befanden,  der  eine  Leim,  der  andere 
Fischguano  im  lufttrocknen  Zustande.  Die  Beifütterung  hatte  in  beiden 
Fällen  eine  vermehrte  Stickstoff-Ausscheidung  im  Harn  zur  Folge. 

1.  Bei  Leünfütterung    2-  8^^"" 

Stickstoff  im  Beifutter 5,12  Grm.  6,96  GmL 

Mehr- Ausscheidung  an  Stickstoff  im  Harn  5,41     „  4,42     „ 

Während  hiemach  der  Stickstoff  des  beigefütterten  Leim  fast  vollständig 
im  Harn  wieder  erscheint,  was  auf  seine  volle  Resorptionsfähigkeit  schhe- 
ssen  lässt,  tritt  bei  der  Fischguanofütterung  im  Harn  nicht  aller  im  Futter 
mehr  verabreichte  Stickstoff  zu  Tage.     Dieser  Rest  ist  entweder  unverdant 


Journal  f.  Landw.  1876.    265. 
Dieser  Jahresbericht  1873/74.    Ä.    183. 
')  Vergl.  hierzu  die  Versuche  von  H.  Weiske  ebendort. 
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was  sich,  da  die  VerdaunngsTerhältniBse  fDr  all 
Richtungen  hin  fast  absolut  fibereiustiiniiiten,  v 

In  der  II.  Periode  wurde  den  Thieren 
Bohneuschrot  nnd  den  Thieren  3  und  4  260  I 
Dieses  Futter  stellt«  gleichsam  das  Fnndamenl 
ausgehend  der  Einfluss  einer  einseitig;  gesteigert 
den  sollte.  Nach  Menge  nnd  Verhältniss  der  '. 
NUhratoffen  war  dieses  Futter  zu  einer  angi 
ohne  jedoch  anf  die  Daner  ein  volles  Uastfntt« 
wohl  die  N-haltigen  Bestandtheile  ausreichend 
die  N-Iosen. 

In  der  Dl.  Periode  erhielten  die  Thiere  p 

1.  Abtheilnng. 

1000  Gnn.  Wiesenhen,  1000  Gr 

100  Grm.  Bohnenschrot,  150  Gr 

66  Grm.  Leinsamen.  100  Gr 

In  der  IV.  Periode  worde  gereicht: 
1.  Abtbeilung. 
1000  Grm.  Wiesenhen,  1000  Gr 

40  Grm,  Bobnenschrot,  30  Gr 

100  Gnn.  Leinsamen.  300  Gr 

Da  in  der  IV.  Periode  der  Koth  der  mit  ] 
änsserst  wässerig  wurde,  und  dieselben  die  A 
fetteten  Palmkeme  vollständig  verweigerten,  : 
riode  nur  die  Versuche  mit  Leinsamen  weitei^ 
den  Thieren  1  und  S  ael>en  1000  Grm.  Wie 
nenschrot  i)ro  Tag  und  Kopf  noch  133  Grm.  Le 
in  einer  VI.  Periode  noch  166  Grm.  Leinsan 
in  dem  daran'  sehr  reichen  Leinsamen  wurde 
das  des  fettarmen  Bohnenschrots,  und  da^eni| 
wieder  leicbter  als  das  Leinsamenfett,  einen  Ei 
geu  auf  die  Verdauung  der  übrigen  Bestandtli 
nicht  nachweisen  nnd  schreiben  sie  die  einzeln 
in  der  Verdauung  der  Proteünsnbstanzeu  und  d 
tirstofFe  bemerkbar  sind,  anderen  Umstanden  z 

Die  Gesammtresnltate   sind   in   folgender 

Pro   Tag   und  Kopf   wurde    in  den  verschied! 

den  Thieren  verzehrt  {in  Grammen  auagedrttck 

Thier  No.  1  nnd  2 

Menge  der  Sl 


Umh 


Bohnen- 

Lein- 

F«U ii 

Organ. 

Protein- 

Bchrot 

samen 

Bdlitlu 

Substanz 

aubstanz 

200 

— 

3,34 

971,65 

236,66 

100 

66 

23,74 

909,54 

213,30 

40 

100 

34,47 

891,22 

205,98 

40 

133 

45,67 

919,65 

215,39 

40 

166 

56,87 

94S,08 

224,82 

Thlarphyilologliohs  OntenuDhnBgen. 

Thier  No.  S  und  4 

Menge  der  Stoffe  im  tiesammtfntter 

FeU     Rollfaser   Extnrtir- 
BtoBe 

250        —      10,84      983,78      217,99     51,46     261,86      452,47 

150      100      23,18      987,31      211,87     63,60     264,42       447,22 

30      300      34,66      974,00      201,62     75,38     262,68      434,43 

Hierbei  wurde  vom  Gesammtfiitter  in  ProceDten  des  gleichuaiiügen 

Jidtlieil3  verdaut: 

Thier  No.  1 
Beifutter 


Bohnen- 
Schrot 

Lein- 
B&meD 

Org»n. 
SubstADZ 

Protein- 
Bubstanz 

Fett 

Bob&ser 

N.-fr.  Ei- 
fractstofle 

2^ 

71,57 

74,46 

62,49 

66,76 

73,73 

100 

66 

69,71 

71,60 

67,12 

66,65 

70,79 

40 

100 

68,63 

74,03 

70,01 

64,97 

67,55 

40 

183 

68,86 

73,21 

73,34 

64,66 

67,88 

Thier  No.  2 

250 

— 

72,89 

76,80 

63,63 

68,81 

74,89 

100 

66 

69,62 

70,61 

69,96 

67,60 

70,11 

40 

100 

70,86 

73,65 

75,24 

66,88 

70,74 

40 

133 

71,44 

74,96 

76,19 

66,81 

71,01 

40 

166 

72,03 

74,97 

77,15 

68,80 

71,15 

Thier  No.  3. 

MnU  1 

r«kwu  11 

250 

— 

73,84 

73,97 

68,46 

71,81 

74,48 

160 

100 

74,04 

72,62 

76,36 

71,73 

74,04 

TTiier  No.  4 

SftO 

_ 

72,74 

73,04 

67,96 

71,21 

74,26 

150 

100 

70,85 

72,27 

72,87 

67,77 

71,70 

30 

200 

69,40 

70,21 

77,17 

63,78 

71,07 

Dass  sich  die  Zahlen  fttr  das  Fett  von  einer  Periode  zur  andemi 
Qäss^  erhöhen,  ist  l>ei  der  steigenden  Henge  des  leicht  verdaalicbeii 
i,t«rfettes  selbatverständüch  und  stellen  die  Verfasser  das  Endresultat 

Versuche  in  folgendem  Satze  zusammen: 

^Bei  ziemlich  ausgewachsenen  Hammeln  der  wQrttfimbergischen  Bastard- 
und  bei  einer  stickstoffreichen  Fütterung  von  solcher  Art,  dass  die 
e  allmählig  in  einen  halbgemästeten  Zustand  tlbei^hen,  hat  die  ein- 
e  Steigerung  der  Fettmenge  durch  Beigabe  von  Leinsamen  oder  üieil- 

entiettetem  Palmmehl  auf  die  Verdauung  der  sonstigen  Bestandtheile 
lesanuntfntters  weder  einen  bemerkbar  hemmenden,  noch  anch  einen 
-nden  Einfluss  geäussert.  Selbst  relative  grosse  Fettmei^n  haben 
rOr  die  Gestaltung  des  Verdanungsprocesses  ganz  indi&rent  verhalten." 
Da  das  zu  diesen  Versuchen  verwandte  Futter  äusserst  stickatoSreich 
so  regen  die  Verfasser  noch  zu  folgenden  Arbeiten  an,  nämlich  dnrcli 
re    directe  Versuche   zu  ermitteln,   welchen  EinSuss   eine  steigende 


I  ...  SB... 

le      gll  ES        s       U    m 


1564        iC4  7,40        10  1841  78ü       139      10 

äO(>r>     1158        8,iti      iaj>         äftir>      I.W5      7,43    .'uui 

2345       1278  Sfil         0  27ÜI      (1295)     (7,11)      0 

170»        7«U  832       .tO  2200        1121        7,49      10 

Verdaulichkeit  des  Futters  in  Procenten  der  Nährstoffe  desselben 


s    I   II    "        i    s    t   ^   ^ 

7o  %  7.        7.               7,       7.  7.       %      % 

56JJ8  49,15  68,82  38,;«  42,48  50,36  54,61  70,20  »7.76 

47,(16  m.m  70,04  42.91  47,75  51,61  53,84  71-TO  4teS 

.''.4,88  51.21  69,05  34.27  49.31  51,34  51.70  71,95  31(iü 

liesen  Zahlen  ziehen  die  Verf.  folgende  Schlüsse: 
wachsender  Kochsalzznfuhr  in  der  Nahrang  ste^  bei  Wasser- 
ahme  ad  libitum  zugleich  die  Wasserconsamtion  eines  Thieres. 
vermehrt«  Kochsalz-  und  Wasseraufnahme  ruft,  sofern  mit  der- 
;n  eine  gesteigerte  Harnproduction  Hand  in  Hand   gebt,  eine 
nehmng  des  Sticlcstoffiimsatzes  hervor  >). 
Entziehung  der  Eochsalüheigabe  sinkt  sehr  bald  auch  die  GrOese 
Wasserconsumtion  sowie  die  der  Harnprodactiou  und  des  N-Üm- 
;s;  jedoch  bleibt  letzterer  nach  vorbeigegangener  starker  Eoch- 
)eigabe  noch  iängere  Zeit  (25  Tage  in  Periode  IV)  höher,  als 
er  Fall  ist,  wenn  eine  reichliche  Aufnahme  von  Kochsalz  vorher 
t  stattgefunden  hatte  (Periode  I). 

bei  Kochs&lzbeigabc  sich  meist  einstellende  Vei^^rössernng  des 
m^ewicbtes  rUhrt  wohl  selten  von  Fleisch-,  sondern  gewObnÜch 
Wasseransatz  her. 

isalzbeigabe  bewirkt  zwar  grössere  Fresslnst;  eine  bemeritens- 
he  gesetzmässige  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Verdan- 
:eit  der  einzelnen  Nahi-stoffe  im  Futter  lässt  sich  hierbei  jedoch 
t  constatiren ').  Nur  die  procentische  Grösse  der  VerdanJichkdt 
Mineralbcaandtheile  im  Futter  sinkt  und  steigt  iu  dem  Masse, 
Kochsalz  zugesetzt  oder  entzogen  wird,  da  letzteres  tmter  nor- 
n  Verhältnissen  jedenfalls  vollständig  zur  Resorption  und,  soweit 
am  Körper  nicht  zurückgehalten  wird,  durch  den  Harn  zur  An^- 
idung  gelangt 

].   hierzu  die  Versuche  von  W.  Henneberg'.    Landw.  VermchBit. 
)  V.  Hofmeister  in  diesem  Jabresbeiklit 
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Trotz  vollkommen  gleicher  Fütterung  sowohl  in  quantitativer  wie  in  qua- 
litativer Beziehung  hat  sich  der  Stickstoffnmsatz  nach  der  Schur  bei  jedem 
Thier  um  reichlich  1  Grm.  pr.  Tag  vermehrt,  der  StickstofEansatz  dagegen 
um  beinahe  dieselbe  Zahl  vermindert 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  glauben  die  Verf.  das  Scheeren  der 
Mastthiere  nicht  als  vortheilhaft  und  rationell  bezeichnen  zu  können-,  ^ 
empfiehlt  sich  nur  insofern,  als  durch  das  Scheeren  die  Fresslust  wesent- 
lich gesteigert  wird.  Wird  daher  den  Thieren  im  geschorenen  Znstande 
das  Futter  reichlich  zugetheilt,  so  wird  in  Folge  der  grösseren  Futter- 
aufnahme eine  höhere  Production  erzielt,  aber  ohne  dass  das  Futter  besser 
ausgenutzt  wird. 

Al^SikbL^i^  lieber  den  Einfluss  von  Arsenbeigabe  auf  die  Ausnutzung 
gäbe  aufdiedes  Futters,  sowie  auf  den  Stickstoffumsatz  von  M.  Schrodt, 
d^esTuue^^      Pott,  0.  Kellner  u.  H.  Weiske^). 

den  sti'V-  Veranlassung  zu  diesen  Versuchen  gaben  einerseits  die  vielfiach  gün- 

stoffnmsatz  .stigen  Angaben  über  Arsenfütterung  bei  Thieren,  anderseits  die  wider- 
sprechenden Ergebnisse  einiger  Versuche,  wonach  Arsenfütterung  keinen 
Einfluss  auf  den  StofFwechsel  ausgeübt  hat. 

Als  Versuchsthiere  dienten  zwei  Merinohammel  kurz  nach  der  Schur, 
denen  ein  Futter  von  1000  Grm.  Wiesenheu  und  250  Grm.  Gersteschrot 
neben  5  Grm.  Kochsalz  pr.  Tag  und  Stück  vorgelegt  wurde. 

Die  Verdaulichkeit  des  Futters  ohne  und  mit  Arsenbeigabe 
stellte  sich  im  Mittel  beider  Thiere  in  Procenten  der  Nährstoffe  dfö 
Futters  wie  folgt:  \ 

c?kf!?.;.   Protdn    Rohfett   Rohfaser   Extract-    Asche 
Substanz  g^^jp^ 

0/  0  /  0  /  0/  0/  0/ 

I.  Ohne  Arsen.     .     .    63^69      60,06      60^41       55,43      68,39      25*51 
n.  Mit  Arsen   .     .     .    67,28      63,28      63,41      62,05      71,83      26,43 

Also  bei  Arsenbeigabe 

mehr  verdaut  .     .      3,59        3,22        3,00        6,62        3,44        0,92 
Die  Arsenbeifütterung  hatte  femer    einen  erhöhten   Wassercon- 
sum  und  andemtheils  eine  verminderte  Stickstoff-Ausscheidung 
im  Harn  zur  Folge,  wie  folgende  Zahlen  zeigen: 

Hammel  I  Hammel  H 

Wasser-   Harn-      Stick-      Wasser-    Harn-      Sdck- 
consum   menge 

Grm.  cc. 

I.  Fütterung  ohne  Arsen  2152  877 
n.  „  mit  Arsen  .  2958  1276 
Das  Lebendgewicht  beider  Thiere,  welches  bei  derselben  Fütterung  früher 
nahezu  constant  geblieben  war,  hatte  sich  bei  Hanmiel  I  innerhalb  20  Ta- 
gen um  3  Kilo,  bei  Hammel  U  innerhalb  16  Tagen  um  2,25  Kilo  ver- 
mehrt Diese  Vermehrung  des  Lebendgewichtes  bei  Arsengenuss  kann  in 
Folge  des  geringeren  Stickstoffumsatzes  und  der  besseren  Ausnutzung  des 


Stoff 

consmn 

menge 

Stoff 

Grm. 

Grm. 

cc: 

Grm. 

11,68 

2934 

1877 

11,66 

10,93 

3556 

1794 

10,47 

>)  Journal  f.  Landw.  1876.    317. 
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Fntters  in  diesem  Falle  zum  Theil  auf  Rechnung  von  Fleischansatz  ge- 
setzt werden. 

Da  nach  anderen  Beohachtungen  ^)  das  Fleisch  solcher  Thiere,  welche 
kleine  Dosen  arseniger  Säure  erhielten,  nur  ganz  unbedeutende  Spuren 
von  Arsen  enthält  und  ohne  allen  Nachtheil  genossen  werden  kann,  so 
dürfte  nach  den  Verfassern  in  der  That  zu  erwägen  sein,  ob  sich  die 
Verabreichung  kleiner  Gaben  arseniger  Säure  besonders  im  letzten  Stadium 
der  Mastfüttemng  nicht  mit  Recht  zur  besseren  Ausnutzung  des  Futters 
und  reichlicheren  Production  von  Fleisch  verwerthen  Hesse. 

Anm.  Entgegen  diesen  Resultaten  hat  C.  Gähtgens*)  gefunden,  dass  die 
Verabreichung  von  Arsen  u.  Antimon  (Brechweinstein)  an  eiuen  Iluud  eine 
Steigerung  des  Umsatzes  stickstoffhaltiger  Körperbestandtbeile  zur  Folge  hat, 
indem  in  den  Tagen  der  Arsen-  oder  Antimon-Eingabe  eine  vermehrte  Stick- 
stoff-Ausscheidung im  Harn  beobachtet  wurde. 

2.  Respiration  und  Perspiration. 

Beiträge  zur  Lehre  von  der  Respiration  von  E.  Pflüger  3).  zur  Lehre 
In  einer  längeren  Abhandlung  sucht  Verf.  die  Richtigkeit  seiner  be- ^gpiration.* 
reits  früher*)  ausgesprochenen  Hypothese  über  die  Respiration  zu  beweisen, 
und  die  dieser  Hypothese  widersprechenden  Ansichten  zu  widerlegen.  Verf. 
nimmt  an,  dass  nicht  das  Hämoglobin  des  Blutes  nach  L.  Mayer,  sondern 
die  lebendige  Zelle  die  Grösse  des  Sauerstoffverbrauches  regelt.  Er  hält 
die  thierische  Oxydation  vergleichbar  der  langsamen  Verbrennung  activen 
Phosphors  in  verdünntem  Sauerstoff;  denn  hier  liegt  nur  im  Phosphor  die 
Ursache,  dass  die  chemische  Bindung  sich  vollzieht. 

Die  thierische  Verbrennung  der  Zelle  setzt  nicht  blos  keinen  activen 
und  nur  neutralen  Sauerstoff  voraus,  sondern  ist  auch  innerhalb  weiter 
Grenzen  unabhängig  von  dem  Partiardruck  des  neutralen  Sauerstoffs. 

Aus  den  weiteren  Ausführungen  des  Verfassers  wollen  wir  nur  einige 
Versuche  mit  Fröschen  hervorheben,  die  in  eine  sauerstofffreie,  nur  aus 
Stickstoff  bestehende  Atmosphäre  gebracht  wurden.  Im  ersten  Falle  wur- 
den die  Lungen  durch  Ausdrücken  unter  Quecksilber  möglichst  von  Luft 
befreit.  In  diesem  Falle  hatten  die  Thiere  nach  5V4  Stunden  10  CC. 
Kohlensäure  ausgeathmet.  In  einem  anderen  Falle  lebte  das  Thier  in 
der  völlig  sauerstofffreien  Atmosphäre  llV«  Stunden,  ohne  dass  die  we- 
sentlichsten Functionen  darunter  litten.  Dieses  Thier  erholte  sich  nach 
75  Stunden  ebenso  wie  die  früheren. 

Hieraus  schliesst  Verf.,  dass  nicht  allein  der  freie  Sauerstoff,  sondern 
der  intermolekulare  (gebundene)  Sauerstoff  die  Reizbarkeit  und  damit  die 
Grösse  der  Umsetzung  wesentlich  mitbedingt. 

Vorstehende  Anschauungen  E.  Pflüger's  finden  eine  experimentelle  Einfluss  der 
B^ründung  in  Untersuchungen  von  Dittmar  Finkler*):  Ueber  den  geBchwfn* 

digkeit   und 

der  Menge 

des  Blutes 

')  Vergl.  diesen  Jahresbericht  1873/74.    2.    191.  *ri8ohe  VerV 

«)  Centr.-Bl.  f.  d.  medicm.  Wissensch.     1875.    529  u.  1876.  321,  byennung, 

»)  Pflüger's  Archiv  1875.    10.    251. 
*)  Ibidem.    «.    43. 
*)  Ibidem.    10.    368. 
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Einflnss   der  Strömung) 
Blutes  auf  die  tbieriach 

Finklcr  verminderl« 
digkeit  des  Blutes  dnrch  Ad( 
KobleosAure- Gehaltes  des  B 
und  die  EohleoBäiirebildimg 
Drittel  der  gesaromten  Bk 
Vcnnindening  des  Sauerslof 
die  Eohlens&urebitdnng  weni 
Vcnnindenmg. 

Hieraus  schlicsst  Verf.. 
bängig  ist  von  der  StrOmun) 
stoffconsamenten  dem  Pflfli 
suchen  sind. 
«r.toff-  Ueber  dieSauerstol 

sArsl^-licbem  und  erhöhtem  L 
lidhiBn'  Arbeiter,  welche  dem  h 

irook.  oder  dem  stark  erbAhten  I 
Luflkammem  ausgesetzt  sini 
lust  und  Kraft,  verbesserte 
Verf.  suchte  die  Frage  zu  b* 
mehrten  Säuerst  offau&abme 
von  Ö9  Kilo  Gewicht  bei  ei 
gcre  Zeit  durch  eine  Gasuhi 
luft  aii?:eigte.  In  der  eingeat 
lensäure  durch  Absorption  n 
säure  bestimmt.  Da  der  Stickt 
wieder  erscheint,  eo  bat  Vt 
den  dazu  gehörigen  Sauerste 
atmosphärischen  Luft  bcrecbi 
luft  foblt,  ist  nach  Verf.  voi 
Unheils  enthalten,  in  wiev 
haben,  geben  wir  kurz  die  I 
luft  batl«  im  Mittel  mehren 

Bei  gewöhnlichem  I 
„   erhöhtem  Dnicl 
Ferner  er^ben   sich  im  M: 
Werthe: 


Bei  gewöhnlichem  Dmcl 

„    erhöhtem  Druck  . 

Hiemach    hat   also   die   0-J 

wJÜirend  die  CO» -Ausscheid) 

bältoiss  des  aufgenommenen 

')  Pflager'H  Archiv  1875 
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erscheinenden  war  bei  gewöhnlichem  Druck    wie    100;  73,    bei  erhöhtem 
wie  100:70. 

üeber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Stoffwechsel^®^®^^*^^^^ 
der  Thiere  von  E.  Pflüger,  H.  Schulz  und  Gius.  Colasanti  *).       Temperatur 

Pflüger  ist  der  Ansicht,  dass  der  Stoffwechsel  der  Warmblüter  ein-  *ötoff^^ 
mal  abhängig  ist  von  der  im  Innern  des  Körpers  herrschenden  Temperatur  woc^«»oi. 
und  zweitens  von  der  Einwirkung  des  centralen  Nervensystems.  Wird 
die  Wirkung  des  Nervensystems  durch  Auflösung  der  Verbindung  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks  mit  den  anderen  Organen  des  Körpers  aufgehoben, 
so  ist  der  Stoffwechsel  des  Thieres  um  so  grösser,  je  höher  die  Ausscn- 
temperatur*)  gesteigert  wird;  im  normalen  Zustande  der  Thiere  aber  ist 
der  Stoffwechsel  um  so  grösser,  je  stärker  die  Oberfläche  des  Körpers 
abgekühlt  wird. 

Die  Richtigkeit  dieser  Behauptungen  wurde  an  Meerschweinchen  durch 
Ermittelung  des  eingeathmeten  Sauerstoffs  und  der  ausgeathmeten  Kohlen- 
säure festgestellt.  Das  Meerschweinchen  athmete  bei  18,8  ®  C,  pr.  1  Kilo 
in  der  Stunde  1,612  Grm.  Sauei*stoff  ein  und  1,896  Grm.  Kohlensäure 
aus,  so  dass  86  %  des  eingeathmeten  Sauerstoffs  in  der  Kohlensäure  wie- 
der erscheinen.  Bei  Abnahme  der  Lufttemperatur  um  1  ®  werden  37,23  CC. 
Sauerstoff  mehr  ein-  und  33,66  CC.  Kohlensäure  mehr  ausgeathmet 

Bei  Kaltblütern  ist  das  Verhältniss  umgekehrt;  hier  war  die  Kohlen- 
säure-Production  bei  1  ®  so  gering,  dass  es  überhaupt  zweifelhaft  war,  ob 
eine  solche  Production  statthatte.  Der  Stoffwechsel  steigt  dann  direct 
proportional  der  Aussentemperatur  und  ist  bei  33 — 35  f^  CC.  so  stark 
wie  beim  Menschen. 

lieber   den   Einfluss   der   Athemmechanik    auf  den    Stoff- ^*l*lSem?" 
Wechsel  von  E.  Pflüger,  D.  Finkler  und  E.  Oertmann»).  Tuf^deÜ" 

Verf.  kommen  durch  ihre  Versuche  an  Kaninchen  bei  künstlicher  und      stoff- 
natürlicher Athmung  zu   dem  Schluss,  dass  die  Sauerstoffaufnahme  uuab-    ^®°***®^- 
bängig  ist  von  der  Athemmechanik;  bei  der  Kohlensäure  fand  im  Anfange 
der  künstlichen  Athmung  eine  Mehrausscheidung  statt,    gegen  Ende  eine 
Verminderung.      Im  Ganzen  trat  aber  auch  hier  keine  Aenderung  durch 
die  Aufhebung  der  Athembewegung  ein. 

lieber  die  Mengen  der   durch   Respiration  und  Perspira-g^rItU)n^ii. 
tion    ausgeschiedenen  Kohlensäure  bei  verschiedenen  Thier-^«^P*J*^».^^ 
species  in  gleichen  Zeiträumen  und  unter  verschiedenen  phy-  denoKoh- 
siologischen  Bedingungen  von  Pott^).  ^versSiiede- 

Die  Versuche    wurden  in  einem  dem  Pettenkof  er 'sehen  Apparat  "gpecies^' 
ähnlichen,  kleineren   Respirationskasten  angestellt,  der  vorher  auf  seinen 
luftdichten  Verschluss  geprüft  war;  die  ausgeschiedene  Kohlensäure  wurde 
in  Barytlauge  aufgefangen  und  durch  Titration  der  letzteren   mit  Oxal- 
säure ermittelt. 

Neben  der  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  bei  verschiedenen 


»)  Pflüg  er '8  Archiv  f.  Physiologie.     1876.    78,  282  u.  333. 

*)  HergesteUt  durch  künstliche  Bäder. 

»)  Pflüger's  Archiv,  f.  Physiol.  1876.    73. 

')  Landw.  Versuchsstationen  1875.    18»    81. 


rspecies  studirtc  Verf.  anch  dcii  Eiofluäs,  welcbcu  farbiges  Licht  &af 
{obleuEäure-Ausschcidutig  bei  dcniselben  Thiero  ansaht.  Bei  einzelnen 
rsi>ecies  wudon  verschiedonc  Individuen  (Männclien  und  Weibchei. 
im  verscbiedcneu  Alter)  verwendet;  wir  geben  der  Kürze  halber  nar 
Mittel  der  Kohlensäurc-Auascheidnug  bei  verschiedenen  Thieren  und 
eisen  bezUgücli  des  Lobendgewichta  der  Tbiere,  der  Temperatur  w&hiend 
Versuchs,  der  Versnchsdauer  etc.  auf  das  OriginaL 
i.  Kohlensäarc-Ausscbeidung  verschiedener  Thierspecies  unter  glichen 
Bedingui^en  pro  100  Grm.  Lebendgewicht  nnd  in  der  Zeit- 
einheit von  6  Stunden: 


CO, 


4^9 


Name  des  Titieres 

ÜFselmaus,  Spennophilns  ci- 

tilhiB 

11  aulinirf,  Talpa  europaea  . 
ilausmaus,  Mus  muBculus 
(junKe  Thiere) 
iVeisse  Maus,  Mus  muaculoB 

V.  alba 

Brandmaus,  Mus  agrarim    .    :],92T 
Weisse  Hatte,  Mus  decuma- 

nus  V.  alba a,lll 

Weisse  Ratte  (jung)  .    .    .    3,6f~ 
üraue  Ratte,  Mus  decuma- 

nus  (jung) 2,&ä5 


Amje- 

Same  des  THeres  "''co,  ' 

Gm. 

I.  Mistkäfer,  GeotmpesvenialiB  O.CTS 
;,  Laufkäfer,  Carabus  .  .  .  0.981 
,.  Engerling 0,582 


25.  FnchsBchmetterling     .    .    .    i 

26.  KohlwmssUngranpe ,     Pieris 
Brassicae 

27.  Liguflterachwärmerraupe  .     . 

28.  LiguBt«rBcliwännerpuppe . 

29.  Weidenbohrerraupe,   Coseni 
Uguiperda 0^19 

30.  Bärraupe 0,861 

31.  Graahüpfer OATÖ 

32.  „         (andere  SpeciesJ    0,M2 

[Unarienvogel,  Fringilla  ca-  33.  .,         (andere  Specics)    0.69S 

naria ."»,4.%     34.  Gryllua  camp.  (6  Tage  alt)    hXm 

Sperling,  Passer  domeaUcus    4,670     il5.       „  „  (and. Individuen)    t,'^ 

SperlingB-Weibcben     .    .    .    4,40"     ~"   "'  ' 


0,780 


1.  Blattwanze l.STti 


Kröte,  ßufo  variabiÜB  (alt)  0.260 

(junges  Thier)     .    .  0,909 

,.         Bufo  cinereus  (alt)  .  0,202 

.,         Bufo      cinereus     (13 

tage  alt) 0,818 

üidcchs,  Lacerta  agilis    .    .  1,871 


37.  Weinbergschnecke,  Heliz  po- 

matia 0,072 

38.  Sumpfsebnecke ,     Limnaeus 

stagnaUs 0.08:1 

39.  Pianorbis  coraaa      ....  Ü.070 

40.  Palludina  vivipara  ....  0.1h7 

0;ß6 


Bie  Schlnssfolgemngen  aas  diesen  Versuchen  erhellen  ans  den  Zahlen 
ät.  Die  grösste  Kohlensänre-Menge  für  gleiches  Gewicht  und  in  der- 
en Zeit  scheiden  die  Vögel  aus;  den  Vögeln  reiben  sieb  zunächst  die 
j;ethiere,   diesen   die  Insecten  an.    Ein  nicht  unwesentlicher  Einflnss 

die  Kohlensäure -Ausscheidung  ist  dem  jugendlichen  Alter  der  Tbiere 
ischreiben. 

I.  Ein&uBs  von  farbigem  Licht  auf  die  Kohlensäure- Ausscfaeidiing  eines 
nnd  desselben  Thieres. 

Eine  Hausmaus  exspirirte  pro  100  Grm.  Körpergewicht  in  6  Stunden 
chiedenem  Licht  ausgesetzt  folgende  Kohlensfture-Mei^n; 
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sULrkere  Anstrengung  dt 
die  Fette. 

2)  Je  mehr  der  C  dem  H 
mehr  wird  Luft  ansge 
oder  um  so  mehr  iiähci 
ich  früher ')  den  forcir 
die  ein-  zur  ausgeathmc 

zu  10< 
„  9£ 
,,      9Q 

3)  Je  mehr  in  der  Nabrnn 
mehr  wird  COs  ausgescl 
und  je  reichlicher  die  ^ 
Körper  0. 

4)  Je  rciulilialtiger  die  Nalimug  an  U  ist,  nm  so  mehr  wird  von  dem 
aufgenommenen  0  zur  Oxydatiou  dea  U  verwendet,  so  das»  von 
U)OU  Thcilen  0,  weiche  der  Körper  aufnimmt,  verwandt  werden 
zur  Oxydation 

des  C  des  H 

973  27  bei  Zucker, 

811  lö9   „    Fleisch, 

756  244    „     Fett 

ganz  entsprechend  der  chemischen  Zusammensetzung  dieser  Nalmu^miUeL 

Die  Uutersucliuitgen  Über  Chinin-,  Kaffee-,  Wasser-  and  Spiiitos- 
gebrauch  ci^aben  kein  klares  Resultat. 

Sehr  ttbereinstimmeude  und  bcmerkenswertlie  Resallate  lieferten  je- 
docb  die  Einathmnugcn  kohlens&orehaltigcr  Luft. 

Das  Athmen  von  Luft  mit  geringereu  Kohlensäurcprocenten  noch  bis 
zu  5  und  6  %  kann  minutenlang  ohne  besondere  Be^tigiing  fortgesetzt 
werden.  Bei  11,51  7o  konnte  jedoch  das  Athmen  keine  Minale  lang  fort- 
gesetzt werden. 

Mit  der  Steigerung  des  COi -Gehaltes  der  Einathmungsluft  steigt  stetig 
die  Menge  der  ein-  und  ausgeatlimeten  Luft  so  erheblich,  dass  selbst  bei 
einem  Gehalt  von  7,1— 7,2";'o  CO»,  bei  welchem  Verf.  noch  minutenlang 
athmen  konnte,  ein  Ln[t<]uantum  bewältigt  wurde,  wie  es  sonst  nur  bei 
heftiger,  den  Athem  vehement  in  Anspruch  nehmender  und  fast  beengend 
wirkender  Körperanstrengnng  erreicht  wird.  Die  Vermehrung  der  Kn- 
athmungaluft  wird  sowohl  durch  Vermehrung  der  Zahl,  als  anch  der  Tiefe 
der  Atbemzt^e  henoi^ebracht 

Die  COj-Ausfuhr  wächst  mit  dem  Steigen  des  COt-Gchalles  der  Ein- 
athmungsluft jedoch  so.  Dass  nie  alle  eingeathmete  und  productrte  COt 
ausgeführt  wird,  dass  durch  die  Uebcrladung  des  Blutes  mit  CUi  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  der  Oxydatiousprocess  keine  Einbusse  erleidet,  be- 
weist das  Verbalten  der  [Sanersto^nfhabme.  Diese  wächst  nämlicfa  ge- 
nau mit  der  Znuahroe  des  Procentgehaltes  der  Einatlunungsluft  au  C0|. 


')  Vergl.  diesen  Jahreabericht  1870/T2.    5.  89  n.  mspi.    %. 
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Verf.  will  diese  letzteren  Untersuchungen  durch  einen  grösseren  Apparat 
vervollständigen. 

Schliesslich  bemerkt  derselbe  über  den  ein-  und  ausgeathmeten  Stick- 
stoff, dass  derselbe,  wenn  die  Versuche  auch  nicht  völlig  massgebend  sind, 
doch  unverkennbar  den  Gesetzen  der  Gasabsorption  folgt,  indem  bei  ge- 
ringem N-Gehalt  der  Einathmungsluft  das  Blut  N  abgiebt  und  bei  hohem 
N-€rehalt  aufnimmt. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  Speck,  hat  auch  F.  N.  Raoult^)  den  Ein-*^*^Jjj»|j^^®' 
fluss  studirt,  welchen  eine  stark  kohlensäurehaltige  Luft  auf  die   sÄure  auf 
Respiration  ausübt.  ^^'o^Ter*" 

Verf.  liess  Kaninchen  mittelst  einer  Kautschukkappe  und  Müller'-  TWere. 
sehen  Ventilen  Gasgemengen  mit  steigendem  Kohlensäuregehalt  athmen  und 
stellte  die  Menge  der  unter  diesen  veränderten  Bedingungen  gebildeten 
Kohlensäure  und  des  verbrauchten  Sauerstoffs  fest.  Der  Kohlensäuregehalt 
der  luspirationsluft  wurde  auf  Kosten  des  Stickstoffs  vermehrt,  so  dass 
bei  einem  Gehalt  von  23,2  ®/o  Kohlensäure  der  luspirationsluft  letztere 
nur  56,4  %  Stickstoff,  aber  wie  normal  20,4  %  Sauerstoff  enthielt. 

Bei  einer  kohlensäurefreien  Inspirationsluft  verbrauchten  die  Thiere 
im  Mittel  aller  Versuche,  von  denen  jeder  1  ^2  Stunde  dauerte,  auf  100  Liter 
Luft  2,8  Liter  Sauerstoff  und  schieden  2,3  Liter  Kohlensäure  aus.  Wurde 
der  Kohlensäuregehalt  der  Einathmungsluft  auf  12,1  %  gesteigert,  so  be- 
trug der  Verbrauch  an  Sauerstoff  nur  1,1  Liter,  die  Bildung  von  Kohlen- 
säure nur  0,9  Liter.  Ein  höherer  Gehalt  der  Inspirationsluft  an  Kohlen- 
säure verlangsamt  also  den  Oxydationsprocess. 

Untersuchungen   über  die  Athmung  der  Hausthiere  von  A.     unter- 

c  «\  Buchungen 

banSOn'j.  über  die 

Verf.  bediente  sich  bei  diesen  Versuchen  einer  Kautschukkappe  mit  ^'^^^"**°*^' 
2  Ventilen,  von  denen  eines  sich  bei  der  Inspiration,  das  andere  bei  der 
Exspiration  öfl&ieta  Die  Kautschukkappe  wurde  über  den  vorderen  Theil 
des  Kopfes  gezogen.  Das  Ventil  der  Exspirationsluft  wurde  durch  einen 
Gummischlauch  mit  einem  grossen  Kautschuksack  in  Verbindung  gesetzt, 
der  vor  dem  Versuch  völlig  zusammengedrückt  war.  Die  in  dem  Kautschuk- 
sack befindliche  Exspirationsluft  wurde  durch  Beschweren  des  Sackes  mit 
Gewichten  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  durch  ein  U-förmiges  Kalirohr 
geleitet,  hinter  welchem  sich  zur  Controle  eine  Flasche  mit  Barythydrat 
befand. 

Die  Versuche  wurden  an  Pferden  und  Rindern,  im  Ganzen  an  100 
Thieren  angestellt,  wobei  das  Alter  des  Thieres,  Geschlecht,  Nahrung  und 
Temperatur  in  Betracht  gezogen  wurde.  Von  jedem  Thiere  ist  nur  eine 
Zahl  mitgetheilt;  da  jeder  Versuch  nur  2  Minuten  dauerte,  und  aus  dem 
Text  nicht  ersichtlich,  ob  die  Zahlen  aus  mehreren  Versuchen  oder  nur 
einem  Versuch  gewonnen  sind,  so  müssen  wir  auf  die  Mittheilung  der 
theüweise  sehr  eigenthümlichen  Resultate  verzichten  und  die  sich  näher 
Interessirenden  auf  das  Original  verweisen. 


»)  Compt.  rendus.    1876.    88.    19. 

')  Journal  de  Tanat.  et  de  la  physiol.    1876.    166  u.  225. 


"""^^^ 


1^'_         Ueber  <las  Verliältniss  der  Koh'lensäure -Abgabe  i 

i-sel  der  Kör-pcrwärmc  vou  II.  Erlcr'). 

)r  Als  Von  «ichsthierc  dienten  Kaninclicu,   denen  eine   Eaut^cbukkappe 

aber  die  Scb  nauzc  gezogen  war.  Die  Xtlunung  geschah  mit  Httlfe  der 
Mtlllcr'Gcheii  Vcntilvorrichtuug  und  zyrar  ging  der  ExspirationsstjwB 
durch  eiücii    Geissl  er 'sehen  Kaliapparat 

Die  Ko  Llensänreabgabe  wurde  ermittelt  im  freien  und  gefesseilen 
Zustande,  im.  nonnalen  und  durch  Abtrennung  des  Rückenmarks  gcISfamtoi 
Zuslandc,  fi  sner  bei  künstlicher  Abkühlung  der  Kaninchen  im  Eiskasteo. 
Die  Kcsulta  te  sind  folgende: 


L,  V 

rsuch              IL  Versuch 

III.  Versuch 

(ohlenaäureabgabc  iu 

10  Mimiton 

Ntfdrig.t. 

gcfei.elt          uormil 

gelibrnt 

Donnal 

..^,^n 

KörKf- 

'  }rm. 

O™.               Grm. 

Htm. 

Gnu. 

0  ,050 

0,042          0,046 

0,008 

0,049 

0,024 

"Ta^r 

f  »,074 

0,059          0,074 

0,017 

0,039 

0,014 

32,7 

0,045 

0,029          0,091 

0,010 

0,034 

0,016 

33,6 

0,050 

0,031             — 

— 

0,061 

0,028 

34,4 

0,045 

0,022            — 

— 

0,039 

0,016 

33,2 

üfSt  der  verminderten  Kohlensäureabgabe  sank  auch  gleichzeitig  d 
Kürpe  Ttempcratnr. 

ßei  künstlicher  Steigerung  der  Karpertemperatur   steigt  anfangs  die 

Kohl  ensäureabgabe,  sinkt  jedoch  bald  wieder,  sobald  die  Thiere  Dyspnoe 

bck'jmmen,   was  in  diesen  Versuchen  meistens  hei  39,4"  eintrat     Durel 

üe' Herziehen    der   Haut   mit  Oelfimiss   ging    die  Kohlensänreabgabe   von 

0,'J33  Gnu.  im  normalen  Zustande  auf  0,013  Grm.;  gleichzeitig  sank  die 

K.firpertemperatur  im  Durchschnitt  auf  32,3'',     Verf.  schliesst  aus  diesai 

Persuchen,  dass  Koblensäureabgabe  und  Körpertemperatur  in  directer  Ab- 

liängigkeit  von  einander  stehen. 

dü'nä''TSa  Versuche  über  die  Ausscheidung  von  Stickstoff  ans  den 

siicSiio«  im    Körper    umgesetzten    Eiweissstoffen    von   J.    Seegen   und 

K«rp«  un-JL   Nowak*). 

k'!""«-"  I"  diesem  Jahresbericht   1870/72.  IIL  Bd.  S.  114   glaubten  wir  auf 

■nffsq,     Grund  der  Versuche  von  J.  Seegen  und  Anderer  behaupt«Q  zu  konncii. 

dass  die  Frage  des  StickstofTdeficits  endlich  erled^t  sei.     Die  Verf.  treten 

aber  abermals  mit  neuem  Versuchsmaterial  auf,  wonach  es  scheint,  dass 

der  eingenommene  Stickstoff  nicht  ganz  im  Harn   und  Koth  wieder  zvm 

Vorschein  kommt 

Sie  verfahren  diesmal  nach  der  Methode  von  Regnanlt  und  Reiset, 
indem  sie  die  Exhalationsproducte  in  einem  im  Original  besonders  be- 
schriebenen Apparat  auf  das  Vorhandensein  von  Stickstoff  prüften.  Die 
Versuche  wurden  an  Hunden,  an  einer  Katze  und  an  einem  Hahn  an- 
gestellt. 

Die  Versuche  2  und  3  an  noch  im  Wachsen  b^ifFenen  Hnndoi 
angestellt  gaben  keine  oder  nur  eine  minimale  Vermehrung  der  Stickstoff- 

')  Nach  des  Verf.'s  Dissertation  (Königsberg)  im  Centr.-Bl.  für  d.  median. 
Wissensch.  1876.  230. 

')  Nach  Wiener  Sitzungaberichteo  1875.  LXXI.  3  Abtheil,  in  Centr.-Bl.  1 
ä.  medicin.  Wissensch.  1876.  22. 
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ansscheidong.  In  dem  Versuch  1  mit  einem  ausgewachsenen  Hunde  war 
der  Stiekstoffgehalt  in  dem  Aufenthaltsraum  des  Thieres  von  79,1  pCt. 
auf  80  gestiegen  und  in  dem  Versuche  4,  gleichfalls  mit  einem  ausge- 
wachsenen Hunde  angestellt,  war  der  Stiekstoffgehalt  von  79,2  auf  84,6  pCt. 
gestiegen.  In  dem  letztgenannten  Versuche  war  das  Thier  zu  Ende  des 
Versuches  sehr  unwohl  und  athmete  nicht  normal. 

Der  Versuch  5  mit  einer  ausgewachsenen  Katze  dauerte  70  Stunden. 
Der  Stickstoff  im  Apparate  war  von  78,6  auf  82,3  pCt.  gestiegen.  Die 
Versuche  6,  7  und  8  sind  mit  einem  1200  Grm.  schweren  Hahne  ange- 
stellt. In  Versuch  6,  welcher  24  Stunden  dauerte,  stieg  der  Stiekstoff- 
gehalt von  79,1  auf  80,2.  In  Versuch  7,  welcher  30  Stunden  dauerte, 
war  der  Anfangsstickstoff  79,2,  das  Endgas  enthielt  82,6  pCt.  und  im 
Versuch  8,  welcher  40  Stunden  dauerte,  enthielt  das  Anfangsgas  79,2  und 
das  Endgas  82,8  pCt.  Stickstoff. 

Wiewohl  die  Bestimmung  der  absoluten  Grösse  der  Stickstoffaus- 
scheidung zum  Verhältnisse  der  Nahrung  u.  s.  f.  weiteren  Versuchen  vorbe- 
halten bleibt,  versuchen  es  die  Verf.  aus  einigen  der  vorliegenden  Versuche 
eine  annähernde  Vorstellung  über  die  Menge  des  durch  die  Exhalation 
ausgeschiedenen  Stickstoffes  zu  geben.  Die  Katae  z.  B.  hatte  den  Atmo- 
sphäreustickstoff  um  ein  Plus  von  3,8  pCt.  vermehrt.  Die  Grösse  des 
Luftraumes,  in  welchem  das  Thier  sich  befand,  betrug  ca.  20  Liter,  das 
Sticksto%lus,  welches  das  Thier  aus  seinem  eigenen  Leibe  ausgeschieden 
hatte,  war  760  ccm.  =  0,950  Grm.  Der  Hahn  hat  im  Versuch  7  ein 
Stickstoffplus  von  3,4  pCt  geliefert.  Der  Luftraum  war  bei  diesem  Ver- 
suche auf  12  Liter  eingeengt,  der  ausgeschiedene  Stickstoff  beträgt  408  cm. 
=  0,510  Grm.  Diese  Mengen  sind  mit  Rücksicht  auf  den  Umsatz  der 
kleinen  Thiere  gewiss  nicht  unbeträchtlich. 

Pettenkofer  hatte  gegenüber  den  Versuchen  von  Regnault  und 
Reiset,  welche  ein  gleiches  Resultat  lieferten,  den  Einwurf  erhoben,  dass 
sie  es  versäumt  haben,  den  wichtigen  Controlversuch  anzustellen,  stick- 
stoffireie  Körper  im  Versuchsraume  zu  verbrennen  und  das  Endgas  zu 
analysiren.  S.  &  N.  haben  dieser  Forderung  Rechnung  getragen  und  in 
ihrem  Apparate  mehrere  Verbrennungsversuche  mit  Alkohol  angestellt. 
In  beiden  Versuchen  war  das  Resultat  ein  negatives,  das  Endgas  war  in 
seinem  Stiekstoffgehalt  dem  Anfangsgase  vollkommen  gleich. 

Zur  Physiologie  der  Wasserverdunstung  von  der  Haut  hat  ^J"g®^"" 
Fr.  Erismann^)  Versuche  angestellt,  welche  sich   1.  über  die  Wasser- von d.  Haut. 
Verdunstung  von  der  Oberfläche  todter  Hautstücke  und  ganzer  Leichname, 
3.  über  die  Wasserverdunstung  vom  lebenden  Körper  luiter  den  verschie- 
densten äusseren  und  inneren  Bedingungen  und  unter  dem  Einfluss  der 
Bekleidung  beziehen. 

Die  Versuche  wurden  zum  grössten  Theil  im  Respirationsapparat  aus- 
geführt und  die  Wasserverdunstung  von  einzelnen  Körpertheilen  auf 
den  ganzen  Körper  übertragen,  indem  die  Oberfläche  des  letzteren  zu 
16000  Qu.-Ctm.  angenommen  wurde.  Unter  Berücksichtigung  der  Tempe- 
ratur, relativen  Feuchtigkeit  und  Ventilation  findet  Verf.,  dass  die  Wasser- 


*)  Ztschr.  f.  Biologie  1875.  1. 


Igß  Thltrphrilo: 

verdunstang  von  der  Oberfläche 
41,2  ttüd  367,2  Gm.  schwank 
Körper  aber  ist  viel  höher. 

Sie  bctrilgt  für  deu  Körpe 
abgäbe  vom  Ann  berechnet,  wii 


16,6 
18,7 
9,5 
19,9 
16,fi 
20,1 
18,9 
20,9 
17,5 


24,0 
1S,S 


Wahrend  das  Haiimnm  ij 
Wasserverdanstang  bei  einer  i 
relativen  Feuchtigkeit  der  umge 
Körper  berechnet  nur  367  Gm 
Organismus  in  dersolboa  Zeit  bei 
ohne  zu  schwitzen,  gleich  302! 
Verdunstung  von  der  lebenden  I 
Oi^ane  sein  mnss.  Entgegen  de 
kommt  Verf.  zn  dem  Schluss,  > 
die  Haut  abgegebenen  Wasserdn 
Schweis  ist  nicht  ein  Transsudat 
Galle  ein  Product  der  Drüsenth: 

Die  Epidermis  bat,  was  ( 
Scbweissdrllsen  entgegengesetzte  I 
hütet  in  hohem  Maasse  durch  ihr 
von  der  Kßrperoherfläche. 

Mit  der  Trockenheit  der  I 
dunstang  geltend,  doch  nur  kn 
EinfluBB  auf  die  Tbätigkeit  der 

Durch  die  Kleidung  wird 
oberfiftche  nicht  gehemmt,  soudi 
Vermehrung  der  Verdunstung  ke 
Getränke  (wie  Thee)    begOnstig 
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Sanitftrer 

Werth  des 

atmoaphftri- 

•ohenOEons. 


Porosität 

einiger 

Baumateria- 

lien. 


Verf.  liefert  durch  diese  Untersuchung  den  Beweis ,  dass  die  Luft  in 
unseren  Wohnungen  in  heständigem  Verkehr  mit  der  Grundluft  steht;  er 
findet  nämlich  in  einem  Hause,  Hochparterre  mit  zwei  darüberliegenden 
Stockwerken  und  mit  einem  Weinkeller,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Trauheu- 
most vergohren  wurde,  folgende  Mengen  Kohlensäure  in  den  einzelnen 
Räumen  des  Hauses  pr.  1000  Vol.  Luft: 

2.  Tag  der  Gährung.  3.  Tag  der  Gährung. 

KeUer 30,49  Vol.  CO2  8,22  Vol. 

Zimmer  parterre .     .       1,63     „  Hausgang     1,65     „ 

Zimmer  im   1.  Stock       1,08     „  0,72    „ 

Diese  Kohlensäuremenge  stieg,  wenn  die  Ventilation  der  Räume  durch 
Heizung  befördert  wurde. 

3.  lieber  den  sanitären  Werth  des  atmosphärischen  Ozons 
von  G.  Wolffhügeli). 

In  einer  ausfuhrlichen  Abhandlung,  welche  auch  die  Zuverlässigkeit 
der  Bestimmungsmethoden  des  Ozons  bespricht,  beweist  Verf.,  dass  die  Laft 
in  den  Wohnungen  wie  im  Boden  kein  Ozon  enthält 

lieber  die  Porosität  einiger  Baumaterialien  von  C.  Lang-). 

Verf.  hat  fttr  eine  Menge  Baumaterialien  ihre  Permeabilitä  für  Luft 
im  normalen,  trocknen  und  feuchten  Zustande  festgestellt,  ferner  das 
Wasserabsorptionsvermögen  derselben  und  den  Einfluss,  welchen  der  An- 
strich mit  Oel-  oder  Leimfarbe  sowie  Bekleiden  der  Wände  mit  Tapete 
auf  die  Permeabilität  ausübt. 

Verf.  erhält  folgende  Resultate:') 

1)  Die  unter  Druck  durch  poröses  Material  gehende  Luftmenge  ist  direct 
proportional  einer  von  der  Natur  des  Materiales  abhängigen  Per- 
meabilitätsconstanten,  direct  proportional  der  Druckdifferenz  aaf 
der  einen  und  der  anderen  Seite  der  porösen  Scheidewand,  umge- 
kehrt proportional  der  Dicke  der  porösen  Schicht 

2)  Die  verschiedenen  Baumaterialien  sind  sehr  verschieden  rQcksichtiich 
ihrer  Permeabilität 

Verf.  findet  z.  B.  bei  einer  gleichen  Dicke  der  Versuchsstttcke  (von  30 
Mm.)  und  einer  Druckdifferenz  von  0,0108  Kilo  auf  1  DCmu  folg.  Zsdilen: 


Beton 

Eichenbolz  über  Hirn 
Fichtenholz  über  Hirn 
GrÜDsandstein,  oberbayer 
Grünsandstein,  schweizer 
Gyps  gegossen    . 
Kalktuffstein  .    . 
Klinker  glasirt   . 
Klinker  nnglasirt 
Lnl'tmörtel      .    . 
Portlandcement  . 
Schlackenstein  Osnabrück 
1871 


Durchge- 
gangene 
Luft  in 
Litern 

930 

24 

3636 

468 


Perme»- 

bilit&ts- 

Constante 


Durchge- 
gangene 
Li 


Peme»- 
biliats- 
Constiate 


0,258 

0,006 
1,010 
0,130 


426  0,118 

146  0,041 

28728  7,980 

0  0 

5.2  0,145 

3264  0,907 

492  0,137 

6072  1,687 


uft  in 
Litern 

Schlackenstein  Osnabrück 

1871 6306    1,751 

Desgl.  1873 6804    1,890 

Desgl.  Haardt  1873     .    .  27348    7,i507 

Desgl.  englischer     ...  9480    2,633 

Ziegel,  bleich,  Osnabrück  1398  0,383 
Ziegel,  schwach  gebrannt, 

München 312 


Ziegel,    stark    gebrannt, 
München 732 

Ziesel ,    Maschinenfabrik 
München 


474 


0,087 
0,203 
0,132 


»)  Zeitschrift  für  Biologie.    1875.    408. 
«)  Ibid.     1875.    313. 


»j  Vergl.  hierzu  d.  Arbeit  v.  M.  Märcker  in  diesem  Jahresber.  1870/72.  3. 99. 


tont  die  Fragen,  die  n 

Standes  zu  stellen  bat, 

Ij  Sind  die  Kohlen 

inhaltes  die  Qne 

welcbeB  sind  die 

2)  Auf  welche  Wei: 

Organismas  nnt; 

gelangt  er  nnvei 

Dann  geht  Verf. 
der  Anhydrid  bildung  nn 
eich  der  Verfasser  bek 

Die  Anbydridbypi 
Leber  ttbergefllhrten  Zucker  der  Pfortader  entstanden  wissen,  und  Pary 
bezeichnet  das  Vorhandensein  von  Zucker  in  der  Leber  als  ein  Leicben- 
pbänomen.  Die  Erspamisshypotheae  dagegen  erklart  die  Änhänfong  von 
Glycogen  in  der  Leber  bei  Znckerzufuhr  tLbnlicb,  wie  nenerdings  Voit 
und  Pettenkofer  die  Anh&nfiing  von  Fett  bei  Zufuhr  von  Kohlehydraten, 
and  sagt,  dass  normaler  Weise  eine  stete  Bildung,  beziehon^weise  AbU- 
gemng  and  ein  steter  Verbrauch  von  Glycogen  in  der  Leber  stattfindet,  wain 
eine  andere,  leicht  oxydirbarc  Substanz  im  Blute  vorhanden  ist,  z.  B. 
Zucker,  beziehungsweise  seine  nfLcbsten  Verwandelangs-  and  ZersetKongs- 
prodacte,  so  wird  der  Verbrauch  von  Glycogen  gehemmt  und  ee  häuft 
sich  in  Folge  dessen  in  der  Leber  an-,  und  wenn  man  die  Thatsache  be- 
achtet, dass  nach  reiner  EiweissfQtternng,  nach  LeimfUtterung  ebenso  wie 
nach  Zucker  und  GlycerinzuAibr,  Glycogenanhäufung  statthat,  so  kommt 
man  zu  dem  Seblnss,  dass  die  Glycogeubildung  im  gewissen  Sinne  unab- 
hängig von  den  eii^ebrachten  Kahmngsstoffen  geschieht  Yerf.  geht 
hieranf  zu  seinen  eigenen  experimentellen  Forschangen  über  und  schlicsst 
seine  Arbeit  mit  fönenden  Schlusübemericangen. 

,J)a3  Glycogen  ist  ein  Zwischenprodact  der  Umsetzmigen  im  tbieri- 
acben  Oi^anUmos,  welches  fortwährend  beim  Zerfall  vpn  Eiweiss  erzeig 
wird  and  sich  wie  andere  im  Wasser  schwerer  Idslicbe  oder  schwerer 
difTondirbare  Zersetznngsproducte  in  den  Organen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  anhäuft,  abhängig  von  der  Menge  in  der  es  erzeugt  and  zer- 
stört wird. 

Die  Qnanlit&t  des  im  Körper  erzeugten  Glycogens  richtet  sieb  nidi 
der  Grösse  der  Eiweisszersetznng;  der  Zerfall  desselben,  dorcb  welchen 
höchst  wahrscheinlich  in  erster  Linie  Zucker  hcrrorgebt,  wird  bestimmt 
durch  die  Bedingungen  der  Zersetzungen  in  den  Zellen  und  durch  die 
Gegenwart  anderer  Stoffe,  welche  schwerer  oder  leichter  als  das  Glyct^ 
zerstört  werden.  Man  ist  daher  nicht  im  Stande,  aus  der  Anbänfong  des 
Glycogens  auf  den  Grad  der  Erzeugung  desselben  zn  scbliessen;  es  kann 
sich  kein  Glycogen  finden  und  doch  recht  viel  gebildet  worden  sein,  oAer 
es  können  umgekehrt  grosse  Quantitäten  desselben  vorhanden  nnd  dach 
nur  wenig  erzeugt  worden  sein. 

Es  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  alle  Erscheinangen  der  Glycogen- 
anhäufung  erklären,  wenn  man  nach  den  Untersnchungen  von  Petten- 
kofer und  Voit  annimmt,    dass  sehr  rasch  und  in  grOsster  Menge  das 
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Eiweiss  im  Thierkörper  in  seine  Componenten  (von  denen  einer  das  Gly- 
cogen  ist)  zerfUllt,  nnd  dass  von  den  stickstofffreien  Stoffen  am  leichtesten 
und  vollständig  der  Zucker  zersetzt  wird,  dann  das  schwerer  diffundirbare 
Glycogen,  dann  das  aus  dem  Eiweiss  abgespaltene  Fett,  dann  das  eben 
aus  dem  Darm  in  die  Säfte  gelangte  Fett  und  endlich  das  in  dem  Fett- 
zellgewebe eingeschlossene  Fett. 

Beim  Hunger  wird  aus  dem  dabei  zerfallenden  Eiweiss  stets  Glycogen 
erzeugt,  aber  es  zersetzt  sich  rasch  weiter  und  häuft  sich  nicht  an,  weil 
es  leichter  zerlegt  wird,  als  das  Fett  im  Fettgewebe,  welches  in  so  grosser 
Menge  beim  Hunger  zu  Grunde  geht. 

Bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit  eiweissartigen  Substanzen  wird 
entsprechend  der  Zersetzung  derselben  viel  Glycogen  erzeugt,  aber  sowie 
dabei  auch  das  ans  dem  Eiweiss  sich  abspaltende  Fett  in  den  meisten 
Fällen  alsbald  zerstört  wird,  so  ist  es  auch  mit  dem  Glycogen.  Nach 
dem  ersten  Zerfall  des  Eiweisses  sind  nämlich  die  Bedingungen  fär  die 
Zersetzung  von  Stoffen  in  den  Zellen  gewöhnlich  noch  nicht  erschöpft  und 
es  kommen  daher  zunächst  das  aus  dem  Eiweiss  hervorgegangene  Glycogen 
and  Fett  an  die  Reihe,  da  diese  beiden  leichter  angegriffen  werden,  als 
das  in  den  Fettzellen  abgelagerte  Fett  Nur  bei  grossen  Gaben  von  Ei- 
weiss spaltet  sich  mehr  Fett  ab,  als  nachträglich  zerstört  werden  kann; 
dann  wird  etwas  von  demselben  angesetzt  und  häuft  sich  auch  Glycogen 
in  geringer  Quantität  an. 

Giebt  man  ausschliesslich  Fett  oder  Fett  mit  Eiweiss,  so  findet  sich  kein 
oder  nur  wenig  Glycogen  vor,  da  das  aus  dem  Eiweiss  hervorgegangene 
Glycogen  ungleich  leichter  zersetzt  wird,  als  das  aus  dem  Eiweiss  entstandene 
oder  aus  dem  Darm  resorbirte  Fett.  Erst  in  dem  äussersten  Fall,  wenn 
das  aus  dem  Eiweiss  abgespaltene  Fett  im  Körper  abgelagert  ist,  kann 
auch  Glycogen  zur  Anhäufung  gelangen. 

Bei  Zufuhr  von  Kohlenhydraten  allein  kann  alles  aus  dem  dabei  in 
geringer  Menge  zerlegten  Eiweiss  gebildete  Glycogen  abgelagert  bleiben, 
da  das  letztere  schwerer  zersetzt  wird,  als  der  vom  Darm  kommende 
Zucker.  Wird  mit  den  Kohlenhydraten  zugleich  Eiweiss  beigebracht  und 
zerlegt,  so  entsteht  allerdings  mehr  Glycogen  und  es  kann  bei  reichlicher 
Zuckerzufnhr  auch  mehr  angehäuft  werden;  bei  der  reichlichen  Eiweiss- 
zersetzung  werden  aber  auch  die  Bedingungen  für  den  Zerfall  der  stick- 
stoffireien  Stoffe  günstiger.  Es  kommt  hier  sehr  auf  das  richtige  Ver- 
hältniss  des  Zuckers  zum  Eiweiss  an,  denn  sobald  verhältnissmässig  zu 
wenig  Zucker  vorhanden  ist,  wird  neben  dem  im  Ueberschuss  gegebenen 
Eiweiss  der  Zucker  und  auch  das  Glycogen  zerstört.  Die  Gesetze  der 
Glycogenanhäufung  gestalten  sich  also  in  diesem  Puncto  ganz  gleich  denen 
der  Fettablagerung  unter  dem  Einflüsse  der  Kohlenhydrate. 

Ueber  das  Fettbildungs-Aequivalent  der  Eiweissstoffe  von     ^S"^-' 
W.  Henneberg*).  Aequivaient 

Verf.  weist  nach,  dass  das  Fettbildungs-Aequivalent  der  Eiweissstoffe  '''atoffe.*" 


*)  Tagebl.   d.   49.  Vers,  deutscher  Naturforscher  u.   Aerzte   in  Hamburg. 
Beilage  S.  169. 
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bis  jetzt  mitgetheilten  Versuch  in  der  aus  dem  Ductus  thoracicus  genom- 
menen milchigen  Flüssigkeit  des  getödteten  Thieres  mikroskopisch  Fett- 
tropfen in  grosser  Zahl  und  verschiedener  Grösse  wahrnehmen.  In  dem 
Gewebe  der  Zotten  und  Epithelialzellen  waren  kleinere  Fetttropfen,  im 
Gentralcanal  des  ersteren  auch  grössere  zu  bemerken. 

Auf  Grund  dieses  Versuches,  dessen  chemischer  Theil  noch  bearbeitet 
wird,  ist  Verf.  der  Ansicht,  dass,  wie  im  Darmepithelium,  so  auch  vielleicht 
im  Gewebe  der  Zotten  sich  aus  Seife  und  Glycerin  Fette  bilden. 

üeber  den  Ort  des  Fettansatzes  im  Thiere  bei  verschie-^*',®"*"*?*' 

,  _  ,  T    -r^  <x  bei  verschie- 

dener Fütterungsweise  von  J.  Förster^).  dener  Füt- 

Eine  grosse  Zahl  von  Versuchen  Pettenkofer's  und  Voit's  ergaben,  *®"^'*«* 
dass  das  Fett  eines  der  ersten  Spaltungsproducte  des  Eiweisscs  sein  muss 
und  dass  das  von  dem  beständig  zerfallenden  Eiweiss  abstammende  Fett 
unter  gewissen  Umständen  gleich  dem  Nahrungsfette  im  Körper  sich  an- 
sanuneln  kann,  dass  dagegen  die  in  den  Thierorganismus  eingeführten 
Kohlenhydrate  auch  bei  reichlichster  Zufuhr  vollständig  zerMlen  und  im 
Körper  nicht  in  grösserer  Menge,  namentlich  nicht  in  Form  von  Fett, 
zurückbleiben  können;  indem  jedoch  die  Kohlenhydrate  zerfallen,  vermin- 
dert sich  dagegen  die  Zerstörung  von  Fett  im  Körper  und  es  kann  somit 
unter  dem  Einflüsse  einer  reichlichen  Fütterung  von  Kohlenhydraten  Fett 
im  Organismus  aufgespeichert  werden,  das  entweder  von  dem  Fette  der 
Nahrung  oder  namentlich  auch  von  dem  Fette,  das  sich  bei  Eiweisszer- 
setzung  im  Körper  normaler  Weise  abspaltet,  stammt 

Für  die  Entstehung  des  im  Thiere  vorhandenen  Vorrathes  von  Fett 
hat  man  sonach  zwei  Ursachen. 

1)  Die  Aufspeicherung  von  Nahrungsfett,  welches  dem  Organis- 
mus im  Ueberschuss  zugeführt  wird,  und 

2)  die  Abspaltung  von  Fett  aus  Eiweiss  im  Körper  und  das 
Verbleiben  daselbst  mit  dem  Nahrungsfett  unter  dem  Einflüsse  reich- 
lich verzehrter  Kohlenhydrate. 

Diese  beiden  Quellen  der  Fettaufspeicherung  im  Organismus  sind  für 
denselben  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Die  in  der  Nahrung  aufgenom- 
menen Fette  gelangen  nämlich  mit  dem  Chylus  direct  in  die  Blutbahn, 
von  welcher  aus  sie  theils  den  Organen  zur  Verarbeitung,  theils  aber 
auch  Körperregionen,  wie  dem  Unterhautgewebe,  Mesenterium,  dem  Kno- 
cheninnem  und  dergl,  zugeführt  werden,  wo  sie,  wenn  im  Ueberschuss 
vorhanden,  reichlicher  aufgestapelt  werden.  Die  Fettbildung  durch  Ab- 
spaltung aus  Eiweiss  im  Körper  selbst  muss  man  wohl  in  die  Zellen  des 
Organismus  verlegen,  und  wird  diese  Bildung  jedem  Organe  entsprechend 
der  Betheiligung  an  der  Eiweisszersetzung  zugeschrieben  werden  müssen, 
und  ist  es  unter  diesen  Umständen  möglich,  dass  die  im  Körper  selbst 
gebildeten  Fette  sich  in  der  Nähe  ihrer  Bildungsstätte  anhäufen  und  erst 
späterhin  von  da  in  die  Blutbahn  und  sodann  in  die  eigentlichen  Fett- 
gewebe gelangen. 

Nach  dieser  Ansicht  müsste  eine  reichliche  Fettzufnhr  durch  die 
Nahrung  das  Fett  in  den  sogenannten  Fettgeweben  aufspeichern,  während 
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t  man,    dass  siuh  das  Fett  namentlich   iu  der  Haot  reep  dem 
gewcbc,  und  dann  in  den  Knochen  und  Muskeln  angesetzt  hatte. 
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0 

0 

0 
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5,6 
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0 
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0 

iTärdig  ist  hierbei  nnd  was  mit  anderen  Beobachtungen 
s,   Bofmann    etc.)    anscheinend   im   Widerspruch    stebt,  dass 

der  beiden  Versuchstauhen  nicht  mehr  Aethereitract  enthielt, 
ge  der  Hnngertanbe,  nnd  sich  in  diesem  Oi^ne  also  kein  Fett 
hatte. 

Grund  dieser  Erscheinung  glaubt  Verf.  darin  zu  finden,  dass 
der  Zersetzung  des  Eiweisses  iu  der  Leber  andere  Bedingung«) 
len  als  in  den  übrigen  Organen  und  hierbei  würde  dann,  so 
it  Verf.,  statt  der  Triglyceride  neben  anderen  namentlich  stick- 
lialtigen  Substanzen  aus  dem  Eiweiss  unter  SanerBtol^fnabnK 
et  glycogene  Substanz  abgetrennt,  welche  sodann  gespalten  nnd 
lirt  oder  aufgespeichert  werden  könnte,  oder  dass 
der  Fütterung  mit  Speck  die  Leber  auch  dämm  nicht  fettreicher 
ieu  könnte,  weil  bei  der  relativen  kurzen  Zeit  des  Versncbcs 

zngeßlhrte  Fett  erst  iu  den  bekannten  Fettreservoirs  des  Körpen, 

denen  eines,  das  Mesenterialfettgewebe ,  geradezu  der  Ldw 
;elagert  sei,  aufspeichern  mOsste. 

r  den  Ort  des  Fettansatzes  besteht  nach  Verf.'a  Versneben  kein 
werther  Unterschied  zwiacben  dem  dem  Körper  von  aussen  zn- 
nnd  dem  im  Körper  selbst  gebildeten  Fette,  und  moss  man  an- 
lass  das  Fett,  welches  sich  bei  der  Zersetzui^  des  Eiweisses 
des  Organismus  abspaltet,  entweder,  weil  es  sich  in  demselben 
ringem  Grade  ansammelt,  direct  wieder  zersetzt  wird,  oder  aus 
1  austretend,  nach  Organen  gcfOhrt  wird,  in  welchen  es  bei 
Bedingungen  au^espcichcrt  werden  kamt.  Bei  einer  solcben 
g  hat  abCT  das  Fett  eine  Reihe  von  Membranen  nnd  Organen  la 
tmd  tritt  daher  ilie  auch  sonst  schon  bekannte  Eigenschaft  der 
erische  Zellen  und  Membranen  innerhalb  des  lebenden  Organiä- 
urchwandern,  in  hohem  Grade  zu  Ti^e,  indem  sich  ja  sonst 
ncberung   von  Fett  fem  von  den  Stellen    seiner   Bildung,  «ie 

von  dem  Orte  seiner  Aubiahme,  dem  Darme,  sonst  nicht  er- 
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höherem  Grade  dem  Zerfall  preisgegeben  sind,  in  Folge  dessen  eine  er- 
höhte HanistofFausschcidung  statt  hat. 
ge"nlfe/»2f  Physiologische  Studien  des  auf  absolute  Carenz  geselztCB 

absolute    Hundcs  von  F.  A.  Falck*). 

ge?out«n  Die  Versuche  wurden  an  Hunden  verschiedenen  Alters  angestellt;  die 

Hunde«.    Resultate  sind  in  einer  langen,  breit  gehaltenen,  weitschweifigen  Abhand- 
lung niedergelegt,  aus  der  wir  nur  Einiges  hervorheben. 

Es  ergab  sich,  dass  die  auf  absolute  Carenz  gesetzten  Hunde  um  so 
eher  dem  Versuch  erliegen,  je  jünger  sie  sind.  Dabei  betrug  die  relatiTe 
Gesammtabnahme  dos  Körpergewichtes  fUr  die  jungen  Hunde  (18  Stuodeo 
alt)  23,29%,  für  die  älteren  (13  Vi  Tage  bis  mehrere  Jahre  alt)  im 
Mittel  47,73  o/o. 

Von  den  verbrauchten  Stoffen  werden  40 — 42  Vj  ^jo  durch  die  Sierra 
ausgeschieden,  während  sich  die  übrigen  circa  60  %  auf  Darm,  Haat  ud 
Lungen  vertheilen. 

Die  Nieren  bleiben  bis  zum  Eintritt  des  Todes  derart  functionsfäliigi 
dass  an  dem  Ort  der  Hambildung  Blutbestandtheile,  vorzüglich  Wasser, 
in  die  Hamcanälchen  transfundiren  und  von  da  aus  dem  Körper  fort^ 
schafft  werden. 

Von  2  gleich  alten  Hunden  producirt  während  der  Carenz  der 
schwerere  die  grösseren  Hammengen,  dahingegen  sind  bei  gleich  schwero, 
aber  im  Alter  verschiedenen  Hunden  die  absoluten  Harnmengen  bei  da 
jüngeren  Hunden  bedeutend  grösser  als  bei  den  älteren;  je  länger  da 
Hund  befähigt  ist,  die  vollständige  Entziehung  von  Speise  und  Trank  n 
ertragen,  um  so  geringere  relative  Hammengen  liefert  er. 

Der  während  der  Carenz  entleerte  Harn  ist  höchst  concentriit,  dB 
mittlere  spec.  Gew.  desselben  war  bei  3  Hunden  1094,4,  1039,9  n^ 
1049,3. 

Die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  geht  im  allgemeinen  parallel  da 
entleerten  Hammengen. 

Die  Menge  des  im  Ham  entleerten  Chlor's  ist  sehr  schwank^id. 

Zwischen  den  entleerten  Mengen  an  Harnstoff,  Phosphorsäure  ind 
schwefelhaltigen  Verbindungen  besteht  ein  annähernd  constantes  Verbat- 
niss,  die  Grösse  der  Ausscheidung  dieser  3  Bestandiheile  ist  von  dem 
jedesmaligen  Körpergewicht  abhängig,  ist  ein  Factor  des  täglich  resnttoTB- 
dcn  Körpergewichtes;  dabei  wird  die  relative  tägliche  Menge  nidit  von 
der  Grösse  des  Versuchsthieres,  sondem  vorzugsweise  von  dem  Alter  be- 
dingt; der  jüngere  Hund  scheidet  relativ  grössere  Mengen  aus  als  der 
ältere. 

Der  Schwefel  des  umgesetzten  Körpereiweisses  findet  sich  nur  zu 
etwa  der  Hälfte  als  Schwefelsäure  im  Harn,  die  übrige  Menge  ist  in  Fora 
von  neutralem  Schwefel  in  sonstigen  schwefelhaltigen  Verbindungen  vw- 
handen. 

Der  Parallelismus  zwischen  Hamstoff  und  Schwefelausscheidung  üt 
ein  vollkommenerer,  mehr  mathematischer,  als  der  Parallelismus  zwisdieo 
Hamstoff  und  Phosphorsäure. 


^)  Beiträge  zur  Physiologie,  Hygiene,  Pharmakologie  etc.  von  P  h.  und  Aug. 
Falck.    1875.    t    1. 
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Berechnet  man  aus  der  täglich  aasgeschiedenen  Menge  Harnstoff, 
Schwefel  oder  Phosphorsfiure  im  Harn  die  Menge  des  zersetzten 
eiweisses,  so  resnltiren  Zahlen,  welche  bei  weitem  nicht  gleich  i 
wirklichen  Verlust  an  Körpergewicht,  es  ei^ebt  sich  hieraus,  'dass  w 
sticltstoff-,  Schwefel-  und  pliosphorsäurch^tigeo  Körperbestundthei 
noch  andere  im  Körper  angehäufte  Stoffe,  welche  keinen  HamstJ 
jjSchwefel-  und  Phosphorsflnre  lieferu,  dem  Oxydationsprocess  anhi 
i  Ueber  den  Verbrauch  von  Kohlenhydraten  im  thic 

■  Organismas  von  R.  Böhm  und  F,  A.  Hoffmanni). 

Verf.  haben  nach  einer  kurzen  voriaofigen  Mittbeilang  den  Oi 
von  Katzen  auf  seinen  Vorrath  an  Kohlenhydraten  untersucht,  uj 
eine  grossere  Anzahl  von  Bestimmungen  in  Blnt,  Muskeln  gcfum 
dieser  Vorrath  bei  ansschliesslicher,  reichlicher  Fleischnahrung 
4,0—5,0  Grra.  pro  l  Kilo  Thier  betragen  kann.  Nach  einem 
absolnten  Hnngerzn stände  finden  sich  noch  erhebliche  Reste  davi 
Unter  gewissen  Versuchsbedingungen  aber,  unter  deuen  di 
auf  einem  Operati  ans  brett  tracheotomirt  wurden,  wurde  der  i 
Vorrath  innerlialb  20 — 36  Stunden  bis  auf  die  letzle  Spur  anfi 
und  gingen  die  Tbierc  zu  Grande. 


Phyaiologisoh-anatomisohe  Untersuchungen. 

H.  Nathasius')  beklagt  den  Widerspruch  in  den  Resnlt 
Vci-sacbe  von  Zürn  und  Sanson  über  die  Leporiden,  Basti 
Ua.<iGn  and  Kaninchen,  indem  Zürn  die  Leporiden  fUr  eine  M 
eine  neue,  selhsISndige  Art  erklärt,  Sanson  dagegen  zu  dem 
kommt,  dass  einige  identisch  mit  den  Kaninchen,  einige  identiscl 
Hosen  sind,  aber  kein  neuer,  specifischer  Typus  vorhanden  si 
bält  die  Frage  fUr  noch  nicht  gelöst  und  einstweilen  im  Kampfi 
Dasein  des  Darwinismus  als  Waffe  noch  nicht  anwendbar,  nu 
auf,  Versuche  mit  der  Erzeugung  uud  nachherigen  Unt«rsuchun 
Bastarde  za  machen  und  giebt  in  dieser  Hinsicht  einige  Ratliscb 

In  Untersncbougen  Über  die  (juantitativen  Verh 
der  Organe  des  Kaninchens  und  der  Katne  giebt  Ang. 
die  absoluten  Gewichte  der  Organe  dieser  Thiere.  Verwende 
C  Kaninchen  and  3  Katzen;  die  Organe  sind  bis  ins  Detail  berüt 

Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  Nettothier,  d.  h.  das  vom  g 
Inhalt  der  Speisewege  und  der  Blase  befreite  Thier.  Wir  mO 
ziehten,  die  amfangreicben  Zahlen  fttr  die  EiuKelorgane  hier  v 
geben;  nur  folgende  zusammengefasste  Zahlen  mögen  aafgefUbrI 


■)  Centr.-Bl.  f.  d.  medic.  WisseDSch.    IHK.    481. 
*)  liOndwirÜiBch.  Jahrb.  g.  fM3. 

^  Beiträge  zur  Physiologie,  Uydcnc,  Pbarmakologie  etc.  von  Ph. 
iJck-    Stuttgart  1875.  1.  131. 


Isse  für  diesen  Versach  zu  zieben  erlanben,  so  theilen  wir  diese 
en  einfach  lii  den  anderen,  betreffenden  Kapiteln  dieses  Jabn»- 
htes  mit. 

Was  die  physiologischen  Erscbeinnngen  nach  VerfQtt^img  von  Fleisdt- 
anbelangt,  so  blieb  der  Harn  selbst  bei  den  stärksten  Gaben  de»- 
n  alkalisch  —  Pferdebam  reagirt«  dagegen  nach  FleischmehlAltteniBg 
:  sauer.  Da  der  Eoth  der  beiden  Abtheilnngen  ann&hemd  Reichen 
Lstoffgehalt  zeigte,  nAmlich  1,66%  fUr  die  Fleichmdüthiere,  1,62*/« 
lie  Schrotthiere ,  so  schliesst  Terf.  auf  die  fast  völlige  VerdaolJchkeit 
Fleischmehls.  Nach  dem  Schlachten  der  Thjere  wnrdcn  in  dem  Pansen, 
Hanbe,  im  Psalter  und  Labmagen  grosse  Mengen  von  Fleiscbmefal 
^fimden,  auch  im  Anfange  des  Dünndarmes  zeigten  sich  noch  einzelne 
chmehlreste,  welche  zn  Ende  des  Dünndarmes  mikroskopisch  nicht 
'  nachweisbar  war.  Uicraas  scheint  hervorzugehen,  dass  die  haupt- 
ichste  Verdauung  des  Flciscbmehls  im  Dünndarm  erfolgt. 
V.  Preen-Brütz'),  L.  Mathäi')  und  E.  Müller')  haben  versucht 
schmehl  an  Rindvieh  und  Milchkühe  zn  verfOttero. 
V.  Preen  erhielt  bei  Rindvieh,  denen  er  neben  RUben,  Stroh  und 
s  Klecheu  1,5  Kilo  Fleischmchl  pro  Kopf  und  Tag  reichte,  gOnst^ 
Itate,  weniger  günstige  dagegen  hei  Milchkühen. 
E.  Müller  und  L.  Mathäi  fanden,  dass  Fleischmehl  in  steigenden 
gen  bis  zu  0,75  Kilo  pro  Tag  und  Kopf  verabreicht,-  weniger  auf  die 
itftt  der  Milch  einen  gOmtigen  Einfluss  ausübte,  als  aof  den  Eörper- 
M  der  Thiere, 

A.  Brödermann^  bat  dag^en  bei  FleischmehlfQttening  bei  Milcb- 
n  auch  einen  sehr  günstigen  Einfluss  anf  den  Milchertrag  beobachtet 
Futterungsversuch  mit  Fleischmehl  bei  Schweinen  von 
lobeneck*). 

Zu  dem  Versuch  dienten  sechs  8  Monate  and  vier  3  Monate  ilte 
reine.  Dieselben  erhielten  pr.  Tag  und  Kopf  im  Durchschnitt  i  Kilo 
offein  und  etwa  0,19  Kilo  Fteischmehl,  bei  welchem  Futter  die  Thieie 
tischnittlich  pr.  Tag  um  0,35  Kilo  au  Gewicht  zuDahmen-,  oder  1  Kilo 
indgevricht  wurde  erzengt  durch  0,38  Kilo  Fleischmehl  und  11,3  Elo 
offein. 

Verf.  kommt  daber  durch  eine  Geldberechnung  der  Futterkosten  und 
erzielten  Mastprodact«  zu  dem  Schlnss,  dass  der  Kartoffelprodocent 
ileischmchl  bei  der  Mast  ein  Mittel  besitzt,  die  Kartoffel  hoher  als 
k  Spirituserzeugung  zu  verwerthen. 

J.  Hofmann-Bag')  theilt  ebenfalls  einen  FUtternngsversncb  mit 
ichmehl  bei  Schweinen  mit  Je  5  Stück,  ungefähr  1  Monat  alt,  er- 
en  vom  37.  Aug.  —  27  Sept  in  der  I.  Abtheilnng  Gerstesciirot  ond 

')  Landw.  Ann.  d.  Meckl.  patriot  Vereins.    1876.    122. 

')  Milchzeitnng.     187«.    1^1. 

>)  Ibidem.    1Ö76.    No.  190.    1965. 

')  Zeitschr.  d.  landw.  Vereins  in  Bayern.    1875.    195.    VergL  hieisu  diesen 

»bericht.    1873/74.    8.    183. 

')  Nach  Ed.  Michelacn  In  Deutsche  landw.  Presse.    1875.    90. 


ThltrphjrilologliBh«  UntBrancbDngtn. 

sresalt&te  bei  jungen  Schafen  von  de  B^hagne*). 
endang   kamen   100  Stück  Schafe,   welche   sfLmmtlicb    im 

waren.  Dieselben  verzehrten  pr.  Kopf  nnd  Tag  Kilo: 
1,284  Roggen  und  Weizen,  0,05  Rapstncben,  2,4  Raben, 
3,3  Kleelien;  der  Geldwerth  dieser  Ration  wird  vom  Vert 

oder  13  Pfgn.  berechnet.  Zwischen  dem  8.  nnd  38.  Dec 
liiere  in  grösseren  Partien  verkauft  zu  dnrchschniUlich 
1er  30  —  33,6  Mark.  Das  durchschnittliehe  Lebendgewicht 
Kilo,  das  Schlachtgewicht  16,107  Kilo, 
ingen  Schafen  Frühreife  zu  erzielen,  empfiehlt  Verf.  haupt- 
ntter  während  des  S&ngens  gut  zn  em&hren. 
len-Franzburg*)  theilt  folgendes  Mastergebniss  bei 

)  Schafe  erhielten  pr.  Tag  nachstehende  Fntterration,  in  der 
V.  Wolff's  Tabelle  die  Menge  der  verdaolichen  Nährstoffe 
;hnete: 

Yerdauliche  Menge: 


3S 


"ä 

r 

y 

S 

s 

o 

KU» 

Kilo 

KHo 

Kilo 

£ilo 

Kilo 

Bär» 

.     .     .     110 

13,20 

12,32 

1,21 

!0,10 

0,11 

1,10 

.     .     .          6 

5,37 

4,60 

1,68 

0,98 

0,62 

0,88 

.     .     .         3 

2,56 

2,47 

0,69 

1,30 

0,04 

0,60 

.     .     .       10 

8,57 

8,16 

0,14 

3,28 

0,04 

0,30 

.     .     .          6 

— 

— 

— 

— 

— 

0.12 

Snrame     29,70     27,65     3,72     15,66     0,81     3,00 
n  wnrden  znr  Maat  85  Stück  ün  geschorenen  Zustande  Ver- 
lan nahmen  in  43  T^en  zusammen  nm  2330  Kilo  an  Ge- 
pr.  Tag  nnd  StQck  um  0,58  Kilo, 
rechnet     aus     dem    Mastversnch     einen    Reingewinn    von 

'utterverwerthung  durch  verschiedene  Schafra^en 

rendeten  4  Schafra^en  waren:  I.  Merinos,  2.  Englisdie, 
,  4.  Merino-Erenznng. 

wurden  angeblich  5 — 7  Monate  alt  im  Monat  Jnli  zn  je 
Tersnch  aufgestellt  nnd  erhielten  anftngUch  bis  zum  28.  Sept^ 
iche  Versuch  begann,  Grünfuttcr  unter  Znsatz  von  '/*  ^^ 
>r.  T^  und  Kopf.  Vom  26.  Sept.  an  erhielten  die  Thiere 
iilnng  pr.  Tag: 


pr.  Stttck  ein.     Ein  Kilo  Lebendgewicbtszanahme  machte  eich  daher  mit 
74  Pfen.  und  50  Kilo  Fntter-Trockensubslanz  *)  mit  3  Mark  beiahlt 

')  Württemb.  Wochenbl.  f.  Land-  u.  Forstw.  1875.    263. 
»)  Dieser  Jahresbericht  1873/74.    192. 
'1  Fühling's  landw.  Zt«.  187ß.    2G0. 

*j  Verf.  nimmt  an ,  dass  im  Oamieii  %7lU0  Kilo  Futter-  u.  TrockenaobBtuu 
verzehrt  wurden. 


'^"^ 


Tbisrphyilolag  liehe  Dnti 


Ueber  Kälbcrmastnog. 

^    ^crtschingcr*)  hat  in  2   Jahren  mit  süsser  Milch  ! 

an  jo  34   KEUbem  angestellt;   im  Jahre  1872/73   verzehrte  im 

nitt  ein  Kalb  im  Ganzen  14,5  Ctn.  HUch,  im  Jahre  1873/74  je 

□.     NB<;h  Abmg  alier  Unkosten  verwerthete  sich  die  Milch  im 

hre  zu  12,5,  im  zweiten  Jahre  zn  12,18  Pfga.  pr.  1  Liter. 

Milch  wird  direct  nach  dem  Melken  and  in  snccesdver  Steigerung 

tnms  verabreicht 

>er  die  Rentabilität    der  LtLmmermast    theilt  v.   ScfaöD- 

nit,  dass  Lämmer,  die  pr.  Stflck  nnd  Tag: 

Hafer      MalKketme    ^^j      Lupmen      Rüben 

72/73  1,0  0,5  1,0  —  11,5  KUo 

73/74  2,5  1,75  1,45  1,80  4,15    „ 

nach  Abzng    aller  Unkosten    im  Jahre   1872/73    dnen  Bem- 

on  6,7  M.,    im  Jahre   1873/74   einen  solchen  von   4,8  M.  ab- 


Bienen-  und  Seidenzuoht 

dem  Gebiete  der  Bienenzucht  haben  wir  diesmal  keine  hervor- 

Arbeiten  zn  verzeichnen. 

liglich  der  Seidenzncht  verweisen  wir  auf  die  Berichte  dw 
iversuchsetation  in  Padua  von  Enr.  Verson^),  der  seine  Unter- 
n  in  den  Jahren  1875/76  in  je  7  Heften  mitgetheilt  haL  Ans 
1  heben   wir  hervor,    dass  E.  Verson  in  dem  Jahrgang   1S76, 

auch  die  Respirationsproducte  der  Seidenraupe  in  den  4  Ent- 
^sstadien  der  Eier,  Raupen,  Puppen  und  Schmetterlinge  fest- 
lat  und  zwar  mit  folgendem  Resnltat»): 


Verenclifl- 

Zeit  des 

Material 

Verauchfl 

Eier 

26. 

Aug.-  3.  S 

desgl. 

26. 

„     -4. 

desll 

2(i. 

„    -  S. 

desgl. 

26. 

„    —  6. 

desgl. 

26. 

.,    —  7. 

desgL 

26. 

„     —  8. 

desgl. 

26. 

„    —  9. 

desll. 

26. 

»    —15. 

desgl. 

„    —16. 

desgl. 

2G. 

„    ~17. 

desgl. 

26. 

„    —18. 

desgl. 

26. 

..    -20. 

Pro  1  Kiloirr.  wurden 

Temperator 

stündlich 
EttlNUn 

ä,^^: 

am. 

Orm. 

i«-ao» 

0,0931 

0.494 

16-20« 

0,1224 

0,6461 

16-19" 

0,1343 

0,4886 

16* 

0,0827 

0,1585 

17" 

0,1067 

0,3531 

16-19» 

0,0746 

0,1134 

17" 

0,0460 

0,3240 

15—18" 

0,0794 

0,3826 

14—16" 

0,0605 

0.1181 

14—16" 

0,0261 

0,1005 

14-16" 

0,0548 

0,0974 

16" 

0,8305 

0,4709 

ch  „Schweiz.  Undw.  Ztg."  in  Sachs,  landw.  Zt«.  1875.    4. 

rbs.  Isndv.  Ztg.  1875.    23. 

Iletino  di  Bachicoltura  dirttto  dal  professore  Enr.  Terson.    Padov» 

876. 

irf.  bediente  sich  zur  ÜeBtinmun^  des  Wassers  und  der  Kohlensäure 

inen  Respirstionsapparates .   der  im  Text  aligebildet  und  niher  be- 


Pro  1  Kilogr.  wurden 
Temperatur,  atündlidi  abgegeben: 


Xni.  RäupcheD  3.  Tag 

XIV,  desgl.     3,  Tag 

XV.  desgl.     4.  Tag 

XVI.  desgl.     4.  Tag 

XVn.  desgl.     5.  Tag 

XVni.  desgl.     5,  Tag 


IthliHlut 
0,7381 


XX.  desgf.  im  Be^ 

2     „            ia" 

mswo 

sich  zu  verpuppen 

6.    „             12— 15« 

0,4226 

XXI.   desd.    yerpuppt, 
noch  kein  Cocon 

7.    „             10-12» 

0,1721 

XXH,  Puppe 
XXIII.    desgl. 

8.    „             10-18» 

0,0744 

25.    „             10— 18». 

0,099» 

XXIV.    Schmetterling, 

Weibchen 

23,  Aug.  (Süll)  22  • 

0,4871 

XXV.  Weibchen,    Eier 

legend 
XXVI.  Wdbcieo,  letzte 

24.  Aug.  (Tag)  20* 

l,iej5 

Eier  legend 

25.    „    (Tag)  19" 

0,8908 

XXVn.   Wdbchen,   nach 

dem  Eierlegen 

27.    „    (Tag)  18° 

1,49C>8 

XXVni.       desgl. 

27.    „    (ll«W  18" 

1,2125 

XXIX.      desgl. 

28.    „    (Tag)  18" 

1,4516 

Verf.  weist  darauf  hiii,  dass  diese  Zahlen  mit  denen  von  Regni 

und  von  R  Pott  fUr  andere  Ranpen 

nen  Zahlen  in  naher  Uebereinstinunnng  stehen. 
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ei  der  Bearbeitang  der  Referate  Ober  die  landwirthschaftlichen  lieben- 
gewerbe  war  man  bemübt,  den  Fachmann,  sowie  den  praktiscben  Landwirth 
durch  möglichst  vollständige  Berücksichtigang  der  betreffenden  literator 
auf  den  einzelnen  Gebieten  zu  orientiren.  Hierbei  mnsste  natttrlicherweise 
die  möglichste  Kürze  gewahrt  bleiben,  da  es  nicht  die  Absicht  dieses  Jahres- 
beliebtes  sein  kann,  auf  diesem  Gebiete  vollständig  erschöpfende  Referate 
zu  geben.  — 

Der  Abschnitt  „Alkoholgährong^  wurde,  der  früheren  Regel  wider- 
sprechend, in  selbstständigem,  zusammenhängendem  Referate 
vorausgeschickt,  eine  Aenderung,  welche  mit  Berücksichtigung  der  Widitig- 
keit  dieses  Thema's  für  das  gesammte  Gährungsgewerbe  wohl  gereditfertigt 
erscheint 

A.  Hilger. 


I.  Alkoliolgährung. 
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Entstehnng  dnrch  Hoterogenie  oder  dorcli  Umbildang  organi- 
*  Materie  rnuas  nach  dem  dormaligei)  Stande  unserer  Kenntnisse 
orfen  werden." 

wir  nun  Ober  Fastenr's  noaes  Werk  (No.  3)  ausführlich  be- 
lauben wir  seinem  Gedankengang  und  seiner  Darstellung  auch 
uischliesseu  zn  sollen,  wenn  die  hier  vorgetragenen  Thatsacben 
iunngen  schon  anderweitig  aasgesprochen  sind. 

Kap.  I. 
'sten  Kapitel  gebt  Verf.  aus  von  der  Thatsache,  dass  das  Bier 
les  geringen  Sänregrades,  Alkohol-  und  Znckergehaltea  nnw- 
VcräDderungen ,  Krankheiten,  weit  mehr  ausgesetzt  sei,  als 
Er  deutet  darauf  hin,  dass  die  eigentlichen  Erreger  dieser 
n  besondere  Fermente  seien,  welche  sich  den  Alkohotfer- 
r  Hefe  häufig  beigesellen.  Um  diese  Krankheitsfermente  ans 
lg  mdgliclist  fernzuhalten,  QberlSsst  man  die BiervFOrze  nicht 
einmoBt  freiwilliger,  wilder  Gährung,  sondern  man  sSet 
mmte  Alkoholhefe  aus.  Damit  aber  femer  die  schädliche 
ng  doch  der  Alkoholhefe  beigemengter  oder  sonst  in  die  Wfirae 
[rankheitsfermeutkeime  unterdrückt  werde,  kühlt  man,  zumeist 
oa  Kostenaufwand,  Würze  nnd  Bier  auf  Temperatni^rade  ab, 
1  zwar  noch  die  Alkoholfennente,  nicht  aber  die  Kraukheits- 
i&tig  bleiben  kOnuen. 

Kap.  n. 
en  Nachweis  der  Krankheitsfermente  tritt  das  11.  Ea> 
ibrlich  ein. 

Krankheiten  der  Würze  nnd  des  Bieres  versteht  der  Ver£ 
tions  profondes  qni  d^natnrent  ces  liquides  jusqu'ä  Ics  rendre 
iables  an  goöt,  anrtout  qnand  eltes  ont  quelquo  dur^e,  et  qui 
par  exemple,  de  la  bifire  qu'elle  est  aigre,  sflre,  tourn^e, 
ntridc,  etc."  Alle  diese  Veränderungen  fallen  zusammen  mit 
kcinng  von  mikroskopischen  Organismen,  welche  von  der  Bier- 
gentlichcn  Sinne  verschieden  sind,  nnd  deren  Keime  am  der 
len,  oder  von  der  Oberfläche  der  Materialien  und  Geräthschaflen, 
tiifie,  Kufen,  Schaufeln,  Fässer,  Kleidungsstücke  der  Arbeiter, 
ife,  Malz  etc. 

is:  Wenn  man  von  irgend  welchem  guten  Biere  eine  Anzahl 
mf  60  "C.  erwärmt,  dann  dieselben,  wieder  erkaltet,  neben 
,  nicht  erwärmte,    stellt,    so    sind  nach  mehreren  Wochun    die 

sämmtlich  gesund,  die  ungewärmten  krank  bis  zur  ünge- 
~  Im  Absatz  der  letzteren  finden  sich  ausser  den  Bierhefezellen 
lebende  fremde  Organismen,  zumeist  dünne  Stäbchen  oder  Ffid- 
Absatz  der  erwärmten  Flaschen  finden  sich  in  geringer  Zahl 
remden  Organismen  neben  der  noch  lebenden  Dieriiefe;  aber 
aung  hat  ihre  vorher  schon  vorhandenen  wenig  zahlreichen 
getödtet     Ausserdem  ist  das  nicht  erwärmte  Bier  fünfmal  red- 
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ekocht«r  Tranbenmost  gährt,  wenn  man  ihm  eine  sehr  kleine  Menge 
iwasser  von  der  Oberfläche  der  Tranbenbeeren  oder  von  der  Ob«^ 
der  Tranbcnsticle  zusetzt; 

er  Traubenmoat  gfthrt  nicht,   wenn  man  ihm   dieses  Wasdiwasser 
^  nachdem  es  erst  zur  Siedehitze  gebracht,  dann  erkaltet  ist; 
er  Tranbcnmost  g&hrt  nicht,  wenn  man  ihm  eine  kleine  Menge  vom 
es  Fleisches  einer  Traubenbeere  znsetzt. 

lie  Uefe,  welche  den  Tranbcnmost  in  der  Enfe  des  Winzers  vei^tilirt, 
t  also  von  der  Oberfläche,  und  nicht  ans  dem  Fleisch  der  Beere."  — 
Weitere  Versuchsreihen,  in  welchen  Most  oder  Würze  gewöhnlicher 
:nrze  Zeit  aaagesetzt  werden,  zeigen,  dass  hierbei  verschiedenartige 
smen  und  verschiedenerlei  Gähmngea  sich  einstellen,  aasnahmsweise 
^  keine  Organismen  erscheinen.  R&nmlichkeiten,  in  welchen  ganz 
Icrs  mit  Alkoholgährungspilzen  gearbeitet  wird,  enthalten  deren  Keime 
ch;  aber  sonst  sind  Schimmclsporen  in  der  Luft  im  Al^emeinen 
verbreitet,  als  lehensfähige  Alkoholhefekeime.  Diese  selbst  &adesa 
I  mancherlei  verschiedenen  Formen. 

:um  Scbloss  wird  nachgewiesen,  dass  and  nie  lai^  getrocknete  und 
ab  fein  vertheilte  Hefe  ihre  Eutwickelnngsfähigkeit  behalten  kann; 
M/i  Monaten  uoch  lebensfähig,  war  sie  nach  11  Monaten  todl. 

>.  IV.    Reincnitar  einiger  Organismen.    Selbständigkeit 
derselben. 

1.  Penicillinm  glaucum  und  Aspergillus  glaucus.  Naeh- 
as  Verfahren,  welches  dem  Verf.  eine  Reincaltur  gewährldstet,  be- 
ten worden,  wird  insbesondere  gegen  B.  Hoffmann  nnd  Tröcal 
teilt,  dass  weder  Penicillinm  glancum,  noch  Aspei^illus  glaacns  ejch 
rhefe  umwandeln;  selbst  nicht  unter  den  für  das  Leben  der  Bier- 
^stigBten  Bedingungen.  Aber  ein  Schimmelpilz  (die  beiden  er- 
;n  z.  B.),  welcher  fllr  sein  Wacbsthnm  den  Sauerstoff  der  Luft  ver- 
it  und  aus  den  von  diesem  hervorgerufenen  Verbrennnngsprocessen 
'arme  bezieht,  deren  die  Pflanze  zum  Vollzag  ihrer  Ernähroi^s- 
sc  bedarf,  kann,  obgleich  nui'  schwierig,  weiter  leben  in  Ab- 
leit  dieses  Gases.  Dann  ändern  sich  die  Formen  seiner  Mycelium- 
tion,  die  Zellen  bleiben  kUrzer,  werden  aufgetrieben,  tonnöifOnnig, 
der  kugelig,  Bicrbcfczcllcngiappen  nicht  miähnlicb,  nnd  za  gleicher 
leigt  die  FSanze  eine  grosse  Neigung,  Alkobolferment  zu  werden, 
iie  zerlegt  den  Zncker,  indem  sie  Kohlensäure,  Alkohol  nnd  andere 
nzen  bildet,  die  noch  nicht  bestimmt  und  wahrscheinlich  nach  den 
iedenen  Schimmelpilzen  verschieden  sind. 

jinigc  Einzelnheiten :  Eine  Penicilliumcnltnr  auf  Zuckerlösong  giebt 
iederholter  Destillation  0,001  bis  0,0015  Volumprocente  Alkohol 
nt  kein  Vcrhältniss  zwischen  dem  prodncirten  Pflanzengewicht  und 
[koholmenge. 

8.  Cultur  von  Mycoderma  vini  (Kahropilz).  Der  Kabm- 
ebt,  wenn  er  anf  der  Oberfläche  von  zn  seiner  Emähiung  geeigneten 
'kciteii  wächst,  in  IterUhnuig  mit  keimfreier  Lnft,  nicht  das  geringste 
n  von  Uebergang  in  einen  Schimmelpilz  oder  Bieihefepilz,  wie  lang 
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tionsorganc:    „Kugelhefe".      Mucor    racemosos  erträgt  diese  Lebensweise 
leichter,  als  Aspergillus  und  Penicillium. 

M.  Mucedo  (ob  richtig  unterschieden?)  gab  in  sehr  langer  Cnltor 
auf  130  CC.  Würze  2,3  Grm.  Alkohol,  aber  keine  Sprossvegetation. 

Kap.  V.    Die  Alkoholhefen. 

§  1.  Herkunft  der  Hefe.  Zunächst  Beschreibung  der  Hefe  in 
sprossendem  und  ruhendem  Zustand. 

Dann  Ilinweisung  auf  das  schon  1862  vom  Verf.  ang^ebene  Vor- 
handensein verschiedener  Alkohol-Hefesorten.  Um  sich  kurz  auszudrücken, 
gebraucht  Verf.  von  nun  ab  die  Nomenclatur  des  Ret 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Alkoholhefen  ¥nrd  nun,  im  Än- 
schluss  an  oben  Besprochenes,  für  die  Weinhefe  noch  specieller  beant- 
wortet. Die  Hefekeime  finden  sich  an  den  Trauben  eigentlich  nur  zur 
Reifezeit,  und  auch  da  nicht  auf  allen  Beeren. 

„Fassen  wir  einige  der  in  diesem  Paragraphen  auseinandergesetzten  That- 
sachen  zusammen :  Es  giebt  verschiedene  Alkoholhefen.  In  den  Gährungen 
natürlicher  zuckerhaltiger  Säfte,  welche  so  leicht  eine  freiwillige  Alkohol- 
gährung  durchmachen,  besonders  wenn  sie  sauer  sind,  entstehen  die  Hefen 
aus  gewissen  Keimzellen,  welche  in  Form  kleiner  kugeliger  Körper, 
von  gelber  oder  brauner  Farbe,  einzeln  oder  verbunden  auf  der  Ober- 
fläche der  Epidermis  der  Pflanze  sich  finden  und  in  gährungsfähigcn 
Flüssigkeiten  eine  ausserordentlich  leichte  und  rasche  Sprossungsföhigkdt 
aufweisen.  Die  Gregenwart  des  Sauerstoffs  der  Luft  ist  unentbehrUdi  für 
die  Keimung  dieser  Keimzellen,  woraus  sich  die  von  Gay-Lussac  beobach- 
tete Thatsache  erklärt,  dass  der  Sauerstoff  der  Luft  nothwendig  ist,  um 
die  spontane  Gährung  des  Traubenmostes  beginnen  zu  lassen.  Eine  von 
diesen  Hefen  verdient  eine  ganz  besondere  Erwähnung,  das  ist  der  sog. 
Saccharomyces  Pastorianus.  Wie  alle  Hefen  besteht  sie  nur  aus  ovalen 
oder  kugeligen  Zellen,  oder  aus  kurzen  Gliedern,  wenn  man  sie  m  den 
Absätzen  eines  Mostes  sammelt,  den  sie  hat  vergähren  lassen.  In  einen  solchen 
Most  wieder  eingesetzt,  sprosst  sie  nach  Art  aller  gewöhnlichen  Hefen,  in- 
dem sie  Sprosse  treibt,  welche  von  den  Gliedern  oder  Mutterzellen  ach 
ablösen,  sobald  sie  deren  Gestalt  erreicht  haben,  und  von  da  ab  ist  der 
neue  Absatz  demjenigen  ähnlich,  der  ihn  als  Zeug  gebildet  hat  etc.,  aber 
bei  bestimmten  Erschöpfungsbedingungen,  die  leicht  herzustellen  sind,  und 
die  wir  auf  früheren  Seiten  genauestens  angegeben  haben  ^),  ändern  die 
Zellen  vollständig  ihr  Sprossungs-  und  Keimungsvermögen.  Jede  durch 
die  angegebenen  Bedingungen  in  ihrer  Structur  modificirte  Zelle  wird  be- 
fähigt, an  ihrer  ganzen  Oberfläche  mit  einer  erstaunlichen  Schnelligkeit 
zu  keimen,  und  es  entsteht  aus  ihr  eine  Menge  von  Sprossen,  von  denen 
viele  der  Ursprung. von  Ketten  ästiger  Zweige  sind,  welche  sich  da  und 
dort  und  besonders  an  ihren  Intemodien  (?)  mit  Zellen  und  Gliedern  be- 
decken, die  wieder  sich  loslösen  und  nun  ihrerseits  sprossen,  um  alsbald 
die  Formen  der  abgesetzten  Hefe  zu  geben.  Saccharomyces  Pastorianus 
giebt  uns  somit  ein  Verbindungsglied  zwischen  der  Gattung  Hefe  und  ge- 
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—"lefe  auBgcprSgtG  ästige  Beschaffenheit  ihrer  Zellenketteti,  kaim 
lit  dieser  nicht  weiter  vei-wechselt  werden;  durch  ihren  Anf- 
unterscheidet  sie  sich  gänzlich  von  der  Unterhefe;  endlich  durch 
jeschmack  dea  Bieres,  das  sie  liefert,  von  allen  andern  Hefe- 
a.  — 

ge  Hefe,  sogenannt  wegen  ihrer  Cousistenz,  Cine  Oberhefe, 
ilnem  Beinigongaversiich  aas  Handelshcfen ,  denen  sie  offenbar 
mengt  gewesen  sein  rnnsste,  allein  am  Leben  geblieben.  Eine 
lung  von  150  CC,  Wörie,  50  CC.  gesättigter  wUsserigor  L&sang 
Kali  bitortaricum,  25  CC.  Alkohol  von  90  "  war  mit  einer 
etshcfenprohe  versetzt,  dann  eine  Stande  im  Wasserbad  auf 
gehalten  worden.  In  Würze  kealenfOnnige  Zellen  mit  einzel- 
andlichen  Sprossungen  an  den  Polen ;  ganz  anders,  nämlich  kleine 
iche  allseitig  sprossende  Zellchcn  in  einer  zackerhaltlgen  LCsong 
ialzen.  Verf.  vermathet,  daas  diese  Hefe  bei  der  Bereitung  der 
Ale  eine  Rolle  spiele. 

Eine  neue  Gattung  von  Alhoholhefen.  ASrobische 
!rf.  hat  zahlreiche  und  langandauemde  Tersoche  outemommen, 
e  iu  den  Kahmpilz  Überzufahren,  ohne  jeden  Erfolg.  Dabei 
iTungen,  Hefe  durch  oft  sehr  lange  Zeit  in  Berührung  mit  ge- 
uft  ganz  rein  zu  erhalten.     So  lernte  er  einen  Begeuerations- 

Hefc  kennen,  auf  welchen  er  grosses  Gewicht  legt 
r   Regenerationsprocess   vollzieht   sich    auf   zwei    verschiedene 

durch  diejenigen  Zellen  der  Hefe,  welche  nicht  abgestorben 
rch  neugobildete  Zellen." 

ideln  wir,  um  die  Frage  zu  klären,  ein  Beispiel:  in  einem 
ipelt  tnbulirten  Kolben  (zu  dem  gereinigte  Lnft  stAndig  Zn- 
isse  ich  reine  Bierwürze  mit  gleichfalls  reiner  Hefe  vei^ahren. 
imng  beendigt,  so  Qherlasse  ich  die  Flüssigkeit  sich  selbst, 
[olben  auch  nur  zu  berühren.  Die  vergohrene  Flüssigkeit  be- 
I  Absatz  von  Hefe,  welche  anscheinend  rutit;  keine  Spur  von 

vini  zeigt  sich  mit  der  Zeit  auf  der  Flüssigkeit.  Angenommen 
mtnchme  diesem  Kolben  tfiglich  eine  Hefeprobe,  nm  sie  in  einen 

Würze  zu  übertragen:  der  neue  Kolben  wird  in  Gährung  ge- 
r  einzige  schätzbare  Unterschied,  den  die  aufeinander  folgenden 
reu  Gährungsansatz  um  je  34  Stunden  auseinander  liegt,  dar- 
len,  besteht  darin,  daas  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die 

ihnen  immer  weniger  rasch  eintritt  Das  liegt,  wie  ich  schon 
liabc,  daran,  dass  die  Hefe  in  dem  ersten  Kolbeu  mit  der  Zeit 
'er  Zellen  eine  Arbeit  dnrchmacht,  die  man  nur  mit  dem  vor- 
1  Alter  etwa   vergleichen  kaun.     Die  Zellen   füllen   sich  ail- 

amorphen  Kömchen,  ihr  Inneres  wird  gelblich,  das  ProW- 
it  sich  nach  der  Milte  oder  an  den  Wänden  zusammen;  knn. 
thätigfceit  der  Hefe  wird  schwächer-,  aber  bringt  man  sie  ans 
hrenen  Flüssigkeit  in  uene  zuckerhaltige  Würze,  so  wird  sie 
ieder  durchsichtig,  endlich  sprosst  sie  wieder  ans.  Diese  Wir- 
ton in  ihrer  Entwickelung  um  so  langsamer  auf,  je  länger  dk 

in  der  ersten  vei^hrenen  Flüssigkeit  haben  abnützen  nttssen. 
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Wenn  man  sie  da  noch  länger  liesse,  so  wUrdeu  sie  schlic 
linden,  was  daran  za  erkennen  wäre,  dass  die  Uefeaassaat  ^ 
los  (uufrucbtbar)  bliebe-,  meist  aber  geht  es  nicht  so  str 
wie  wir  eben  angenommen  haben,  und  es  ergiebt  sich  für 
Gährättssigkeit  erhaltene  reine  Hefe  eine  Regeneratiousm 
sich  fest  unbegrenzt  verlängert.  In  der  That  beginnen  die  Hi 
dem  sie  die  Gährnng  der  FlOssigkeit  erregt  haben,  anstatt 
and  allmählig  za  altem,  wieder  zu  sprossen,  wenigstens  e 
Sie  vermehren  sich  von  Nenem  in  der  vergohrenen  Flüssig 
fluaa  der  Luft  and  bilden  auf  ihrer  Oberfläche  eine  Art  '. 
einen  Kranz  längs  der  Wand  des  Kolbens  auf  der  Oberfläc 
keit.  IrrthUmlich  mOchte  man  oft  au  das  Vorhandensein  v 
vini  oder  cerevisiae  denken.  Thatsächlich  aber  ist  da  nie 
Zelle  dieses  Mycoderma  gebildet.  Säet  man  eine  Spar  de 
des  in  zuckerhaltige  Würze,  so  erregt  sie  die  Gährung,  na 
gceprosst  und  sich  vermehrt  hat  wie  gewöhnliche  Hefe, 
von  mycodermaartigem  Ansehen  ist  also  nichts  anderes  ak 
Gährung  erregt;  aber  das  ist  eine  Hefe,  die  untei'  den  vo 
Bedingungen  nach  Art  der  Schimmel  lebt,  indem  sie  den 
Luft  absorbirt  und  Kohlensäure  entwickelt.  Sie  erscheint 
fläche  aller  gegohroncn  Flüssigkeiten,  besonders  dcijenige 
dos  Bier  noch  Kohlehydrate  enthalten,  und  in  um  so  gi 
und  am  so  rascher,  je  leichter  der  Luftzutritt  ist.  Ich  nei 
Sorte  aSrohische  Hefe  oder  Schimmelhefe.'' 

Hit  jeder  Alkoholhefe  kann  man  den  Versuch  wied 
giebt  ihre  eigene  Schimmelhefe.  Unter  GiUimngsbedingu 
erzeugt  jede  von  diesen  die  GeslAlten  ihrer  Stammhefe  anscl 
Aber  die  aerobischen  Hefen  von  Unterhefen  verhatten  sich 
steigen  auf,  erzeugen  ein  wohldnftendercs  Bier  n.  s.  f. 
Schäften  sind  erblich. 

Folgen  Einzelheiten  über  die  aßrobischeu  Formen  i 
sprochenen  Alkoholbefen. 

§  6.  Reinigung  der  Hefen  des  Handels.  Unt 
auf  die  frflher  erwiesene  Thatsache,  dass  verschiedene  Hefi 
Gähningen  hervorrufen,  wird  insbesondere  hervorgehoben,  d 
nnemanschCe  Mischung  verschieden  wirkender  Alkoholhefen 
ebenso  störend  sein  kenne,  als  die  Beimenguug  von  Kran 
zur  Alkoholhefe.     Wie  reinigt  man  nun  seine  Hefe? 

Man  kann  zuweilen  die  ungleiche  Lebensfilhigkcit 
Alkoholhefen  in  verschiedenen  Medien  zur  Säuherung  einer 
nützen.  Es  lassen  sich  ferner  beigemengte  Kranklieitsfer 
säurehefe,  Mycoderma  aceti  und  vini  durch  wiederholte  ) 
nnreinigten  Hefe  in  Zuckerwasser,  oder  weinsaurem  Zuc 
stören.     Reiche  Zufuhr  gereinigter  Luft  fördert  den  Sänhei 

Die  meisten  Kraiikheitsfermentc  gehen  in  Würze,  weh 
Weinsäure  und  2 — 3  */o  Alkoliol  versetzt  ist,  zu  Grunde 
Pastorianus  hält  in  dieser  Mischuug  aus. 

Cnlturen  bei  sehr  niederer  Temperator  reinigen  die- 1 


e  Hefeu  sollen  zur  Coutrolc  erst  ciuer  Vorcoltur  nnter- 
i:  Biergeschmack  und  Mikroskop  sind  zu  Bathe  zu  nebeo. 

VI.  Physiologische  Theorie  der  Gährnng. 
iziehnngen  zwischen  Sauerstoff  und  Hefe.  Die  Alko- 
iu  Pflanzen  dar,  welche  wenigstens  zwei  seltsame  Eigeo- 
len.  Sic  können  leben  ohne  Loft,  d.  b.  ohne  Saaergtoff;  sie 
znngcn  urregen,  deren  Bedeutung  mit  Rücksicht  auf  das  Ge- 
lildetcD  Producte  ausser  allem  Verbältniss  mit  dem  Gericht 

Substanz  steht,  und  ausserdem  ist  das  Verhältnisa  dieser 
äusserstcn  Schwankungen  unterworfen.     Demnach: 

cllung:  „Ist  die  Hefe  wirklich  eine  anaSrobische  Pflaoze, 
lind  die  Gewichtsmengen  Zucker,  welche  sie  unter  den  ver- 
rhäJtuissen,  in  denen  man  sie  wirken  ISsst,  vei^äbrt?" 
t,  ans  nicht  im  Einzelnen  wiederzugebenden  Versuchen  ab- 

i  der  Gesammtheit  der  Yorgefllhrten  Thatsachen  sich  ei^e- 
ungen  können  ftlr  Niemand  zweifelhaft  sein.  Was  mich  be- 
,n  ich  nicht  umhin,  darin  die  Grundlage  der  eigentlichen 
jährung  zu  sehen.  In  den  eben  auseinandergesetzten  Ver- 
;h  die  Gährung  durch  die  Hefe,  d.  h.  durch  den  Typus  der 
eigentlichen  Sinne,  gezeigt  als  eine  unmittelbare  Fo^e  einer 

Assimilations-,  mit  einem  Wort  einer  Lebensarbeit,  welche 
auerstoff  sich  vollzieht.  Die  durch  diese  Arheit  Terbranchtc 
te  nolhwendiger  Weise  aus  der  Zersetzung  der  gähnmgs- 
:inz,  d.  h.  ans  dem  Zucker  gewonnen  werden,  der  nach  Art 
1  Stoffe,  durch  seine  Zersetzung  W&rme  entwickelt  Die 
:h    die  liefe   scheint  also  wesentlich  an  die  dieser  kleinen 

eigcnthamliche   Fähigkeit   gebunden   zu  sein,    in  gewissem 

Zucker  entltalteneo  Sauerstoff  zu  athmen.  Ihre  gafamngs- 
ft  (die  man  mit  der  Vergährungsleistung  oder  Intensität  der 

gegebener  Zeit  nicht  verwechseln  darf)  schwankt  erheblich 
lief  Grenzen,  die  bestimmt  sind  durch  die  grösstmOglicbe 
igliche  Thcilnahme  des  freien  Sanerstoffgases  an  den  Er- 
jigen    der  Pflanze.      Lässt    man  dieser    eine    ebenso   grosse 

Sauerstoffs  als  ihr  Lehen,  ihre  Ernährung,  ihre  Äthmangs- 
L  fordern,  mit  andern  Worten  lässt  man  sie  nach  Art  aller 
chimmelpilze  leben,  so  hört  sie  auf,  Ferment  zu  sein,  d.  b. 
«  des  Gewichtes  der  Pflanze  zum  Gewicht  des  Zuckers,  der 
liches  kohlenstoffhaltiges  Nahrungsmittel  ist,  bleibt  dasselbe 
Schimmelpilze.      Entgegengesetzten  Falles,  nnterdrUckt  man 

jede  Einwirkung  der  Luft,  lässt  man  sie  in  einem  zncker- 
um  ohne  jedes  freie  Sauerstoffgas  sich  entwickeln,  so  ver- 
h  noch  wie  wenn  Luft  anwesend  wäre,  obgleich  minder  leV 
m  tritt  ihr  Fermcntcharakter  am  ausgeprägtesten  anf;  dann 

sonst  gleichen  Verhältnissen,  der  grösste  Unterschied  z«i- 
[lildeten  Hefegewicht  und  dem  Gewicht  des  zerlegten  Zuekeni. 

der  freie  gasförmige  Sauerstoff  in  wechselnden  Quantitätea 


dazwischentritt,  so  kaim  man  die  gfihningscrregendc  Kraft  der  Hefe  zwi- 
scheu  den  ai^ezeigteo  beiden  Extremen  alle  Zwischcnstadien  dorclilanfen 
lassen." 

Folgen  noch  Andeatnngen  über  künftige  technische 
der  SchimmeWegetatlonen  wegen  ihrer  Eigenschaft  oi^anisc 
zerstören. 

§  2.  Gtihrung  in  znckerhaltigen  Frachten 
Kohlensänregas  eingetaucht  sind.  Unverletzte  FrOc 
säurcgas  oingetancht,  entwickeln  ohne  irgendwelche  Hef 
and  Kohlensäure.  Das  fordert  die  Gährungstheorie,  und  t 
stätigt  die  Erwartung.  Nar  soll  man  diese  Erscheinung  nicl 
gahrung"  bezeichnen.  Weder  der  Alkohol,  noch  die  Kohlen 
dabei  in  den  Verhältnissen  der  Uefegähmng  und  wenn  m: 
Vorgange  das  Auftreten  von  Bemsteinsäare ,  Glycerin  et«, 
würden  gewiss  die  Mengenverhältnisse  dieser  Stoffe  ganz 
bei  der  Alkoholgährung. 

%  3.  Antwort  auf  die  kritischen  Bemerkungen  der 
und  Traube. 

§4.  Gähmng  des  recbtsweinsaaren  Kalks,  bewirkt 
ncn",  welche  leben  und  sich  vermehren  können  ohne  ii^en 
zutritt 

g  5.  Neues  Beispiel  von  Leben  ohne  Luft.  Gährung 
Kalks. 

§  6.     Erwiederung  auf  die  kritischen  Bemerkungen  Li 

SchlnSB  des  Abschnittes  von  allgemeinem  Literesser 
„Im  Vorhergehendem  wurde  experimentell  gezeigt,  dasa 
Proteinstoffe  der  liefen  entstehen  können  durch  die 
ihrer  Zellen  ohne  Licht,  ohne  freien  Sauerstoff,  unt 
von  Kohlenhydraten  mit  Ammoniak  salzen,  Phosphate 
von  Kali  und  Magnesia.  Kein  Grund  liegt  vor, 
Pflanzen  nicht  Gleiches  gelten  zu  lassen." 

Kap.  VIL  Neuer  Process  der  Bierfabrica 
Mit  Hülfe  der  in  den  früheren  Kapiteln  gewonnen 
soll  ein  sehr  haltbares  Bier  hergestellt  werden.  Man  wir 
klkhlung  der  WUrze  ohne  Zutritt  gewöhnlicher  Luft  bezii 
mit  gereinigter  Luft  bewerkstelligen,  reine  Hefe  zufQhrei 
nach  der  Gährung  in  Fässern  lagern  lassen  mflssen,  wel 
heitsfcrmenten  wohl  gereinigt  sind. 

Auf  die  weiteren  technischen  Ausführungen  soll  hier  i 
werden. 

Zur  kurzen  Berichterstattung  über  die  sonstige,  o 
gestellte  Literatur  übergehend,  erwähnen  wir  zunächst 
lichungen,  welche  den  letzten  Act  der  Pasteur-Brefeld 
Controverse  hinsichtlich  des  Sauerstoffbedarfes  der  Hefe  e 

Brefeid  (No.  10)  erwiedcrt  auf  Traube's  letzte 
(vergl.  diesen  Jahresbericht  f.  1873/74,  E.  Bd.,  S.  311). 
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und  Obstbäumen  wie 
reife  Kirsclicn  und  I 

Ueber  die  Alko 
welche  In  Pastcur' 
funden  hat,  sind  zun 
Joubert  und    Chai 

Lechartier  ui 
und  Ülütter   bei  Am 

Alkohol  und  Koblensanre  eniwicKein,  aann  auer  ganziicn  uniDaiig  weraen. 
Die  Gas  absehe!  doDg  nimmt  in  dem  Maasse  ab,  als  die  Frucht  älter  wird. 

Joubert  und  Cbamberlaud  (No.  48)  habeu  ebenfalls  an  unver- 
sehrten Früehten  (Kirschen  und  Pfiaumen)  in  Kohlens&urE^as  Gtkhrong 
nachgewiesen.  Das  Fruchtfleisch,  hinterher  mikroskopisch  untersucht,  war 
stets  frei  von  Hefezellen.     (Ebenso  Pasteur  No.  46). 

De  Luca  (No.  49  voi^elegt  von  Pasteur),  stellt  darüber  folgende 
Sätze  zusammen: 

1)  Die  Früchte  halten  sich  in  geschlossenen  Gefilssen  kürzere  oder 
längere  Zeit,  ebensowohl  in  Kohleiisäoregas  oder  Wasserstoff,  als  im  leeren 
Raam  oder  in  einer  begrenzten  Luftmenge. 

2)  Die  Früchte  erleiden  unter  solchen  Umständen  eine  langsame 
Gährnng,  mit  Entbindung  von  Kohlensäure,  Stickstoff  nnd  zuweilen  Wasser- 
stoff und  mit  Bildung  von  Alkohol  und  Essigsaure,  ohne  dass  ein  Fer- 
ment einwirkt.  In  geschlossenen  Gefössen  bleiben  diese  Vorgänge  unvoll- 
ständig wegen  des  starken  Dmckes,  den  die  entwickelten  und  in  kleinem 
Raum  verdichteten  Gase  erzeagen. 

3)  „Wenu  man  mit  einer  begrenzten  Luftmenge  und  geschlossenen 
Gelassen  arbeitet,  so  sind  die  schliesslich en  Vorgänge  dieselben  wie  vor- 
hin, aber  der  Sauerstoff  der  Luft  bleibt  von  der  oi^;anischen  SnbsUnz 
der  Früchte  absorbirt." 

4)  Blätter  und  Bluthen  verhalten  sich  im  gleichen  Falle  wie  & 
Früchte. 

5)  Macht  man  die  gleichen  Versuche  unter  gewöhnlichem  Drock, 
so  sind  die  Ei^ebnisse  dieselben  wie  vorher;  aber  die  Spaltung  von  Zncier 
und  Stärke  wird  so  vollsländig,  dass  man,  wenn  die  Geis ent Wickelung  anf- 
hört,  in  den  Versuchsmaterialien  weder  Zucker  noch  Stärke  trifft,  sondern 
nur  reichlich  Alkohol  und  Essig^ure. 

7)  Wenn  bei  den  angegebenen  Versuchen  Wasserstoff  entbunden  wird, 
so  stammt  er  ohne  Zweifel  aus  der  Spaltung  des  Mannits. 
J^l         Bemerkenswerth  sind  die  Mittheilnngen  von  Müntz  {No.  33)  „Ober 
Bo,  die  Athmungsfanctionen  der  Pilze." 

Müntz'  Versuche  an  Champignons  (A^ricns  campestris)  weisen  zu- 
nächst nach; 

„1)  Dass  wälirend  der  „.Ylhmung"  der  Champignons  bei  Abschlnss  von 
Sauerstoff  vcrbrcnnliche  kohlenstoffhaltige  Substanzen  nicht  abgeschieden 
werden,  wenigstens  nicht  in  schätzbarer  Monge. 

2)  Sie  scheinen  darauf  hinzuweisen,  dass  unter  solchen  Bedii^i^n 
eine  kleine  Menge  Wasserst«ff  gebildet  wird. 
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Maasse,  alg  seine  Producte  b 
der  Gährnng  eine  Grenze. 

I4othwendi);keJt  nngesti^ 
besten  schwach  sauer  dnrcb 
sind  ihr  feindlich.  Fremde, 
die  kleinsten  die  gefährlichst 
werden. 

Schi  ies  Blich  hcspricht  V 

Scheidung  eines  eigentlichen 

"j^f""«"         In  einer  weiteren  Abhi 

ingdsrAi-der  Alkoholgährung  im 

'rimg''im    folgende  zwei  Fragen: 

f^«^«"-  „1)  Bei   welchen   pfiam 

natürlich  von  selbst  anf,  nie 

taell  in  gleicher  Stärke  anf 

ganges  Unterschiede  geltend' 

3)  Kann  die  Erscheinm 
anftritt,  künstlich  hervorgeni 
äusseren  Bedlngnngen?  Bei 
dies  möglich? 

Indem  wir  versuchen,  d 
im  Pflanzenreich  mit  besoi 
dingungen  nnd  Lebensverhält 
wird  es  wohl  am  ersten  geli 
logischen  Bedeutung  zu  begr 
scheinuDg  kunstlich  unter  d( 
zutreffend  sind,  an  andern  Pfli 
den  richtigen  Faden  finden 
die  sich  au  der  Hefe  in  ihren 

Fragstellnngen  und  Ergi 
sehr  vielfach  den  schon  b 
seiner  Schule. 

1)  Znnächst  wird  die  . 
der  chemischen,  physiologisi 
behandelt  Bei  dieser  Gelegei 
Hefe  auch  bei  Sauerstoffabsch 
Hypothese,  dass  dieses  Wai 
nung  von  Eiweisskörpern  er 

Mit  in  gährungsföhiger 
cilliom  glaucnm  und  Aspei^ 
gewinnen.  Ebensowenig  mit 
Verf.  schliesst  also: 

„Wir  haben  hiermit  dai 
natürliche  Yorkommen  der  . 
zu  ermitteln  und  dabei  festz 
schiedencn  Pilzen  wo  sie  au 
Gesammlergcbniss  ist  ein  kl: 
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setzen  und  dam 

ab  und  bilden  Alkohol,  daneben  wird  eine  bedeutende  Menge  von  freier 
Säure  erzeugt  und  Fnselüle  gebildet,  die  namentlich  nnt«r  anderen  nicht 
niUier  bestimmten  Zersetznngsprodncten  aufßillig  sind.  Die  Menge  dieser 
hier  erzeugten  Stoffe  sind,  soweit  es  die  Kohlensäure  und  den  Alkohol 
betrifft,  sclii'  schwankend  zu  einander  und  in  Beziehung  auf  die  PAanzen- 
theilc.  Die  Zersetzung,  anfangs  energisch,  nimmt  langsam  ab,  mit  dem 
Stillstand  sind  die  Fflanzentheile  todt,  haben  contraliirtcs  Protoplasma  und 
stark  gequollene  Membranen,  die  nntrt^lichen  Zeichen  des  Todes". 

Nach  diesen  thatsächlichen  Ermittelungen  beantwortet  nun  Vert  seine 
zweite  Hauptfrage  also: 

„An  allen  Pflanzen,  Ton  den  einfachsten  bis  zn  den  höchsten,  treten 
dann,  wenn  sie  vom  Zutritt  des  freien  Sauerstoffes  abgeschlossen  werden, 
abnormale,  früh  mit  eintretendem  Tod  begrenzte  Lebenserscheinnngen  resp, 
Zersetzungen  auf,  die  in  einzelnen  ihrer  Factoren,  in  der  conatanten  Bil- 
dung von  Kohlensäure  und  Alkohol  mit  denen  der  Alkoholgährnng  bei 
der  Hefe  eine  Uebereinstimmung  zeigen.  Abgesehen  von  dieser  qualitativen 
Ucbercinstimmnng,  zeigen  sowohl  die  Verhältnisse  von  Kohlensäure  xom 
Alkohol,  wie  eine  Summe  weiterer  Prodncte,  die  in  nambafter  Menge  er- 
zeugt werden,  unter  denen  Fuselöle  und  Säuren  besonders  auffällig  and, 
dass  die  hier  mit  dem  langsamen  kunstlichen  Absterben  stattfindenden 
Torgänge  wesentlich  andere  sind  als  diejenigen,  welche  mit  der  reinen 
Gtlhmng  bei  der  Hele  gebildet  werden.  Das  Auftreten  von  Alkohol  bei 
diesen  Vorgängen  berechtigt  uns  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  schliessen,  dass 
eine  Uebereinstimmung  neben  den  grossen  Unterschieden  besteht:  die 
Bildung  des  Alkohols  ist  es,  welcbe  hier  wie  dort  auf  einen  gleichen 
Vorgang  hinweist.  Bei  der  Hefe  tritt  der  Alkohol  ansschliesslich  auf,  bei 
den  Vorgängen  des  Absterbens  ist  er  durch  eine  Summe  weiterer  Zcr- 
sctznngsproducte  verdeckt.  Denken  vrir  uns  den  Vorgang,  der  zur  Bildni^ 
von  Alkohol  führt,  in  beiden  Fällen  gleich,  so  müssen  wir  annehmen,  dasa 
sich  in  dem  letzteren  neben  diesem  Voi^ange  eine  Summe  von  andern 
Processen  vollzieht,  die  zur  Bildung  weiterer  Zersetzungsproducte  fllhren. 
In  der  spurenhaften  Bildung  von  Aethjlalkohol  bei  den  Processen  des  Ab- 
sterbens der  zeitlich  beschränkt  fortgesetzten  Lebensthätigkeit  aller  Pflanzen 
bei  Luftabschluss  finden  wir  den  rothen  Faden  für  den  Ursprung  einer 
Erscheinung,  die  bei  wenigen  sehr  einfachen  Pilzen  zu  vollkommener  Rein- 
heit aber  zu  verschiedenem  Grade  der  Entwickelung  gelangt  ist". 

Zum  Schluss  mag  ans  vielen  Einzelnheiten  noch  die  Andeutung  des 
Verf.'s  herausgegriffen  sein,  dass  Pasteur  in  der  Anschuldigung  fremder 
Pilzkeime  hinsichtJich  der  unangenehmen  Nebenproducte  mancher  Gährung 
zu  weit  gehe,  und  darüber  die  an  der  Hefe  selbst  eintretenden  Processe 
des  Abstei'bens  unterschätze. 

A.  Fitz  (No.  13)  zeigt,  dass  „der  Schimmel-  und  Gährungspilz  Mncor 
raeemosus  zum  Unterschied  von  Saccharomyces  Cerevisiae  seinen  Stickstoff- 
bedarf dem  Salpeter  entnehmen  kann." 

Derselbe  (No.  17)  giebt  über  Mucorgährnngen  folgende  Nacb- 
wcisungen: 

„Mucor  raeemosus  wächst   in  einer  Lösung  von  Milchzucker,  vermag 
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Ebenso  hat  Pastei 
Hopfen    enthalt«    ein    h 
(No.  38)  gezwvngea 
*.         MUntz  (No.  32)  hat  zur  Unteracheidnng  der  cfaemischen  nnd 
-  der  physiologischen  Fermente,  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  der 
angeformten  nnd  der  geformten,  der  nicht  fortpflanznngsfähigen  (Dnmas) 
von  den  lebenden  das  Verhalten  der  einacfalELgigen  Processe  g^en  Chloro- 
form ins  Aage  gefosst.    Unter  Chlorofonneinwirknng  steht  Alkohol-,  Milch- 
sänre-  und  Hamgährnng  still,  ebenso  die  F&nlnissprocesse;  alle  diese  Tot- 
igo  hängen  von  lebenden  Wesen  ab.     Die  rein  chemischen  Thfitigkeiteii 
Emnbins,  des  Myrosins,  der  Diastase  des  Invertfennentes  werden  dnrrh 
orofonn  nicht  beeintrftchtigt. 

Dieselbe  Scheidung  hat  Bert  (No.  50)  auch  bekommen,  als  er  das 
rhalten  der  verschiedenen  genannten  Gähmngsvoi^^ge  zu  gesteigertem 
ftdmck  prüfte.  Der  unter  höherem  Druck  stark  gespannte  Sanerrtoff 
it  die  „physiologischen"  aber  nicht  die  „chemischen'^  Gafamngen  blei- 
d  auf. 
lieber  die  Gährung  des  Glycerins  berichtet  A.  Fitz  (No.  16). 
„Glycerin  l&sst  sich  bei  Anwesenheit  von  kohlensaarem  Kalt  hä 
'  C.  durch  einen  Schizomyceten  in  G&hrui^  versetzen.  Die  Hanptpro- 
te  der  Gährung  sind  ausser  Kohlensäure  nnd  Wasserstoff  Normalbat;)- 
Dhol  nnd  NormalbntterBänre.  Nebenbei  entstehen  in  ganz  kleiner 
Dge  Aethylalkohol  und  eine  höhere  Fettsäure,  wahrBchdnlich 
ironsänre." 


GährungBerscheinimgeii.  Fäulnis.  (Ferment«.) 

Referent:  A.  Hilger. 

Mensel')  glaubt,  dass  durch  die  Bacterieu  sehr  oft  die  Nitrate  in 

Brunnenwässern  zu  Nitriten  rcducirt  werden.  Die  Redndion  vob 
)B  zn  Schwefel  calcium ,  sowie  von  Eisenvitriol  zn  Schwefeleisen  in 
ssem,  hält  BSchamp')  nnr  dann  fOr  mt^ch,  wenn  Bacterien  m- 
en  sind. 

Cohn^)  lieferte  weitere  Beiträge  zur  Fäulnis sfrage.  Zunächst  theilt 
mit,  dass  die  farblosen,  schleimigen  Wässer,  spedell  im  Gcorgenbasan 
Landeck,  in  sulfathaltigen  Wässern,  ebenso  die  schleimigen,  weissen 
>erzUge  in  Seeaquarien,  in  den  Schwefelthermen,  Algen,  Beggiatoa 
r  andere  Oscillarineen  sind,  welche  den  Schwefelwasserstoff  der  sul&t- 
igen  Wasser  erzeugen.  Solche  Algen,  Monaden  nnd  Spirillen,  welche 
solchen  Wässern  beobachtet  wurden,  hatten  kleine  Stückchen  regoli- 
ihen  Schwefel  eingeschlossen. 

BczQglich  der  Bedentnng  der  Bacterien  bei  der  Käsebildnng  siebe 
chnitt:  Milch  etc.  „Landw.  Nebengewerbe". 

')  Berichte  der  ehem.  Oesellschaft,    1876.    1214. 

■)  Comptes  rend.    191.    336. 

■)  Beiträge  zur  Biologe  der  Paanzen.    .S.  Heft.     156. 


Iahten  i)   fuhrt 

in   Alkohol    bei  Anweseuhcit   von  Filzorganismen   aof  die 
;r  Hefe  and  anderer  Gähmngsoi^tiigmen  zurQck,   SanenloS 

und  WasserstofisDperox}:d  zu  bilden. 
el*)  stndirte    den  Einfluss  lebender  Pflanzen  wurzeln  auf  die 
if  faule   und   inficirte  Flüssigkeiten    nnd    kam   zu  folgeodm 

Wurzeln    vegctirender   Pflanzen    bewirken   den    Stillstand  der 
SS  organischer  Stoffe,  welche  sich  in   gelöstem  oder  snspen- 
1  Zustande  befinden. 
Purzeln   lebender  Pflanzen    wirken    als    Sauerstoffqnellen,  da 

ihrem  Einflüsse  Baclerien,  Monaden  etc.  verschwinden'iiad 
ren  Stelle  Infasorieu  treten. 

iewächsen  steht  die  Eigenachaft  zu,   den  mit  in  Fanlnise  1»- 
cn  Substanzen  durchtrfiukten  Boden  üu  reinigen, 
tickstoff  in  verwesender  organischer   SnbstanE  von 
(Naturforscher.     1875.) 

fä)  verdanken  wir  interessante  Resultate  eines  Scblamraßulniss- 
ler  in  Kolben  längere  Zeit  beobachtet  wurde.  Der  Schlumn, 
1  der  Mündung  eines  Strassenabtaufcanales,  schmatziggran, 
'klich  alkalisch  verbreitete  er  einen  eigenthOm liehen  Gerach. 
stand  namentlich  aus  Cellolose,  unorganischen  Sabstanzen, 
on  Carbonaten,  einer  grossen  Menge  Pignientbacterien,  rolh, 

welche  sich  im  Verlaufe  der  Fäuloiss  bedeutend  vennehrten 
L  mit  der  Kohlensäure-  and  Snmpfgasbildung  gleichen  Schiitt 

Versuchsreihe  wurden  zunächst  die  sich  in  den  Kolben  ent- 

ase  genau  untersucht  und  zwar  innerhalb  S'/i  Wochen  vou 

Die  Untersuchungsresultate,   die  keines   weiteren  Commen- 

!n,  lassen  wir  zunächst  folgen: 


Koblenafiurc 

Sumpfgas 

Sauerstoff 

Stickstoff 

.     .     .     11,75 

2,48 

4,71 

81,06 

.     .     .     34,99 

29,03 

0 

35,98 

.     .     .     55,81 

42,54 

0 

1,65 

.     .     .     56,00 

43,70 

0 

1,30 

.     .     .     45,90 

54,10 

0 

0 

.     .     .     43,30 

56,60 

0 

0,10 

'.  Resultate  waren: 

olben  war  stets  die  Temperatur  höher,  als  m  der  fiosserra 

(0,2—0,4  +  später  —  1  •»  C.) 

emperatur  wirkt  auf  die  Sumpfgasgähmng,  wie  anf  die  ge- 
cbe  Gährung  ein.  Von  6  "—55  "  wurde  eine  Sumpfgaseat- 
ng   beobachtet,   bei    höheren  Temperaturen  nicht.    Gefrone 

verhält  sich  wie  nicht  gefronie. 


Centr.-Bl.  1876. 
es  rendns.  ISTfi, 
f.  gesanmite  Physiologie  der  Menscben  und  Thiere.    10.    IIa 


LmdwIrthiahatUIcha  Neb<Dg«v*ib«, 

«tiön  zn  niedrig  gefimden  and  im  Zosammenhang  damit  fand 
neben  Botleraftnre:  Proplonsänre,  die  er  sich  dorcta  tteikctian 
ihsänrc  mittelst  des  Wasserstoffes  entstehend  denkt, 
ppe  schliesst  ans  diesen  Vorgftngen,  „dass  alle  Rednctionen,  die 
nden  FlOsBigkciten  geschehen,  secnndäre  Processe  sind,  bervwge- 
irch  den  Wasserstoff  im  Entstchangszastande." 
che  Rednctionen  sind:  BUdnng  von  Mannit  ans  MilchzncJter  and 
znckcr,  Propionsäarc  aus  Milchsäure,  Bemsteinsänre  aus  Weinsioie 
pfelsänre  etc. 

itere  Arbeiten  über  Fänlnissorganisinen,  Fermente  nnd  sonstip; 
mngen,  durch  Organismen  veranlasst,  geben  wir  nacbstebend  m 
rsicht  mit  Angabe  der  Quelle. 

laoer.  üeber  die  dunklen  Puncte  im  Papier.  (Dingler'g  Joim^ 
Bd.  215,  8.  290). 

i&debeck.    Durch  mikroBkopische  Orgamsraea  rotli  gefärbtes  Wuset. 
(Verhandlungen  des  botan.  VereineB  der  Provinz  Brandenburg.  1875.1 
[lein     Ceber  Spirillum  rosaeeom  im  Wasser,  dos  längere  Zeit  mit  £i- 
cremcnten  in  Berührung  war. 

iergeron.  lieber  die  Gegenwart  und  die  Bildung  von  Vibrionen  im 
Eiter.    (Compt  rend.    Bd.  80.    S.  430.) 

;ächamp.  üeber  die  Mykrozyinen  u.  B»ct«rien.  (Compt.  rend.  Bd.  aO. 
S.  494-    Bd.  81    S.  220  u.  1(07. 

ÜUrn.  üeber  pflanzliche  Parasiten,  welche  bei  Hauasangethierea  Kruik- 
heiten  lu  erzeugen  vermögen.  (Oestr.  Land«.  Wochenbl.  1875.    S.  15). 

Zur  Isolation  differenter  Bacterien. 
lOntz.   üntersuchuQgen  tkber  das  Leben  der  Champignon, 
ües  de  Chimie  et  de  physique  l»7ü.    8.  Bd.    S.  m. 

üeber  Mykrozymen  und  Bacterien. 
bamp.   Compt.  rend.    Bd.  80.     ä.  1359. 
on.   Bd.  80.    S.  674.  1096. 
imonBen.   Botan.  Ztg.  1876. 
cnl.    Bd  80.    1583. 

Fennente  des  Harns, 
culus.   Compt.  read.    Bd.  82.    ».  333. 
teur  u.  Joubert    Bd.  88.    S.  5. 
teui.    Bd.  83.    S.  10.  176.  488. 
thelot.    Bd.  83.    S.  8. 
tian.    Bd.  83.    S.  159. 
hamp.    Bd.  83.    8.  239.  283. 
dall.    Bd.  83.    8.  364. 

Üeber  CeUoloBegahnug. 
in.   Compt  rend.    Bd.  83.    S.  128.  355. 
teur.    Bd.  83.    S.  176. 

!  ausserdem  diesen  Jahresbericht:  „Chem.  Zusammensetzung  der  Pfiuze". 
Uikrozymen  in  gekejmtem  Malz  und  Bussen  Mandeln  als  die  Eizengo' 
'on  Diastase  nno  S;fDaptase. 
bamp.    Compt  rend.    Bd.  83.    3.  358, 


ra.    Oonserviruiig.    Desinfection. 

Referent:    A.  Hilger. 

:h  einem  englischen  Patente  von  Debrien,  Pernond  &  Comp. 
Früchte,    Gemüse  nnd  analoge  Stoffe  im  Vacnum  über  Schwefel- 


Luidwfrthachiftlliha  Nebangawarbs. 

Eisenbahnschwellen,  von  0,09  "ja  bei  mit  kreosothaliigeni 
mprägnirten  Eiche osch wellen  nach  7  Jahren,  von  4,46  "/s  nadi 
bei  mit  Chlorzink  imprägnirten  Kieferschwelleu. 
Vagner')  berichtet,  dass  Salicyläure  das  Pheool  bei  Wanden 
würen  ersetzt,  ausecrdem  vortrefdiche  Dienste  leistet  bei  allen 
sprocessGD  des  Magens,  der  Danncoatenta,  auch  Dipht«ritis. 
;heim*)    bestätigt  die    gUnstige  Wirkui^   der  Salicylsäare  b« 

olbe')  berichtet   über  Versuche   von  Feser  und  Friedberg 

säure,  dass  dieselbe  im  freien  ZnsUkndo  im  hohen  Grade  aati- 

■ke,    nicht    nur  Fänlniss  verhindere,   sondern  auch  begonnene 

stire. 

*)    hat  Salicylsanro    mit   bestem  Erfolge  in  der  Militärpraiis 

Wagner'-)  empfiehlt  die  Salicylsänre  für  Couserviruug  von 
ein  nach  eigenen  Versuchen.  Fleisch,  Wurstwaarcn  werden  vor- 
jnservirt,  ebenso  Bnfter  (1 — 2  pro  Mille),  Pre issel beeren ,  Jo- 
cn,  Ananas  etc.  in  eingemachtem  Zustande.  Ebenso  wird  Sali' 
Is  conservircndes  Material  bei  der  Leirabereitnng,  Fabrication 
iiten,  Pei^ament,  Lederfabrication,  Weberschlichte  etc.  eropfohlHi, 
le  Mitthciluiig  direkter  Erfabmi^en  nnd  der  Art  nnd  Weise 
ndung. 

Dwsky*)  bestleitet  die  günstige  Wirkung  der  Salicylsänre,  indem 
et,  dass  die  Fänlniss  dadurch  aufgehoben  aber  nicht  sisliit  wird. 
'e  besitzt  stärkere  autiseplische  Wirkung  als  Salicylsäure.  Beide 
d  innerlich  als  Autisepticum  und  Antizymoticnm  nicht  brauchbar, 
'.a  im  Blute  sofort  neutralieirt  werden. 

k^)  giebt  an,  dass  Salicylsäure  nicht  zur  Conservirung  des 
ind  in  der  Gälunngstechnik  verwendbar  sei. 
;yer  UDd  Kolbc*)  berichten  nach  eingebeuden  Versuchen,  dass 
3  in  hohem  Grade  gährungshcmmende  Wirkung  besitzt,  die  Bier- 
ksam  macht-,  auch  übt  Salicylsäure  gährungshemmende  Wirkung 
n  aus  bei  dessen  Einwirkung  auf  Amygdalin.  Weitere  Versuche 
alicylsäure  nahestehende  Chemikalien  zeigen,  dass  Kresotinslare 
Jirnngshemmend  wirkt,  Benzoesäure  in  geringerem  Grade  liemmcnd 
g  wirkt  als  Salicylsäure,  Chlorsalylsänre  wie  Salicylsäure  iririct, 
icher,  Mandelsäure,  Gallus-Pyrogallussäure,  Phtal-  und  Isophtd- 
rksam  sind, 
r  folgen  noch  weitere  Mittheilungen  von  Kolbe^),  welche  be- 


idaselbst.  2Ui. 

idaaelbst.  215. 

sehe  Industrie  Zeitung.     1875.     253. 

ner  kliniacbe  WochenBchr.     1875.     297. 

schüre.     Benzoesäure,  SalicyUaure,  Zimmtsäure.     München  18T.5. 

n.  f.  praktische.  Chemie.    1875.    13. 

idaselbst.    1878. 


E.  Schär.     VerändorDi^en  der  Eigenschaften  der  FenneDte  dorch 
SaUcylgänre  oud  andere  Mittel.     (Joarnai  f.  pract.   Chemie.     13.     123). 
''  L.  LeYin^),   J,  Valverde*)    ond  Tli.  Huaemann')    haben  sieb 

mit  der  Frage  der  Wirkungen  des  Thymols'  als  Äntiaepticum  bescbäfügt 
Indem  wegen  der  einzelnen  Versuchsreihen  und  sonstigen  interessanten 
Resnltate  auf  die  Originale  verwiesen  wird,  sei  hier  nur  bemerkt,  da 
Thymol  wegen  seines  Geschmackes  und  Geruches  sich  kanm  in  der  Pniis 
als  Consernmngsmittel  vorläufig  einbürgern  wird,  dass  Thymol  (in  idls&riger 
Lösnng  1  zu  1000)  die  Gähmng  unterbricht,  Milch,  Hubnereiweisa,  Fleisch 
couservirt  und  zwar  in  weit  höherem  Maasse  als  Carbolsänre  oder  Sali- 
cylsäure. 

LI 
J.  A. 

Jones  Desinfector*)  ftr  Cloaets  bezweckt,  in  die  Wasserciosets 
nach  jedesmaligem  Gebrauche  eine  kleine  Menge  einer  desinficirenden  Fltlssig- 
keit  einzuspritzen. 

Erismann^)  hat  bei  Studien  über  die  Menge  tind  Beschaffenheit 
der  Latrinengase  in  einer  bestimmten  Zeit  Versuche  mit  Desinfectiens- 
mittelu  angestellt,  um  die  Art  und  Weise  der  Wirkung  kennen  zu  lernen. 
Sublimat,  6  pCt.,  veränderte  die  alkalische  Beactioa  der  faulenden  Massen, 
wodurch  die  Ämmonentwicklang  aufhörte;  die  Kohleusäuremenge  wurde 
im  Anfange  gesteigert,  später  vermindert.  Die  organischen  Gase  wurden 
um  die  Hälfte  vermindert,  SchwefelwasserstoSentwicklting  unterdrOckL 
Aehnliche.  Wirkung  hatte  Eisenvitriol. 

Carbolsäare  verminderte  die  Ammon-  und  Kohlensäareentwicklung, 
sistirte  die  Schwefelwasserstoffentwicklung. 

Kalkmilch  vermehrte  natürlich  die  Ammonentwicklnng,  verhütete  aber 
die  Entbindung  der  übrigen  Gase.  Gartenerde  wirkte  ansserordenüich, 
zn  gleichen  Theilen  beigemengt,  auf  die  Zurückhaltung  der  Gase;  die  >i>- 
gesaugte  Lnft  war  geruchlos.  —  Aehnlich  wirkte  Holzkohle. 

Ferd.  Fischer  bespricht  in  seinem  beachtenswerthen  Werkchen 
„Verwerthung  der  städtischen  und  Indnstrieabfallstoffe"  die 
Art  der  Deainfection  von  Krankenzimmern,  Wäsche,  Pissoirs,  Abtritti- 
gruben  etc.  in  ausführlicher  Weise.  An  dieser  Stelle  dürften  aus  dem 
Inhalte  dieser  Arbeit  erwähn enswerth  sein  die  verachiedenen  Desiufeclions- 
mittel  und  deren  Bereitung. 

1)  DesinfectJonspulver:  10  Th.  rohe  Carbolsänre  (50  pCt)  mit  Sfige- 
spähnen  und  Torfgmss  gemengt,  werden  mit  90  Theilen  pulverisTtoi 
Eisen  vi  trioles  gemischt 

2)  Desinfectionspulver:  10  Th.  rohe  Carbolsänre,  90  Th.  Torfgruss, 
Eohlenpulver,  Erde  und  dcrgl.  gemischt 

3)  Desinfectionspulver  zum  Aufstellen:  10  Th.  reines  Phenol  mit  90  Th. 
Torf,  Sägespähnen. 

')  Naturforscher.    1876.    8. 

■)  luanguraldissertatioD.    1875.    Oöttingen. 

»)  Chem.  CentralbL  6.  Jahrg.    1875.    ^. 

•)  Dingler'B  Joum.    1875.    402, 

>)  Zeitschr.  f.  Biologie.    11.    207. 


\^^  Landwirthachaftliche  Kebengewerbe. 

2)  Die  bestimmte  Concentration  der  angewendeten  Langen  (Aetznatron). 

3)  Die  gnte  Beschafienheit  der  Reismtthle  nnd  der  Trockenvorriditongen, 
endlich 

4)  eine  practische  Methode. 

Der  Verfasser  schildert  eingehend  3  Methoden  die  heutzutage  in  Be- 
tracht kommen: 

1)  Englisches  Verfahren.    0.  Jones,  das  älteste. 

2)  Deutsch-englisches  Verfahren.     £.  Hoffmann. 

3)  Americanisches  Verfahren.    Das  einfachste  und  beste. 
Gemeinschaftlich  haben  diese  Methoden  die  Benutzung  von  Aetznatron- 

lauge,  ebenso  das  Einquellen  des  Reises  während  18  Stunden  mit  Lauge 
von  iVa— 2^R. 

Das  2  malige  Auswaschen  des  gequellten  Reises  mit  Wasser  und  das 
Mahlen  unter  Zufluss  von  dünnerer  Lauge  (l^R.)  zu  einem  zarten  Brei, 
bewirkt  durch  Mühlen  mit  doppeltem  Wahlgange. 

C.  Himlyi),  H.  VohP)  liefern  Beiträge  zum  Nachweis  von  Schwer- 
spath,  Gyps  und  Kreide  im  Mehle. 

Handbuch  der  Stärkefabrication.  Lad.  v.  Wagner.  Weimar  1875. 
B.  F.  Voigt  — 

Die  Stärkefiabrication  und  Fabrication  von  Traubenzucker.  F.  Reh- 
wald.    Wien  1876.    A.  Hartleben. 

Anthon  *)  beschreibt  ein  Verfahren  der  Dextrinbereitung  aus  der  ganzen 
Eartoffelsubstanz,  von  ihren  löslichen  Bestandtheilen  mit  angesäuertem  oder 
alkalisch  gemachtem  Wasser  befreit 

Das  fein  gemahlene  Product  wird  mit  Kiesel  oder  Borfluorwasserstoff- 
säure (5 — 10  pr.  mille  vom  Gewichte  der  Stärke)  wie  gewöhnlich  ai^e- 
säuert,  in  der  Trockenstube  auf  Leinwandhürten  bei  38 — 40^  C.  lange 
getrocknet  Allmälig  ?drd  die  Temperatur  auf  70 — 75**  C.  gesteigert, 
Vs  Stunde  auf  90^  C.  erhalten  und  endlich  noch  heiss  in  Blechkapseln 
1 — 2  Stunden  auf  100 — 125^  C.  erhalten,  bis  die  Dextrinbildung  vollendet 
ist  Der  dabei  verwandte  Apparat  ist  im  Original  näher  geschildert.  — 
Später  theilt  der  Verfasser  noch  mit,  dass  es  gelungen  sei,  sehr  schönes 
Dextrin  in  nachstehender  Weise  zu  erhalten: 

10  Gr.  trockne  Kartoffelstärke,  mit  6,5  Gr.  verdünnter  Kieselfluor- 
wasserstoflfeäure  (1  Th.  Säure  6^  R  mit  7  Th.  Wasser)  benutzt,  bei  40— 
50^  C.  getrocknet,  liefert  in  einer  offenen  Glasröhre  im  Kochsalzbade  er- 
hitzt, 9  Stunden  lang  bei  108^,  Dextrin. 

Dextnnge-  Fr.  Authou*)  uutersuchte   verschiedene  Stärkesyrupe    des  Handels 

*  ^iche?     auf  Dextrin,  theilte  dabei  die  Thatsache  mit,  dass  Weingeist  von  0,905  spec 
•^pe"     ^^w*  ^^^^  ^c^^  einmal  0,9  %  Dextrin  au£sulösen  vermag.    Die  Analysen 
ergaben  als  Resultat: 


Dextrin. 


^)  Technologischer  Jahresbericht    1876.    699. 

*)  Bericht  der  deutsch,  ehem.  Gesellschaft.    1876.    496. 

>)  Kohlrausch's  Organ  f.  Zuckerindustrie.    1875.    642  u.  687. 

*)  Dingler's  Journal.    1876.    219.    437. 


ob    der   Gypsgeholt    «rirklich    den    schlechten   Geschmack    des 
ickers  bedinge. 
:  Resultate  sind: 

■  Gypsgebalt  des  Traubenzuckers  ist  nicht  die  Ursache  des  flblen 
chmackcs. 

■ch  Umkrystallisirea  lässt  sich  der  Gypsgehalt  beseitigen, 
e  verdünnte  Lusnng  von  StArkezncker  löst   mehr  Gyps  auf,  als 
;  concentrirte,  wahrscheinlich  in   dem  Verhältnisse,  in  welchem 
1  der  Wassergehalt  vennindert. 

rkezucker  fördert  im  Wasser  die  LOaUchkdt  des  Gypses  be- 
tend. 

e  mit  Gyps  gesättigte  Losung  von  reinem  Stärkezucker  in  Wasser 
;t  einen  viel  geringereu  GjT>sgelialt  ais  die  rohe  ZackerauflOsnng 
h  der  Ahstumpfung  der  Schwefelsaure  mit  kohlensaurem  Kalke. 
il')  giebt  folgendes  Verfahren  der  Brotbereitung  an: 
Körner  der  Getreidearien  werden,  mit  Wasser  gereinigt,  mittelst 
in  rauhen,  rotirenden  Cyiindors  abgeschält,  hierauf  6— f  Standen 
dünnen  Sauerteige  bei  25"  C.  eingeweicht,  mit  Walzen  zerquetscht 
eig  verwandelt,  der  mit  Salzzusat^  verbacken  wird. 
:')  glaubt,  dass  im  Hopfen  ein  Ferment  enthalten  sei,  welches 
ir  wirke,  wie  Bierhefe,  in  Wasser  löslich  sei  nnd  nicht  durch 
zerstört  werde.  In  den  vereinigten  Staaten  wendet  man  nach 
igaben  nämlich  keinen  Sauerteig  in  der  Brotbäckerci ,  sondern 
>chung  von  Hopfen  an. 

hlet*)  wies  experimentell  nach,  wie  vorauszusehen  war,  dass 
iemals  als  Ferment  wirken  könne  und  dass  die  Sacc'schen  An- 
>er  die  Wirkungen  des  Hopfens  unrichtig  sind.  Anch  Pastenr 
ch  in  dieser  Frage  gegen  Sacc,  der  später  behauptet,  von  dem 
lach  nnterrichtet  worden  7m  sein. 

gnatcli   und   Zenoni^)    haben   im   verschimmelten    Maismehl- 
ae  alcaloidähnlichc   Substanz   ausgezogen.     Verschimmeltes  Mais- 
hat nach    firüheren   Beobachtungen  in   der  lombardischen  Ebene 
(ranknngen  nachgewiesen.  — 
esh')  bestimmt  die  Thonerde  im  Brote,  in  1250  Grm.  Brot,  aas 

eines  Laibes  genommen,  welche  verkohlt  werden.  In  der  salz- 
isung  der  Asche  wird  die  Thonerde  mit  Anunon  geföUt,  diese 
lit  Alkali  behandelt  nnd  in  der  alkalischen  Lösung  mit  Phosphor- 
I  Essigsäure  gcfilllt 

H.  Piesse^)  und  Ross')  erkannten  die  oft  beobachtete  hlaoe 
*  Brotasche  als  Ulti-amarin. 

itur:  Rciiort  od  Vienna  Ilread.  Wassington  Government  Printiof 
(75.    E.  N.  Uoraford. 

lesische  landw.  Zeitung.    1875. 

iipt.  rend.    Iö75.    81.     1130. 

im.  Cculr.-Bl.    1876.    302. 

ichte  der  deutsch,  ehem.  OcsclUrbaft.    1S76.    1437. 

1  Pharm.  Joum.  and  Transact.    1875.    8%i. 

m.  News.    1S76.    843. 

an.  News.    1876.    844. 
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Nachstehendem  wiedergeben  lässt  Die  höchsten  Erträge  lieferten  an 
Rübensnbstanz  die  schlesischen  und  Yilmorinzachten;  an  Zuckerge- 
halt waren  die  schlesischen,  Bestehorn,  hervorragend. 

Weitere  Resultate  liegen  nach  des  Verf.  Angaben  darin,  dass  die 
freie  und  hohe  Lage  des  Bodens  auf  die  Qualität  der  Rüben  grossen 
Einfiuss  hat,  dass  die  Grösse  der  Rübe  mit  ihrem  Zuckergehalte  and 
Salzgehalte  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht  und  die  Mächtigkeit  der 
Ackerkrume  auf  das  Gedeihen  und  den  Ertrag  der  Pflanzen  einen  ausser- 
ordentlichen Einfluss  hat.  — 

E.  Gateliier*)  stellte  vergleichende  Anbauversuche  mit  Rübensorten 
auf  Veranlassung  der  französischen  Gesellschaft  der  Landwirthe  an.  Die 
Düngung  bestand  in  300  Kilogrm.  Stickstoff  in  Form  von  schwefelsaurem 
Amnion  und  Salpeter  und  50  Kilo  löslicher  Phosphorsäure  und  100  Kilo 
Kali,  zur  Ilälfte  vor  der  Saatzeit  untergepflügt,  zur  Hälfte  als  Kopfdüngung. 
Bezüglich  des  erzielten  Zuckergehaltes  giebt  nachstehende  Tabelle  Auf- 
schluss: 


Sorte 


Ertrag 
von  100 
Theilen 
Rüben 


Vilmorin    .     .  .... 

Jacquemart  et  Delamotte  rose 
Jacquemart  et  Delamotte  vert 
Röthlich  weisse  Deutsche  .     . 
Echte  weisse  schlesische  .     . 
Vilmorin  coUet  rose     .     .     . 
Brabant  fr^re  coUet  vert  .     . 
Rothe  Magdeburger      .     .     . 
Weisse  deutsche  Imperial 
Vilmorin  coUet  vert     .     .     . 
Schlesische  mit  Vilmorin  gekreuzt 

Coffeaux     

Simon  Legrand 

Despretz  No.  3 

Rothe  russische 

Hage  Lepouz6  collet  vert 
Hage  Lepouz6  collet  rose 
Victor  Bonnet 


11,56 

0,86 

9,40 

1,08 

9,40 

1,07 

9,63 

1,19 

8,73 

1,02 

8,43 

0,96 

8,66 

1,10 

8,78 

1,17 

8,58 

1,25 

8,25 

1,10 

8,08 

1,16 

7,51 

1,05 

7,66 

1,13 

7,70 

0,98 

7,07 

1,01 

7,23 

1,17 

7,40 

1,11 

6,99 

1,17 

6,74 

1,09 

6,64 
4,91 
4,91 
4,87 
4,58 
4,56 
4,51 
4,45 
4,43 
4,27 
4,09 
3,97 
3,85 
3,85 
3,61 
3,50 
3,44 
3,36 
3,28 


Zahl  der  Reihen- 
folge nach 


dem 

Emte- 

gewieht 


18 

12 

14 

19 

11 

10 

13 

15 

17 

5 

16 

8 

7 

6 

3 

9 

2 

1 

4 


15 

13 

12 

19 

18 

5 

8 

14 

3 

2 

7 

6 

4 

9 

1 

11 

12 

10 

17 


Vilmorin  und  Andrieux^)  berichten  über  Rübenculturen  in  Arras, 
wobei  die  Sorte  Vilmorin  k  collet  rose  stets  den  ersten  Rang  eingenommen 
hat  Als  beste  Cultur  wird  empfohlen  per  D  Meter  8 — 10  Rüben  mit 
nicht  sehr  sückstoffreicher  Düngung.     Die   Verfasser  erklären,   dass  ver- 


')  Journal  de  Tagriculture  par  Barral.    1875.    2^    295. 
*)  Journal  d'agricultiire  pratiquc.    1876.    1.    a59. 


*-  *.- 


'  v* 


^  ^-t' 


,^* 
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J.  Borschtschoff*)  hat  die  Fragen  bezüglich  der  Rttbengallerte  m 
lösen  versucht  und  nach  zwei  Richtungen  behandelt: 

1)  Ob  die  Gallerte,  nach  Scheibler,  die  Eigenschaften  des  ZeDstoff- 
protoplasma's  besitzt  und 

2)  ob  die  Gallerte,  nach  Jubert  undMend^s,  aus  zusammengeballten 
organisirten  *  Fermenten  besteht. 

Seine  ausgedehnten  mikroskopischen  und  chemischen  Forschungen 
führen  ihn  zum  Resultate,  dass: 

1)  die  Rübengallerte  sich  chemisch  und  physikalisch  von  dem  Zellen- 
protoplasma unterscheidet  Im  reinen  Zustande  ist  dieselbe  stick- 
stoflBfrei, 

2)  dieselbe  nicht  aus  Pflanzenfermenten  noch  aus  me  Fermente  wirken- 
den Organismen  besteht, 

3)  die  Bacterien  und  andere  Kryptogamen  nicht  auf  frischer  Gallerte 
vorkommen,  nicht  die  Folge  des  Lebens  und  der  Entwicklung  der 
Gallerte  sind.  Dieselben  finden  sich  nur  an  der  Oberfläche  der 
Gallertkugeln. 

4)  der  Hauptbestandtheil  der  Gallerte,  (Dextrin)  den  Pectinstoffen  näher 
steht  als  den  Kohlenhydraten.  '^ 

(E.  Feltz,  der  wie  oben  erwähnt,  in  dieser  Frage  Scheibler's 
Resultate  mehr  schätzen  muss,  wird  von  Jubert  und  Mend^s  in  Cor- 
respondenzen  angegriffen,  vertheidigt  sich  in  würdiger  Weise.  Derselbe 
bringt  Auszüge  dieser  Correspondenz  in  Kohl  rausch 's  Organ.    1876.) 

lieber  einige  Momente,  welche  den  quantitativen  und  qualits^ven 
Ertrag  an  Zuckerrüben  beeinflussen.     J.  Ekkert*). 

Ueber  die  Spielarten  der  Zuckerrübe.     H.  Vilmorin^). 
feuuu^und         H-  Briem*)  veröffentlicht    10 jährige  Untersuchungen  über   die  Er- 
^er**Rüb"  ^''ägiusse,    dic  Beschaffenheit  der  Rüben  von  Grussbach  und  schafft  auf 
während  oi-  dicsc  Wciso  ciuc  werthvollc,  sehr  nachzuahmende  Statistik  für  die  Rüben- 
production.     Die  Tabellen  mit  den  Resultaten  folgen: 

Tabelle  I  giebt  die  Erträgnisse  in  den  10  Jahren  an,  in  Durch- 
schnittszahlen von  sämmtlichen  Untersuchungen  des  Jahres.  Tabelle  n  zeigt 
die  Maxima  und  Minima  an  Zucker,  für  die  einzelnen  Jahre,  Tabelle  HI 
und  rv  zeigen,  wie  sich  die  Rüben  in  den  einzelnen  Monaten  der  Ver- 
arbeitung verhalten  haben. 

Siehe  Tab.  I.  u.  II.  auf  S.  199  unten  u.  Tab.  m.  u.  IV.  auf  S.  200  u.  201. 

Aschenanalysen  der  Bestehorn-Rübe.     0.  V  ihr  ans  5). 

V.  Rimpau^)  empfiehlt  nach  gemachten  Erfahrungen,  zum  üeber- 
wintem  der  Samenrüben  eine  Schicht  Rüben  einzumieten. 

Das  Verhalten  des  Zuckersaftes  der  Zellen  gegen  Alkohol  und  Gly- 
cerin  und  die  Verbreitung  des  Zuckers.     Gr.  Kraus  7). 

»)  Auszug  von  E.  Feskis  aus  der  „Sapiskis".   1876.  Nach  Sucrerie  indig^ne. 
1876.    Durch  Kohlrausch's  Organ.     1876. 

*)  Kohlrausch 's  Organ  f.  Zuckerindustrie  von  Oestr. -Ungarn. 

')  Ebendaselbst.    523.    Aus  Joumides  fabricants  de  sucre. 

*)  Ebendaselbst.     1876.    533. 

•^i  Zeitschrift,  d.  V.  d.  deutsch.  Zuckerindustrie  1876. 

®)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Rübenzuckerindustrie  d.  deutsch.  Reiches  1876.  613. 

^)  Sitzungsberichte  d.  naturforsch.  Gesellschaft.    Halle  1876. 


ucs  Decen 
uiums. 


Ueborwlu- 

tern  der 

Saineu- 
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September 

October 

Gralt 

Grade 

1 

il 

Qüot 
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Grade 

B.11T 

1 

il 
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r.,fi6 
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fi,73 
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7,72 
8,87 
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1,04010 

9,9 

1,03469 
10,8 
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14,0 
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11,8 
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13,9 
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16,0 
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7,66 

7,77 
7,70 
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9,46 
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12,80 

2,30 
2,16 
2,60 
3,22 
2,33 
2,76 
3,20 
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78,5 

74,7 
77,2 
80,1 
79,9 
80,0 

5,67 

6,56 
5,78 
7,28 
7,28 
8,«> 
7,66 

10,2 
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10,0 

1,04010 
10,4 

1,04178 
13,1 

1,05322 
13,1 

1,05322 
15,6 

1,06SW 
13,8 

1,05616 

7,9fi 
8,24 
7,70 
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9,46 
11,11 
12,80 

1 

25Ü  n.9 
1,74  8S,4 
2,ffi  74.0 
3,04  76,7 
2,17  83,5 
3,71  76,3 
3,41 1 75.4 
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9,64 
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6,83 

123 
1,04979 
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il 
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1 

1 

1 

11 
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1 

1 
1 

1 
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•,43 
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2,eo 

3,53 

78,6 
74,9 

13,74 
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12,55 

2,96 
3,66 
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82,3 
79,2 
78,9 

13,56 
1.3,58 
11,91 

3,44 

3.62 
3,19 

79,7 

78,9 
78,8 

13,07 
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3,83 

4,08 

77,3 

1,00 
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9,97 
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wird  und  CuS  bDdet,  das  filtrirt  und  leicht  mit  chlorsaurem  Kali  und 
Salzsäure  in  Kupfersulfat  umgewandelt  werden  kann.  Verfasser  weidet 
10 — 20  Grm.  Kuochenkoble  an,  die  mit  verdünnter  Kupferchloridlösung 
in  Berührung  gebracht  werden.  Sich  bildendes  CuS  wird  abfiltrirt,  sammt 
Filter  zu  schwefelsaurem  Kupfer  mittelst  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure 
oxvdirt.  — 

der^'^gan"?         ^'  Thom,    Pest  *)  beuützt  zur  Bestimmung  der  organischen  Sub- 
Bohen  Stoffe  stauzcu  iu  dcr  Knochenkohle  Chamäleonlösung  von  derselben  Concentrin 
cheukohfe!  tion,    wic  dieselbe  bei  Trinkwasseruntersuchungen  benutzt  wird.     (5  Th- 
organ. Substanz  =  1  Tb.  Chamäleon.)     Sein  Verfahren  ist  folgendes: 

50  Grm.  Knochenkohle  werden  mit  25  CC.  Natronlauge  1,4  sp.  G. 
und  200  CC.  Wasser  ausgekocht,  die  erhaltene  Lauge  abg^ossen,  die 
Knochenkohle  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht,  und  die  vereinigten 
Flüssigkeiten  hierauf  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  Die  Titra- 
tion mit  Chamäleonlösung  geschieht  hierauf  nach  bekannten  Vorsichts- 
massregeln. Analytische  Belege  sind  im  Originale  beigefügt,  die  aber  kein 
ürtheil  über  diese  Methode  gestatten. 
Verhalten  jj   ßimbaum  Und  A.  Bomasch*)  beschäftigten  sich   mit  der  Ab- 

uerAminon-  /  o 

uaijse  gegen  sorptionsfähigkcit  wässeriger  Ammoniaklösung,  sowie  Lösungen  verschiede- 
^kohie.^'  ner  Ammonsalze  von  Seite  der  Knochenkohle.  Die  zu  den  Versuchen 
verwandte  Kohle  stammte  aus  der  Fabrik  Waghäusel,  war  normal,  und 
wurden  zu  den  Versuchen  nur  Körner  von  1  —  2  mm.  isolirt,  die  mit 
Salzsäure  behandelt  waren.  50  Grm.  Kohle  wurden  stets  mit  je  50  CC. 
der  betreffenden  »Lösungen  24  Stunden  lang  bei  20 — 24  ®  C.  unter  üm- 
schütteln  stehen  gelassen  und  vor  Beginn  und  nach  Abschluss  der  Ver- 
suche quantitative  Bestimmungen  der  Bestandtheile  vorgenommen.  Es 
wurde  gearbeitet  mit  Ammonhydrat,  Ammonacetat,  Ammonsulfat  (bei  20  ^ 
und  50 — 60  ®  C),  Ammonium-Kaliumsulfet,  Natrium-Ammoniumphosphat, 
Kalium  ammonium  tartrat. 

Die  im  Originale  mitgetheilte  Resultatentabelle  veranlasst  zu  folgen- 
den Schlüssen: 

1)  Einer  verdünnten,  wässerigen  Ammoniaklösung  wird  durch  Knochen- 
kohle wenig  Ammoniak  entzogen. 

2)  Ammonsalze  werden  ebenfalls  nur  wenig  von  der  Knochenkohle 
aufgenommen. 

3)  Bei  der  Einwirkung  von  Knochenkohle  auf  Ammonsalze  findet  in 
der  Regel  eine  geringe  Zersetzung  der  Letzteren  statt  und  zwau- 
mehr  bei  den  Ammonsalzen  der  zweibasischen  Säuren  als  denen  der 
einbasischen  Säuren,  bei  Ammonsulfat  grösser  als  bei  Ammonacetat 
Es  entstehen  in  solchen  Fällen  saure  Salze,  welche,  wenn  sie  leicht 
löslich,  wenig  absorbirt  werden,  im  Falle  der  Schwerlöslichkeit  mit 
Bestandtheilen  der  Kohle  unlösliche  Verbindungen  bilden. 

4)  Temperatursteigerung  scheint  die  Absorption  der  Ammonsalze  durch 
die  Kohle  zu  fördern. 


»)  Dingler '8  Journal  1875.    216.    268. 
»)  Dingler's  Journal  1875.    818.    148. 


Fcltx^)  zeigt,  das3  alle  im  Zuckcrsymp  läslichcn  Sabstanz«n 
Qochthciligen  Eiiifluss  auf  das  Kochen  der  Syrupe  and  das  Anfr- 
tsircii  üben. 

e  organischen  Stoffe  sind  nacbtheiligcr  als  die  anoi^anischen.  Alle 
en  sind  und  mOssen  daher  auf  die  Beseitigung  der  organischen 
^richtet  sein.  Der  EfTect  der  Osmose  seheint  wesentlich  durch  die 
;ung  der  organischen  Salze  bedingt  zu  sein. 

aumenä')  theilt  mit,  dass  1  Liter  ZnckcrrUbensaft  im  Stande  ist, 
in  aus  melireren  Litern  ozonisirten  Saaerstoffes  zn  absorbiren,  ohne 
;r  Zucker  sich  ändert.  Nur  die  Thrhe  des  Saftes  scheint  zerstört 
den,  und  der  Zucker  invertirt,   sobald  Ozon  im  Uebersdmss  vor^ 

ist. 

Klein^)  empfiehlt  anstatt  Kalk  hei  der  Raffination  des  Zockers 
imonoborat.  Dasselbe  soll  die  Bildung  von  Glneose  verhindern  nnd 
!rsetzend  auf  die  vorhandene  Glycose  wirken,  auch  von  der  Knochen- 
ollatändig  absorbirt  werden.  Wegen  der  von  Klein  mitgetbeilten 
m  Resultate  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Mategez.eck*)  bespricht  die  Gewinnung  des  Zuckers  aus  den 
Inden  der  Schlammültcr  durch  Pressen.  Nach  Bebandinng  der 
1  Spindelpressen  schildert  derselbe  die  Anwendung  der  hydraalischea 
,  die  namcnthch  in  der  Fabrik  Unter- Berkowitz  im  Gebrancbe 
Zuletzt  werden  die  Verfahren  von  Bodenbeader  nebst  den  hier 
ten  Verbesserungen  und  Erfahrungen  noch  berührt. 

Schacr  und  H.  Minssen^)  heben  die  Nachtheile  des  Centrifiigen- 
;ns  zur  Reinigung  des  Zuckers  der  Füllmassen  vom  Syrup  hervor, 
nd  einerseits  im  Verluste  von  Zuckerkry stallen,  welche  durch  die 
;  gegen  einander,  wie  gegen  die  Centri  fugen  wand  zertrümmert  und 
Tip  fortgesclileudert  werden,  andererseits  in  dem  Lösen  der  schon 
hiedenen  Zuckerkrystalle  durch  die  beigemengten  Flüssigkeiten. 
eselben  schlagen  vor,  die  Füllmasse  noch  warm,  ans  dem  yacaaD^ 
kommend,  auf  einen  von  Jescheck  constmirten  Apparat  zn 
,  der  leicht  bei  jeder  Centrifuge  angebracht  werden  kann,  der  die 
Lusheule  vergrössert  und  nwar  nach  Schaer  nm  Vio  gegenüber 
üheren  Verfahren.  Minssen  gieht  an,  dass  nach  Jescheck 
Zucker  erhalten  werden,  wo  nach  dem  früheren  Verfiihren  30  pCL 

mit  SOpCt.  Syrup  erhalten  wurden. 

e  Säfte    müssen    auf  Kom    gekocht   werden,   mit   6  pCt   Wasser 

IIS  und  gehen  heim  ersten  Wurf  70 — 74  pCt.  Zucker. 

inssen  theilt  folgende  Anaiysenresultate  der  Producte  mit: 

Wasser 1,78  pCt  14,86 

Rohrzucker 96,5      „  54,30 

Asche 0,84    „  10,80 

Organ.  Nichtzucker     .     .     1,28    „  20,04 

VocheoBchr.  f  Zuckerfabrikat.  1871!.  3,  durch  Dingler's  Journ.     18T6. 

91. 

'ompt.  rend.    $1.    107. 

lulletin  de  la  soci^t^  de  Chimique.    ISTti.    137. 

leitBchr.  d.  Ver.  d.  deutsch.  Rübcnzuckcrindustrle.    1875,    179. 

)rg.  d.  Ver.  f.  d.  östr.-ung.  RübenzuckeriuduBtrie.    1875.    653  u.  657. 


ratnr  auf  88''  gest 
säare  ausgeführt. 

Pen. 

Koli 

Schi 

Phoi 

Eise 

KaU 

Mag 

Unli 

Org. 

Dari 

Rest 

Ohne  Phosphoi 

mit  Phosphorsäurc 

Grnbcr  und  ] 

Ränre  besonders  be 

Hnlva*)  weu 

und  berichtet,  dass 

filtrireD  konnten,  t 

Betrieb  wieder  anfi 

züglich  die  Melasse 

Sickel*)  hat 

gebracht. 

A.  Gawalovi 

Fabriken  mit,  welc 

gung  der  Zuckersäi 

dem  ein  Nacbdmiki 

und  bedeutende  Sei 

erfolge  sind  aber 

rUckzu  fuhren. 

^d'."^;!,"."«"'  M.  P.  Lagra 

J?^';^j^^°'^^- scheiden,  ob  der  b 

ligad.Rohi-dcr  Schätzung   des 

JeuiXSSg  richtig  ist.    10  Sab 

'•i"' ""«f-zu  gleichen  Gewich 

gleiches  Volumen   ) 

wurden  100  K.  im 

stallisirgeßLss    gegel 

nach  gleicher  Beha 

Auf  100  K.  Si 

folgende  Tabelle  gii 


1)  Zeitachr.  d.  V 
')  Ebendaselbst. 
')  Ebendaselbst. 
•)  Scheiblec's 
»)  Cnmpt.  ren^. 
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'*  A.  Girard    nnd 

-  in  WissenBcliaft   and 

den  der  reducirendc  Zacker,  der  in  der  Handebwaare  enthalten  ist.  auf 
<  das  polariRirte  Liclit  ansaht,  za  erlangen.     Zwei  Ansichten  sind  nümlich 

-  vertreten: 

1)  Dubruufaut  behauptet  schon  lange,  dass  der  reducirende  Znclcer 
wie  in  den  exotischen  Melassen  Rotation  besitze. 

2)  Der  reducirende  Zucker  ist  Invertzucker  und  veranlasst  eine  Unks- 
drehung,  entsprechend  0,38  der  Rechtsdrehung  der  Saccharose. 

Die  Verfasser  bestätigen  die  Meinung  Dnbrunfant's  in  jeder  Hin- 
sicht und  behaupten  demnach,  dass  der  reducirende  Zucker  der  Handels- 
producte  den  polarisirtcn  Lichtstrahl  in  keiner  Weise  beoinflusst. 

Die  erlialtenen  Resultate  ihrer  Versuch sreihen  theilen  wir  mit  und 
bemerken,  doss  bei  den  untersuchten  Zuckersortcu  respect.  SjTupen  die 
o])tisc1ic  Bestimmung  Anwendung  fand  und  ausserdem  die  Menge  der  Sac- 
charose und  des  reducirenden  Zuckers  mit  Kupferlösung  bestimmt  wurde 
und  zwar  durch  Wagung  des  reducirten  Kupferoiyduies  als  solches  oder 
als  Oxyd  oder  auch  als  Metall,  im  WasserstoCfätrome  reducirt. 
Proben  mit  Zucker  aus  dem  Zuckerohre: 

Reducirender  Saccharoee      Sacchamsc 
Zucker     (mit  Kupfer   (Polarisation) 
mt) 


Ilavannakisten 

18,27 

53,30 

52.50 

Ffisser    

11,50 

58,74 

5S,y3 

Kisten 

27,38 

47,13 

46,00 



23,93 

64,95 

54,50 

39,14 

35,21 

34,00 

No8si-B6msser      .     . 

19,33 

53,30 

53,00 

Bastardcandis       .     . 

9,41 

78,00 

77,00 

Melassen  aus  Zuckersiedereien. 

Reducirende 

Sacharose 

Zucker 

(mit  Kupfc 

(durch 

besdmmt 

PolarisadoD) 

19,02 

53,71 

64,00 

Sioderei  Gcntilly  Qnadeloupe 

15,45 

43,10 

43,00 

„        Bollcvuo  Port-Louis  . 

19,57 

46,43 

47,00 

17,56 

48,00 

47,00 

„       d'Arbousier  frisch 

34,16 

37,57 

38,50 

„               „          vei^ohren 

36,63 

31,35 

31.50 

Melasse  von  Kossi-B6   .     .     , 

30,21 

28,38 

28,00 

Melassen 

aus  Raffin 

ericn. 

Saint-LonJE  Marseille    .    .    ■ 

16,56 

38,78 

38,16 

Etienne  Nantes 

24,04 

34,90 

34,00 

BoutJn  Bordeaux      .... 

22,24 

38,30 

38,50 

R^coUets  Nantes       .... 

33,59 

37,04 

38,00 

Acker  Havre 

8,08 

43,00 

43,00 

43,69 

30,49 

28,50 

Cosu-Duval 

48,52 

29,04 

29,00 

'  >)  Compt.  rend.    1876.    69.    314. 


P6ligOt''j  uli>i)ih:iiu:u;,  uutw  uie  Jiu»:iieiuuii(s  uei~  rouBpuurstuuv, 
bei  Anwendimg  von  gebruintem  Ealke,  ans  dem  Rubensafte  nie 
\Aad\g  gelingt,  die  in  Frankreich  daraus  -  dargestellte  Potasche 
>,7**/o  KaliumpboBpbat  enthält,  das  bei  der  Glas&bricatioD  sehr 
Bd  willen  kann. 

Lagrange^)  &nd,  dass  bei  Anwendung  von  kohlensaurem  und 
tiaryt  zom  Reinigen  des  Saftes  eine  Phosphorsänre  freie  Potascbe 
ten  wurde.  — 

E.  Sostmann')  hat  Teranchsreihen  b^onnen,  welche  beabsichtigen, 
istellen,  in  wie  weit  die  chemische  Zusammensetzung  der  ZnckenUbeii 
m  verschiedenen  Jahi^angcn  eine  verschiedene  ist  nnd  ob  der  Gehdt 
den  Zucker  begleitenden  Stoffe  im  Zusammenhang  8t«ht  mit  einff 
Laien  Entwicklung  der  Rttbe.  Diese  Versuchsreihen  sollen  jährlidi 
erholt  werden;  gleichzeitig  verfolgte  Verfasser  die  Frage,  welche  Stofle 
1er  Znckerfahricfttion  m  den  Saft  Übergehen,  resp.  vrie  viel  in  den 
ständen  bleiben. 

Von  Resultaten  ist  mitzatheilen,  dass  hei  Vergleich  der  ansgelaagtea 
nicht  ausgelaugten  Schnitzel  der  Jahrgänge  1873/74  nnd  1874/7S 
Stickstoffgehalt  wenig  differirt,  der  Gehalt  an  Mineralbestsndtheilen 
icht.  Der  grßsste  Theil  der  MineralstotTe  geht  in  den  Saft  über.  — 
E.  Perrot*)  erkannte  die  orangerothe  Vegetation,  von  de  Vicq  n 
Ügcn  gerechnet,  welche  sich  beim  längeren  Liegen  des  Scheideschlanünes 
t,  als  Ferment,  welches  im  Stande  ist,  den  Zucker  der  Zuckersäfte 
annit  umzuwandeln.  Der  Verf.  warnt  daher  vor  der  Anhäufung  des 
ideschlammes  in  Fabriken. 

J.  M.  0.  Tamin^)  reinigt  Zuckersäfte  mit  Eieselflaorsalzen,  Ch. 
ghton  Gill  nnd  G.  Martineau  mit  Tannintiberschuss  nnd  dann 
1  Thonerde. 

Mit  diesem  Titel  verseben  findet  man  im  Ot^an  von  Dr.  Eofal- 
.ch  eine  Ucbersetzung  einer  Arbeit  von  Teixeira  Mendes  in  Bawre 
„Journal  des  fabricants  de  Sucre",  welche  wir  den  Interessenten 
end  empfehlen,  wenn  sie  sich  in  einer  Musestunde  zu  unterhalten 
dien.  Die  scharfe  Logik,  Kritik  und  mikroekopische  Beobachtong»- 
des  Herrn  Verfassers  ist  zu  be wundem. 

L.  Schneider*)  beschreibt  ein  Diffusionsverfahren,  welches  den  Vor- 
bietet, dass 

I  die  Diffusenre  leichter  mittelst  Ansschiessen  entleert  werden  können, 
I  concentrirterer  Saft  gewonnen  wird  (Erspamiss  an  Dampfwaaser), 
I  natürliche  Saftfolge  eintritt,  gegenüber  der  s(^enannten  Arbeit  mit 
2  Pfannen.  — 


)  CompL  read.    80.    319. 

)  Ibidem.    1875.    80.    397. 

)  Suhcibler'a  Oritan  d.  deutseben  ZucherinduBtrie. 

)  Bullet,  de  la  SociäCt^  d'encoiiragement.    ISITi.    CiTt. 

)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesdlschalt.    1875. 

)  Koblransch'B  Organ  d.  Zucker üiduBtrie  f.  Oesterr.-Ungam.    1876.  246 


Ludwlrthiohkftlliih«  Hcbengswarbe. 

gCD  in  Terbesaorter  Fonn  stellten  her  S.  Hepworth')  aod 
es').  VerbeBseruDgen  &n  Filterpressen  röhren  her  von  De- 
maax  and  Foarmaax  Wedier*). 

irgewinnung  ans  Melasse.  ,^atent  Sebor"  empfehlen  J.  Wes- 
*),  Pozarecky,  F.  Reischaner. 

ent  Siegl",  „Erw&rmnng  der  Diffasionss&fte  innerhatb  der  Kfin- 
ie  ohne  jede  Art  ftnsseren  Vorwärmer')", 
endong  der  Rechanffoirs  bei  der  Diffnaion.     Fr.  Qnis*). 
s  Diffnsionssj^tem  patent  Jasinski"'). 
Zuckerrohr  und  seine  Verarbeitung  mittelst  des  Diffn- 
cesses  in  Louisiana.     L.  Kollmann^)  schildert  in  dieser 
a  Arbeit  das  Znckerrohr  in  seiner  Entwicklung,  Verarbeitnog 
:s  DiSnsionsprocesses,    wie  er  auf   der  Diffusions-Process-Com- 
New-Orleans  eingeführt  ist. 

Jachs')  bespricht  die  Vortheile  der  Saturation  mit  dem  KOr- 
a  Injector. 

neue  patentute  Universal-Contensationswasserableiter  von  A.  L. 
!,  Maschinenfabrik,  Halle  a/S.io). 
ervorwSrmeapparat  von  Alexander  und  Sons '"). 
mobile  Elevator  znr  Ffillnng  der  Diffuseure  mit  RObenschniUen 
iack's  Patent"), 
ische  Versuche  mit  dem  Marguerite'schen  Verfohren  von  A. 

endnng  der  Eohlens&nre  zun  Abdrücken  des  Saflra  aus  Sdüamm- 

£.  Sostmann'*). 

endung  der  Kohlensäure  zum  Abdrucken  der  Füllmasse  aus  dem 

ibach'scben  Kasten.     J.  Wnndland"). 

neue  Construction  der  Schnitzel messer.    C.  Oswald**). 

cinsky")  berichtet  über  die  Fehler,  welche  bei  der  Uontirung 

ellnng  der  Mont^os  der  Zuckerfabrication  Torxukommen  pflegen, 

r  die  Construction  der  Lnftmontejus  der  Zuckerfobriken. 

iotte's  Entfasereri*). 


Fagner'B  technolog.  Jahresbericht    18TS. 

etiD  de  la  aoddtä  chimiqae.    187fi.    93. 

tilraasch'B  Organ  f.  Znckerinduatrie  von  Oesterreich-Ungam.    1875. 


.    1876.    25. 

schrift  d.  Vereüis  d.  deutschen  Znckerindustrie.    t87G.     1065. 

.    1876. 

1.    1876.    108. 

ilraaBch's  Organ  f.  Zuckerüidustrie  v.  Oesterr.-Ungam.    1876.  287. 

rerie  indig^ne.    10.    Mo.  14. 


au  I-ndwirth. 

Vidau ')  liält  eine  Mischm 
Scsamöl  für  ein  Erkemiuiigsn 
indem  in  der  Kälte  und  beim  f 
E&rbung  eintritt. 

Bfichamp')  beobachtete, 

oder  Glueoso  die  Fckling'sch 

ZoBatz   von  Essigsäure  nach   d( 

und  dadurch  die  Rcdnclionserst 

""S'd  ^'  Champion  und  H.  Pc 

■i^i^a»  dos  polarisirtcn  Lichtstrahles  fil 

■'"ap'i-  linie;    in  ammoniakalischer   Lö 

U^'^^'""'- vermögen  —  10,47*,  bei  Gege 

+  37,^7". —  Der  Asparagingel 

die  Zuckerprobe    im  Rttbensaß 

Fehler  0,7  pro   100  CC.  Flüsai 

nach   der  Verfasser  Erfahrnng 

auf  100  CC.  Flüssigkeit   10  C( 

wähnten  Fehler  zn  i)eseitigon. 

0.  Keinhard*)  yeröffentli 

der  Zuckerlösungen  von  0  " — 1 

'rpro-  ^-  Mategozeek^)  liefert 

'■        probe    nnd    zwar    zur    Bestimn 

zweier  Fehlerquellen  der  optisc 

von  Polarimetern  verschiede nei 

nnd  des  Eiufinsses  der  Temper 

Bestimmung  des  Invertzuckers, 

welche  in  kurzem  Referate  nicl 

Lffl"a-         ^-    'Wolters    lieferte    im 

'"f-  Methode  der  Bestimmung  des  1 

^or"  E.  Mategezeck«)  theilt  I 

itaiivu  tative    Bestimmung    verschieden 

l™d"?  Stimmung  von  Invertzucker,  spec 

lokfr-mit  der  Kupferprobe,  das  auf  ' 

in  Gähnmg  beündlichon  Traubei 

des    durch    Bleiessig    hervorgell 

polarisirendeu,   mit  Bleiessig  g 

richtigen  Ausführung  der  Kupl 

zur  Destiraraung  des  Rechtstran 

liefert  Verfasser  durch  Combiui 

probe  und  dem  entsprechender 

bezieht  sich  auf  Bestimmung  vc 

Gemischen  und  stellt  eine  Metb 

>)  Joum.  d,  Fhanu.  et  de  Chi 
=■)  Ibid.  81.  458. 
')  Berichte  d.  deutsch,  ehem. 
*)  Deutsche  ludustrie-Zeitunir 
')  Zeitschrift  d.  Vereines  f.  Ki 
')  KohlrauBch'a  Organ  f.  i 
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21Q  Landwirthsch&flHohe  Nebengewerbe. 

Kübensaftklärung   nach    Scheiblcr's   Methode    der   halben  Yerdfinnung. 
Tb.  Nebel  und  E.  Sostmann^). 

Ein  Apparat  zum  Aastrocknen  fester   und   flüssiger  Substanzen  im 
luftverdünnten  Räume.     C.  Seh  ei  hier*). 

Literatur*  Lehrbuch  der  ratioDellen  Praxis  der  landwirthschaftlichen  Ge- 
werbe.   Die  Zuckerfabrication  von  Dr.  K.  Stammer.    1876. 

Guide  pratlque  du  fabricant  du  sucre  par  N.  Boss  et.    2.  Volume.    1876. 

Anleitung  zur  Untersuchung  der  für  die  Zuckerindustrie  in  Betracht  kom- 
menden Rohmaterialien,  Producte,  Nebenproducte  und  Hülfissubs tanzen  von  Dr. 
R.  Frühling  und  Dr.  J.  Schulz.    Yieweg  &  Sohn.    Braunschweiff  1876. 

Die  Wiederbelebung  der  Knochenkohle  mit  Rücksicht  auf  die  Methode 
.,Pfleger-Divi8",  zusammengestellt  von  J.  V.  Divis.  1875.  Verlag  der  F.  Hol- 
brick  sehen  Buchhandlung.    Kolin. 

Der  Rübenbau.  Für  Landwirthe  und  Zuckerfabricanten  bearbeitet  von 
F.  Knauer.    4.  Auflage.    Berlui,  Wiegand,  Hempel  &  Parey. 

Jahresbericht  über  die  Untersuchungen  und  Fortschritte  auf  dem  Gesammt- 
gebiete  der  Zuckerfabrication.  Jahrgang  XIV.  1874.  Von  Dr.  K.  Stammer. 
Fr  Vieweg  &  Sohn.    Braunschweig. 

Ueber  Saecharimetrie  und  Zuckerbesteuer un^  von  Dr.  J.  W.  Gunning, 
Professor  der  Chemie.  Amsterdam.  (Abdruck  m  Scheibler^s  Organ  der 
deutschen  Zuckerindustrie.) 

La  question  des  Sucres  au  point  de  vue  international  Par  H.  B.  Hittorü, 
Ingenieur.    Bruxelles  et  Paris.    1875. 

^n  merkwürdiges  Zuckerbes timmungs verfahren.  Alfred  Goebel,  £.  Sem- 
mel und  J.  Neyt. 


VI.    Wein.     (Oenologie). 
Referent:  C.  Weigelt.*) 

L    Rebe. 

a.  Bearbeitung  des  Bodens. 

Weinberg-  JuHus  Neukomm^)  beschreibt  die  Bearbeitung  der  Weingärten  in 

pflüge.     Werschetz  durch  Pflüge:    Aufdeck-,    Hack-  und  Zudeckpflug,    und  gieht 
Zahlen,  welche  die  Erspamiss  an  Arbeitern  und  Zeit  dokumentiren. 

R.  Dolenc^)  giebt  eine  Methode  des  Rigolens  an,  die  die  Arbeit 
beschleunigt  und  vereinfacht.  Die  gewöhnliche  Art  beruht  bekanntlich 
darauf,  dass  die  Arbeiter  sich  einen  Graben  auswerfen,  um  ihn  mit  der 
Erde  des  nächsten  Schlages  zuzuschütten.  Alle  verrichten  zu  gleicher 
Zeit  gleiche  Arbeit.  Die  neue  Art  besteht  darin,  dass  der  erste  Arbeiter 
den  Rasen  abhebt  und  in  den  Graben  wirft,  der  zweite  hinter  ihm  mit 
der  Haue  in  der  nämlichen  Breite  arbeitet,  aber  tiefer  vordringt,  der  dritte 
wirft  die  gelockerte  Erde  in  die  Höhe,  der  vierte  lockert  mit  der  Haue 
die  Bodenfläche  des  neugewonnenen  Grabens.  Die  erzielte  Zieiterspamiss 
ist  evident. 


Rigolen. 


*)  Scheibler's  Organ,  d.  deutsch.  Rübenzuckerindustrie  1876.  624. 

»)  Ibid.    829. 

»)  Weinlaube.     1876.    321. 

*)  Ibidem.    1876.    101. 

*)  Referent  bittet  bei  diesem  ersten  Bericht  die  Lücken ,  namentlich  in  der 
ausserdeutschen  Literatiu*  zu  entschuldigen,  der  nächste  Jahrgang  wiid  dieselben 
thunlichst  ausfüllen. 


stUp)>eln    werd 
StUppcl  seDkn 

2)  Eichonc  Stil 
den  ßodeu  gc 
übrigen  wenig 
fcrnung  von  1 
1  Fuss  über 
stQppel  werdei 
welche  in  der 
die  Latten  od( 
der  Latte  der 
breite  Durchgl 

3)  Eiserne  Sta 
die  anderen  s 
eingelassen  — 
Steine  1  Fasa 
angegeben,  ge» 

Diese  Art  der  . 

Derselbe  Verf. 

Doppcldachlaab 
;  solche  in  SUdtyi 
r*)  und  empfiehlt 

Nach  Babo>) 
md  schlecht  ist,  ' 
nanlagen  einige  S 
ithoden  statt:  1) 
en  eiitj&hrigea  Tri 
ick  in  den  Boden 
'hältnisscn  zu  cm| 
viele  Jahre  frisct 
ire,  im  fünften  is 

Haill  (Werth 
ge  vor  der  Saat  i 
r  amerikanischen 
ben,  eintrocknen 
»hen,  damit  die 

In  ähnlichem  S 
nptge wicht  auch 
mer.  Nach  40  Ta) 
Ubjahr  werden  si( 
erhaltenen  Reben 
hen  Einflössen  w( 


dieser  Behandlung  nur  die  von  den  plastischen  Stoffen,  zehrenden 

er  weit«r  vegctiren,  wahrend  die   producirenden  Triebe  entfernt 
Er  empfiehlt  die  Kecht'schc  Methode  des  Anbindens  der  Gipfel 
*ben  an  den  Pfahl  zur  Verminderung  der  Beschattni^. 
h   neueren  Beobachtungen   Maliers   von  Thut^n   ist    übrigens 
Ecbattnng  ohne  Einfluss  anf  den  Zackei^ebalt  and  den  Wuchs  der 

B.  Verhandlungen  des  Congresses  in  Kreuznach,  auch  diesen  Jahres- 
1877}  —  (Ref.). 

ilüngeln  holt  David')  für  nützlich  zur  einmaligen  Erzeugung  grosser 
,  also  z.  B,  fUr  Tafeltraubcu,  oder  wenn  der  Stock  zum  letzt»! 
gen  soll-,  dem  Stock  schadet  es  seiner  Ansicht  nach. 

die  gldche  Operation  giebt  R.  Goethe')  nachstehende  Regeln: 
ui  ringle  nicht  zu  früh,  sondern  warte  damit  bis  zur  Blfltlie  oder 
hme  es  noch  zweckmässiger  8 — 14  Tage  nach  derselben  vor 
e  beiden  Schnitte  sollen  1  Ccntimeter  von  einander  entfernt  sein. 
:  die  Enifemnng  geringer  so  verwächst  oftmals  die  Wunde  la 
bnell  und  damit  ist  der  Zweck  —  Anhlufui^  des  abwärts  steigen- 
n  SaflCB  KU  Gunsten  der  Überstehenden  Trauben  —  verfehlL 
:r  Schnitt  soU  müglichst  nahe  unter  der  ersten  Traube  ausgefOhrt 
irden. 

;  Längswachsthnm  leidet  nicht  beim  Ringeln  (Beweis  ffir  den  im 
ifsteigenden  Saft);  an  der  Ringclstelle  lagert  sieb  viel  oxalsanre 

lS  labrusca  verträgt  das  Ringeln  sehr  gut,  macht  doppelt  so  grosse 
ind  bringt  sie  14  Tage  frOber  zur  Reife.  Vilia  vinifera  wird  viel 
vom  lUngeln  geschadigt. 

C.  Korn^)  berichtet  über  sehr  günstige  Resultate  beim  Ringehi 
laliertranben,  namentlich  bei  denen,  die  starke  Holztriebe  machen, 
Jdclarten  und  FrankcntbaJer,  und  empfiehlt  zn  der  Operation  die 
l'Bche  Ringelzange  auch  „Grazer"  genannt.  Er  schliesst  den 
das  Ansbceren  der  Trauben  als  sehr  nützlich  an. 

Babo*)  hat  bei  dem  Frostschaden  des  Jahres  1876  folgende  Be- 
igen angestellt.  Vom  Winde  bestrichne  Li^en  sind  dem  Erfrieren 
liger  ausgesetzt,  als  solche,  welche  geschützt  liegen.  Auch  die 
H  von  Mauern  schützt  vor  dem  Frost. 

Jierrcben  litten  sehr  wenig  und  die  Reben,  4 — 5  St*:ke  tief  von 
Mier  entfernt,  waren  wenig  vom  Frost  mitgenommen,  Reben  von 
ifligem  Wachsthum  z.  B.  Sylvaner,  anf  stehenden  Strecker  gezog^ 
niger  eüs  die  anderen,  z.  B.  Riesling  oder  Ortlicber.  Reben  hoher 
nd  gewappneter  gegen  Fros^tschaden  wie  solche  der  niederen,  nnd 
en  ebenso  gegenüber  jungen.  Erfrome  Reben  empfiehlt  der  Ver- 
1  den  Trieben  zu  beschneiden,  namentlich  wenn  die  letzteren  nur 
te  oder  zu  zwei  Drittel,  von  der  Spitze  an  gerechnet,  erfroren  änd. 


eüibau.    1875.    S9. 
Idem.    1876.    S. 
Idem.    1875.    115. 
«niaube.    1876.    197. 
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genau  in  dem  Intcmodium  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Knospe. 
Ist  das  einheimische  Propfreis  genügend  gediehen,  so  entfernt  man  den 
amerikani sehen  Trieb  and  die  europäische  Unterlage. 

R.  Goethe ')  beschreibt  4  Arten  der  Veredlung  von  Beben,  die  ente 
des  Pfropfens  auf  den  Wui-zelstock  unter  der  Erde  verwirft  er  ganz,  die 
zweite  Methode  ?on  Thomery  besteht  im  Ablactiren  eines  Würzlui^  an 
einen  Amerikaner  Stamm  und  ist  auch  nicht  empfehlen swerth.  Die  drille, 
das  Ablactiren  zweier  Reiser  und  nachheriges  Abschneiden  der  euro- 
päischen Wurzel  und  des  amerikanischen  Triebes  kann  gelingen.  Die 
vierte  endlich,  ein  Ablactiren  eines  europäischen  Rebstockes  an  einen 
amerikanischen  fll>er  der  Erde  ist  bisher  misslnngen. 
d.  Weinlese. 
^'oJi'i™'  Babo*)  giebt  geatfltzt  auf  Zucker-  und  Säurebesiünmnngen  anTraobisi 

woiDo.  desselben  Stockes,  je  nach  Lage  (Stellni^  zur  Sonne),  Standort  am  Stort 
Schnittmethode  nnd  Reifegrad  nachfolgende  praktisch  wichtige  Lehren  für 
die  Lose: 

1)  Gdelfanle  Tranben  geben  im  Allgemeinen  den  besten  Traobensaft 
unter  sonst  gleichen  Umstandon. 

2)  Bei  einer  Auslese  gesunder  reifer  Trauben  aas  einem  Weingarten 
ergeben  sich  folgende  Sätze: 

a)  die  besten  Trauben  hängen  im  Allgemeinen  an  denjcidgcn  Stocken, 
welche  die  wenigsten  Tranben  haben,  sowohl  bei  Bogen-  als  bd 
Zapfenschnitt; 

b)  im  Allgemeinen  sind  diejenigen  Tranben,  welche  aro  Ajtfange  eines 
Bogens  hälfen,  die  besten,  vorzugsweise  dann,  wenn  sie  nicht  sehr 
beschattet  waren; 

c)  die  Trauben  an  der  Sonnenseite  haben  den  meisten  Zncker,  wenn 
auch  der  Säuregehalt  andern  gleichbleibt; 

d)  bei  Zapfen-  oder  Bogcnschnitt  sind  im  Allgemeinen  diejenigen  TnnbeD 
besser,  welche  an  dem  unteren  Tragbotze  stehen; 

e)  Tranben  an  Zapfen  erzogen  sind  gewöhnlich  besser  als  diejenigen 
an  Bogen; 

f)  bei  höheren  Erziebnngsarten  hängen  die  besten  Trauben  stets  am 
unteren  Theil  des  Schenkels; 

g)  will  man  ein  Sortiren  einzelner  gesnnder  Trauben  vornehmen,  so 
ist  der  beste  Theil  derselben  die  gegen  die  Sonne  gewendete  d>ere 
Hälfte  der  Tranben;  schon  die  obere  Hälfte  allein  genommen,  ge- 
währt einen  bessern  Most,  als  die  an  der  Spitze  der  Tranben. 
Eine  Auslese  vom  Verfasser  in  diesem  Sinne  gemacht,  ei^b  B  % 
mehr  Zncker  und  3  "/d  weniger  Säure  im  Most 


n 
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Igende  Schlttsse:  Es  zeigt  sich  zunächst  ein  rapides  Stehen  des 
ehattcs  (Anfang  bis  Mitte  Angust  beginnend);  Starke  ist  nicht 
en,  die  Umsetzung  der  Säuren  in  Zucker  chemisch  unwahrschcin- 
bliebc  also  nur  die  Cellulose  als  Zuckcrquelle.  Die  Tabelle  zagt 
le  viel  zu  geringe  Abnahme  an  diesem  Bestandtheile  gegentllxT 
isen  ZuckerbUduiig.  Verfasser  fOlirt  daber  die  Zuckerznnahmc  anf 
ndcning  des  in  den  Blättern  gebildeten  und  dort  wie  in  den  jaugea 

zeitweilig  abgelagerten  Zockers  in  die  Beeren  zurück,  womit  diis 
der  Nachreife  vollkommen  in  Einklang  steht.  Das  starke  Alnieb- 
■  Säure  bei  der  fortschreitenden  Keife  leitet  er  von  einem  Deber- 
T  sauren  Salze  in  neutrale  ab,  wofür  der  steigende  Gehalt  des 
ind  der   nicht  näher  bestinunbaren  organischen  Stoffe,   in  welch' 

die  gebundenen  Säuren  einbegriffen  sind,  spricht.  Die  äenüicb 
ide  und  ununterbrochene  Zunahme  der  löslichen  MineralstoSe, 
ich  des  Kali's  und  der  Phoapborsäure,  beweist  ihm  die  Nothwen- 

diese  Stoffe  der  Rebe  in  genügender  Weise  zuzufahren,   wofär 
t  der  StalldUi^er  nicht  ausreichend  sein  kOnnte. 
rfasser  theilt  dann  eine  Tabelle  mit,   die  sich  auf  die  Zusammen- 

edelfauler  Trauben  und  ßosin entrauben  bezieht  und  besUtigt  auf 
:hem  Wege  die  Ansichten   eines  Praktikers  (Fnckel  in  Oestrich), 

vorschlägt,  die  edelfoulen  Trauben  von  Zeit  zu  Zeit  aus  den  noch 
nlen  auszulesen,   da  man  so  einen   bouquetrei oberen  und  sänre- 

Wein  gewinnt.  Die  Kosinenanslese  nennt  er  ein  Curiosum,  d»* 
itionelie  Basis  habe,  da  man  wohl  einen  starken  aber  bouqnel- 
Vein  erhalte  und  ein  sehr  grosser  Theil  des  Zuckers  und  der  an- 
fichtigen  Bestandtheile  von  den  Schimmelpilzen  verzehrt  oder  von 
bem  zurückgehalten  werde. 

I  seit  1868  ans  weiteren  Untereuchungen  gewonnene  Besnltate 
rfosser  an:  die  Blätter,  Banken  und  jungen  Triebe  des  Weinslocks 
n  nicht  unbedeutende  Mengen   leicht  abzuscheidenden,   gähruoga- 

Zuckers,  ferner  reichliche  Mengen  Weinstein,  Pektinkörper  und 
iher  nicht  nachgewiesene  Mengen  oialsauren  Kalkes.  Die  Bonquet- 
ind  nicht  nur  in  der  Traube,  sondern  auch  in  Blättern,  Banken 
gen  Trieben  enthalten  und  daraus  zu  gewinnen.  (Siehe  Abschnitt 
^ion".) 

0.  Pfeiffer')  (Proskan)  veröffentlicht  Untersuchungen  über  das 
los  Kernobstes.  Nachdem  er  die  hier  einschlagende  Literatur  be- 
L,  giebt  er  seine  eigenen  Analysen  von  2  Birnen-  und  3  Aepfd- 
ji  10—14  Reifestadien,  die  von  10  zu  10  Tagen  vom  Ab^en 
Ithenblätter    bis    zur   vollständigen    Reife   angestellt   wurden.    Im 

Zustande  bestimmte  er  Zucker  und  Säure,  lufttrocken  Trodien- 
,  Kohfaser,  Stickstoff  und  Asche.  Beim  Sammeln  wurde  mit  der 
r  Früchte  in  ihr  Gewicht  dividirt  und  so  das  Durchschnittsgewicht 
t,  wobei  sich  bei  den  Aepfehi  eine  weit  schnellere  Gewicbtazuoahme 
den  Birnen  ergab.  Der  Zuckei^balt  der  Birnen  zeigte  erst  äne 
Abnahme,  znletzt  ein  plötzliches  Steigen,  Mitte  Juli  resp.  Anßug 

Dualen  der  Oenologie  1876.    5.    ^71. 
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Lugs     I 

lu^elt 
}stan2 
zeiget 
tlötzli 
Constanten  Gebalt  an  Rohlaser. 
relativ  ab,  bei  den  Aepfeln  ist  { 
zeigen  die  Stickstoffgehalt«.  Die 
Fette  etc.)  weist  bei  beiden  eine  r 
stellnng  der  Zablea  auf  1  Fracht 
wissen  Fonkt«  die  Termehrnng  dci 
Snbstanzen  stattfindet,  dann  aber 
Kosten  der  andern  eintritt  und  2 
Baumreife.  (Siehe  Ausfahrliches  A 
f.  Krankheiten  der  Reb 
Bei  Toni  wurde  die  Entdeckn 
Ofen  den  Trauben  und  dem  daraus 
Geschmack  ertheilt.  C.  Husson'] 
vergährenden  Most  gaben,  nnd  s( 
Wein  eine  ölige  Flüssigkeit  ab,  wi 
delt  braun  wurde,  und  worin  er  & 
Prof.  Nesaler')  ftüirt  äas  G 
weises  Faulen  der  Wurzein  und  di 
des  Weinstocks  iiurück.  Er  empfic 
gern  Dünger,  der  in  0,3 — 0,5  m. 
nnd  Holzascbelösung  hält  er  für 
am  Kaiserstnhl  rührt  nach  Ansicb 
Bodens  her.  EisenvitriollOsung  wii 
Auch  £.  Mach>}  hat  die  du 
sucht  der  Reben  einei'  Untersuch 
Resultaten  von  Dr.  E.  Schulze  (j 
gefunden,  dass  die  geltien  Blätter 
nnd  Stickstoif  ärmer,  dagegen  ascb< 
Blfttter  überwiegen  aber  die  in  Sal 
weniger  vorhanden  ist,  als  in  den 
Vitriol  allein  war  nutzlos,  wogeg 
Der  Mangel  an  Kali  erklärt  aucl 
auf  kalkreicheu  BOden. 


')  Compt  rend.  1876.  82.  No. 
1876.    1».    477. 

*)  Wochenblatt  des  landw.  Vero 
1876.    306. 

«)  Weinlaube  1876.    339. 

Jkhrsibarloht.    X.  AtUi. 


athey')  beschreibt  das  Vorkommen  von  Cuscuta  epifhjmiim, 
aaf  der  Traube.  In  Sudtyrol  häufige  Erscheinung,  die  tod  iea 
n  Bozen  und  Salnni  sogar  als  Spielerei  nicht  selten  liflnsUich 

und  taenoi^rufen,   d.  i.  von  der  Kieepflanze  aof  die  Traube 

wird. 
■  corg  David^)  fuhrt  die  Gelbsucht  des  Weinstocks  aof  den 
laria  Icterus  (Fuckel)  zurück,  welcher  zu  den  Sehimmelpilzen 
^inc  Fäden  (Mycelium)  sind  im  Blatlgewebe  verborgen,  aber  auf 
n  Stellen  treten  sie  ans  demselben  heraus  und  bilden  einen 
lasen  von  3—3  Mm.  Höhe.  Die  senkrecht  aufet«igenden  Fädea 
lens  verzweigen  sich  an  ihrer  Spitze  büschelförmig  und  jeder 
ittrt  an  seinem  Ende  köpfchenf&rmig  eine  Anzahl  kleiner  läog- 

Zellen  ab,  Sporen,  deren  jede  den  Pilz  nnd  somit  die  Krank- 
ndcre  Stöcke  übertragt. 

Pilz  suclit  gewöhnlich  nur  einzelne  Stöcke  oder  Gruppen  von 
ick  heim,  grössere  Dimensionen  nimmt  die  Krankheit  nur  sdten 
theilt  dann  den  Weinbergen  ein  „tandkarten ähnliches  Coloiit" 
ie  die  Fleischtranbe  scheinen  seinem  Fortkommen  nicht,  Oester- 
d  Burgunder  Trauben  aber  sehr  zuzusagen.  Ein  Gegenmittel  ist 
,  bekannt. 

fau-Scbellenberg*)  bespricht  seine  im  Auftrage  des  De- 
.  der  Laudwirthschaft  im  Kanton  Tfaurgau  gemacbt£n  Erfahrungen 
Jrsachcn  nnd  Gegenmittel  gegen  die  Brächi,  Brachmouatkiaok- 
Ic  blanc,  in  Oestcrrcich  Rebcntod  genannte  itebkrankheit,  welche 
[tlützlichen  Verdorren  der  Schosse  und  einem  Faulen  der  Wut- 
lit,  im  Spätherbst  beginnt  (an  den  Wurzeln),  den  Emährungs- 
«r  Winter  verhindert  und  nach  Aufzehrung  des  aufgespejcfaerten 

Rebstock  im  kommenden  Sommer  tödtet  An  den  Wurzeln  iil 
[nd  Dr.  Schnetzler  mit  uubewaffiietem  Auge  und  mikroskopiach 
nmetbildung  mit  deutlichem  Schimmelgemch  entdeckt  worden, 
betrachtet,  dieselbe  als  Ursache  der  Krankheit,  Dr.  Schnetzler 
ng.  Verfasser  äussert  sich  weiter  dahin:  Jede  gährnngsAhige 
ils  Dünger  befördert  die  Krankheit;  ebenso  mangelhaßer  Wasser- 
d  anhaltende  Feucht^eit  des  Bodens.  Gesunde  Reben  werdoi 
bald  sich  Pilzmycelium  erkrankter  Beben  auf  ihnen  ablagert; 
he  Mittel  sind  wirksam  gegen  die  Krankheit,  ebenso  minenli- 
ger,   während  Stallmist  sie  befördert 

:hling  (Zürirebe)  soll  widerstandsfähiger  gegen  die  Brächi  sdn, 
-  Elbling  nnd  Clftvner.  Die  durch  sie  bewirkten  Schäden  sind 
ringer,  als  die  Verheerungen  der  Keblans,  des  Springwurm- 
nd  des  Brenners. 

lAittel  zur  Verhütung  der  Entstehung  und  zum  Einhalten  des 
ifens  empfiehlt  der  Verfasser: 


Dhinbe.    1875.    75. 
nbau.  1875.    183. 
1876.    335  u.  381. 


LandwirttiiBhfttllloh«  Nebsagawarba. 

Velchc  Resultate  liefert  die  G&hraiig  im  Grossen  und  welche 
lg  kleiner  Qnantit&ten  ?" 

len  1160  liter  Most  im  Gfthrkeller  des  Schlosses  Johannis- 
er  im  Laboratorium  za  Wiesbaden  der  Gfthnuig  aberlassen. 
<t  hatte  nachfolgende  Zusammensetzung: 

Zncker 18,118  % 

Freie  Sänre 0^26  »/o 

MineralBtoffe 0,204 «/« 

Albnminstoffe 0,263  Vo 

Extractfitoffe      ....     .     .        3,958  Jo 

33,362  > 

Wasser =  76,638  "/o 

100,000 

Spec.  Gewicht 1,0896 

Grade  nah  Oet^sle      ...        90  "^ 
te   in   einer  200  Mm.  langen  Röhre  die  Polarisationsebeiie 
I  links. 
lyse  der  vergohrenen  beiden  Moste  ei^^: 

Auf  SchloBS  JohanniB-     Im  Laboratorium 
berg  za  WieibadsD 

V.  7. 

8,413     ....     9,00 

inre 0,825     ....     0,870 

toffe 0,171     ....     0,179 

ite 0,162     ....     0,153 

;-Estract 3,532     .     .     .     .     3,212 

3wicht  des  Weins  mit  Al- 

0,9998  ....     0,9983 

wicht  des  Weins  ohne  Al- 

1,0152  ....     1,0140 

sndeter  G&hmng  dreht  der 

in  200  Mm.  langer  Rfihre 

ilarisationsebene  des  Lichts  —  0,5  links     .     ,    0 — 

nähme  des  Drehongs-Ver- 

B —  9,4  links      .     .     —  9,9  • 

leren  Alkoholgehalt  der  kleinen  Probe  fuhrt  Terf.  auf  Za- 
ei  der  Probenahme,  d.  i.  mangelnde  Gleichartigkeit  beider 
urUck.     Bemerkcnswerthe  Verschiedenheit  beider  Weinproben 

nicht  conatatiren. 
1*)  und  E.  Nenner  stellten  Lüftangsrersnche  mit  stld^rder 
1  an,  nm  den  Einflnss  der  LOflong,  den  Nessler*)  (nnd 
'))  für  südliche,  griechische  (amerikanische)  Weine  w^en  d^ 
ratur  des  Gährranmes  als  nicht  bemerkbar  angab,  zn  studiren 
lg  wurde  gleichfalls  in  Vergleich  gezogen.     Die  analytischen 
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c.   Mostbestandthcile  und  Analysen. 

*'i2Ilj*Mn'*'         Thudichum  und  Dupr6^)  theilen  nachstehende  Most- Aschen- Ana- 
lysen mit. 


Mostanaly- 
•en. 


Most  Ton 

Most  Ton 

Most  von 

Moit  Ton 

unraifen 

reifen 

reifen 

reifen 

Aschenbes  taud  theile 

schwarsen 

schwarsen 

schwarsen 

weissen 

Trauben 

Trauben 

Tranben 

Trauben 

(Bargonder)  |(Bargander) 

(SjlTaner) 

Kali 

66,334 

65,043 

71,852 

62,745 

Natron 

0,329 

0,423 

1,205 

2,659 

Kalk 

5,204 

3,374 

3,392 

5,111 

Magnesia     .... 

3,276 

4,736 

3,971 

3,956 

Eisenxyd     .... 

0,729 

0,427 

0,091 

0,403 

Manganoxyd    .     .     . 

0,820 

0,747 

0,098 

0,306 

Schwefelsäure  .     .     . 

5,194 

5,544 

3,654 

4,895 

Chlor 

0,745 

1,029 

0,474 

0,700 

Kieselsäure,     .     .     . 

1,991 

2,099 

1,190 

2,182 

Phosphorsäure .     .     . 

16,378 

16,578 

14,073 

17,044 

100 

100 

100 

100 

Spec.  Gew.  bei  16«  C. 

1,060 

1,005 

1,080 

1,065 

Neubauer*)  hat  die  Moste  1868er  hochfeinen  Neroberger,  Stein- 
bcrger  und  Markobrunner  Gewächses  untersucht;  die  nachfolgende  erste 
Tabelle  giebt  die  Resultate  dieser  Analysen,  welche  Verf.  auch  auf  das 
Stttckfass  umrechnete. 

Die  zweite  wesentlich  interessantere  Zusammenstellung  bringt  in  der 
vorletzten  Columne  das  Mostquantum,  welches  die  am  Rhein  üblichen 
eisernen  Spindelpressen  aus  100  Pfd.  Trauben  resp.  Beeren  auszuquetschen 
vermögen,  während  die  letzte  den  Zuckerverlust,  den  der  Winzer  von 
100  Pfd.  Trauben  in  den  Trestem  erleidet,  angiebt.  Verf.  räth  diese 
immer  noch  werthvollen  Trester  auf  Trest^rwein  oder  noch  besser  in  der 
Weise  zu  verwerthen  wie  dies  Analyse  VI  veranschaulicht. 

(S.  die  Tabellen  auf  S.  231  u.  232.) 


*)  Weinbau.  1875.  216  aus  A  treatise  on  the  origin,  nature,  and  varieties 
of  wine  by  J.  L.  Thudichum  and  Aug.  Dupr^.     1872     25. 

«)  Jahrb.  d.  nassauisch.  Ver.  f.  Naturk..  25.  und  26.  412.  Auch  Annalcn 
d.  Oenologie.     1876.    5.    364  und  Biedermannes  Centrlbl.     1876.    9     288. 


Wie  langsam  die  Invertiraag  des  Rohrzuckers,  der  g&breDdcn 
erlösungcn  zugesetzt  ht,  vor  sich  gehen  kann,  zeigt,  dass  his  in 
der  GähruDg  noch  Rohrzucker  nachzuweisen  war. 
ird  dnrch  neue  Versuche  bestätigt,  dass  mit  Tranbenzncker  gal- 
in  in  den  meisten  Fällen  mit  dem  Polarisationsapparat  zn  er- 
,  wie  das  Noubaoer  schon  nachgewiesen  hat 
Schluss  hringt  der  Verfasser  einige  Zuckeranalysen  ans  Weinen 
:hele,  von  denen  zwei  mit  Alkohol  petiotisirte  vollkommen  ver- 
eine dadurch  merkwürdig  sind,  dass  sie  noch  einen  Zucker  he- 

mehr  Dextrose  als  Levulose  aufzuweisen  scheint. 
Ilen  Berechnungen  flr  Invertzucker  wurde  fllr  dieses  Zucker- 
Q  Slolckulardrchungsvermi^on  von  25°  und  zur  Berechnung  der 
i83  (Bolley)  angenommen.  Prof.  Znlkovsky  hat  dem  Verf. 
,  dass  das  Molekniardrehungsvermögen  richtiger  als  —  24,2* 
a  sei,  wonach  der  Faklor  für  Invertzucker  0,7898,  fllr  Levulose 
rfn  würde,  und  die  Resultate  der  als  Invertzucker  berechoeten 
;cntc  sich  um   '/»  verringerten. 

oethe')  beschreibt  einen  in  der  Marburger  Weinbauschule  vei^ 
trennapparat  zur  Verwerthung  der  Producte  des  Obst-  und  Wdn- 
zuglcich  ein  Dampferzeuger  zur  Reinigung  der  Weinßsser  durdi 
ipf,  dessen  Kosten  sich  auf  319  fl,  belaufen. 
ijersbach')  beschreibt  einen  Apparat  zum  Brennen  dcrWein- 
r  besteht  aus  3  Kesseln  und  einem  Dampfkessel.  — 

Kessel  kann  entleert  und  angefüllt  werden,  währ^id  durch  die 
■  Dampf  streicht.     Der  Apparat  vrird  so  ein  continnirilcher.  — 

m.  Wein, 
a.  Kellergeräthe. 
von  Dumreicher»)  erläutert  mit  Zeichnung,  Beschreibung  nnd 
■hlag  BeloniÄsser  mit  Mannloch   und  Ablaufvorrichtnng ,  deren 
i   bedeutender  Raumerspamiss  kaum  die  Hälfte  der  Preise  für 
e    betragen.     Der  Beton   bestand  aus  5  Tb.  Bruchstein,   7  TT). 
7  Th.  Sand' und  8  Th.  Portlandcement.     Gewölbdecken  6  zöllig 
K^ände   Vi  bis  1  Stein  stark  gemauert,  mit  4  zöUiger  Betonver- 
Der  Wein  hält  sich  gut  in  genannten  Fässern, 
eich  gQnstigen  Resultaten  kam  Leemannn  Boiler*),  welcher 
Kcllem  jet^t  ausschliesslich  Beton-  resp.  CementßLsscr  als  Gflhr- 
filsser  mit   bestem  Erfolge  benutzt.     Dieselben  lieferte  ihm  die 
-sari  &  Co.  in  Zollikon  bei  Zürich,  welches  Geschäft  bis  Anfang 
its  allein  für  die  Schweiz  solche  Cementfässer  im  (ücsammtinlialt 
U  Hectolitcr  herstellen  Hess, 
ler^)  hat  einen  eigenartigen  Fassspund  construirt,  der  gldcb- 


er  abgeechtosscn  wird,  und   3.  mit  SelbsUbschtuss    mit   oder   obtte 

pfeife  Verwendung  finden  kann  •). 

>r.  Weidcnbnsch*)  beschreibt  nach  Zeichnung  ein  einfaches Mascfain- 

wclchcs  er  für  den  in  Rede  stehenden  Zweck  uonstmirt  hat    Die 

wird  durcii  einen   Gummiring  und  eine  gespannte  Darmseite  be- 

Der  Apparat  scheint  praktisch  zu  sein.  Preis  beim  Patenünliaber 
enbusch  zu  Wiesbadeu  30  M.  Einen  anderen,  demselben  Zweck 
den  Apparat  (mit  Zeicimnng)  empfiehlt  die  permanente  AnsstellDOg 
istemenbnrg  bei  Wien*).     Die  Arbeit   wird   dnrch  Wasserdruck  gc- 

(daher  hydraulische  Kapselverschlnss-Maschiiie),  Als  Hanptii-ortheil 
cmcldct,  da.ss  ein  Beschädigen  der  Kapseln,  ja  selbst  ihres  gefärbten 
Verzuges  anageschlosscn   sei,    sowie   dass    die  Maschine  schnell   and 

arbeite  nnd  von  Jedem,  auch  dem  Ungetlbtesten ,  gehandhabt  wer- 
3nne,     Preis  in  Klostemeuburg  90  Mk. 

'alugyay*)  beschreibt  und  empfiehlt  einen  Apparat  zum  Ausdampfen 
Ässer.  In  Combination  mit  einem  reichlich  Dampf  eraeogenden 
ikessel  gelii^  es  24  und  mehr  Fässer  gleichzeitig  zu  d&mpfen. 
^eingrosshandlung  Palugyay  &.  Söhne  in  Presshnrg  arbeitet  mit 

mit  solchen  Apparaten. 

line  verbesserte  Einschl^slateme  beschreibt  R.  Dolenc').  Wie 
ge  Apparate  bietet  sie  die  Möglichkeit,  den  Schwefel  aosserbalb  der 

zu  verbrennen  und  nur  die  schwefligsauren  Gase  in  dasselbe  zu  leiten. 
euo  Laterne  scheint  recht  praktisch  zu  sein,  da  sie  Oberdies  ge- 
,   die  schweflige  Säure  (bei  leeren  Fässern)  zum  Zapfloch  einzn- 

•em  gleiche»  Zweck,  das  Abtropfen  der  im  Fass  verbrennenden 
FelschnitCe  zu  verhüten,  namentlich  aber  ein  starkes  Schwefeln  von 
lind  Wein  zu  ermöglichen,  dient  dieser  von  Ritter  von  Mayers- 
')  in  Oporto  conatruirt«  Apparat.  Im  Wesentlichen. besteht  derselbe 
lem  genietheten  Blechtrichler,  welcher  oben  auf  den  Fassspnnd  gesetzt 
In  dem  Trichter  verbrennt  in  einem  Napf  von  Steinzeng  oder  Melail 
:el,  während  der  zu  schwefelnde  Wein  oder  Most,  durch  ein  oben 
I  im  Trichter  angebrachtes  Rohr  in  diesen  und  von  da  mit  der 
>sten  Säure  in  das  Fass  gelangt.  Der  Trichter  ist  mit  einem  Deekel 
ieser  mit  vcrschliessbaren  ZngÖtFaungen  versehen.  Werden  letztere 
)9sen  nnd  das  seitliche  Rohr  zur  Luitznfilhrnng  benutzt,  so  kann 
[>parat  zum  Einschwefeln  leerer  Fässer  Verwendung  finden.  In  der 
lenten  Ausstellung  in  Klostcmeaburg  kostet  derselbe  10  fi.  ö.  W. 

h.  Kellerarbeiten. 
'Ur  das  Schwefeln  und  was  damit  zusammenhängt,  giebt  Nessler 
chsteh enden  praktischen  I{«^eln. 

Weiulaube.    1875.    4. 

Ibid.    149. 

Ibid.    1876.    8. 

Ibid.    80. 

Ibid.    245. 

Ibid.    1875.    246. 
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Beschaffenheit  des  Schwefels,  bezw.  der  Schwefelschnitten. 

1)  Die  Schwefelschnitten  enthalten  alle  keine  oder  geringe  nnd  deshalb 
anschädliche  Spnren  von  Arsenik,  die  sog.  arsenikfreien  Schnitten, 
die  dies  indess  nicht  mehr  und  nicht  weniger  sind,  als  die  andern, 
verdienen  also  keinen  Vorzug. 

2)  Die  Gewürzschnitte  bieten  keinen  Vortheil,  sie  können  aber  schäd- 
lich werden. 

3)  Die  Schwefelschnitten  sollen  sehr  dünn  sein,  weil  dann  beim  Ver- 
brennen weniger  Schwefel  von  denselben  abtropft. 

4)  Der  abtropfende,  brennende  Schwefel  kann  Vertiefungen  im  Boden 
des  Fasses  erzeugen,  die  das  Reinigen  desselben  erschweren. 

5)  Der  unverbrannte  Schwefel  im  Fass  ertheilt  dem  noch  gährenden 
Wein  einen  unangenehmen  Beigeschmack,  er  ist  also  vor  dem  Ein- 
füllen von  Most  oder  jungem  Wein  sorgfältig  zu  entfernen. 

6)  Es  ist  zweckmässig,  den  brennenden  abtropfenden  Schwefel  in  einem 
unter  der  brennenden  Schnitte  hängenden  Töpfchen  auffangen. 

7)  Die  Schwefelschnitten  mit  Papier  sind  denen  mit  Leinwand  vorzu- 
ziehen.    Das  Papier  sei  dünn  und  hinterlasse  wenig  Kohle. 

Schutz  der  Fässer  vor  Schimmel  durch  Einbrennen  der- 
selben mit  Schwefel. 

1)  Aus  den  geputzten,  leer  bleibenden  Fässern  lasse  man  das  Wasser 
m(^chst  auslaufen. 

2)  Das  Fass  soll  überall  gut  geschlossen  und  dicht  sein,  damit  die 
schweflige  Säure  nicht  entweiche. 

3)  In  einem  geschimmelten  Fass  brennt  zwar  der  Schwefel  gewöhnlich 
nicht.  Wenn  indess  der  Schwefel  in  einem  Fass  brennt,  so  ist  dies 
kein  Beweiss,  dass  das  Fass  nicht  geschimmelt  ist. 

4)  Das  Eisen  am  Fassthürchen  sei  gut  bedeckt,  auch  wenn  das  Fass 
leer  bleibt. 

Wie  viel  Schwefel,  bezw.  schweflige  Säure  gelangt  durch 
das.  gewöhnliche  Einbrennen  der  Fässer  in  den  Wein? 

1)  Je  mehr  man  Schwefel  zum  Einbrennen  der  Fässer  verwendet,  um 
so  lüehr  schweflige  Säure  wird  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
aufgenommen. 

2)  Wird  ein  eingebranntes  Fass  überhaupt  nur  zum  Theil  angefiült, 
oder  findet  das  Auffüllen  nur  nach  und  nach  statt,  so  dass  Tage 
darüber  hingehen,  bis  es  voll  ist,  so  nimmt  der  Wein,  voraus- 
gesetzt, dass  das  Fass  jeweils  zugespundet  wird,  mehr  schweflige 
Säure  auf. 

3)  Zu  grosser  Gehalt  an  schwefliger  Säure  verdeckt  den  feineren  Wein- 
geschmack und  macht  den  Wein  rauher.  Ein  Wein,  der  zu  viel 
schweflige  Säure  enthält,  widersteht  denjenigen  bald,  der  ihn  trinkt, 
verursacht  bei  manchen  Personen  sog.  Sodbrennen  und  Kopfweh. 

4)  In  weitaus  den  meisten  Fällen  genügt  eine  Schnitte  für  12  Hecto- 
liter  Fassinhalt. 

Unterbrechung  der  Gährung  durch  Schwefeln. 
1)  Je  nach  dem  Wärmegrad   und   der  Beschaffenheit   der  Flüssigkeit 
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kOnuen  verscbicdeDe  Mengen    achwefligor  Säure   die  Gähning  ver- 
zögern oder  verhindern. 

2)  Es  kann  unter  Umständen  sehr  nachtheilig  sein,  den  Host  in  ein 
frisch  eii^ebnuintes  Fass  zu  füllen.  Fässer,  die  einige  Zeit  vorlier 
eingehrannt  wurden,  sind  vor  dem  Einfüllen  von  Most  oder  Wdn 
gut  zu  reinigen. 

3)  Wenn  der  Weisswein  ausgegohren  hat  nnd  bis  aof  einen  gewissen 
Grad  hell  geworden  ist,  ist  er  in  ein  schwach  eingebranntes  Fass 
(eine  Schnitte  auf  10  bis  13  Bectoliter)  abzulassen. 

4)  Das  TrUbbleiben  eines  Weines  ist  kein  Beweis,  dass  er  noch  gShrt 
oder  dass  er  noch  nicht  abzulassen  ist.  Zur  richtigen  Beurtheilnng 
kann  ausser  dem  Thermometer  nnd  der  Weinwage  auch  das 
Mikroskop  verwendet  werden. 

5)  Wird  ein  Wein,  der  noch  nicht  vergohren  ist,  in  ein  eingebranntes 
Fass  gebracht,  so  kann,  die  GELbmng  unterhrochen  werden.  Da 
Wein  bat  Neigung  wieder  in  Gäbmng  überzt^;ehen,  und  ist  den 
Weinkrankhoiten  mehr  atisgesetzt  als  ein  vergohrener  Wein. 

6)  Obstwein  ist  bald  nach  der  Hauptg&brnng  von  der  Hefe  abzulassen 
und  in  ein  schwach  eii^ebranntes  Fass  zu  bringen. 

Verhindern  oder  Beseitigen  von   Weinkrankheiten  durch 
Schwefel. 

1)  Die  schweflige  Säure  kann  das  Entstehen  folgender  Krankheiten  ver- 
hiudoni:  Schwäclierwerden  durch  Kühnen,  Sauerwerden  durch  Essig- 
pflänzchen,  Zähwcrdcn,  Umschlagen,  Schwarzwerden  und  Braun- 
(Rosa-,  Fuchsig-J  werden  des  Weissweines  und  des  Rothwemes. 
Der  Geruch  nach  SchwefelwasscrBtoff  (BOckser)  kann  durch  schweflige 
Säure  beseitigt  werden. 

2)  In  den  meisten  Fällen  genUgt  eine  Schwefelschnitte  ftlr  8  bis  12 
Hecloliter  Fassinhalt. 

3)  Starkes  Schwefeln  ist  Qberall,  ganz  besonders  heim  Rothweiu  zn 
vermeiden. 

4)  Hat  ein  Wein  zuviel  schweflige  Säure  aufgenommen,  so  ist  er  ein-, 
wenn  nOthig  mehreremal  in  ein  nicht  mit  Schwefel,  sondern  mit 
Weingeist  eingebranntes  Fass  überzufüllen'). 

I-  Nessler')  giebt  praktische  Winke  über  diese  wichtige  Bfanipulation. 

Er  kommt  im  Wesentlichen  zu  dem  Schloss,  dass  vor  Allem  ein  zu  spätes 
Ablassen  als  Quelle  und  Ursache  von  mancherlei  Weinkrankheiten  zu 
vermeiden  sei. 

I-  Filtrirheber ^)   nennt  Volimar  eine  verbesserte  Modiflcation  seiner 

bekannten  Filtrirapparate.  Das  Wesentliche  der  Neuheit  besteht  darin, 
dass  der  kleine  luftdicht  verschlossene  Apparat  gewissennassen  als  Zwi- 
schenstück des  langen  Armes  eines  Hebers  angesehen  werden  kann  und 
eine  Titration  unter  Druck  nnd  unter  vollständigem  Uuftabscblnss  gestattet 
Die  Apparate  sind  leicht  zu  reinigen.  Anstatt  der  flogelfthnlichen  Filter 
seiner  alten  keilförmigen  Filtrirapparate  verwendete  Volimar  jetzt  f1Ite^ 

>)  Badisches  Wochenbl.  187.'».    49. 

»)  Ibid.    25. 1 

■)  Woinlanbe  1876.    438. 
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säckchen^  welche  über  Drahtspiralen  gespannt  werden.  Wie  bei  den  älteren 
Aflparaten  ist  eine  Filtration  von  aussen  nach  innen  und  umgekehrt 
mö^ch.  —  Jenes  Filtriren  unter  Anwendung  von  Druck  bei  gleizeitigem 
Lnftabschluss ,  hervorgebracht  durch  die  Weinpumpe,  wird  in  der  Wein- 
lanbe  ^)  gleichfells  empfohlen  und  zwar  für  den  Trommelfiltrirapparat  — 
auch  unter  dem  Namen  holländischer  Filtrirapparat  bekannt  —  dessen 
oberer  Trommeldeckel  alsdann  aufgelöthet  werden  muss.  (Das  Auflöthen 
dürfte  wegen  der  alsdann  sehr  erschwerten  Reinigung  des  Apparates  kaum 
zu  empfehlen  sein,  ein  beweglicher  Verschluss  —  wie  bei  Vollmar  — 
wäre  vorzuziehen.     (Ref.) 

Durch  die  Mittheilnng  eines  Londoner  Weinhändlers  auf  die  Ver- ^E°rde  ai!^* 
Wendung  einer  südspanischen  Erde  als  Weinklärmittel  aufmerksam  gemacht,  aYwlJ' 
hat  Kessler^)  die  klärenden  Wirkungen  einer  ihm  aus  Puerta  de  Sta. 
Maria  zugegangenen  Erde,  sowie  eines  Kaiserstuhler  basaltischen  Ver- 
witterungsproductes  (Ihringer  Erde)  studirt,  und  gleichzeitig  5  Kaoline 
Terschiedener  Abstammung  vergleichend  geprüft.  Verfasser  legte  seiner 
Arbeit  folgende  Fragen  zu  Grunde: 

1)  Welche  Wirkung  haben  verschiedene  Erden,    die  etwa  zum  Schö- 
nen verwendet  werden? 

2)  Welches  ist  die  chemische  Zusammensetzung  derjenigen  Erden,  die 
eine  schönende  Wirkung  haben? 

3)  Welche  Bestandtheile  sind  wirksam? 

4)  Welchen  Einfluss  hat  der  Zusatz  eines  Schönungsmittels  zum  Most? 
ad  1  fand  Verfasser  die  Kaoline  sehr  nahe  von  gleichem,  bei  ein- 
zelnen Trübweinen  sehr  günstigem  Wirkungswerth,  bei  anderen  zeigte  sich 
kein  Erfolg.  Die  beiden  Erden  wirkten  dagegen  abweichend  von  den 
Kaolinen  in  allen  Fällen  sehr  gtlnstig,  selbst  weiche  Weine  wurden  klar, 
ohne  indess  ihre  zähe  Beschaffenheit  vollständig  zu  verlieren.  Rein- 
schmeckende Mittelweine  veränderten  ihren  Geschmack  nicht  merklich, 
wogegen  Weine  mit  fremdem  Beigeschmack  daran  entschieden  einbüssten; 
dunkelfarbige  Weissweine  wurden  heller.  Das  Letztere  ftthrt  Kessler, 
und  belegt  es  auch  experimentell,  auf  eine  Absorption  humoser,  färbender 
Substanzen  durch  die  Erden  zurück.  Für  schmeckende  und  riechende  Stoffe 
besitzen  die  Erden  gleichfalls  ein  hervorragendes  Absorptionsvermögen. 

Pro  Hectoliter  Wein  berechnete  nun  Ne ssler  nach  seinen  Ver- 
suchen, unter  der  Annahme  der  Verwendung  von  1  Kgr.,  bei  den  Kao- 
linen, 0,2  Gr.  aufgelöster  Substanz,  während  von  den  Erden  unter  den- 
selben Bedingungen  Nachstehendes  in  Lösung  ging. 

Ihringer     span.  Erde 
Thonerde  und  Eisenoxyd .     .     .     4,60  3,15 

Kalk 6,10  6,75 

Magnesia 2,25  3,40 

unter  gleichzeitiger  Abstumpfung  von     18 — 20       15 — 17  Gr. 

Aepfel-  resp.  Weinsäure. 
Vorheriges  Ausziehen  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  (0,3%)  empfiehlt 
sich  zur  Verminderung  der  Löslichkeit  der  Erden  im  Wein  (dieselbe  wird 


*)  Weinlaube.  1876.    341. 
«)  Ibid.  177. 
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alsdann  nahezu  gleich  Null),  ohne  ihren  Wirkungswertb  als  KlÄrmittel  zu 

vermindern. 

ad  2.    Die  chemische  Anal3rse  ergab: 

Ihnnger  span.  Erde 

Bei  100  ^  entweichendes  Wasser  .     .     .       9,38  8,68 
Glühverlust  (gebundenes  Wasser)  und  bei 
der  span.  Erde  kleine  Mengen  organi- 
scher Stoffe 4,77               10,12 

Kieselerde 60,50  54,60 

Eisenoxyd  und  Thonerde 21,97  12,70 

Kalk 0,98  0,90 

Magnesia 0,40  10,98 

Alkalien nicht  bestimmt 

Davon  in  Salzsäure  löslich: 
Eisenoxyd  uud  Thonerde      .....     10,85  6,24 

Kalk 0,80  0,90 

Magnesia 0,40  1,90 1) 

ad  3.  Die  günstigen  Wirkungen  der  Kaoline  führt  Verfiasser  aus- 
schliesslich auf  Flächenanziehung  zurück,  bei  den  Erden  vrirkt  ihr  Gebalt 
an  wasserhaltigem  Thonerdesilicat  mit  Durch  Glühen  oder  Kochen  der 
Erden  mit  starken  Säuren  verlieren  die  letzteren  ihre  schönenden  Wir- 
kungen vollständig,  verdünnte  Säuren  wirken  nur  unbedeutend  ver- 
mindernd. 

ad.  4.  Der  Zusatz  einer  Klärerde  zum  Moste  ist  nicht  zu  empfehlen, 
die  Gährung  wird  verlangsamt,  die  Klärung  der  ausgegohreuen  Weine 
verzögert 

Den  vorstehenden  Beobachtungen  Kesslers  widerspricht  B.  Hoff*) 
in  einigen  wesentlichen  Puncten,  gestützt  auf  4jährige  Erfahrung.  Ver- 
fasser sucht  einen  der  Hauptvorgänge  des  Schönens  mit  Kaolin  in  der 
von  ihm  nachgewiesenen  Entziehung  von  Eiweiss  (s.  unten).  Neben  all' 
den  anerkannt  günstigen  Wirkungen  eines  solchen  Verlustes  erklärt  Hoff 
das  Dunkelwerden  der  Weissweine  als  eine  Folge  der  Oxydation  der 
Albuminate  und  führt  unter  diesen  —  allerdings  noch  unbewiesenen  (Ret) 
—  Annahmen  die  entfärbende  Wirkung  des  Kaolins  auf  den  Verlust  an 
Proteinkörpern  zurück. 

Ganz  besonders  tritt  Verfiasser  den  Auslassungen  Kesslers  über  die 
ungünstige  Wirkung  eines  Zusatzes  von  Klärerde  zu  Mosten  entgegen. 
Unter  Heranziehung  der  erwähnten  Eiweisstheorie  berichtet  Verfasser  seit 
4  Jahren  sein  ganzes,  zur  Schaumweinbereitung  zur  Verwendung  kom- 
mendes Erträgniss  —  viele  tausend  Flaschen  —  über  Kaolin  vergähren 
zu  lassen,  gerade  weil  nach  seinen  Erfahrungen  die  Gährung  nicht  nur 
schneller  verläuft,  sondern  auch  die  nachfolgende  Klärung  bedeutend  be- 
schleunigt wird. 

Den  verschiedenen  Wirkungswertb  verschiedener  Kaoline,  den  Hoff^ 


*)  Biedermannes  Centr.-Bl  1876.    387. 
«)  Weinlanbe  1876.    227. 
»)  Ibid.    150. 
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Quantität  Hefe  und  steigenden  Mengen  Salicylsftare  versetzt  und  dann, 
nach  Beendigung  der  bei  gewissen  Mengen  Salicylsäore  noch  eingetretenen 
Gährong,  der  Yergährangsgrad  durch  Ermittlung  des  spec.  Gew.  der  alko- 
holhaltigen und  alkoholfreien  Flüssigkeit  bestimmt  wurde,  dass  wie  bei 
steigendem  Salicjlsäurezusatz  die  gewachsenen  Hefezellen  abnehmen,  so 
auch  der  Yergährungsgrad  geringer  wird.  Ein  ähnlich  ausgeflOhrter  Ver- 
such ergab,  dass  die  gährunghemmende  Wirkung  der  Salicjlsäure  sich 
nach  der  Quantität  der  vorhandenen  Hefezellen  richtet,  und  dass  verfaält- 
nissmässig  wenig  Salicjlsäure  (100  Grm.  auf  1000  Liter  Most)  eine  Hefen- 
menge von  98  Grm.  Trockensubstanz  gährungsunfthig  macht 
wfrkun^'d  ^*  Neubaucr^)  hat  die  Wirkung  der  Salicjlsäure  auf  die  Bildung 

saiioyisäure  der  Mjcoderma  vini  und  aceti,   d.  h.  auf  die  Kahm-  oder  Essigstichent- 
^und^E^Big"  Wickelung   durch  Versuche   studirt   und   gefunden,   dass    die  Salicylsftare 
piu.      2ur   Verhinderung   der  Eahmbildung   geeignet   ist,    den  Essigstich   zwar 
verlangsamt,    bei  manchen  Weinen  aber  selbst  bei  Zusatz  von  200  Grm. 
zu  1000  Liter  nicht  zu  zerstören  vermochte,   während  bei  anderen  schon 
80 — 100  Grm.  genOgten.    Jedenfalls  ist  sie  geeignet,  einen  auf  der  Höhe 
der  Entwicklung   angelangten  Wein   vor   dem  Umschlagen   zu  schützen. 
Bestimmte  Regeln  über  die  Menge  des  Zusatzes  lassen  sich  nicht  geben. 
Prof.  Nessler^)  schlägt  als  Mittel  gegen  Kahm  und  Essigpilz  fol- 
gendes vor.     2  %   Salicjlsäure  werden  in  geschmolzenem  Parafifin  gelöst 
und  Holzstückchen  von  1 5  Mm.  Länge  und  2  Mm.  Dicke  damit  getränkt, 
diese,  auf  den  Wein  (im  Verzapfifass)  gebracht,  verhindern  das  Kahmigwerden. 
Ist  schon  Kahm  vorhanden,  so  wird  ausser  den  Hölzchen  noch  etwas  Wein- 
geist sorgfältig  hinzugefügt,    derselbe  tödtet  die  Pilze,  und  die  Hölzchen 
verhindern  die  Neubildung. 
8aur*o"*Bl"u-  E.    Mach»)    beschreibt   seine    Versuche    über   die  Einwirkung    von 

BÄuri^un'd  S^^i^y^"7  Benzoe-,  Borsäure  und  Thjmol  auf  Wein.     Er  bestätigt  die  gttn- 
Thymoi  im  stigc,    den  Essigstich  xmd  die  Kahmbildung  hindernde  Wirkung  der  Sali- 
^*'*"*      cjlsäure;    Benzoesäure  und  Borsäure  wirken  nicht  energisch  genug,    und 
das  Thjmol  ist  seines  Geruches  wegen  in  der  Weinpraxis  nicht  verwend- 
bar.    Verfasser  hat  dann  Versuche  über  den  gleichzeitigen  Einfluss  von 
Alkohol  und  Salicjlsäure  zur  Conservirung  des  Weines  angestellt  und  ge- 
funden,  dass  Kahmbildung  um  so  später  eintrat,  je  alkohol-  und  salicjl- 
säurereicher  der  Wein  war. 
?o°B?Sch*d!         Schober*)  heilt  diese  iiamentlich  in  schlechten  Kellern  nicht  selten 
Rothwoines.  vorkommende  Weinkrankheit  durch  erneute  Gährung,  wozu  Zucker  oder 
Cibeben  das  Material  liefern  können.     Schönen,  mit  verschiedenen  Mitteln 
und  Schwefeln  blieb  wirkungslos;  öfteres  Ablassen  des  geheilten  Weines 
ist  erforderlich  doch  dabei  der  Luftzutritt  thunlichst  abzuhalten. 

d.  Bestandtheile  des  Weines  und  deren  Bestimmung. 
beatfmm^g         ^'  Carpen6*)  verwendet  zur  Gerbstoffbestimmung  im  Weine,  wie  in 

im  Wein     

m.  ossigsau-        »)  Annalen  der  Oenologie  1876.    5.    208  u.  468. 

rem  zTnk.  i)  Wochenbl.  d.  landw.  Vereins  in  Baden  1876.    148.    Weinlaube  1876.    200. 

Biedermannes  Centralblatt  1876.    10.    386. 
»)  Weinlaube  1875.    256.    Ibid.  1876.    323. 
*)  Weinlaube.    1875.    99. 

»)  Zeitschr.  ftlr  analyt.  Chemie.    1876.   15,    112.    Dingler's  polyt.  Joum. 
216,  452. 
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anderen  gerbstoffhaltigen  Flüssigkeiten  eine  Lösung  von  essigsaurem  Zink 
in  überschüssigem  Ammon.  Es  bildet  sich  anlösliches  Zinktannat,  welches 
mit  kochendem  Wasser  aasgewaschen,  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst, 
und  in  der  Lösung  der  Gerbstoff  mit  Cham&leonlösung  (1  CC.  =  0,0076 
Gr.  Tannin)  bestimmt  wird.  Alkohol,  Aepfelsäure,  Weinsäure,  Weinstein 
Glycerin,  Gelatine,  Albumin  geben  mit  dem  Reagens  keine  Fällung. 

Li  jedem  Moste  sind  zwei  Zackerarten  enthalten,  der  Traubenzucker  BrtVnnung 
(Dextrose),  welcher  die  Polarisationsebene  nach  rechts  dreht  und  leicht m.  Trauben 
vergährt,  und  der  Fruchtzucker  (Levulose),  der  die  Polarisationsebene  nach 
links  dreht  (und  zwar  stärker,  als  die  Dextrose)  und  nicht  so  leicht  in 
Gährung  geräth.  Der  käufliche  Traubenzucker  enthält  Dextrose  und  eine 
Substanz,  welche  die  Polarisationsebene  stärker  als  Dextrose  nach  rechts 
dreht  und  der  Gährung  hartnäckig  widersteht.  Das  stärkere  Rechts- 
drehungsrermögen  zeigt  folgende  Tabelle: 


suokergalli- 

sirter 

Weine. 


A. 

B. 

C. 

D. 

Wirklicher  Geh. 

lOprocentiger 
Lösungen  kftuf- 
licher  Trauben- 
sncker  an  Dex- 
trose nach 
Fehling 

Gosammtextraot 
lOprocentiger 
Losungen  käuf- 
licher Trauben- 
sucker  nach 
Balling 

Gefundene 

DrehungBwinkel 

dieser   Lösungen 

k&uflicher  Trau- 

beniucker 

Berechnete 
Drehungs  Winkel 
dieser   Lösungen 
käuflicher   Trau- 
beniuoker  nach 
ihrem  Gehalt  an 

reiner  Dex- 
trose 

UnTcrg&hrbare 

Stoffe  dieser 

käuflichen  Trau- 

benaucker 

B-A 

% 

% 

% 

% 

% 

1 

2 

6,25 
7,32 

7,9 
8,6 

9,90 
12,50 

7,050 
8,250 

1,65 
1,28 

3 
4 
5 
6 

6,10 
7,10 
6,75 
6,13 

7,8 
8,3 

7,8 
7,5 

13,50 

10,750 

11,40 

11,760 

6,880 
8,000 
7,610 
6,910 

1,70 
1,20 
1,05 
1,37 

7 

6,38 

8,0 

11,300 

7,200 

1,62 

Lässt  man  eine  lOprocentige  Lösung  käuflichen  Traubenzuckers  ver- 
gähren,  so  hinterbleibt  beim  nachherigen  Eindampfen  ein  brauner  Syrup, 
der  die  Polarisationsebne  auf  +  8,40  dreht  £s  ist  ein  zwischen  dem 
Dextrin  und  Zucker  liegender  Körper. 

Die  Rechtsdrehung  verbleibt  ihm  nach  der  Gährung  und  darauf 
gründet  Neubauer  seine  Erkennung  des  mit  käuflichem  Zucker  gallisirten 
Weines. 

Der  Beweis  der  Behauptung  liegt  auch  in  folgendem  Resultat: 

Drehung  nach 
beendeter 


Chemisch  reiner  von  Neubauer  selbst  dar- 
gestellter Traubenzucker 

Käuflicher  Traubenzucker,  feucht  aber  blen- 
dend weiss 

Käuflicher  Traubenzucker,  gelblich  aber  sehr 

fest 

Käuflicher  Traubenzucker,  gelblich  aber  trocken 


Drehung  vor 
der  Gährung 


10,40 
13,20 


14,90 
14,30 


GähruDg 

0 

3,40 

4,650 
3,90 


16" 


iu 
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Kein  Traubenmost  dreht  die  Polarisationsebne  nach  rechts,  bei  14— 
200/0  Zucker  war  die  Linksdrehung  5 — 7,80.  Moste  mittler  Jahr- 
gänge geben  Wein,  dessen  Drehungsvermögen  nahezu  0  ist,  oder  höchstens 
0,1— 0,30  rechts  beträgt.  Ausleseweine  von  1858,  1861,  1862,  1868  etc. 
gaben  eine  starke  Linksdrehung  wegen  no^h  vorhandener  Levuloee. 

N.  hat  von  ihm  selbst  gallisirte  Moste  und  gallisirte  Weine  der  Un- 
tersuchung unterzogen.  Er  bediente  sich  des  Wild' sehen  Polaristrobo- 
meters  von  Herrmann  und  Pfister  in  Bern  und  brachte  den  Most  stets 
in  eine  100  Mm.  lange  Röhre. 

Folgende  Tabelle  zeigt  die  Resultate  seiner  Bestimmungen; 

Mostanalysen. 


Steinberger 
Most  1874 

% 

Ne  rober  ger 
Most  1874 

% 

Derselbe  gal- 

Uiirt 

750  GG.  Most 

760  CG.  Wftsser 

300  Orm.  Tran- 

bensacker 

% 

Zucker 

Freie  Säure    .... 
Eiweisskörper      .     .    . 
Extractivstoffe     .     .     . 
Mineralstoffe   .... 

17,62 
0,59 
0,25 
4,27 
0,28 

16,89 
1,16 
0,28 
2,08 
0,35 

21,96 
0,58 
0,14 
4,33 
0,26 

Summe  der  gelösten  Körper. 
Wasser       

23,01 
76,99 

20,76 
79,24 

27,26 
72,74 

Spec.  Gewicht     .     .     . 
Grade  nach  Oechsle 
Drehung  der  Polarisations- 
ebne vor  der  Gährung. 
nach  der  Gährung    . 

100,00 

1,0909 
910 

—  5,670 
0 

100,00 

1,0825 

82,50 

—  4,20 

100,00 

1,0943 
950 

+  9,70 
+  6,60 

Gallisirte  Weine. 


Wein  aus  g«lli< 
slrtemNerob  er- 
ger Most  1874 

% 


Weisswein 


Bothwein 
1. 

% 


Bothwein 


Alkohol 

freie  Säure 

Zucker 

Mineralstoffe       .... 
Gesammte  Extractmonge  . 

Drehung    der    Polarisations- 
ebne       


7,57 
0,54 
2,66 
0,25 
7,59 


+  6,60 


8,71 
0,66 
0,16 
1,74 
5,28 


+  8,960 
(nifh  4  Jfthrai) 


9,32 
0,56 


4,21 


+  4,10 


9,47 
0,64 


4,90 


+  5,30 


-r.  J-er^.- 


Landwlrth8oh«ftliohe  Nebengewerbe.  ^46 

Aus  diesen  Resultaten  zieht  Neubauer^)  folgende  Schltlsse: 

1)  Jeder  reine  Most  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  nach 
links,  gleichgültig  wie  hoch  sich  der  Zuckergehalt  beläuft. 

2)  Die  Angabe  von  J.  Bersch  („Weinbereitung".  Wien  1871  ff.  12) 
,,die  sicherste  Probe  auf  den  Zuckergehalt  der  Traube  ist  die  so- 
genannte optische"  ist  absolut  falsch.  Eben  weil  die  Traube  sowohl 
LeYulose  wie  Dextrose  enthält,  und  erstere  durch  ein  viel  stärkeres 
moleculares  Drehungsvermögen  nach  links  ausgezeichnet  ist,  giebt 
die  optische  Methode  der  Zuckerbestimmung  im  Moste  absolut  falsche 
Resultate. 

3)  Jeder  reine  Wein,  der  keinen  unvergohrenen  Zucker  enthält,  lenkt 
die  Polarisationsebene  des  Lichtes  entweder  gar  nicht  ab,  oder  zeigt 
höchstens  eine  Rechtsdrehung  von  0,1 — 0,3^. 

4)  Jeder  Auslesewein,  in  welchem  noch  Zucker  vorhanden  ist,  enthält 
überwiegend  Levulose,  weil  diese  bekanntlich  der  Gährung  weit 
länger  widersteht,  als  d^e  Dextrose  und  lenkt  daher,  diesem  Levulose- 
gehalt  entsprechend,  die  Polarinationsebene  des  Lichtes  mehr  oder 
weniger  stark  nach  links  ab. 

5)  Jeder  mit  käuflichem  Traubenzucker  gallisirte  Wein,  mag  derselbe 
noch  unvergohrenen  Zucker  enthalten  oder  nicht,  lenkt,  in  Folge 
der  unvergährbaren  stark  nach  Rechts  drehenden  fremden  Bei- 
mischungen der  käuflichen  Traubenzucker,  die  Polarisationsebene 
des  Lichtes  mehr  oder  weniger  stark  nach  Rechts  ab,  und  lassen 
sich  daher  die  mit  käuflichem  Traubenzucker  gallisirten  Weine  leicht 
an  dieser  Rechtsdrehung  als  solche  erkennen." 

Wartha^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  zur  Gallisirung  edler  Weine 
mit  Hefe  invertirter  Rohrzucker,  (welcher  also  links  dreht)  in  Anwendung 
kommen,  und  dann  der  Wein  trotz  Gallisirung  links  drehen  könne. 

Prof.  B^champ*)  hat  mit  Thierkohle  ganz  entfärbten  Wein  einge-  d[gh"nden 
dampft  und  gefunden,    dass  in  dem  Rückstande  der  gegen  die  Gährung  Stoffe  des 
widerstandsMigere  Fruchtzucker  das  Linksdrehen  der  Polarisationsebene    ^®^°®** 
bewirkt     Das  Rechtsdrehen  wird  von  zwei  andern  Stoffen  A  und  B  her- 
vorgerufen, welche  B^champ  mit  verdünntem  Alkohol  in  Lösung  brachte. 
A  wird    aus  dieser  Lösung  mit  starkem  Alkohol  ausgefällt,    ist  amorph, 
leicht   löslich    und    reducirt  Fehling'sche  Lösung   nicht.      B  hat  Verf.  , 
aus  der  von  A  befreiten  Lösung,  durch  Abdampfen  des  Alkohols,  nach 
dem  AusMen  anderer  Substanzen  mit  Barytwasser  als  Bleiniederschlag 
(Bleiessig)  gewonnen,  und  durch  Zersetzen  des  Letzteren  mit  Schwefelwasser- 
stoff als  gummiartige,  sauer  reagirende,  Fehling'sche  Lösung  reducirende 
Substanz  erhalten.    Beide  (A  und  B)  drehen  die  Polarisationsebene  nach 
rechts,  aber  je  nach  der  Weinsorte  verschieden  stark.  ^tnde^Bet*' 

E.  Donath*)  hat  den  invertirenden  Bestandtheil  der  Hefe,  der  zu .etandtheii! 
den  ungeformten  Fermenten  gehört,  isolirt,  indem  er  die  Hefe  mit  abso-   *^®'^®^®* 


>)  Weinbau.    1875.    267. 

«)  Biedermannes  Centralbl.    1876.    9.    146. 

«)  Compt  rend.    1875.    80,    No.  14.    967. 

Biedermannes  Centralbl.    1876.    10.    217. 
*)  Zeitschr.  l  analyt.  Chemie.    1876.    15»    104. 

Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  zu  Berlin.    S*    790. 
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Intern  Alkohol  erschöpfte  und  bei  gelinder  Temperatur  trocknete,  die 
spröde  Masse  fein  zerrieben  mit  Wasser  extrahirte;  das  opalisirende  Filtrat 
schied,  mit  Aether  geschüttelt,  eine  „froschlaichartige  Masse'*  in  der 
Aetherschicht  ab,  welche  in  absoluten  Alkohol  getropft,  weisse  Flocken 
abschied,  die  unter  der  Luftpumpe  getrocknet,  ein  weisses  Pulver  gaben, 
von  dem  sehr  wenig  gentigte  um  eine  Lösung  von  Rohrzucker  in  kurzer 
Zeit  zu  invertiren.  Es  zeigte  die  Millon^sche  Albumiuat-Reaction. 
^bTtoffe  Nessler  hat  sich  damit  beschäftigt,  die  Angaben  Mulders  (s.  dessen 

Im  Roth-  Chemie  des  Weines)  über  die  Darstellung  des  Rothweinfarbstoffes  zn 
^^^'  pi-üfen,  im  Anschluss  an  Versuche  über  die  Farbstoffsurrogate.  —  Mit 
kleinen  Modificationen  behielt  Verf.  die  Methode  Mulders  bei;  er  be- 
stätigte im  Wesentlichen  dessen  Angaben,  doch  legt  er  der  Anwesen- 
heit der  Essigsäure  (Mulders  Lösungsmittel:  alkoholische  Essigsäure)  eine 
erhöhtere  Bedeutung  bei,  als  dies  Mulder  gethan  zu  haben  scheint 

Verf.  stellte  nun  neben  dem  Farbstoffe  aus  reinen  Rothweinen  die 
Farbstoffe  der  Malven,  Heidelbeeren  und  Kirschen  nach  der  Mulder^schen 
Methode  (Fällen  mit  essigsaurem  Blei  unter  nachfolgender  Behandlung 
mit  Schwefelwasserstoff  und  Extrahiren  des  durch  Flächenattraction  bei 
dem  Schwefelblei  verbleibenden  Farbstoffes  mit  alkoholischer  Essigsäure) 
dar,  ohne  erhebliche  Unterschiede  constatiren  zu  können.  Der  Rothwein- 
farbstoff scheint  leichter  löslich  zu  sein. 

Ihr  verschiedenes  Verhalten  zeigen  die  Farbstoffe,  wenn  sie  mit  Wasser 
Übergossen  und  dann  nach  und  nach  mit  Essigsäure  angesäuert  werden. 
Bereits  2  %  Essigsäure  verleihen  dem  an  sich  blauen  Farbstoff  der  Traube 
und  Kirsche  eine  weinartige  Farbe,  während  Heidelbeere  und  Malve  noch 
blau  bleiben  und  erst  bei  4,5  resp.  5,5  obige  Färbung  annehmen. 

Ein  Zusatz  von  Natriumacetat  zu  reinen  wie  zu  den  entsprechend 
geförbten  Weinen  verändert  die  Farbe  der  ersteren  nur  wenig  und  lang- 
sam, Malve  wird  blau,  Heidelbeere  verblasst  und  wird  violett,  während 
bei  Kirschen,  je  nach  der  Sorte,  die  Färbung  zwischen  roth-violett  bis 
blau  liegt.  Vorstehendes  gilt  für  sehr  gerbstoffarme  Weine.  Bei  höherem 
Tanningehalte  verschwimmen  die  Unterschiede  mehr  und  mehr. 

Wie  der  Gerbstoff  gegen  das  Natriumacetat  als  Reagens  abschwächend 
wirkt,  so  beeinflusst  er  auch  die  durch  Kalkcarbonat  bewirkten  Farbenänder- 
,  ungen.  Bei  wenig  Gerbstoff  verhält  sich  Kalkcarbonat  ähnlich  wie  Natrium- 
acetat. Das  letztere  und  Alaun  in  wässriger  Lösung  (10  :  7  :  100)  fällt  Tan- 
nin und  die  stärkeren  Säuren,  weshalb  in  den  restirenden  Lösungen  die 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  Farbstoffe  am  leichtesten  er- 
kannt werden  können.  Reinen  Wein  verändert  das  Reagens  nicht,  höch- 
stens tritt  eine  schwach  zwiebelrothe  Nüancirung  hervor,  Malve  wird  da- 
gegen blau,  Heidelbeere  blau-violett,  Kirsche  (wie  oben)  violett  bis  blau. 
—  Echter  Wein  zu  grösseren  Mengen  starker  Basen  gegossen  wird  bräun- 
lich, mit  Surrogaten  gefärbter  dagegen  schön  grün.  Die  bereits  von 
Mulder  hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  Surrogate  ihre  Farbe 
weniger  gut  hielten  als  reine  Rothweine,  fand  Nessler  bestätigt  Es 
kommt  dies  jedoch  her  von  dem  grösseren  Gehalte  an  freien  Säuren  (Wein- 
säure etc.)  im  Wein.  Ein  Zusatz  solcher  Säuren  zu  den  Surrogaten 
machte  deren  Farben  beständiger,  eine  Entziehung  derselben  in  den  Weinen 


r"  :- 
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R.  Sulzer^)  empfiehlt  zur  Erkennung  fremder  Farbstoffe  im  Wein 
concentrirte  Salpetersäure.  Echter  Rothweinfarbstoff  soll  mit  50  %  der- 
selben gemischt  mindestens  eine  Stunde  unverändert  bleiben,  gefärbter  sich 
sofort  ent-  oder  verfärben.  Sulz  er  fand  dies  für  Phytolacca  decandra, 
Malven,  Campeche-  und  Femambukholz,  femer  für  Carminsäure  und  Fuchsm 
bestätigt. 

Nach  Untersuchungen  von  Sestini^)  an  echten  Roth  weinen  ans 
Friaul  und  der  Romagna  wurde  dagegen  deren  Farbstoff  ebenfalls  durch 
Salpetersäure  sogleich  zerstört. 

Faure*)  fand,  dass  reiner  Weinfarbstoff  durch  Tannin  und  Gelatine 
vollständig  ausgefällt  wird,  Malvenfarbstoff  und  HoUnnderbeerfarbstoff  fallen 
damit  nicht,  Kirsche  und  Heidelbeeren  theilweise.  Werden  2  CC.  Wein  mit 
10  Tropfen  2  %  Tannin  und  6  Tropfen  Gelatine  von  2  %  versetzt,  so 
ist  nach  dem  Absetzen  die  überstehende  Flüssigkeit  nur  ganz  schwadi 
rosa  oder  gelblich,  bei  Kirsche  oder  Heidelbeere  deutlich  rosa,  bei  Malye 
und  HoUunderbeere  unverändert  roth. 

Böttger*)  mischt  10  CC.  Rothwein  mit  90  CC.  destillirtem  Wasser, 
nimmt  von  dem  Gemiseh  30  CC.  und  setzt  10  CC.  concentrirte  Kupfw- 
vitriollösung  zu.  Echter  Wein  entfilrbt  sich  sogleich,  mit  schwarzer  Malve 
gefärbter  wird  schön  violett 

Jacquemin^)  giebt  folgende  Nachweismethode  für  Anilin  im  Both- 
wein  an:  100  CC.  Wein  werden  in  einer  Porzellanschale  durch  Erwärmen 
vom  Alkohol  befreit  und  mit  einem  Faden  weisser  Strickwolle  langsam 
auf  die  Hälfte  eingedampft.  Bei  Gegenwart  von  Fuchsin  färbt  sich  die 
Wolle  roth.  Dieselbe  Methode  ist  auch  für  Erkennung  der  Orseille  an- 
wendbar, die  Wolle  wird  gleichfalls  roth,  doch  auf  Zusatz  von  Ammon 
violett,  während  dieses  die  anilinrothe  Wolle  entfärbt.  Essigsäure  ruft 
jetzt  eine  schwache  Rosafärbung  hervor. 

Schüttle worth^)  hat  gefunden,  dass  vielen  Portweinen,  namentiich 
den  billigeren  Sorten,  die  Farbe  durch  Magentaroth  und  Azalein  ertheilt 
wird.  Diese  Farben  sind  aber  nicht  selten  arsenhaltig.  Man  entdeckt 
die  künstliche  Färbung  durch  Schütteln  mit  Amylalkohol  zu  gleichen 
Theilen.     Der  Amylalkohol  wird  bei  Gegenwart  der  Farben  purpurroth. 

Jacquemin^)  giebt  an,  dass  mit  Chromsäure  imprägnirte  Wolle  und 
Seide  als  Mittel  zur  Erkennung  fremder  Färbemittel  im  Wein  dienen 
könne.  Mit  Naturwein  gekocht,  nimmt  die  Faser  eine  charakteristische 
hellbraune  Färbung  an.  Fremde  Farbstoffe,  mit  Ausnahme  von  Cochenille, 
werden  in  anderen  Nuancen  fixirt 


n  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie.    1876.    15*    485. 

«)  Schweizer  Wochenschrift  f.  Pharm.  1876.  160.  Polyt  Notizblatt  3L  176. 

»)  Zeitschrift  für  analyt  Chemie.    1876.    15^    485  auch  9.    122. 

*)  Ibidem.    1876.    15*    107. 

*}  Comptes  rendus.  1876.  88^  No.  70.  Berichte  der  deutschen  ehem.  Ge- 
seUschaft    1876.   90.  Jahrg.    1182.    Biedermannes  Centr.-Bl    1876.   10.  465. 

«)  Chem.  Centr.-Bl.  1875.  3.  Folge.  6.  No.  32.  512.  Biedermann's 
Centr.-Bl.    1876.    10*    235. 

')  Comptes  rendus.    1874.   8.   523.  Annalen  der  Oenologie.   X876.  5.  494 
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1874er  weisse  Weine  aus  dem  Canton  Rnfach,  Kreis 

Gebweiler. 

Je  1  Hectoliter  enthielt: 

QoaUt&t  Spec.  Gew.        Alkohol            Zucker          ^^^^^  Extract 

Liter                       KUo                      Kilo  KUo 

1         0,9913           11,300               0,091           0,656  1,496 

1         0,9919            10,050               0,080           0,652  1,295 

1         0,9905           10,700               0,051           0,630  1,262 

1         0,9924           10,450               0,087           0,690  1,349 

1  0,9920             9,850            ^0,050^)        0,641  1,237 

2  0,9897           10,300            /.  0,050           0,662  1,287 

3  0,9936             9,250               0,050           0,671  1,540 

1  0,9916             9,750            /.  0,050           0,592  1,228 

2  0,9912           11,050            /.  0,050           0,658  1,237 

3  0,9917  10,500  /.  0,050  0,637  1,432 
1  0,9927  9,750  0,054  0,617  1,287 
1         0,9930             9,700            /.  0,050           0,705  1,303 

Getränke,  weiss,  in  Schlettstadt  fabricirt  und  als  „Wein"" 

verkauft. 

Je  1  Hectoliter  enthielt: 

Vorrath      Spec.  Gew.        Alkohol        Zucker         ^®^J^*'  Extract 

Liter                  Kilo                     Liter                  Kilo                     Kilo  KUo 

1488     0,9972     6,900     0,053     0,465  1,775 

2600     0,9963     6,600     0,059     0,652  1,525 

2500     0,9978»»)   4,500     0,050     0,457  0,875 

2400     0,9936     8^      T^**)       ^>^^^  ^'^^'^ 

3200     0,9943     7,800      0^     0,920  0,975 

1900     0,9959     6,000      _?^      0,480  0,875 

1500     0,9972     8,600      J_      0,626  1,175 

800     0,9962     7,800      _?_     0,570  1,000 

600     0,9942     8,400      _?_     0,817  1,175 

1700     1,0014     1,500      0_             0,559  0,575 

1300     0,9943     6,500      T      0,600  0,925 

?      1,0100     5,900      0^             0,950  0,850 

A"**^"®"  R.  Cooper^)  hat  virginische  Weine  analysirt  und  in  der  folgenden 

^"^eine."  Tabelle  zusammengestellt,    aus  der  Hallet  schliesst,   dass  Virginien  ge- 
sunde, gut  mundende  Weine  zu  liefern  im  Stande  sei. 


*)  L  weniger  als  0,05. 

**)  Die  unterstrichenen  Zahlen  sind  ^auffällig  für   die  Weine  der  Geg^d. 

***)  Ein  ?  bedeutet:  Bläulich  grüne  Ausscheidungen,  bei  denen  es  fraglich 
ist,  ob  sie  durch  Zucker  bewirkt  werden. 

»)  Biedermannes  Centr.-Bl.  1876.  9.  220.  Chem.  News  1875.  S8. 
No.  827.    160. 


Der  Alkoholgehalt  schwankt  dorchschnitUich  zwischen  13 — 14*'o. 
gebt  selten  uuter  10  **/o  und  steigt  bei  sicilianiBcbcn  Weinen  bis  auf  22  "ja. 

Venetianische  Weine  haben  ziemlich  viel  freie  Sänre,  die  südücheren 
weniger,  nar  (!)  5 — 6  **/<>;  das  VerhUtniss  von  flüchtiger  zu  nicht  flOcb- 
tiger  Säore  bt  meist  1 : 3. 

Gerbsanre  schwankt  zwischen  0,08  bis  0,2  "/o- 

In  den  nördlichen  Weinen  ist  wenig  Zucker,  in  den  Uqneurwmen 
sind  10  bis  30  "jo  enthalten. 

Ferner  wnrde  das  spec.  Gewicht,   der  Extract  (bei  110")  und  du 
Glycerin  bestimmt 
^  Ch.    M^ne*)    theilt    die    Aiialjsen    verschiedener    BUdfranzösiscber 

Weine,  Bnrgander,  Weine  von  Bercy  und  einiger  späniacher  Weine  mit  Be- 
stimmt sind  Alkohol,  Extract,  Asche,  spec  Gewicht  und  vereinzelt  SückstoC 

J.  Moritz')  giebt  vier  Tabellen  über  die  Alkoholgehalt«  von  €5 
'  ans  den  Kellern  der  Gebr.  Blankenborn  zu  Müllheim  stammeDileii 
Uarkgräfler  Weinen.  Er  findet  danach  den  Dnrcbschnittsgehalt  der  Haii- 
gräfler  Edelsorten  (Traminer  und  Riesling)  zu  11,07  Toi.  "/<>,  den  von 
Markgrftfler  Kntchgntedel  9,57  Vol.  o/o.  In  den  anderen  Tabellen  vct- 
gleicbt  er  den  Alkoholgehalt  mit  den  Preisen  und  findet,  dase  letitm 
mit  ersteren  ziemlich  regelmässig  stdgen.  Die  eine  Tabelle  bezieht  sich 
auf  die  Sorten,  die  andere  anf  die  Jahrgänge. 

Nachuntersuchungen  von  R.  Haass  im  Blankenhorn'schen  I^bo-   1 
ratorinm  enthielt  ein  sog.  Affenthaler  in  100  GC.  im  Mittel  0,085  Schwefel- 
sänre  nnd  wnrde  desshalb  im  Vergleich  mit  folgender  Tabelle  fflr  gdUsdil   I 
erachtet 

")  Wefaibao.  1875.    62. 

*)  Biedermann's  Centr.-BL  1876.  9.  389.  Landwhthscbaftlicbe  Vei- 
suc^isUtiDnen  1874.    17.    434. 

*)  Compt.  rend.  1874.    %.    136.    Annalen  der  Oenologie.    187t>.    5.    493. 

')  Amwlen  der  Oenologie.  1876.  5.  316.  Biedermann'g  Centr.-BI.  1S76. 
9.    287. 


tABdwiithHhiRIIsb«  NebaDgcwerb«. 

.    Er  ist  dick  (patenx)  nnd  nnangenehm  zn  trinken.    Er  hat  einn 

!D  Erdgeschmack  und  ist  in  der  Tbat  nur  aU  Verschnittwein  zu 

eben. 

linton  1874er  ist  ein  gewAhnlicher  Wein,  ohne  Boaqnet,  doch  zdt 

rinkbar.     1875er  ist  ein  sehr  saurer  Wein,  welcher  stets  nnsiige- 

äen  Ganmen  eines  europäischen  Consament«n  kratzen  wird. 

aylor  und  Delaware.     Dieser  röthlich  weisse  Wein  ist  ziemlich  ange- 

allein  er  hat  kein  Boaquet  und  könnte  nur  verglichen  werden  mii 

gewöhnlichem  Chablis,  Pouilly,  Vonvray. 

rein,  erhalten  Ton  auf  amerikanische  Wurzeln  gepEropften  Beben  sis 
ronde.     Derselbe  kann  zu  den  guten  gewöhnlichen  Weinen  gerectmet 

nnd  erinnert  an  die  Weine  des  Bordelais,  znm  Wenigsten  hat  er 
Booqnet.  Es  fehlt  ibm  aber  jener  Fruchtgeschmack,  welcher  <Us 
>t  bestimmt,  und  welcher  in  so  hohem  Grade  den  grOssten  Tbeil 
knzÖ8ischen  Werne  choracterisirt 

ine  kleine  Coltection  amerikanischer  Weine  von  Herrn  Rhodins')  a 
ri  zum  Colmarer  Weinban-Congresa  geschickt,  wurde  von  Goi^resB- 
dem  geprüft  und  wie  folgt  classificirt: 

a.  Weiss'weine;     (Frei  von  dem  Beigeschmack  der  ameriku. 

Weine.) 

L^r^Pit)    ,873  l^»^"««"^)- 

Btawba  1674  (schwacher  Erdbeergescbmack). 

olander  1873. 

)wa  1873. 

erbemont  1873  (nicht  angenehm). 

b.  Rothweine. 

ii^inia  Seedüng  1874  (ganz  angenehm). 

linton  1874. 

oncord  1878. 

iiginia  Seedling  1872  (nicht  augenehm). 

Weinbau.    187ß.    247. 
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über  Spaliererziehung  von  E.  Roth.    Frankfurt  a/M..  Chr.  Winter  1876. 

Gutachten  über  den  Schutz  gegen  den  Verkaut  verfälschter  Lebensmittel 
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Zeit  von  Anfang  März  bis  Anfang  Juni  1876  von  H.  Goethe.  Marburg,  Janschitx. 
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Dornfeld*s  Weinbanschule.    2.  Aufl.    Neu  bearbeitet  von  den  AnsschoBsmit- 


senxng  des  Weioea   In  Vi 

len  1876. 

OQ  F.  Hiller.    Prag  1876 

nDr.  Mazanec.    Prftg  18 

e  de  Torigine  du  Phylloi 

iDde  sur  cette  origine.    Si 

las  eanx-de-TJe  et  les  vint 

1  1874. 

ure,  leur  räsistance  au  ?] 

u.    Montpellier. 

874.    Tins  amärlcaiuB.    1 

Leenhardt-Fomier.    2 

Utas  ä  la  soci^tö  centrale 

',  X.     Montpellier ,   Imprimi 

LA  Tigoe,  Ba  regäneratian  par  uu  uuuTeau  Systeme  ile  vi 
giierisoD  dn  PhvlloieTB  et  de  ses  autres  malodies  par  L.  H.  Bo 

Les  tihb  a'imitation  de  Cette  et  de  M£ze  (CominuiiicatioD 
international  viticole  de  Montpellier,  ä^aoce  du  30.  octobre  1S7' 
pierre.    Montpellier,  Ricatean  1875. 

Etode  de  la  maladie  de  la  vigne  par  Lapierre  Beaupi 
niol  1875. 

ürgence  de  la  rägänäration  de  la  vigne  par  J.  Jnllien.  J 
Olive  1875. 

La  vite  ed  11  vino  oella  provincia  di  TreviBo  von  A.  Via 
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I.  CoDsressi  di  Mootpellier  e  le  peregrinaziom  nel  diutonü. 
Annali  di  viticoltura  ed  Enologia  Italiana  von  Dr.  A.  Levi.  S 
ft  C!o.  1875. 

L'assagio  clei  vini  in  Treoto.  Relazione  al  consorzio  agri 
an  membro  del  Giuri  von  K.  Mach.    Trento,  Giov.  Seieer  1875, 

Tentativo  di  studio  dei  vini  daila  loro  composizioDe  chiraica. 
Annali  di  Viticoltura  ed  Enologta  etc.)  vun  G.  6.  Cerletti.  i 
e  Cia  1874. 

Nuovo  Bistema  pronto  e  facile  a  tutti  per  iacoprire  so  i  < 
il  loro  colore  mitarale  o  vennero  in  questo  faleiöcati  con  materie 
e  nocive  alla  salute  von  Dr.  A.  Carpenä.    Conegliano,  Tip.  Ci 

Ampelografia  della  provincia  d'AleBsaudria ,  cou  introduz 
ampelografici,  sulla  viticoltora  e  sull'  enologia  della  provincia  st 
maria  e  C.  LeardL    Torino. 

Studii  Bulle  proprietä  dell'  acldo  aalicilico  von  Dr.  A.  Car 
Tip.  Grimaldi  e  Comp.  1876. 
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le  vinacce  von  Q.  B.  Cerletti.    Milono,  E.  Civelli  1876. 

Arte  de  hacer  vinos.  Manual  tearico  pratico  del  arte  de  ci 
Contiene  el  cultivo  y  abono  de  la  tierraB,  eleccion  y  plantacion 
enfemiadadeB  y  modo  de  curorlas,  de  ta  poda  y  cnva,  modo 
natural  y  artificial,  de  mq'urar  bus  clases  y  harcerlos  de  varios 
coläB^e  Bustamente.    Barcelona,  Manuel  Sauri  1875. 

lustruccion  tiorico-pratica  sobre  la  elaboracion  de  Iob  vinos. 
del  zumo  de  uvas  ^  cumposicion  del  m<'Btü  y  del  vino.  II.  Fi 
vinos,  lÜ.  Mejovaniieut«  y  conscrvaciou.  IV.  AUeracIones  y  cul'c 
liais.    yi.  Adulteraciones  vonGabr.  de  laPuerta.   Madrid,  t^dui 

Guia  razonada  de  cultivador  de  viunaa  y  coBCchero  de  vinoi 
Navarro  Soler  (Coronel],    Valencia,  Job^  Domenecli  187.5. 

Ferla  vinicola,  faliricacion ,  compoBiciou  v  uiejoramieato  de 
cervezas  y  belados.  Revelacionea  de  un  intelligente  jcrezano  y 
Paris  von  Josä  Lopez  y  Cammunas     Cindad-ßeal,  C.  CI.  R 

JkbtMbericbl.    i.  Abth. 
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vn.  Bier. 

Referent:  C.  Lintner. 

then*?"c?e"T  ^-  Kühnemann  1)  hat  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  unge- 

ooTBto.  keimte  Gerste,  den  Keimungsprocess  und  die  gekeimte  Grerste,  einen  KOr* 
per  gefunden,  den  er  Sinistrin  nennt,  weil  derselbe  die  Polarisationsebene 
nach  links  dreht,  im  Gegensatze  zum  Dextrin,  dem  es  in  seinen  äosseren 
Eigenschaften  ähnlich  ist,  welches  aber  nach  ihm  in  der  Gerste  und  dem 
Malze  nicht  vorhanden  ist*).  Das  Sinistrin  verschwindet  grösstentheils 
bei  der  Keimung  der  Gerste;  es  kann  aber  in  die  Bierwürze  kommen, 
wenn  die  gekeimte  Gerste,  resp.  das  Darrmalz  nicht  vollkommen  regel- 
mässig gekeimt  hatte  oder,  wie  es  oft  vorkommt,  hierunter  zerbrodiene, 
nicht  keimungsßlhige  Kömer  enthalten  sind.  Es  entsteht  dann  bei  dem 
Erkalten  der  Würze  eine  ziemlich  starke  schwebende  Trübung  und  scheidet 
sich  das  Sinistrin  nebst  anderen  Substanzen  aus.  Das  Sinistrin  hat  n&m- 
lich  die  Eigenschaft  sich  im  heissen  Wasser,  wenn  auch  nicht  in  sehr 
grosser  Menge,  blank  aufzulösen,  scheidet  sich  aber  bei  gradweiser  Ab- 
kühlung der  Lösung  als  schwebende  Trübung  wieder  aus. 

Femer  fand  Kühne  mann  in  der  gekeimten  wie  ungekeimten  (Jerste 
einen  krystallisirbaren  Zucker,  der  die  Fehling'sche  Kupferl^ung  nicht 
reducirte,  und  einen  löslichen  Eiweisskörper,  den  er  Phytoleucomin  nennt 
K.  verspricht  die  Beschreibung  eines  Verfahrens,  nach  welchem  man  auf 
rein  chemischem  Wege  alle  wichtigen  und  werthvollen  Bestandtheile  in  der 
Gerste  und  im  Bier  gewinnen  kann.  —  Wollen  wir  sie  abwarten! 

inuiin  in  Sullivau  hält  das  Sinistrin  Kühnemann's  für  Inulin. 

der  Gerste. 

Beurthei-  Haberlaudt*)  giebt  eine  Methode  an,  die  Keimfähigkeit  der  Gerate 

K^i^fahlg-  ^^  Inirzer  Zeit  beurtheilen  zu  können. 

koit  der 

Dieolrtte.  ^'  Holzncr*)  Veröffentlicht  eine  interessante  Arbeit  über  die  Gerste 

mit  Berücksichtigung  der  Malzbereitung. 
i>ie  Q«anti-         Lintucr*)  macht  aufmerksam  auf  die  grossen  Schwankungen,  weiche 
weiBB^toffe  die  Gersten  aus  der  Emte  vom  Jahre  1875  in  ihrem  Gehalte  an  Eiweiss- 
in  d.  öeratc.  gt^^^,^  Zeigten,  dcr,  in  der  Regel  12  ja  bis  18  %  betragend,  nach  dm 
Untersuchungen  von  L.  Geisler  sogar  bis  auf  6  ^o  in  einigen  Gersten- 
sorten zurückging. 

Ein  Unterschied  von  6  bis  12  Pfd.  Eiweissstoffe  in  100  Pfd.  Gerste 
kann  aber  gewiss  nicht  ohne  Einfluss  und  Folgen  für  den  Branprocess 
sein,  denn  wenn  man  auch  einerseits  im  Allgemeinen  eine  stickstoffireiehe 
Gerste  zu  Brauereizwecken  nicht  besonders  schätzt,  so  kann  doch  anderer- 
seits ein  Mangel  an  Protelnkörpem  in  derselben  dahin  führen,  dtss  aus 
dem  daraus  bereiteten  Malze  eine  Würze  resultirt,  in  der  die  Hefe  zu 
wenig  assimilirbare  stickstoffhaltige  Bestandtheile  zu  ihrer  Ernährung  findet 
DieVerthei-         F.  Zmcrzlikar^)  hat    eine  Arbeit   geliefert   über  die   Vertheilung 

lung  des  /  ü  «? 

Stickstoffes ■ 

«  den  pJi-        ')  ^-  Jtfühnemann,  Berichte  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876.     1385. 
ducten  des         *)  I^cr  bayerisclic  Bierbrauer  1876. 
Brau-  •)  Ibidem. 

processes.  4)  Jbidem. 

*;  Dingler's  polyt.  Journal.    228.    70. 
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des  Stickstoffes  der  Grerste  unter  den  Producten  des  Brauprocesses.  Die 
betreffende  Gerste  stammte  aus  dem  Oedenboi^er  Gomitat  in  Ungarn,  wog 
ungewaschen  40,3  Kilogrm.,  ihre  Feuchtigkeit  betrug  11,30  %•,  der  Stick- 
stoffgehalt auf  trockene  Gerste  bezogen  1,605  % ,  auf  lufttrockene  aber 
1,423  %.  Dieser  letztei^  Stickstoffgehalt  entspricht  8,999  %  Eiweiss. 
Diese  Gerste  hatte  femer  einen  St&rkemehlgehalt,  welcher  78  %  Zucker 
entspricht;  mit  Schwefelsäure  behandelt,  gab  sie  70  %  Zucker.  Der 
Aschengehalt  betrug  2,64  **/o.  Von  100  Theilen  Stickstoff  dieser  Gerste 
fanden  sich  wieder:  In  der  Abschöpfgerste  1,50  Th.,  in  dem  Weich wasser 
0,38  Th.,  in  den  Malzkeimen  7,43  Th.,  in  dem  Putzstaub  1,04  Th.,  in 
den  nassen  Trebem  50,18  Th.,  in  dem  nassen  Oberteig  11,12  Th.,  in 
dem  nassen  Ktthlgeläger  4,01  Th.,  in  den  nassen  Hopfentrebem  0,49  Th., 
in  der  nassen  Hefe  6,97  Th.,  in  dem  Lagerbier  12,87  Th.  Es  fehlen 
nun  noch  4,01  Th.  Stickstoff,  die  nach  Zmerzlikar  theilweise  auf  das 
Glattwasser  zu  rechnen  sind,  dessen  Menge  und  Stickstoffgehalt  aus  Ver- 
sehen nicht  bestimmt  wurden.  Ausserdem  wurden  die  Ab^le  nur  ge- 
schätzt, da  eine  genaue  Abwägung  besonders  der  nassen  Rtickstände  nicht 
gut  möglich  war. 

Etti*)  hat  die  Gerbsäure  aus  den  Hopfenzapfen  untersucht  und  ^40,«  "es 
scheint  ihm  dieselbe  verwandt  oder  identisch  zu  sein  mit  den  Gerbsäuren  Hopfens. 
der  Eichenrinde,  der  Ratanhiawurzel,  des  Khizoms  von.  Felix  mas,  der 
Rinde  von  China  nova  und  dtlrfte  nicht  als  Säure,  sondern  als  zusammen- 
gesetzter Aether  betrachtet  werden,  der  in  nächster  Beziehung  zum  Ma- 
clurin  (Phloroglucin-Protocatechusäure)  steht.  Zur  Darstellung  der  Gerb- 
säure extrahirte  Etti  die  Hopfenzapfen  zuerst  mit  Aether  und  absolutem 
Alkohol,  welche  das  bittere  Harz,  wachsartige  Substanz  und  Chlorophyll 
entfernten,  und  hierauf  mit  verdtlnntcm  Weingeist.  Durch  fractionirte 
Fällung  mit  weingeistiger  Bleizuckerlösung  wurde  neben  der  reinen  Gerb- 
säure ein  in  den  Hopfenzapfen  enthaltenes  Derivat  derselben,  ihr  Phloba- 
phen,  mit  dem  Blei  niedergeschlagen  und  dann  vom  Blei  getrennt.  Die 
reine  Gerbsäure  stellt  ein  rehfarbiges  Pulver  dar,  leicht  löslich  im  Wasser, 
verdünntem  Weingeist  und  Essigäther,  weniger  löslich  in  absolutem  Wein- 
geist und  ganz  unlöslich  in  Aethyläther.  Die  wässerige  Lösung  fällt  Ei- 
weiss, macht  Leimlösung  nur  opalisirend,  fällt  Brechweinsteinlösung  nicht, 
dagegen  Kupfersulfatlösung  schmutziggrün.  Aus  der  Lösung  fällen  Chlor- 
natrium und  Mineralsäuren  die  Gerbsäuren  isabellenfarbig  aus.  Jodstärke 
wird  durch  dieselbe  entfärbt,  Eisenchlorid  dunkelgrün  gefärbt  und  alka- 
lische Kupferlösung  (Fehling'sche  Lösung)  reducirt.  Von  Alkalien  wird 
sie  dunkehrothbraun  gefärbt,  mit  Aetzbaryt  (Barytwasser)  und  Aetzkalk 
(Kalkwasser)  entstehen  braungelbe  Niederschläge,  essigsaures  Blei  und 
Aetzammoniak  bis  zur  genauen  Neutralisation  bildet  einen  gelbeu  Nieder- 
schlag. Bei  längerem  Stehen  der  wässerigen  Gerbsäure-Lösung  in  ge- 
wöhnlicher Temperatur  entsteht  ein  röthüchgelber  Niederschlag,  reichlicher 
und  schneller  erhält  man  ihn  durch  Abdampfen. 

Die  Analyse  ergab  für  die  Hopfengerbsäure  die  Formel  C25  H24  Ois. 
Durch  Aufnahme  von  Wasser  zerlegt   sie  sich  in  Glucose,  Phloroglucin 


')  Annalen  der  Chemie     180.    Heft  1  u.  2. 
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und  Protocatechosäure  and  kann  als  Diphloroc^ncln-Olncose-Protocatechn- 
säure  betrachtet  werden. 

8ti^*iJ!S*ngd  Haberlandt*)  giebt  ein  Verfahren  an,  nach  welchem  es  dem  iMtik- 

Hopfens.  '  tlschcn  Braucr  ermöglicht  werden  soll,  auf  eine  einüeushe  Weise  die  Menge 

des  Mehles,  der  Dolden,  Fmchtspindel  und  fachte  im  Hopfen  zur  Be- 

ortheilung  desselben  zu  bestimmen. 

^rSbT  ^^^-  Vö^ßl*)    bespricht   die   Prüfung   des  Hopfens  auf  schwefelige 

Säure  in  einem  längeren  Artikel. 

auohSng'der         Siegfried  benutzt   die   schon   früher  bekannte  und  von  Dragen- 
Biero  »nf  dorff  neucrdlngs  bestätigte  Thatsache,  dass  das  Hopfenbitter  durch  basi- 

"rogate!*'"  schcs  Blciacctat  geföUt  wird,  zur  Untersuchung  einiger  Bonner  Biere  auf 
Hopfensurrogate  und  bespricht  dabei  überhaupt  die  Bier-Üntersuchungs- 
methoden.  Das  Verfahren,  welches  Dragen dorff  anwendet,  ist  folgendes: 
Je  1500 — 200  CC.  des  fraglichen  Bieres  werden  im  Wasserbade  erwärmt, 
um  den  grösseren  Theil  der  Kohlensäure  zu  entfernen,  dann  noch  warm 
so  lange  mit  basischem  Bleiacetat  versetzt,  als  ein  Niederschlag  entstdit, 
der  möglichst  schnell  abfiltrirt  wird.  Aus  der  durchgelaufenen  Flüssigkeit 
wird  die  etwa  in  Ueberschuss  zugesetzte  Menge  des  Bleisalzes  mit  Schwefel- 
säure, sorgfältig  einen  Ueberschuss  vermeidend,  ausgeftllt  und  dieselbe  aber- 
mals filtrirt,  im  Filtrat  dann  die  freie  Essigsäure  durch  Ammoniak  grössten- 
theils  neutralisirt  und  der  Geschmack  der  Flüssigkeit  controlirt.  Da  fast 
alle  Bestandtheile  des  Bieres,  welche  aus  dem  Hopfen  stammen,  durch 
Bleiacetat  beseitigt  werden,  so  muss  beim  richtigen  Arbeiten  (warmer 
Fällung,  schneller  Filtration  beim  möglichsten  Abschluss  der  Luftkoblen- 
säure)  aus  unverfälschtem  Biere  eine  Flüssigkeit  resultiren,  welche  bei 
Anwendung  einiger  Tropfen  nicht  bitter  schmeckt  Quassia- 
bitter  und  einige  andere  Hopfensurrogate  werden  durch  Blmacetat  ebenso 
wenig  wie  das  Colchicin  niedergeschlagen,  bleiben  demnach  in  der  Flüssig- 
keit und  machen  sie  bitterschmeckend. 

bJira™au-  Reischauer   (Schottler)    kommen    nach    weiteren   Versuchen  über 

proce«.    die  Wirkung  eines  Gypsgehaltes  im  Brauwasser  zu  folgenden  Sätzen: 

1)  Die  Extractausbeute  aus  dem  Malz  wird  durch  Gypsgehalt  des 
Brauwassers  wesentlich  herabgestimmt  Bei  Anwendung  gesättigte 
Gypslösung  etwa  um  6 — 7  %  des  lufttrockenen  Malzes. 

2)  Der  Gehalt  der  Würze  an  Protelnoiden  wird  durch  den  Gypsgehalt 
des  Brauwassers  nicht  alterirt 

3)  Der  Phosphorsäuregehalt  der  Würze  wird  durch  den  Gypsgehalt  des 
Brauwassers  wesentlich  herabgestinmit,  bei  Anwendung  gesättigter 
Gypslösung  (und  den  übrigen  Verhältnissen  der  Maischprobe)  nahezu 
auf  die  Hälfte  reducirt. 

4)  Der  Aschengehalt  der  Würze  wird  durch  gypshaltiges  Brauwasser 
nicht  entsprechend  vermehrt.  Bei  Anwendung  von  gesättigter 
Gypslösung  gehen  63  %  ihres  Fixgehaltes  in  die  Treber  über. 

N,  5)  Auch   beim   kalten   Einmaischen   (Satzver&hren)    wird   bereits  der 

Gypsgehalt   des   Wassers   zerlegt   und   phosphorsaurer  Kalk  abge- 


^ 

V 


.=• 


J  schieden. 


^>  »)  Wiener  landwirthschafthche  Zeitung.  1875.    No.  48. 

»)  Buchner's  Repert  1875.    «4* 
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mit  dem  Extractgehalt  der  Würzen,  sobald  er  mehr  als    14  ®/o  beträgt, 
zwar  progressiv  wachsen,  dieselben  aber  bei  einem  Extractgehalt  der  Warzen 
bis  14  %,  den  in  Deutschland  weitaus  am  meisten  vorkommenden  I^en, 
den  Werth  von  0,18  %  Alkohol  nicht  tibersteigen. 
Verein-  Reischaucr^)  hat  ftür  die  Methode  der  Zuckerbestimmang  mit  der 

lAcnuiiff  der  ^ 

FehHngi-  Fchliug'schen  Lösung  eine  speciell  auf  zymotechnische  Zwecke  angepasste 

zlTckor-    Form  eingeführt,  welche  eine  ausserordentliche  Beschleunigung,  Sicherheit 

probe,     und  Vereinfachung  der  Operationen  gewährt 

Ein  Dutzend  Proberöhren  wird  in  einen  auf  einem  Stativ  befest^ten 
Stern  von  Klemmvorrichtungen  eingespannt,  so  dass  eine  Einsenkung  der- 
selben mit  einander  auf  einmal  in  siedendes  Wasser  ermöglicht  ist  Jede 
dieser  Proberöhren  wird  mit  einer  gradaüm  gesteigerten  Menge  Fehling*- 
scher  Lösung  und  f(ir  alle  ein  und  derselben  Menge  verdtknnten  Bieres, 
um  bei  diesem  zunächst  stehen  zu  bleiben,  beschickt  Es  muss  sich  dann 
nach  der  Reaction  an  der  Färbung  bereits  erkennen  lassen,  in  welcher 
Eprouvette  geradeaus  die  ganze  Menge  Kupfer  durch  die  vorhandene 
Menge  Zucker  reducirt  wurde,  ohne  dass  ein  viresentlicher  Ueberschuss  aa 
letzterem  vorhanden  war.  Zur  weiteren  Bestätigung,  gleichsam  RectiBcation 
der  Beobachtung,  hat  man  nur  nöthig  die  fraglichen  zwei  Proben,  zwisdien 
denen  etwa  ein  Schwanken  unmöglich  wäre,  abzufiltriren  und  das  Fütrat 
mit  Glucoselösung  auf  einen  Rtickhalt  von  Kupfer  zu  prüfen.  Die  bddea 
Proben,  wo  je  in  der  einen  noch  eine  Spur  von  Kupfer  vorhanden,  in  der 
anderen  bereits  keine  Wolke  von  Kupferoxydul  sich  mehr  bildete,  mussten 
den  gesuchten  Punct  der  Endreaction  einschliessen. 
Bicrunter-  F.  A.  Haarstick*)  lieferte  Beiträge  zur  Biemntersnchung  und  em- 

•uc  ung.  pß^y^  ^1^  Vorkommen  des  Amylins  (eines,  nach  Bechamp,  in  den  deut- 
schen Stärkezuckersorten  sich  vorfindenden  nicht  gähmngsfähigen  Körpers) 
zur  Nachweisung  des  Stärkezuckers  im  Biere  zu  benutzen. 

Unter-  G.  C.  Wittstciu*)  bringt  ein  Verfahren,  nach  welchem  die  Biere 

'"ßio"  e\uf '  auf    verschiedene   Surrogate    für   Malz   und   Hopfen    untersucht   werden 

Surrogate,    können. 

^de^B^&ÄuJS*-^  Korschelt  und  Pohl*)  empfehlen  bei  der  Bestimmung  des  Säure- 
gradea  im  gradcs  im  Bicr,  Malz  etc.  die  Anwendung  der  Rosolsäure  oder  des  Häma- 
Biermaiz.   ^,^  ^^^^  ^^^  Lackmus  als  Indicator. 

Da   uns   eine    bereits   historische  Bekanntschaft   mit  dem  Lackmus 

nach    und    nach    mit  dessen  Eigenschaften  sehr  genau  bekannt  gemacht 

hat  und  man  auch  in  der  That  im  Stande  ist  ein  äusserst  empfindliches 

Lackmus    als  Reagens    darzustellen,    so   sollte   man  mit  der  AufsteUung 

neuer  Indicatoren  ftir  acidimetrische  Zwecke  um  so  vorsichtiger  sein,  da 

die  früheren  derartigen  Untersuchungen  auf  Lackmus  bezogen  sind. 

^äbnuohe*  ^'  I^aJinebergö)  ist  wie  H.  von  Geldern  bei  Bieruntersuchungen 

Körper  im  auf  eincu  Körper  gekommen,  welcher  in  seinen  Eigenschaften  dem  Col- 

®*"*-      chicin  sehr  ähnlich  ist 


*)  Der  bayerische  Bierbrauer.    1876. 
«)  Chem.  Centralbl.    1876. 
8)  Archiv  f.  Pharmacie.    1875. 

Der  bayer.  Bierbrauer.    1876. 

Archiv  der  Pharmacie.    1876. 
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Schneider»)  hat  vergleichende  Versache  angestellt  Ubi 
einiger  zur  Conscrvirung  des  Bieres  in  Flaschen  in  Vorsc 
.Anwendung  gebrachten  Methoden: 

1)  Das  FastenriBen,  Die  geßUIten  Flaschen  erwärmt 
dem  sie  mit  paraffinirten  Korken  geschlossen  und  lelztei 
waren,  eine  halbe  Stunde  laug  und  hatte  sie  dann  vom  16 
Angnst  einer  Temperatur  ausgesetzt,  die  im  Mittel  28,75 "  C. 
snf  47,5  "  erwärmt  war  stark,  anf  52,50  "  erwärmt  schwach  t 
stark,  letzteres  schwach  sauer.  Bier  anf  66, SS"  erwärmt, 
hatte  einen  reinen  Geschmack;  auf  63,5*  erwftrmt,  krysta 
Geschmack  von  frischem  Bier  nicht  zu  unterscheiden.  (In  \ 
wird  alles  Flaschenbier  pasteurisirt  aher  stets  ist  eine  Ve 
Geschmacke  des  Bieres  gegenüber  dem  nicht  erwärmten  ] 
ßchmen.     D.  Ref.) 

3)  Znsatz  von  Salicylsäure.  Die  betreffenden  Bien 
diesem  und  dem  folgenden  Verfahren  auf  die  gleiche  Weise 
Flaschen  geftUlt  und  aufbewahrt  Bei  Zusatz  von  1:10000 
starke  Trflbung  und  saurer  Geschmack;  bei  1 :6000  keine 
Bodensatz,  Geschmack  sauer;  bei  1:4000  keine  Trtlbnng,  schwa 
bei  1  :3000  und  1:2000  vollständig  klar,  Geschmack  rein 
völlig  klar,  aber  unangenehm  sUsslicher  Geschmack. 

3)  Zusatz  von  saurem  schwefeligsanrem  Calcimn.  Bei 
1 :  1000  and  1 :800  Bier  klar  und  von  reinem  Geschmacke 
ganz  klar,  aber  geringer  Beigeschmack;  bei  1:400  bis  1 
klar  etwas  blasse  Farbe,  der  Geschmack  indessen  derart,  da: 
starker  Zusatz  für  Flaschenbier  von  selbst  verbietet. 

F.  Goppelsröder*)  ermittelte  die  Zusammensetzung 
seier  fiiere  mit  folgendem  Resultate: 

Siehe  die  Tabelle  auf  folgender  Seite. 

A.  Hilger')  theilt  die  nachfolgenden  Daten  über  di 
sotzui^  Erlanger  Biere  mit: 

Schenkbiere    Winter  1874/75. 
Aus  18  Brauereien  stammend. 

Alkohol  Eitclal  Aioha 


1) 

3,80  •/, 

s,or  •/, 

0,23  7. 

2) 

4,06 

5,2a 

0,22 

3) 

3,99 

6,17 

0,24 

4) 

3,97 

4,66 

0,19 

5) 

4,06 

5,07 

0,13 

6) 

3,23 

5,62 

0,23 

7) 

3,42 

6,26 

0,23 

8) 

3,66 

4,73 

0,21 

9) 

3,14 

4,27 

0,20 

10) 

4,03 

4,90 

0,29 

11) 

3,31 

6,26 

0,27 

')  Bierbrauer  187& 

*)  Dingler'B  Journal.    ai7.    328. 

*)  Arctuv  der  Fbamade.    6.    3. 
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Alkohol 

Extraot 

Aiohe 

12) 

3,06  o/o 

5,00  O/o 

0,24  o/o 

13) 

3,71 

5,40 

0,23 

14)  Doppelbier 

5,05 

9,48 

0,39 

15) 

3,58 

4,74 

0,23 

16) 

4,06 

6,58 

0,29 

17) 

2,86 

5,66 

0,22 

18) 

3,39 

6,21 
Sommerbier 

0,24 
1876. 

Alkohol 

Extract 

Asche 

Zucker 

Dextrin 

1) 

4,06  o/o 

5,01  o/o 

0,24  o/o 

0,42  o/o 

0,031  0/0 

2) 

4,06 

5,01 

0,83 

0,42 

0,031 

S) 

4,29 

4,37 

0,32 

0,38 

0,99 

4) 

4,50 

6,18 

0,04  (?) 

0,67 

1,64 

5) 

4,50 

4,81 

0,23 

0,48 

1,44 

Baseler  Biere 


9     « 

•  p  "^ 

OQ  O 


Gehalt  in  Gewichtsprocenten 


o 

A 
O 
M 


«•   9 


i|sl 

■  5  ♦*  d 
o  «  B  2 


dS 


•  e 

I«  ■ 

6^ 
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1.  Brändlin  (Lagerbier) 

2.  „ 

3.  Bargvogtei 

4.  Kardinal 

5.  Dietrich 

6.  Gessler 

7.  Glock 

8.  Hoch  „zum  Pflügt  Lager- 
bier .     .     . 

9.  Fritz    Merian,    Stein- 
vorstadt    .... 

10.  Thoma  (Schenkbier) 

11.  ThomaLagerbier  (Keller 
No.  ni)     . 

12.  Thoma  Lagerbier  (Keller 
No.  IV)     . 

13.  Füglistaller  z.  Warteck 

14.  Wohnlich  .... 

15.  Brändlin  (Pale  Ale) 

16.  Brändlin      „        „ 

17.  Thoma  (Weizendoppel- 
bier)       


1,0118 
1,0102 
1,0123 
1,0157 
1,0157 
1,0157 
1,0177 

1,0181 

1,0161 
1,0166 

1,0152 

1,0140 
1,0120 
1,0186 
1,0120 
1,0137 

1,0170 


0,262 
0,217 
0,195 
0,269 
0,185 
0,228 
0,207 

0,181 

0,305 
0,203 

0,260 

0,266 
0,201 
0,165 
0,205 
0,261 

0,225 


3,16 
3,54 
3,71 
4,30 
4,30 
4,00 
4,05 

4,28 

4,12 
4,78 

4,41 

4,87 
3,72 
4,24 
3,23 
3,51 

5,93 


4,874 
4,302 
6,254 
4,003 
6,071 
6,350 
6,725 

7,131 

6,509 
6,013 

6,735 

6,285 
5,457 
6,221 
5,019 
5,265 

6,888 


0,222 
0,195 
0,232 
0,224 
0,246 
0,207 
0,244 

0,261 

0,245 
0,187 

0,210 

0,208 
0,200 
0,286 
0,205 
0,223 

0,252 


0,024l  0,801 
0,026*0,934 


0,032 


0,994 


0,03710,990 
0,032,0,158 
0,035  0,850 
0,030  0,102 

0,036  1,015 

0,037  0,887 
0,026  1,749 

0,028  0,977 

0,028  1,100 
0,031, 1,075 
0,034j  1,033 
0,028i  1,001 
0,026  0,931 

0,0301 1,416 


Fr.  Schwackhöfer  ^)  hat  eine  grosse  Anzahl  hanptsäcblich  öster- 
reichischer Biere  gründlich  nntersncht.  Die  Farbe  wurde  mittelst  des 
Stamme  raschen  Farbenmaasses  bestimmt  Die  Resultate  nach  der  Haopt- 
tabelle  sind  folgende: 


*)  AUgemeine  Zeitschrift  für  Bierbrauerei  u.  Malzfabrication.    Wien-  187& 


Iikttllehe  Na] 

Ton  Gall 
on  J.  Gai 

_ ^^.  _  „er  in  Nie 

dient  Beachtung. 

Jalooaiendarre  von  Noback  und 

Malzröstapparat   zur  Erzei^ni« 
und  Koch  in  Leipzig. 

Vormaischapparat,  aelbatth&t^r, 
Ingenieur  in  Dresden. 

Pfannenrflhrwerk  von  demselbea 

Vormaischapparat*)  von  Charles 

'Wflrzekoblapparat  von  Lawren( 
in  Leipzig,  bewährt  sich. 

Trebertrockenapparat  von  Milb 
Ben  in  Leipzig,  bewährt  sich. 

Mälzereiverfahren,  sog.  pnenmati 
ville  bei  Nancy,  besteht  duin,  dass  mit 
stets  gleicher  Temperatur  durch  die  auf  di 
mit  einer  solchen  Geschwindigkeit  hindon 
rade  die  Uberschassige  Kohlenaänre  entfen 
vom  theoretischen  Standpuncte  ans  richtig 
kaum  bewahren). 

St&dtische  Lagerbiorbraoerei") 
Braoerei-Ingenleur  J.  Lipps,  beschrieben 

Brauerei  der  Herren  Müller  &  Ci 
BOckeburg  von  J.  Lipps,  beschrieben  voi 

Brauerei  Staltach  ^  bei  Manchen 
TOD  Herdegen. 

Eine  Londoner  Riesenbranerei 

*)  Ilitschmaun'a  „Wiener  Undwirthscb 

')  Bayerischer  Bierbrauer.  1876. 

'j  Ibidem. 

•)  Der  Bierbrauer.  1876. 

')  ')  ')  Baverischer  Bierbrauer.  1876. 

«)  Ibid.  1875. 
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Vin.  Spiritiisfebrication. 

Keferent:  M.  Delbrück. 

rttbenwit-  Pierre    —    Ber.    d.  deutsch,   ehem.  Gesellsch.    1876    p.   1940    — 

ter  »ur  Spi-  brachte  den  Zucker  der  Zuckerrübenblätter  zur  Gährung  und  gewann  per 
"'^nunl^'"  Hectar  173  Liter  Alkohol. 

KUenber-  Ellenbergcr —     Industriebl    1876   p.    219,    268;    Deutsche   In- 

vorSTaVsoh-  dustrie-Zcitung  1876  p.  255;  Neue  Zeitschrift  für  deutsche  Spiritns- 
bottig.  Fabricaüon  1875  pag.  69,  78,  99,  123;  1876  pag  79,  201,  126  ff.  - 
erfand  einen  neuen  Vormaischbottig,  welcher  die  in  einem  Dämp&ppiuiit 
—  Henze  —  verarbeiteten  Rohmaterialien  —  Kartoffeln,  Mais,  Kom  — 
mit  dem  Malze  vermaischt  und  mechanisch  zerkleinert  Die  Construction, 
ähnlich  der  eines  Holländers  der  Papierfabriken,  ist  derartig,  dass  eine 
mit  Messern  besetzte  Trommel,  welche  sich  hart  über  einem  gerippten 
Grundwerk  mit  einer  Tourenzahl  von  200  per  Minute  dreht^  die  Maische 
zwischen  sich  und  dem  Grundwerk  zerreibt,  durchzieht  und  in  dem,  durch 
eine  Querwand  getheilten  länglichen  Vormaischbottig  im  Kreise  herum- 
bewegt.     Der  Apparat  vertritt  auch  die  Malzquetsche. 

Delbrück    —    Neue    Zeitschrift    für    deutsche    Spiritusfab.     1875 
p.  78  und  1876  p.  126  hat  8  Ellenberger-Maischen  untersucht  und  £Euui, 
dass  im  Mittel   von   100  Theilen  eingemaischter  Stärke  unaufgeschlossen 
bleiben  1,83  Theile  bei  gesunden  Kartoffeln, 
m'ühic.'  Busch  —  Neue  Zeitschrift  für  deutsche  Spiritusf.  1876  p.  201  — 

beschreibt  eine  Maischmühle  von  Pluentseh  construirt,    welche  mit  einer 
Tourenzahl  von  800  per  Minute,    zwischen  Ausblaseventil  und  Ausblase- 
rohr des  Henze-Dämpfers  angebracht,  die,  den  Dämpfer  verlassende,  Kar- 
toffelmasse zerkleinert. 
cin?eniai  MagCTStein    und    Gumbinner    —    Neue   Brennereizeitung    1870 

tionswasger  p.  82  —  geben  an,  dass  mit  dem  Condensationswasser  des  Henze-Dämpfer 

enBe.  ^.^j  Stärkemehl  abgeht. 
ver»rbeL-  D^g  Verarbeiten  von  Mais  auf  Spiritus    hat   in  Deutschland  einen 

"Mai»,      bedeutenden  Aufschwung  genommen,  besonders  seitdem 

Märcker  —  Neue  Zeitschrift  für  deutsche  Spiritusfabr.  1875 
p.  58  ff.,  65  ff.,  75  ff. —  empfiehlt,  der  Schlempe  den  mangelnden  Fett- 
gehalt zu  geben  durch  Zumaischen  von  Mais  zu  Kartoffeln:  es  soll  '/s  der 
Stärke  der  Kartoffehi  durch  Stärke  als  Mais  ersetzt  werden. 
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Gontard  —  ebend.  1877  p,  22,  dnrch  SchwarzwäUer  mitge- 
Üieilt  —  giebt  ein  Verfahreo,  Mais  nngeBchroten  im  Henze- Dämpfer  zu 
verarbeiten. 

Lan  —  ebend.  p.  42  —  äussert  sich  aber  dasselbe  Thema  and 
giebt  Vorschrift,  wie  Kartoffeln  und  Mais  gemeinacbaftlicb  za  verar"^' 
ten  sind. 

Delbrück  verarbeitete  —    ebenda   p.    116   —    Mais  nngescbr 
aod   geecbroten   in    verschiedenen    Apparaten    nnd    giebt    an,   dass 
100  Theilen  gemaischter  Stärke  nnaufgeschlossen  bleiben  beiVerarbeil 
geschroten  im  Vonnaischbottig  gekocht     .     .     .     10,8 
„  „    Hollefrennd  „       ....      8,8 

nngeachroten  im  üollefrennd        „       ....       7,8 
„  „    Henze  mit  Bflhrwerk     ...       5,9 

„  »        II       n    Etlenberger   ...       5,3 

Wird  Mais  nngeschroten  mit  gespannten  Dämpfen  verübeltet,   so  s( 
pro    100  Kilo  Mais    300  Liter  Wasser    in  den   Dämpfer   gegeben 
4   Standen  bei   3  Atmosphären   gedämpft   werden,   hei    höherem   D: 
eventuell  kürzere  Zeit 

Keller  —  Indnstrieblätter  1876  p.  102  —  be8tr^t«t  die  Mögl 
keit,  Meüs  und  Kom  ungeschroten  zu  verarbeiten. 

Collani  und  KrUger  —  Stnmmers  Ingenieur  1875  p.  53;  P< 
Ceatralblatt  1875  p.  1228  —  verarbeiten  grob  gequetschten  Mais  < 
Gerste  in  kupfernen  Kesseln  bei  ü'jt — 3  AtmoBphftren  Druck  unter 
satz  von  Salzsäure.  Auf  360  Kilo  Mais,  Kessel  von  l'/i  Kubikm< 
600  Liter  Wasser,  16  Kilo  Salzsäure. 

Als  Ausbeute  —  Neue  Zeitschr.  ftlr  deutsche  Spiritusfabr.  l 
p.  112  n.  113  —  pro  Pfd.  Stärke  —  in  Mais  —  werden  37,1  Litei 
und  36,5  Liter  %  Spiritna  angegeben. 

Gustav  WassmusB  kommt  wiederholt  anf  sein  geheim  gehalt 
Verfahren,  Miüs  zu  mälzen,  zurück  —  ebend.  1876  n.  1876. 

Gontard  —  ebend.  1876  p.  22  —  giebt  sein  Verfahren,  Mai; 
mälzen. . 

J,  C.  van  Marken  —  ebend.  1875  p.  95  —  macht  auf  die  W 
entkeimongsmaschine  aufmerksam:  Der  entkeimte  Mais  wird  auf  Spir 
die  Keimlinge  anf  Oel  und  Fntterkuchen  verarbeitet. 
100  Kilo  Mais  =  1,5  Kilo  Oel, 

8,5     „     Pressknchen, 
90,0     „     Mehl. 

Schmidt  —  ebend.  1876  p.  225  —  giebt  eine  nähere  Beschreit 
der  VerffliJiren  der  getrennten  Verarbeitung  des  Mehlkörpers  und  der 
reichen  Samenlappen  von  Mais.  1.  Verfahren:  das  Maiskorn,  zwisi 
Mahlsteinen  gebrochen,  wird  auf  einer  Maschine  mit  Lnftsauger  sor 
die  leichten  Keime  werden  fllr  sich  gewonnen.  2.  Verfahren:  Maisi 
wird  geschlemmt,  die  oben  schwimmenden  Kcimtheile  werden  tür  sich 
genommen.  Nach  erstem  Verfahren  wird  in  Holland,  Belgien,  Frankr 
gearbeitet. 

Mikulinsky  —  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Gesell.  1875  p.  2G4  - 
ein  Patent.,  Mais  mit  schwefliger  Säure  zu  verarbeiteD. 
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^m^mJiV  ^^^  ^'  Sombroso  —  Centr.-Bl.  fÄr  die  medicin.  Wissenschaften 

giftig.      1876   p.  228    —    enthält   verdorbener   Mais    ein   in    Alkohol   lösliches, 
Strychnin  ähnliches,  narkotisches  Gift. 
^Vung?"*'  ^-   Bondonneau    —    Compt    rend,    Bd.  81    p.  973  u.  1210  - 

Petit  —  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  1875  p.  1595  —  vennehren 
unnütz    verwirrte  Untersuchungen    über   die   Wirkung   der   Diastase  anf 
Stärkemehl. 
^V„*^a^*'  0.  S  Ulli  van  -  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  1876  p.  949  — 

findet,  dass  Diastase  auf  Stärke  giebt 

bei  bis  63  «  C.  32,2  Maltose  67,8  Dextrin 

„    64  0  —  68  ö  C.  34,5       „  65,5       „ 

„   über  68  <>  C.  17,4       „  82,6       „ 

Märcker  —  Zeitschrift  des  landwirthschafU.  Centr.-Ver.  d.  Prov. 
Sachsen  1876  p.  4  ff.  —  fasst  in  einem  Bericht  über  die  Arbeiten  der 
Versuchsstation  Halle  die  dortigen  Untersuchungen  auf  dem  Gebiet  der 
Spiritusfabrication  zusammen  und  macht  folgende  Angaben: 

I.  Ueber  die  Aufschliessung  der  Stärke. 

Es  bleiben  unaufgeschlossen  in  Procenten  der  Kartoffelstärke: 
Im  Mittel  der  Versuche  des  alten  VerfeJirens     8,44  % 
„      „        „  „        Hollefireund    .     .     .     3,23  % 

«       „         «  «        Böhm 3,85  ö/o 

„       „        „  „        Henze    .....     4,48% 

II.  Ueber  die  Vergährung  des  Zuckers. 

Es  bleiben  unvergohren  in  %  der  vergohrencn  Maische  im  Mittel: 

Altes  Verfahren  .     .     .     3,92 
Hollefreund    .     .     .     .     1,39 

Böhm 1,29 

Henze 1,51 

III.  Ueber  die  Verluste  durch  schlechtes  Arbeiten  der  Malzquetsche. 
Es  bleiben  unaufgeschlossen  in  %  der  Stärke: 

Bei  mangelhafter  Malzquetsche     7,2  % 
„     guter  Malzquetsche ...    4,2  % 

IV.  Ueber  die  Verluste  durch  Unreinlichkeit  der  Gährung. 
Die  Unreinlichkeitsziffer  der  Gährung  betrug: 

Altes  Verfahren  .     .     80,0  7o 
Hollefreund     .     .     .     81,9  % 

Böhm 87,3  % 

Henze 80,7% 

Unter  Reinlichkeitsziffer  versteht  Märcker  die  Zahl,  welche 
angiebt,  wieviel  Procente  des  der  Gährung  anheimge&llenen  Ma- 
terials wirklich  in  der  Richtung  der  reinen  alkoholischen  Gährung 
zersetzt  wurden. 
V.i)  Ueber  die  Verluste  durch  unvollkommene  Verzuckerung  der  ge- 
lösten Stärke. 

VI.  Unvollkommene  Nachwirkung  der  Diastase. 
Vn.  Einfluss   der  Säurebildung  während  der  Gährung  auf  die  Ver- 
gährung. 

»)  Vergl.  d.  Jahresb.  pro  1876—77.    %.    273. 
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Ed.  Thoissen  —  Organ  des  Central  Vereins  für  Rabeiizi 
in  der  Oest^rr.-Uiigiir.  Monarchie  1876  p.  541  —  bespriclit 
dnng  des  Princips  des  Lawrence'schen  Milchkühlers  7,nm 
Bierwürzen  und  Brennerei-Maischen. 

Gontard  —  Neue  Ztschr.  fllr  denlsche  Spiritnsfabrik. 

—  beschreibt  seine  Umfinderung  des  Lawrence'schen  Kühl 
Haiseben. 

Delbrück  —  ebenda  1875  p.  3  —  kritisirt  das  Säner 
bei  Bereitang  der  Knnsthefe. 

Zetterlund  —  ebenda  1875  p.  17  —  beschreibt  mit 
Daten  die  Pressbefefabrikatiou  in  Schiedarn  (Holland). 

Petermann  —  ebenda  1876  p.  25  ^  ftind  in  weif 
Spiritus  essigsaures  Kupfer;  ebenso  wies  er  Kupfer  nach  in  i 
Koth  damit  gefütterter  Thiere. 

Savalte's  —  ebenda  1875  p.  121  —  viereckiger  gusse 
rat  mit  Dampfregnlator, 

Siemens'  —  ebenda  1876  p.  57  u.  162  —  gasseiser 
licher  Brenn  apparat. 

Schüssler  —  Bajr.  Industrie-  u,  Gewerbe-Blatt  1871 
neuer  coatinuir licher  Rectificationsapparat. 

Riehenet  —  Bull,  de  la  soc.  chim.  1875  p.  240  — 
öcator. 

Pampe  —  Neue  Ztschr.  für  deutsche  Spiritusfabr.  18' 
vergleicht  Eisen  und  Kupfer  in  ihrem  Werthe  als  Materia 
apparate. 

Carles  —  Industrieblätter  295  —  weist  eine  künstli 
des  Branntweins  nach  durch  Eiweiss  —  natürlich  gefärbter  ' 
anderer  nicht  —  durch  Eisenvitriol  —  natürlich  geiärbter  ■ 
anderer  unverändert 

Freund  —  J.  f.  pr.  Ch.  1875  p.  25  —  fand  in  ei 
das  bei  100  "  siedete,  nahezu  reinen  Isobutylalkohol. 

Hemilian  —  Der.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1875  p.  I 
rohen  Holzgeist  reichlich  zu  'U  aus  Aethylalkohol  bestehend 

Berthelot  —  ebenda  1875  p.  696  —  bestimmt  den 
im  Holzgeiat  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure.  Aethyi 
gasförmiges  Aethyien;  Holzgeist  —  MeUiyloxyd. 

Riebe  u.  Bardy  —  ebenda  1876  p.  638  —  finden 
alkohol  im  Hol^eist  durch  Oxydation  mit  Ucbermangansäur 

—  letzterer  wird  durch  Fuchsin  —  ein  durch  schweflige  Säi 
bares  Violett  —  nachgewiesen. 

Beteln  weist  —  ebenda  1875  p.  72  —  Fuselöl  im  1 
Man  schüttelt  5  Cc.  Alkohol  mit  6— 7  Volum.  Wasser  und  15 
Chloroform.  Das  abgehobene  Chloroform  hinterlässt  beim  V< 
Fuselöl.     Es  werden  auf  diese  Weise  bis  0,08  "/o  Fuselöl 

Maumene  —  ebenda  1876  p.  1132  —  bespricht  di 
Alkoholbestimmnng  durch  DestiUation. 

1)  Essigs&ure,  Kohlensäure  erhöhen  das  specifische  Gewicht 

JkhreBberiotit.    t.  Abtb.  1, 
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Jod-Roftc- 
tiou. 

Toxische 
Wirkung. 


2)  aufgelöste  Gase  nehmen  beim  Entweichen  Alkoholdämpfe  mit, 
und  schlägt  dann  vor: 

1)  vor  Destillation  mit  Natronlauge  schwach  zu  übersättigen, 

2)  bei    eventuellem  Ammoniakgehalt    des  Destillates  noch  einmal  mit 
Schwefelsäure  zu  destilliren. 

Puchot  —  ebenda  1876  p.  1432  —  verhindert  Reacüon  von  Jod 
auf  Stärke  durch  Zusatz  von  Albumin. 

Dujardin-Beaumetz  u.  Audign6  —  ebenda  1876  p.  1345  — 
bestimmten  die  toxische  Wirkung  der  Gährungs- Alkohole  und  fanden,  dass 
die  giftigen  Eigenschaften  mit  dem  Moleculgewicht  steigen. 

Babuteau  —  ebenda  p.  1362  —  bestätigt  dies. 


IX.  Milch.    Butter-    Käse. 

Referent:  W.  Kirchner. 


Nichtfett 

8.94  o/o 

8.95  „ 
8,81  „ 


^^huS^lnV         ^-  Campbell-Brown^)  untersachte  3  Milchproben  mit  sehr  gerin- 
gem Fettgehalte: 

Trockensubstanz  Fett 

I.     11,10%  2,16  o/o 

n.     11,34  „  2,41  „ 

in.     11,35  „  2,74  „ 

Das    gesetzliche    Minimum    in  England    ist    2  Va  o/o   Fett   und  9  ^k 
Nichtfett. 

Verfasser  giebt  dann  eine  Berechnung,  nach  welcher  man  auf  Gmnd 

der  Trockensubstanz  der  fraglichen  Milch  den  Wasserzusatz  berechnen  kami 

W.  Morgan*)  veröffentlicht  Analysen  der  Milch  einer  Kuh,  welche, 

mit  Brauträbem    genährt,    heruntergekommen    war  und  vor  6  Monaten 

gekalbt  hatte.     Die  Analysen  wurden  vom  6. — 24.  Juli  fortgesetzt: 


Trockensubstanz 

Fett 

Nichtfett 

Asche 

12,84 

2,96 

9,88 

0,63 

13,16 

3,78 

9,38 

0,73 

14,31 

4,51 

9,80 

0,70 

15,23 

5,89 

9,34 

0,72 

16,00 

7,00 

9,56 

0,67 

17,60 

8,00  (?  d. 

R.)  9,00 

0,65 

Bei  dem  hohen  Fettgehalte  war  die  Milchsecretion  eine  sehr  geringe, 
während  bei  vermehrter  Milchmenge  der  Fettgehalt  sank. 

N.    Gerber^)    giebt    folgende    Durchschnittsanalyse    von   4   Proben 
Pariser  Kuhmilch: 

Specif.  Grewicht     . 
Wasser    .... 

Fette 

Case'in  u.  Albumin 
Milchzucker.     .     . 


1,0262 

86,21  o/o 

4,16  „ 

4,43  „ 

4,28  „ 


Salze 0,86  „ 


')  und  *)  Durch  agriculturchemisches  Centralblatt  1876.    9.    147. 
3)  Durch  Müchzeitung  1875.    1622. 


LundwlTtbKhimich 

KcbangewcTba. 

eron*)  nntersachte  diese  Milchsorten: 

Kuhmilch 

Stntenmilch 

SaamUch 

(Mittel  aus 

(Mittel  aus 

(Mittel  aus 

40  Analysen) 

14  Analj-sen) 

2  Analysen) 

iC.  Gewicht    .     .        — 

1,031 

1,041 

Bction   ....        — 

■eilnl  ti  xkf  ark 

MkfMh 

llkllJKh 

llUiKl 

isser     .     .     .     .  87,00% 

90,31     ojö 

8I,7t>    % 

tt 4,00  „ 

1,055  „ 

5,38     „ 

ieln    u.   Albumin    4,10  „ 

1,953  „ 

6,18     „ 

cker     ....     4,28  „ 

6,258  „ 

5,335  ,. 

Jhe 0,62  „ 

0,397  „ 

0,891   ., 

ttilch    von  Bei^amaaker  Schufen   hat  nach   Rössel*)  folgende 

Setzung:  Trockensubstanz  17,59  "/o,  F^lt  6,89  %,  Eiweiss  5,97  "o, 

fr  4,31  */i),  Asche  0,52  ",o. 

beeret  der  Bru^tditlEe  eines  neugeborenen  Kindes  enthielt  nach 

nser'):    4,3%  Trockensubstanz.  0,56  V  Casein,  0,49  *,o  AI- 

'6  "lo  Milchzucker,  1,46  %  Fett,  0,83  "/«  Asclie,  worunter  Eisen. 

tark  alkalisch. 

Milch   einer   an  Manl-   und  Ktanenseuchc    kranken    Kuh   fand 

r-BIyth*)  folgcudennassen  zusanuneugcsetzl : 


lUcb    .     .     .       87,55»)  (S7.!8;  3,07  4,16 

.  Krankheitstago  91,24  0,39  2,90 

„  79,90  5,01  U,38~~ 

86,32*)  (MJI)  3,84  9,14 

„  87,68  0,89  3,95 

83,85  7,80  3,47 


4,76 
4,81 


7,15 
4,67 


0.73 
0,66 
0,71 
0,71 
0,33 
0,21 


„  87,90  1,06  10,38  0,66 

„  9^,01  *)(i7A5)  1,59  10,85  0,51 

83,88  3,96  11,48  0,68 

ilysen  der  Milch   von  an  Maul-  und  Klauenseuche  erkrankten 

■den  von  A.  Smee^)  ausgeführt. 


Feste  Bestandtheile 

Fett 

Casein  .... 
Asche  .... 
Spec  Gewicht  .     . 


I. 

"h 

11,9 
2,9 
3,4 
0,68 
1,034 


II. 
12,46 


140.    Aus  Bernische  Blilter  far 

h  agric.ulturchem.  Centralbl.  1877.     1.     76. 

b   aKriculturcbpmisches  Centraiblatt.     18TG.     %.     im. 

I  A^iren  der  festen  Bestandtheile  ergebeu  sieb  für  Wasser  andere 

igeheoen  Zableu,   (Die  aus  der  llechnung  sieb  ergebenden  slDdeinge- 

izeitong.     1876.    1699. 


Ludulrthichiftllf 


1 ')  fUbrtc  Analysen  der  1 
In   10 


79  1,057  3,75  0, 
98  1,052  2,25  0,: 
44   1,002   1,77   0,. 

II   j  0,985   2,32   0, 

i")  untemncbte  Milch  e 
Wasser 
Butter 
Zucker 
Casein 
Mineraltbeile 


6.  Schröder^)  macht  Hittheili 
Hilch  von  2  brünstigen  Kübeu.     Es 
Frische  Milch. 


No.  I. 

7. 

3,11.  1873 

33,5          5Vs 

5/11.   1873 

34,8          5'/» 

No.  II. 

9/1.     1874 

33,1          6V8 

10/1.     1874 

32,9          5»/i 

11/1.     1874 

33,3          öVs 

Die  MUuh  einer  Aldemey  Kub, 

natersDchte  A.  Smee*). 

26.           37. 

Feste  Bestandtbeile     19,7         14,2 

Fett    .... 

2,7            4,1 

Casein      .     .     . 

6,4            4,0 

Alhomiu    .     .     . 

4,7         o,e 

Zocker     .     .     . 

4,85          4,4 

Asche       .     .     , 

1,05          0,8 

Spec.  Gew.   .     , 

1,05          1,C 

')  Ihirch  Archiv  der  Fhannacie. 
'1  MUchzeitung,    1875,    1127. 
*)  Ibidem.    1876.     1699. 


>  In  der  Milchzeitung  1875,  S.  1449  wird  eine  von  Heintz  a 

Aualyse  der  Milch  des  in  den  Tropen  Amerika's  wachsenden  KohbaonKS 


Albtunin  ^  0,4  > ;    Wachs  ;^  5,8  "/o ;   Gnnuni  und   Zocker  =i;  4,7  */i; 

Salze  =  0,4  > ;  Fester  Rückstand  =  3 1,4  o/o;  Wasser  =  57,3  >. 
;•_  Die  von  E.  N.  Horsford   ausfObrlicti   geschilderte   Geschichte  fyr 

condensirt«n  Uilch  hat  C.  E.  Thiel  in  Uehersetzung  in  Dingler's  Joir- 

nal  Bd.  230  erscheinen  lassen. 
"  Analysen  von  condensirter  HUcb   hat  N.  Gerber  *)    in  Thnn  aas- 

gefuhrt. 

Chun  Korwagao 

Angin  Swlii.  Ca.  Thoniiea  OtTbar    liuihgif 

Wasser I.  28,34     IL  25,95       32,80         35,66     20,93 

Caseln -f  Alhnmin      .  9,41  13,11       13,13         16,36     18,78 

Fette 8,64  10,46  9,8  14,68       9,62 

Zucker  +  SOlcbziicker        51,56  48,32       41,25         30,18    49,69 

Salze 2,13  2,15         3,01  3.12       1,96 

99,98  99,99       99,99         99,99  100,98 

Der  Wassei^ehalt  der  condensirten  Milch  wird  derart  bestimmt,  dis 
dieselbe  zuerst  in  Wasser  gelöst,  mit  Sand  innig  gemischt  und  dann  an- 
gedampft wird. 

Eine  Beschreibnng  der  in  Nordamerika  Üblichen  AÜlcbcondennTDiigs- 
verfahren  ist  in  den  Industrieblättem  1876,  S.  145  abgedmckL  ffie 
Milch  wird  bis  znm  Kochen  erhitzt  nnd  auf  10  Pfd.  Milch  1  Pfd.  weise» 
Zucker  zngesetzt,  worauf  die  Masse  in  die  Vacunmpfanne  gelangt,  welclie 
nor  halb  damit  gefüllt  werden  darf.  Hier  muss  die  Milch  bei  48*  R. 
sieden,  bis  75%  vom  Wasser  verdampft  sind.  Die  Masse  wird  dann  b 
Kannen  abgelassen,  gekflhlt  und  von  hier  aus  in  zinnerne  Ge&sse  von 
1  Pfd.  Inhalt  gefüllt,  welche  dann  verlöthet  werden. 

Nach  A.  M.  Clarki)  und  J.  G.  Bordon  lAsst  sich  condensirte  Hikb 
ohne  Zusatz  von  Zucker  herstellen,  wenn  man  dieselbe  unter  Drack  dn- 
dampft  und  dann  erst  in  die  Yacnumpfanne  bringt. 

Smee>)  untersnchte  condensirte  Milch  mit  folgendem  Resultate: 

AgUibarj  Anglo.  äwi» 

%  7.  7. 

Feste  BestandtbeUe    .         74,5  77,5  79,5 

Wasser 36,5  22,5  20,5 

Fett 10,0  10,5  10,8 

Caaein 13,1  13,3  12,7 

Asche 1,7  1,8  1,9 

Nach  J.  D.  F.  Hald*)  wird  in  Norwegen  die  Milch  derart  prtser- 
virt,  dass  dieselbe  in  ein  verzinntes  eisernes  Geftss  gefüllt  nnd  einer  Kill« 
von  17**  ausgesetzt  wird.  Dann  lütbet  man  die  Ge&sse  zu  und  packt  äe, 
nmgeben  von  Filz,  in  hölzerne  Fltsser,  in  denen  sie  in  den  Bandd 
kommen. 

')  Milchzeitung,    187G.    1896,  und  ibidem.    1875.    1622. 

*)  Berichte  der  deutschen  chemiBchen  Gesetlschaft-    1875.    A.  781. 

•)  MUchzeitung.    187a    1700. 

*)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft    1876.    A  202. 
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Theodor  Ritter  von  Genser^)  kommt  auf  Grund  seiner  Unter- ^y^j^^^^f- 
suchungen  tiber  die  Verlässlichkeit  der  Vogel' sehen  Methode  zur  Pnifung vogerscuen 
von  Frauen-  und  Kuhmilch  zu  dem  Resultate,  dass  bei  derselben  Milch  fung'*^ 
die  Endreaction  stets  mit  der  gleichen  Anzahl  Cubikcentimeter  herbei- 
geführt wird  und  dass  es,  entgegen  der  Feser'schen  Ansicht,  gleich  ist, 
ob  inan  10  oder  100  CG.  Wasser  benutzt.  In  Beziehung  auf  die  Ueber- 
einstimmung  des  durch  die  optische  Probe  angegebenen  Fettgehaltes  der 
Kuhmilch  mit  der  chemischen  Analyse  fand  Genser,  dass  erstere  fast  immer 
za  hohe  Zahlen  gab,  im  Mittel  aus  8  Untersuchungen  ein  Mehr  von 
1,15%.  Rahm  von  14,25 %  Fettgehalt  ergab  nach  Vogel  11,83%, 
also  weniger,  was  auf  die  unverhältnissmässig  vermehrte  Anzahl  grosser 
Fettkügelchen  im  Rahm  zurückzuführen  ist  und  mit  Heeren 's  Angaben 
übereinstimmt.  Bei  Frauenmilch  zeigte  die  optische  Probe  auch  ein  Plus, 
im  Mittel  von  0,36%,  im  Maximum  von  0,68%.  Correspondirend  mit 
letzterer  Zahl  zeigte  die  dazu  verwandte  Probe  eine  sehr  grosse  Zahl 
kleiner  Milchktigelchen.  Für  ärztliche  Zwecke  empfielüt  Genser  die 
Vogel' sehe  Probe  als  brauchbar,  wenn  man  die  mikroskopische  Unter- 
snchung  zu  Hülfe  nimmt. 

Die  Jury«)  für  die  auf  der  Molkerei-Ausstellung  zu  Danzig  vorhan-  ^"^ng'.**" 
denen  Milchprttfungsinstrumente  empfiehlt  die  Müller 'sehe  Senkwagc  in 
Verbindung  mit  dem  Cheval Herrschen  Rahmmesser  als  ftlr  die  Praxis 
am  brauchbarsten. 

Sydney  Gibbons 3)  constatirt  einen  Fall  von  Milchverfölschung,  die  ^^JetuSg!*^' 
mit  Gehirn,  wahrscheinlich  von  Schafen,  ausgefiihrt  war.  Die  betreffende 
Milch  zeigte  3  Schichten,  die  obere  war  dick  und  von  bräunlich,  schmutzig 
graaer  Farbe,  die  Bodenschicht  dieser  ähnlich,  aber  nicht  so  mächtig,  die 
Mittelschicht  weiss  und  dtüm,  das  spec.  Gewicht  war  1,022.  Unter  dem 
Mikroskope  Hessen  sich  viele  Gehirnzellen  entdecken.  Verfasser  versuchte 
selbst  eine  solche  Milch  herzustellen,  was  ihm  aber  erst  gelang,  nachdem 
die  Gehimmasse  filtrirt  und  dadurch  von  den  grösseren  Zellen  ge- 
trennt war. 

A.  Hilger*)  hält,  gestützt  auf  300  Milchuntersuchungen,  das  Que-  ^f^^g'"" 
venne'sche  Lactodensimeter  und  das  Chevallier^sche  Kremometer  für 
die  polizeilich  chemischen  Untersuchungen  der  Milch  für  sehr  brauchbare 
Instrumente,    da  Zusätze  von  Wasser  sowie  Entrahmung  sich  sehr  leicht 
dadurch  erkennen  Hessen. 

W  Tinker^)  erhielt  in  Frankreich  ein  Patent  auf  ein  neues  Lacto- 
meter,  welches  auf  die  Transparenz  der  Milch  begründet  ist.  Der  Apparat 
ist  von  Krystallglas;  durch  die  Milch  liest  man  die  Grade  ab,  welche 
auf  einem  schwarzen  Spiegel  gravirt  sind.  Die  Güte  der  Milch  wird 
durch  den  noch  abzulesenden  Grad  bezeichnet. 

V.  d.  Wense^)  hat  den  Milchertrag  der  von  ihm  als  Va jährige  Kälber  J^^^^Jj^Ji^^^ 
aus  Drenthe  in  Holland  bezogenen  Holländer  Kühe  mit  Kühen  der  von  derKuhen. 

0  Durch  Milchzeitung.     1875. 

«)  Ibidem.    1875.    Beil  zu  No.  112. 

»)  Chemical  News.    88.    134. 

*)  Archiv  d.  Pharmacie.    1875.    472. 

»)  Durch  Wagner' 8  Jahresber.    1876.    891. 

«)  Durch  MilcEzeitung.    1876.    1911. 


ihm  selbst  aufgezogenen  Laiidra^c  (Lüiieburgcr)  veiglicbeD.     Ea   lieferten 
urKkn».^  niin..  Zpilraiiiiics  vou  6  Monaten,  Juni  bis  einscbliesslich  Sovera- 
inder  pro  Tag  und  Stück  mehi'r  3,69  Liter, 
tlilckzettang   1876   No.  187,   S.  1936   werden  Milcbcrtrftee 
Ita^en  iu  Amerika  bekannt  gemacht. 

Producüon  pru  Jfthr 
tel  V.  477  St)    .     ,     2937  Kilo  Milch     130,3  Kilo  Batter 
1  Kreuznng&producte 
Mittel  y.  37  St.)  .     .     2777     „ 
Mittel  V.  9  St,)  .     .       —  145,7     „ 

s ')  macht  nach  dem  Journ.  de  l'aßricnlturc  No.  78  Angaben 
ibergicbigkeit  einer  Ilcerdc  Bretagner  Kühe  während  eines 
)n  8  Jahren.  Dieselben  (34  St.)  lieferten  pro  Stück  nnd 
tcr. 

ntzius-MarienthaJ*)  hat  ans  seinem  130  Slück  zählenden 
ipel  10  der  besten  ausgewählt  und  haben  diese  im  Jabre 
ck  im  Durchschnitte  3102  Liter  Milch  geliefert. 
e^)  weist  daranf  hin,  dass  bei  der  Vei^leichnng  des  Milch- 
iuhe  vor  allem  deren  Körpergewicht  iu  Kechnung  zn  ziehen 
die  Ertrüge  einer  Kuh  an  Geld  stets  auf  eine  Einheit,  i.  B, 
id  Gewicht,  zq  reduciren  seien.  Verf.  veröffentlicht  dabei 
in  dieser  Weise  gefilhrte  Tabelle. 

n*)  berichtet  über  den  Milchertrag  einer  Holländer  Kah, 
lern  a,  Kalben  nicht  wieder  rinderig  oder  trächtig  geworden 
gab  dann  mehrere  Jahre  hindurch  17—20,  daranf  15  Liter 
0  vom  Frühjahr  1869  bis  dahin  1875,  weon  man  tOglich 
net,  32850  oder  jährlich  5475  Liter  Milch. 
nthaler  Kühe*)  lieferten  durchschnittlich  pro  Jahr  2996  Liter. 

h  s)  in  Amerika  (Staat  Ncw-York)  lieferte  vom  6.  Jarnar 
)   1876  7407  Liier  Milch. 

rlilchzeitnng  1875  S.  1283  werden  Milcherträge  von  Shor- 
bekannt  gemacht,  zum  Beweise,  dass  solche  auch  milcher- 


Dm  ganze  Jahr 

Mlloh                          BolUr 

1873 

No.     L 

10452  Pfund      445'/i 

„     II. 

9498                  405V8 

1873- 

„  in. 

11705                  471 

„   II. 

10295                  443 

1874 

n     IV. 

12875                  513 

.,     III. 

12145                  497»/» 

likhmluiig.    mm.     ]94(i. 

thsfb.  Wochcnhl,  f.  Schleswig-Holstein.    1676. 

t.  1876,  aoai 

.  Landwirthsch.     lSl!i. 
e  landwirthach.  Prease.    lOTf).    33. 
*7G.     62. 
gleich  45:1,6  Orm. 


Am  selben  Orte  finden  sich  Erträge  von  Brauavieli  i 
der  Scliweiz  verzeicbuet.  Die  Erträge  wurden  an  der  landwir 
Schule  des  Kantons  Zürich  gemessen  und  stellten  sich  pro  Ti 
darchschuittlich: 

Braunvieh  Fleckvieh 

1869  15,60  Pfd.        9,0  Pfd. 

1870  15,63  „        13,5   „ 

1871  15,30  „        15,60  „ 

1872  18,34  „        15,06  „ 

1873  16,29  „        14,16  „ 

In  der  Milchzeitung  1876  Ko.  197  wird  der  Butter-  ui 
von  3  Knhhcerden  uud  zwar  einer  Holländer,  einer  Schwel 
Allgäuer,  verflffenllicht,  deren  Milch  von  einem  Käser  der  nört 
kette,  von  jeder  Heerde  für  sich,  vorarbeitet  wurde. 

100  Liter  Milch  lieferten  an  Pfiindeu: 

Butter  Magerkitse 

Holländer     .     .     .     ,     2,9  6,135 

Altgftuer 3,5  7,750 

Pinzgauer     ....     4,035  8,850 

Ueber  Behandlung   der  Milch   fehlen  die  Angaben. 

G.  Steffecli')  kommt  auf  Gruud  einer  20jährigen  gi 
führung  zu  dem  Resultate,  dass  man  beim  Anlianf  nener  Mil< 
sächlich  die  4  und  5jährigen  hochtragenden  Ellhe  zu  tx 
habe,  wenn  man  den  höchsten  Milchertrag  erzielen  wolle. 

Ableitner*)  theilt  Zahlen  tlber  Milchei^iebigkeit  dei 
der  Indivitnalität  und  Ka^enconstanz  mit.  Eine  Kreuzung 
MoDtafnner  und  Schweizer  Vieh,  gehalten  anf  dem  Staatsgut« 
Stephan,  lieferte  während  der  Zeit  von  1866  bis  1875, 
(1873  ausgenommen)  pro  Stück  und  Jahr  durchschnittlich 
oder  pro  Tag  ß,4  Liter.  Das  durchschnittliche  Gewicht  eil 
538  Kilo, 

Auf  einem  anderen  Gute  wui-den  Aiisbacher  and  Trit 
gehalten,  welches  während  9  Jahren  pro  Jahr  und  StOck 
lieferte.  Nach  -Abschaffung  dieser  Rai;en  wurden  rothe  Simii 
geschafft,  welche  1620  Liter  gaben.  Verfasser  zählt  dai 
tirting  mehrerer  Autoren  die  Ra^en  ihrer  Milchergiebigkeit  i 

Liter  im  Johre     Liter  fUr  i 

Ansbacher     ......  1284  3,5f 

Mürzthaler 150O  4,H 

Voigtländer 1600  4,4( 

Simmenthaler 1620  4,4^ 

Sächsisches  Landvieh       .     .  2032  5,5'! 

Walzthaler  Vieh    ....  3272  6,23 

Pinzgauer 2338  6,4C 

Allgauer-Montafuner   .     .     .  2346  6,4S 


2S2  LAAdwirthschaftliohe  Nekengewerbe. 

later  im  Jahre        Liter  far  den  Tag 

AUgäuer 2608  7,07 

Schweizer 2625  7,19 

Oldenburger 2751  7,54 

Holländer 2906  7,96 

Verfasser  schliesst  daraus,  dass  die  Ra^e  jedenfalls  von  Einfinss  auf 
den  Milchertrag  sei,  wenn  auch  innerhalb  der  Ra^e  grosse  Schwankungen, 
welche  auf  der  Individualität  beruhen,  vorkommen  könnten. 
^fu*e"uf''         Ein  Beitrag  zu  der  Frage  über  den  Einfluss  der  Ra^e  auf  die  Qüa- 

^QuiliuuT  ^^^^  ^^r  ^^^^  1^«^^^^  ^-  ""^  P-  Petersen  i).  (Ref  C.  Petersen).  Verf: 
der  Miioh.  weiscu  zucrst  darauf  hin,  dass  die  Qualität  der  Milch  in  erster  Linie  von 
der  Individualität  der  Kühe  abhängig  sei,  indem  es  Thiere  mit  2  ^jo  und 
solche  mit  5]  ^jo  Fett  in  der  Milch  gebe.  Bisher  habe  man  ange- 
nommen, dass  sich  ein  solcher  Unterschied  in  der  Milchqualität  auch  auf 
die  Ra^en  erstrecke,  dass  also  die  eine  Ra^e  eine  fettreichere  Milch  liefere, 
als  die  andere.  Es  werden  dann  die  von  vielen  Autoren  zum  Beweise 
für  diese  Behauptung  angestellten  Versuche  angeführt,  die  aber  nach  An- 
sicht der  Verf.  nicht  als  Beweise  dienen  können,  da  dieselben  an  Mängek 
hinsichtlich  der  Versuchsanstellung  leiden,  sich  aus  denselben  desshalb 
weitergehende  Schlüsse  nicht  ziehen  lassen. 

Verfasser  stellten  ihrerseits  mit  der  Milch  von  Shorthom  und  Olden- 
burger Kühen  Versuche  an,  bemerken  aber,  dass  es  ihnen  nicht  gelungen 
sei,  die  Versuchskühe  unter  solche  Verhältnisse  zu  bringen,  welche  den 
Einfluss  anderer  Umstände  z.  B.  Futter,  Wetter,  Alter  der  Thiere  u.  s.  w. 
als  ganz  gleichartig  erscheinen  Hessen. 

Die  Analjrsen  wurden  doppelt  ausgeführt. 

TroekeBraWtou        Fett       n-^  l«ebil 

I.  Versuch.     Milch   von  5  Vollblut -Shor- 

thom-Kühen  in  der  Wesermarsch     .     .  12,83  o/o     4,97  «/o*)  2,28  «/o 
■II.  Versuch.     Milch  von   3  Kühen  Olden- 
burger Rage  in  den  Wesermarsch     .     .  12,18  „      3,65  „      2,48  „ 

III.  Versuch.     Milch  von   3   Kühen  Olden- 
burger Rage  in  der  Nähe  Oldenburgs    .  12,35  „      4,02  „      2,77  „ 

IV.  Versuch.     Milch  von  5  Vollblut -Shom- 

thoms,  Wirthschaft  wie  No.  I .     .     .     .  12,00  „      3,48  „      2,58  „ 
V.  Versuch.     Milch   von  3   Kühen    reiner 

Oldenburger  Rage   in    der  Oldenburger 

Wilstermarsch 11,32  „      2,88  „      2,91  ., 

VI.  Versuch.      MUch  von  3   Vollblut -Shor- 

thoms,  Wirthschaft  wie  No.  V    .     .     .  11,87  „      3,36  „      3,04  „ 

Die  vorliegenden  Versuche  ergeben  das  negative  Resultat,  dass  durch 
dieselben  ein  Einfluss  der  Rage  weder  auf  den  Fett-  noch  auf  den  Casein- 
gehalt  der  Milch  bewiesen  ist 


»)  Müchzeitung.    1876.    2179  u.  ff.,  2191  u.  ff. 

^)  Der  auffaUend  hohe  Fettgehalt  rührt  davon  her,  dass  die  Kühe  vorher 
von  Kälbern  ausgesogen  und  nur  die  letzte,  fettreichste  Milch  behalten  hattoL 
Der  Versuch  ist  demnach  in  gewisser  Weise  werthlos  (wie  Verf.  selbst  zugebeD). 
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Untersachuiigen ')  über  die  Natur  der  Mücbkt^elchen  aad  ei 
Theorie  des  Butteniugsprocesses  von.  Dr.  F.  Soxhiet.  Der  T 
weudet  sich  in  seiner  interessanten  Arbeit  smerst  gegen  die 
welche  den  Fettkügekhen  in  der  Milch  eine  Casemmembran  zt 
nod  welche  sich  auf  die  Thatsachc  stützt,  dass  Aether  allein  nie 
aber  dieses  Heageus  nach  vorherigem  Zusätze  von  Essigsäure, 
oder  Kalilauge  der  Milch  das  Fett  entzieht,  indem  dadurch  die 
membran  gelöst  bezw.  gesprengt  werden  solle  und  dem  Aether 
tritt  zum  Fette  gestatte.  Nach  Soxhlet's  Untersuchungen  bei 
Wirkung  der  Essigsäure  und  des  Alkohols  nicht  in  der  Lösung  von 
membraneu,  sondern  in  der  Veränderung  dur  Emulsion sbeschaffen 
]Uilcb.  Wird  Milch  mit  sehr  verdUnnter  Essigsäure  versetzt,  ol 
Coagulation  eintritt,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Membrane,  Ulü 
vorhanden,  noch  nicht  gelöst  sind,  da  die  Essigsäure  zuerst  das 
Phosphat  in  saures  verwandelt,  aber  zur  Verwandlung  säromtlici 
tralen  nicht  ausgereicht  hat,  da  keine  Gerinnung  emgctreteu.  ( 
man  dann  die  Milch  mit  Kohlensäui'e,  welche  bekanntlich  keinen 
körper  löst,  so  lä^t  sich  durch  Schütteln  mit  Aether  der  Milch  al 
entziehen.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  Milch  init  Alkohol  oder  I 
Gerinnen  gebracht  ist;  in  beiden  Fällen  wird  der  Emulsionszasl 
Milch  verändert,  in  Folge  dessen  der  Aether  zum  Fett  gelange 
Verfasser  schliesst  ferner  aus  dem  Umstände,  dass  nach  Zusatz 
Mengen  Kalilauge  (auf  100  CC.  Milch  5  CC.  einer  lOOpro 
Lange)  Aether  wohl,  nicht  aber  Chloroform  and  Benzin,  3  gleich 
Fettlösungsmittel,  das  Fett  lösen,  dass  die  Wirkung  des  ersteren  a 
Wassereutziebung  des  Caseins  bezw.  Veränderung  des  Emulsionsz^ 
der  Milch  beruhe.  Die  Existenz  von  Caselnmem brauen  ist  demna< 
das  Verhalten  der  Milch  gegen  Kali  bezw.  Essigsäure  und  Aetht 
bewiesen. 

Dass  Aether  die  Fettkflgelchen  in  der  Milch,  ohne  andern 
nicht  löst,  hat  seinen  Gmnd  hauptsächlich  in  der  Adhäsion  dei 
äUssigkeit  an  die  Fetttröpfchen,  femer  darin,  dass  sich  Aether  mi 
Flüssigkeit  nicht  mischt  und  seine  Adhäsion  an  die  Milch  eiue 
ist  Beweis  faierfOr  ist  der  Umstand,  dass  der  Milch,  wenn  dief 
Vacno  über  Schwefelsäure  getrocknet  ist,  das  Fett  durch  Aether  t 
werden  kann;  sobald  dieser  Kückstand  aber  wieder  in  Wasser  gel< 
nicht  mehr  möglich  ist 

Soxhiet  hält  ferner  die  Annahme  einer  aus  allen  Milchl 
theilen  zusammengesetzten  condensirten  Semmhülle  fllr  nnrichtif 
Nichtznsamme nftiesseu  der  Ettgelchen  kann  nicht  als  ein  Beweis 
Existenz  einer  HuUe  angegeben  werden,  da  weder  Quecksilberkt 
bei  der  Vertheilung  in  Wasser,  noch  Oeltropfeu  in  einem  Gemii 
Wasser  und  Alkohol  vom  spec.  Gewichte  des  Oeles,  noch  Milchkt 
einem  Gemische  von  Chloroform  und  Aether  znsammenfliessen,  ob 
von  einer  Membran,  sei  dieselbe  fest  oder  durch  Attraction  i 
FlOssigkeit  gebildet,    die  Rede   sein  kann.      Setzt  man  der  Milch 


')  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen.  IST«.    1».    118-155. 
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dem  Mikroskope  betrachtet,  soviel  Essigsäure  zu,  dass  erstere  noch  nicht 
gerinnt,  so  haben  die  Fettkügelchen  noch  ihre  vollkommene  Beweglichkeit, 
während  sie  bei  Fällung  des  Caseins  dieselbe  verlieren  und  an  den  Casein- 
flockcn  haften.  Nach  Zusatz  von  mehr  Essigsäure,  wodurch  das  Casein 
wieder  gelöst  wird,  zeigen  die  Milchkügelchen  wieder  ihr  früheres  An- 
sehen. Von  einem  Zusammenfliessen  ist  in  keinem  Falle  die  Rede,  also 
auch  nicht  von  einer  vorher  vorhandenen  Case'inhülle,  welche  das  Zu- 
sammenfliessen verhindert  haben  und  durch  die  Essigsäure  gelöst  sein  solL 

Dass  die  in  der  Milch  enthaltenen  Fettkügelchen  nur  langsam,  die 
kleinsten  gar  nicht  in  die  Höhe  steigen,  führt  Soxhlet  nicht  auf  eine 
ihnen  anhaftende  IlüUe,  welche  aus  spec.  schwereren  Stoffen  als  das  Fett 
bestehen  soll,  sondern  auf  die  Zähigkeit  oder  Viscosität  des  Milch- 
serums zurück.  Die  Viscosität  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Cohäsiou; 
letztere  fand  Soxhlet  nicht  sehr  verschieden  von  der  des  Wj^sers;  denn 
dieselbe  zeigte  als  Maximum  (bei  20  ®  C.)  ein  Verhältniss  zu  Wasser,  wie 
96,82  :  100.  Zur  Bestimmung  der  Viscosität  bediente  sich  der  Verfasser 
eines  Reischauer' sehen  Viscosimeters.  Es  verhielten  sich  die  Ausflusszeiten 
gleicher  Mengen  Wasser  und  Milch  zu  einander: 

Ausflusszeit 

für  Wasi 

Bei     0  0  wie  100:221,1         oder 


11 


50  , 

,     100: 

207,7 

10  0    , 

,     100: 

190,6 

15  ^    , 

,     100: 

188,7 

20  0    ^ 

,     100: 

211,7 

250    , 

,     100: 

175,9 

30  0    ^ 

,     100; 

:  169,0 

1? 
^1 


für  Was«er 

für  Milch 

100 

100 

87,19 

81,99 

75,76 

65,30 

67,08 

57,26 

51,65 

49,47 

54,27 

43,18 

49,86 

38,13 

Die  Viscosität  der  Milch  nimmt  also  bei  Steigerung  der  Temperatur  mehr 
ab,  als  die  des  Wassers. 

Soxhlet  behandelt  dann  weiter  den  Butterungsprocess,  welcher 
darin  besteht,  dass  durch  die  Erschütterung  bezw.  das  Sclilagen  der  Milch 
oder  des  Rahmes  die  Butterkügelchen  plötzlich  vereinigt  werden  und  sich 
zu  Butterklümpchen  zusammenballen.  Aus  den  Erscheinungen,  welche  die 
Milchkügelchen  unter  dem  Mikroskop  darbieten,  schliesst  der  Verfasser, 
dass  dieselben  bei  allen  Temperaturen,  welche  im  Molkereibetriebe  zur 
Anwendung  kommen,  in  flüssigem  Zustande  'in  der  Milch  enthalten  sind. 
Setzt  man  dagegen  die  Milch  einer  Tempei-atur  von  3 — 4  Graden  unter 
Null  aus,  so  erscheinen  die  Fettkügelchen,  nachdem  die  Milch  wieder 
aufgethaut  ist,  nicht  mehr  rundlich,  sondern  gezackt,  mit  Ein-  und  Aus- 
buchtungen, ein  Zeichen,  dass  sie  fest  geworden  sind.  Ganz  dasselbe  Aus- 
sehen zeigen  die  Fettkügelchen  in  einer  Milch,  welche  eine  Zeitlang  ge- 
buttert wurde,  in  welcher  sich  die  Butterkrümeln  aber  noch  nicht  ge- 
bildet haben.  Durch  eine  Temperatur  von  3 — 4  ^  unter  Null  sowohl,  als 
in  Folge  mechanischer  Bewegung  gehen  die  Fettkügelchen  also  vom  flüssi- 
gen in  den  festen  Zustand  über.  Zum  Beweise  lüeriür  wurde  folgender 
Versuch  ausgeführt:  1  Litor  kuhwarmer  Milch  wurde  vollständig  zum  Ge- 
frieren gebracht,  dann  wieder  aufgethaut  und  auf  20  ®  C.  erwärmt  5  ein 
anderes  Liter  derselben  Milch  nur  auf  20  ^  G.  abgekühlt.     Im  letzteren 


Liier  war  beim  Buttern  in  11  Minuton,  im  erstercn  schon  nach  £ 
nuten  die  Butter  gebildet.  Es  gebt  daraus  hen-or,  dass  die  FetÜtügt 
sich  analog  ontcrkilblteii  Wassertropfen  verhalten,  dass  ihre  ca]: 
Spannuug  die  Umlageruiig  der  MokkUk,  die  Erstamiog  verzögert 
verhindert,  dass  aber  starke  Erschütterungen  diese  capillare  Spai 
aufheben.  In  beiden  Fällen  entziehen  iiicb  die  kleinsten  EUgelchen 
Einwirkung  am  leichtesten  oder  ganz,  wie  man  nach  dem  Buttern 
stets  noch  kleine  Fettkügelchen  in  der  Milch  findet.  Das  Buttern  g 
Milch  nimmt  längere  Zeit  in  Anspruch,  als  das  Butteni  von  Balun, 
ersterem  Falle  durch  den  Stoss  weniger  FettkBgelchen  getroffen  werdei 
im   zweiten,  die  Stösse  oder  Schläge  daher  öfter  wiederholt  werden  mi 

Im  Anscbtuss  an  die  Soxblct'sche  Theorie  des  Butterungsproi 
bat  E,  Egan')  in  Bernstein  in  Ungarn  Versuche  angestellt,  welche  i 
sollten,  ob  die  genaimle  Theorie  auch  für  die  Praxis  verwertbba 
Die  Versuche  ergaben  folgendes  Resultat:  Das  Gefiierenlasscn  des 
mes  vor  dem  Buttern  beschleunigt  den  Butterungsprocess  um  unj 
Va  der  Zeit,  reducirt  aber  zugleich  die  Butteraushente  um  etwa 
Der  Geschmack  wird  nicht  oder  weuigsteus  nur  ^ehr  gering  beein 
Die  Anwendung  für  die  Praxis  ist  daher  vorläufig  nicht  auzuratheu. 

Die  von  Kreusler,  Kern  und  Dahleii»)  (Ref.  Kreuslei 
Poppelsdorf  ausgeführten  Studien  Über  den  Auframbungsprocess  s 
namentlich  zur  Lösung  folgender  Fragen  dienen: 

1)  In  welcher  Beziehung  steht  die  Quantität  des  erzielten  Rc 
(nach  Maass  oder  Gewicht)  zu  der  bei  der  Aufrahniung  ein{ 
tenen  Temperatur? 

2)  Welche  ünterEchiede  bieten  die  bei  verschiedenen  Tempera 
gewonnenen  Rahmproben  hinsichtlich  ihrer  procentiscfaen  Zusan 
Setzung,  vorab  ihres  procentischeu  Fettgehaltes? 

3)  Bei  welchen  Temperaturen  erfolgt  die  grösste  Ansammlung 
Milcbfettes  in  Gestalt  von  Rahm? 

Keusler  kommt  auf  Grund  des  tkber  die  letzte,  die  Eornirago,  vo 
denen  literarischen  Materials  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Ansichten  über  ( 
Punct  noch  sehr  auseinaudcigchcn,  während  Frage  1  und  3  von 
Versuch sanstellern  in  gleicher  Weise  beantwortet  sind,  nämlich,  dass  t 
Temperatnibu  einen  voluminöseren,  aber  fettärmeren  Rahm  liefern 
höhere.  Bei  Anstellung  der  Versuche  verftihren  Verfasser  derart,  daj 
Glasgefässe,  welche  '/»  Liter  Milch  fassten,  bei  einer  Höbe  der  Schö 
von  durchschnittlich  186  Mm.  in  einen  Waäserbehälter  von  Zink 
stellten,  welcher  mit  13  solcher  Gl asgeßtsse  beschickt  wurde,  und  in 
ehern  die  Milch  durch  Hinzufügen  von  Eis  zum  Wasser  oder  durch 
kleine  imter  dem  Behälter  angebrachte  Gasflamme  auf  der  gewüns 
Temperatur  erbalten  werden  konnte.  Zur  Bestimmung  der  in  den  ] 
gelangten  Fettmcngc  wurde  die  blaue  (abgerahmte)  Milch  unten  ans 
Gla^ef&sse  (Cjlinder)  abgelassen,  ihr  Volumen  bestimmt,  80wi( 
Trockensubstanz,   Fett  und   Protein   (durch    Bestimmung   des  Sticki 

')  Milchleitung.  187G.     l&'ö-iil, 

»)  I^ndwirlhscbaftliclie    .lahrh;:cber   von   Natbusius    und  Thiel. 
249—350. 
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analysirt,  um  aus  der  Differenz  mit  der  angewandten  Milch  and  deren  Zu- 
sammensetzung die  Bestandtheile  and  deren  Yerhftltniss  im  Rahm  zu  er- 
mitteln. Die  Temperaturen,  bei  denen  die  Versuche  vor  sich  gingen 
waren  2,  4,  6,  8,  10,  15,  20,  25,  30®  C,  die  Zeitabschnitte,  nach 
denen  die  Milch  abgerahmt  und  die  blaue  analysirt  wurde,  8,  16,  28,  40, 
52,  64,  76,  88,  112,  136  Stunden,  so  dass  also  für  jede  Temperator 
10  Glasgefässe  erforderlich  waren.  Zugleich  wurde,  um  den  Einfluss  der 
Temperatur  auch  bei  flacher  Schüttung  beobachten  zu  können,  in  jedem 
Wasserbehälter  noch  1  Geföss  von  35  Mm.  Milchhöhe,  mit  Vt  Liter  In- 
halt, aufgestellt. 

Am  12.  Mai,  Morgens  77«  Uhr,  wurde  die  aus  der  Gutswirthschaft 
Poppeisdorf  stammende  Milch,  etwa  50  Liter,  in  Empfang  genommen,  in 
einem  grossen  Kübel  gehörig  gemischt  und  dann  in  V«  Literflaschen  ge- 
füllt, welche,  um  den  Messungsfehler  (durch  die  Abkühlung  der  Milch)  za 
umgehen,  in  Wasser  von  17,5  ®  C.  gebracht  wurden,  von  wo  aus  die 
Füllung  der  Aufrahmgeftese  erfolgte. 

Die  Yersuchsmilch  hatte  ein  spea  Gewicht  von  1,02992  bei  17,5<*  C. 
und  enthielt: 

11,793  ö/o  Trockensubstanz,  2,951  %  Fett,  3,226  %  Protein  nnd 

5,616%  Milchzucker  und  Sabse.  Reaction:  amphoter. 
Die  Versuche  ergaben  folgendes  Resultat:  Die  Rahmvolumina  wie 
die  Rahmgewichte  fallen  um  so  höher  aus,  je  niedriger  die  Temperator 
während  der  Aufrahmung  gehalten  wird.  Bei  höheren  Temperaturen  ist 
das  spedfische  Gewicht  des  Rahmes  ein  kleineres  als  bei  nied^^n,  der 
Fettgehalt  demnach  im  ersteren  Falle  ein  grösserer,  als  im 
zweiten.  Die  specifischen  Gewichte  nehmen  gegen  das  Ende  der  Auf- 
rahmung ab,  womit  eine  Goncentration  der  Rahmvolumina  verbunden  ist, 
wahrscheinlich,  weil  die  Fettkügelchen  dabei  aneinanderrücken. 

Die  in  den  Rahm  gelangte  absolute  Fettmenge,  wie  die  Haltbarkeit 
der  Milch  ist  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich,  wobei  noch  zu  bemerken, 
dass  die  Verdampfung  als  nicht  vorhanden  angenommen,  resp.  deren  Be- 
trag dem  Rahm  hinzugerechnet  ist. 

Von  je  100  Gewichtstheilen  Fett  in  der  Milch  finden  sich  im  Bahn 
wieder: 


Dauer  der  Aufrahmung  in  Stunden 

»c. 

8 

16 

28 

40 

52 

64 

76 

88 

112 

136 

2 

4 

6 

8 

10 

15 

20 

25 

30 

30,3 
28,2 
36,3 
38,3 
43,5 
55,0 
53,0 
53,3 

42,3 
42,1 
43,8 
42,6 
46,3 
55,0 
61,0 

48,0 
50,4 
50,3 
53,9 
57,2 
66,4 

56,9 
52,5 
63,3 
58,7 
64,4 
73,1 

58,7 
62,0 
63,3 
65,5 
67,0 

63,9 
67,4 
67,4 
70,3 
72,6 

66,7 
71,7 
73,2 
75,0 
75,6 

74,8 
78,9 

76,1 

78,2 
78,9 
79,9 
81,6 

81,1 
83,6 
82,2 
83,2 

"«SF^ 
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Die  Tabelle  zeigt  klar,  dass,  je  bOher  die  AnfrahmtemperatD 
sind,  desto  grosser  der  absolute  Fettgehalt  des  Bahiues,  desto  Tollkomi 
ner  also  die  Anfrahmang  vor  sich  gegangen  ist,  ein  Ergebniss,  welc 
mit  den  jetzt  herrBcbeaden  Änschaunugeu  der  Praxis,  dass  die  vollki 
menste  Aasrabmang  bei  niederen  Temperataren  vor  sich  gebt,  in  Wi( 
spnicb  stebt.  Scbon  nach  Verlauf  von  8  Standen  ist  bei  20  "  fast  dop] 
so  viel  Fett  in  den  Rahm  gelangt,  als  bei  6  ".  Bei  allen  Temperstni 
bei  welchen  die  eintretende  Säuerung  die  Aufrabmnng  noch  nidit  sisl 
werden  die  Unlerscbiede  zwischen  den  in  den  Rabm  gelai^t«n  Fettmen 
mit  Fortscbreiten  der  Zeit  immer  geringer  and  scheint  es,  als  ob  I 
das  äberbaapt  mögliche  Maximum  der  Anfrahmong  erreicht  wäre. 

Dass  die  Anfrahmong  bei  niederen  Temperataren  langsamer  vor  t 
gebt,  als  bei  böbeien,  fuhrt  Krensler  anf  tUe  Veränderung  des  physi 
lischen  Zustandes  der  Hilcb  znrttck,  indem  letztere  im  erstrai  Falle 
dontend  an  Consistenz  und  Zäbflüsragkeit  gewinnt  und  den  FeUkUgelc 
den  Aoftrieb  erschwert.  Der  Babm  höherer  Temperaturen  ze^  fer 
einen  absolnt  and  procentisch  höheren  Trockengehalt,  als  bei  niedei 
da  das  Fett,  welches  den  Hauptbestandtheil  der  Trockensubstanz 
Kahmes  ausmacht,  in  erstgenanntem  Bahme  in  grösserer  Hei^  i 
banden  ist. 

Was  die  Übrigen  Milcbbestandtheile  betrifft,  welche  Ereusler,  ans 
dem  Ausdrucke  „Nichtzucker",  mit  „Nichtfett"  bezeichnet  (Trockengel 
minus  Fett),  so  zeigen  dieselben  in  Hinsicht  der  in  den  Rahm  gelang 
Menge  durchaus  keine  Gesetzmässigkeiten  (höchstens  eine  geringe  j 
nähme  bei  steigender  Temperatnr),  was  einestbeüs  seine  Ursache  di 
haben  mag,  dass  die  Bestimmung  dieser  Wertbe  auf  indirectem  Wege 
schab,  andemtheils  vielleidit  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  die  FettkUgelc! 
mit  einer  aus  (hinsichtlich  seiner  Bestand tbeile)  condensirten  Serum  bei 
benden  Hülle  versehen  sind.  Dnrcb  letztere  wird  nämlich  das  kleine  Bai 
Volumen  höherer  Temperaturen,  da  es  mehr  Fettkügelchen ,  also  ai 
mehr  condensirtes  Serum  enthält,  an  Nichtfett  ebenso  reich,  als  die  gros 
Rabmvolnmina  niederer  Temperaturen,  welche  weniger  Fettkflgelchen,  i 
weniger  condensirtes,  dafür  aber  mehr  „normales"  Serum  (gleich  i 
der  Gesammtmilcb)  enthalten. 

Das  Nichtfett  theilt  Krensler  wiederum  in  Protein  und  Milchzuc 
plus  Salze  und  zeigt  der  Babm  in  der  Bichtung  der  Zeit  eine  deatli 
Abnahme  an  letzteren,  sowie  eine  nicht  ganz  so  deutliche  Zunahme 
ersterem.  Zu  erklären  ist  dies  Vorhalten  wiederum  einfocb  mit  der  j 
nähme  vwi  condensirten  SemmhüUen,  welche  den  Babm  an  Serum 
reichem  und  concentrirter  machen.  Durch  eine  sich  nattirlich  gelt 
machende  Diffusion  wird  das  Bahmserum  an  Milchzucker  und  Sali 
welche  der  Diffusion  leicht  unterliegen,  ärmer,  an  Protein  dagegen,  y 
ches  nicht  von  diesem  Voi^ange  berührt  wird,  reicher  werden. 

Bei  einer  Vergleichung  des  Bahmserums  mit  dem  Serum  der  gan 
nnd  der  abgerahmten  Milch  ergiebt  sich,  dass  das  erstehe  um  0,15 — 4 
Procent  an  Trockensubstanz  reicher  ist,  als  das  der  Gesammtmi 
während  das  der  abgerahmten  Milch,  wenn  auch  natürlich  in  viel 
ringerem  Grade,    ärmer  du-an  ist.      Als  Ursache   dieser   erhöhten  C 
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centration  des  Rahmserums  sind  nur  die  die  Fetikügelchen  in  den  Rahm 
begleitenden  Serumhüllen  anzusehen,  welche  alle  Milchbestandtheile  in  con- 
centrirterem  Masse  enthalten. 

Die  2.  Versuchsreihe  wurde  gleichzeitig,  wie  oben  bemerkt,  mit  Ge- 
issen ausgeführt,  in  welchen  die  500  CC.  Milch  nicht  186,  sondern  nnr 
35  Mm.  hoch  aufgeschüttet  waren.  Die  Verhältnisse  wurden  nur  für  eine 
Aufrahmperiode  (28  Stunden)  für  die  verschiedenen  Temperaturen  beob- 
achtet. Auch  in  diesem  Falle  zeigte  sich  bei  höheren  Temperaluren  eine 
grössere  Fettmenge  im  Rahm  und  ein  kleineres  Volumen  desselben,  wobd 
femer  noch  constatirt  wurde,  dass  die  Aufrahmung  in  flachen  Gefössen 
schneller  vor  sich  geht,  als  in  hohen,  und  dass  die  Temperatur  hierbei 
das  Aufsteigen  des  Fettes  mehr  beeinflnsst,  wie  bei  hohen  Gefössen.  Der 
Gehalt  des  Rahmes  an  Nichtfett  ist  bei  tieferen  Temperaturen  geringer 
als  bei  höheren,  erreicht  zuweilen  nicht  einmal  die  Concentration  der  Ge- 
sammtmilch,  was  auf  vermehrte  Diffusion  zurückzuführen  ist 

Die  mit  den  Rahmproben  von  2,  4,  6,  8,  10®  voi^enommenen 
Butterungen  ergaben  als  Resultat,  dass  der  Rahm  von  10  ®  die  voll- 
kommenste Ausbutterung  lieferte,  d.  h.  das  meiste  Fett  des  Rahmes  in  die 
Butter  gelangte  (93,99  ®/o),  femer,  dass  diese  Ausbutterang,  entsprechend 
der  Abnahme  der  Temperatur,  unvollkommener  wird.  Vielleicht  hängt  dies 
mit  der  Säuemng  zusammen,  welche  bei  dem  Rahme  von  10  ®  stark  ein- 
getreten war,  während  deijenige  von  2  und  4  ®  noch  ganz  süss  war, 
indem  dieselbe  die  Ausbutterung  begünstigt. 
Sfiih^Kihi  ^^^^^  ^®  Fähigkeit  der  Milch,  Rahm  abznsetzen,  hat  M.  Dirks*) 
abzuBeuen.  Untersuchungen  angestellt,  derart,  dass  2 mal  monatlich  die  Morgen-  und 
Abendmilch  zu  den  Versuchen  benutzt  wurde.  Er  theilte  dieselbe  in  2 
oder  3  Theile,  von  denen  der  eine  in  S war tz 'sehen  Gefössen  im  Molkarei- 
keller  bei  einer  Höhe  der  Schüttung  von  33,8  Cul  36  Stunden  zum  Auf- 
rahmen hingestellt,  der  andere  in  eine  Glasglocke,  bei  11,7  Gm.  Tiefe, 
gefüllt,  diese  dann  durch  Einsetzen  in  eine  Bütte  möglichst  tief,  auf  2—4^, 
abgekühlt,  der  dritte  endlich  in  einer  Glasglocke  nicht  in  Wasser,  sondern 
an  die  Luft  von  10 — 13®  R  Wärme  gestellt  wurde. 

Die  in  den  Glocken  nach  dem  Abrahmen  zurückgebliebene  Milch 
ergab  stets  eine  geringere  Menge  Fett,  als  die  abgerahmte  Milch  in  den 
Swartz 'sehen  Ge fassen.  Im  Mittel  aus  30  Versuchen,  welche  vom 
Septbr.  1874  bis  Novbr.  1875  währten,  war  der  Fettgehalt  der  Morgenmilch: 

In  den  SwartB'schen  In  den  GUs-  Fettgehalt  der  Ge- 

Gefftssen  glocken  sanuntmilch 

0,883  %  0,603  >  3,72  % 

Auf  Grund  der  monatlichen  Zusanmienstellungen  schliesst  der  Verf, 
dass  die  Fähigkeit  der  Milch,  Rahm  abzusetzen,  im  October,  November 
und  December  am  geringsten  sei,  d.  h.  in  der  Zeit  des  Ueberganges  von 
der  Sommer-  zur  Winterftttterang. 

Versuche  über  den  Einfluss,  welchen  ein  Durchrühren  und  Bew^n 
der  Milch  auf  die  Ausrahmung  ausübt,  zeigton,  dass  Milch,  welche  stünd- 
lich einer  rotirenden  Bewegung  ausgesetzt  wnrde,  eine  etwas  geringa-e 
Ausrahmung   hatte,    als    nicht  derartig    behandelte  Milch.      Femer  fand 


»)  Durch  Milchzeitung.     1876.     1899. 


Lmndwlrtliiahanilibe  Nabi 

Dircks,  dass,  je  n&her  dem  Eispuocte  die 
wurde,  desto  vollkommener  die  Ausrahmuoi 

G.  Naser')  verOffentlicfat  Versuche, 
ermitteln,  bd  welcher  Höhe  der  Schflttnng 
in  welcher  Art  von  Gefässen  die  MUcb  am  i 
Versuche  können  aber  nicht  als  fehlerfrei  j 
Milch  von  einem  Wiener  Milchhändler  gek 
schaffenheit  also  nicht  über  jeden  Zweifel  t 

D.  Gabel»)  in  Wesebyehof  veröffen 
Sachen,  welche  angestellt  sind  zor  Verglei 
gleicher  UUch  bei  Swartz'schem  und  bei 
fahren.     Die  Versuche  ei^ben: 

1.  Yersuchsreihe     2. 

4  Ten.    Juli  181*.  * 

BvftTti      D  Bitin  on         Si 

Temperatur  der  Milch 

nach  7  Stunden  .  .  lO»»)  13  n.  14«  9  u 
Verbrauch  zu  1  Kilo 
Butter  Liter  Milch  .  33,72  36,91  31 
Versuche  aber  Aufrahmnng  hat  Fleisi 
KU  Raden  ausgeführt,  um  die  von  den  Däne 
Milch,  wenn  dieselbe  nur  enetpsch  abgekt 
fast  allen  Rahm  abgesetzt  habe,  an  der  1 
prüfen.  Die  Versuche  sollten  mit  MoT^e 
K&ben  der  Kadener  Heerde  stammend,  dere 
Milch  jedesmal  in  3  Swartz'sche  Btechgi 
breit  und  48  Cm.  tief,  genau  eingewogen 
13,  in  dem  andern  nach  34  St.  abgerahmt 
im  Eiswassor,  wie  in  der  Milch  zu  verfolg 
3  Thermometersysteme  in  verschiedener  Hi 
liehe  Temperatur  der  Milch  betrug  etwa  3 ' 


1.  Versuch.    3.  Octbr.  1876.    Morgenmilch 
Eflhen,  Tag  nnd  Nacht  auf  der  Weide 

2.  Versuch.  5.  Octbr.  Abendmilch  derselben 
(seit  4.  Octbr.  Nachts  auf  dem  Stalle) 

Schon  während  der  Anstellung  dieses  V( 
Anzeichen,  dass  die  Fortsetzung  der  Versuch 

>)  Dnrch  MUchzeltimg    ISTS.    1&3S. 
•)  Ibid.    1875.    Iß83. 
*)  RäaumuF. 

*)  Im  Origmal  steht:  73,75,  welchen  Dur 
ergebnisse:  31,55  und  36,28  nicht  ergeben. 

")  Milchzeitung.    1876.    2239,  22r)l  und  23' 

Jkhisab erlebt,    i,  Ablb, 
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die  Butterausbeute  in  der  Meiereiwirthschaft  täglich  zorflckging  derart,  dass 
am  8.  October  39,14  Kilo  Milch  zu  1  Kilo  Butter  gebraucht  wurden, 
während  am  2.  October  nur  28,72  Kilo  nöthig  waren.  Zugleich  erhielt 
der  Versuchsansteller  die  Mittheilung,  dass  sich  in  Dänemark  (Gjedsergaard 
auf  Falster)  und  auch  in  Mecklenburg  (Roggow)  ein  ähnliches  Yertialten 
der  Milch  gezeigt  habe  und  zeige,  wenn  ein  Wechsel  in  der  Fütterung 
der  Kühe  eingetreten  war,  wenn  dieselben  z.  B.  von  der  Weide  in  den 
Stall  gekommen  waren.  Während  unter  solchen  Verhältnissen  die  Milch 
in  den  hohen  Swartz 'sehen  Gefässen  eine  eigenthümliche  Trägheit  in 
der  Au^hmung  gezeigt,  sei  dies  bei  Anwendung  von  flachen  holstein- 
schen  Bütten  nicht  der  Fall  gewesen.  Einen  Beleg  hierfür  geben  die 
weiteren  in  Raden  angestellten  Versuche: 

3.  Versuch  am  9.  October.     (Haltung  der  Kühe      Fett  der  Milch  in 
wie  bei  Vers.  2.   Auf  dem  Stalle  wurde  Roggen-    den  Rahm  gegangen 

Qef&sa  I  OefftM  II 

und  Weizenspreu  gefuttert) 34,76%       44,08  «/o 

4.  Versuch  am  11.  October.    (Haltung  der  Kühe 

wie  oben) 63,32  „        69,03  „ 

5.  Versuch  am  16.  October  mit  Abendmilch  (Haltung  der  Kühe  wie 
bei  Versuch  4).  £s  Mrurden  neben  den  S war tz 'sehen  Geftssen  noch 
Glassatten,  oben  von  40,  unten  von  20  Cm.  Durchmesser  und  9  Cm.  tief, 
benutzt.     Es  gingen  vom  Gesammtfettgehalt  der  Milch  in  den  Rahm  bei: 

Gefäss     I,  abgerahmt  nach  12  Stunden  54,47  % 

„  II,         „  „  24         „       60,08  „ 

„  m,         „  „  36         „       61,20  „ 

Satte     I, 


24 

n 

60,08 

36 

w 

61,20 

12 

w 

69,23 

24 

n 

82,93 

36 

w 

92,11 

„    ni,      „         „     „„      „     „-,..  „ 

Zugleich  stellte  sich  eine  früh  eintretende  Säuerung  ein,  welche  sich 
auch  durch  den  in  immer  kleineren  Mengen  beim  Käsen  nöthigen  Lab- 
zusatz documentirte.  Am  18.  October  schlug  das  bis  dahin  auffieülend 
milde  Wetter  plötzlich  in  das  Gregentheil  um  und  verhielt  sich  darnach 
die  Milch  in  dieser  Hinsicht  wieder  normal.  Während  dieser  Versuche 
hatte  die  Milch  einen  braunen  Staub  abgesetzt,  welcher  sich  als  aus  Uredo- 
und  Teleutesporen  von  Puccinia  graminis  bestehend  herausstellte.  Die- 
selben beschleunigen,  nach  Versuchen  des  Verfassers,  die  Säuerung  der 
Müch. 

In  allen  Fällen,  in  denen  die  Milch  bei  hoher  Schüttung  unvollkommen 
ausrahmte,  bildeten  die  Fettkügelchen  bald  nach  dem  Melken  zusammen- 
hängende Conglomerate,  was  Verfasser  auf  einen  abnormen  Zustand  des 
Käsestoffes  zurückführt. 

6.  Versuch,  am  24.  October.  (Haltung  der  Kühe  wie  vorher).  Es 
waren  in  den  Rahm  gelangt: 

Gefäss     I,  abgerahmt  nach  12  St  69,26  %  des  Gesammtfettes 

«  n     24    „    66,24  „      „  ^ 

„  „      36    „    68,13  ^      )9  rt 

^y  1?        12     „     62,50   n        ri  n 

n  w        24     w     76,92   n       n  w 

„  „  36         „       81,40     „  r,  yy 
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Aus  den  Versuchen  erhellt,  dass  in  den  Swartz*schen  Gelassen  nach 
Verlauf  von  12  Stunden  die  überwiegend  meiste  Fettmenge  in  den  Eahm 
gelangt  ist,  dass  nach  weiteren  12  (also  nach  24)  St  noch  6,09  %  (im 
Durchschnitte  der  6  Versuche),  und  nach  ferneren  12  (also  nach  36)  St. 
nur  noch  1,5  7o  (Durchschnitt  der  Versuche  5  und  6)  des  Gesammtfett- 
gehaltes  der  Milch  dem  Rahme  zugeströmt  sind.  Femer  geht  aus  den 
Versuchen  hervor,  dass  beim  üebergange  von  einer  Fütterung  zur  andern 
(Weide-Stall)  die  Milch  bei  hoher  Schüttung  (43  Cm.  in  Swartz'schen 
Gefössen)  eine  grosse  Trägheit  im  Aufrahmen  zeigt,  was  bei  flacher 
Schüttung  (5,2  Cm.  in  Glassatten)  nicht  der  Fall  ist,  dass  also  zu  solchen 
Zeiten  das  Swartz'sche  [dem  holsteinschen  Bütten -Verfehren  gegenüber 
eine  geringere  Fett-  bezw.  Butterausbeute  liefert. 

E.  Fuchs  1)  veröffentlicht  in  Wesebyehof  angestellte  Versuche,  welche ^^j\^J«^^' 
den  Einfluss  des  Sattenmaterials  und  im  Zusammenhange  damit  den  Ein-  ▼eracinede- 
flnss  der  Milchkühlung  auf  die  Milch  und  deren  Producte  ergründen  sollten,   ^ahmgo- 
Eß  wurden  benutzt:  sogen.  Swartz'sche  Gef&sse  ä  45  Liter,  Destinon-     ^"<*"- 
sehe  Satten  ä  45  L.,    Butten  aus  verzinntem  Eisenblech  und  aus  Holz, 
je  k  6'/4  L.  Inhalt.    Die  Swartz' sehen  Gefösse  ei^aben  verhältnissmässig 
ungünstige  Resultate,  da  es  an  einer  genügenden  Menge  Kühlwasser  fehlte. 
In  den  Holzbütten  ktlhlte  die  Milch  sich  stets  langsamer  ab,    als  in  den 
übrigen  Gefössen.     Die  Gesammtkühlung  betrug  nämlich  in  ca.  30  Stunden: 

1.  2.  3.  4.    Versuch 

In  Destinonschen  Satten      .     .12,04     12,46     11,66     11,22«  R 
In  verzinnten  Eisenblechsatten     .  12,04     12,14     11,54     11,67  <>  R. 

In  Holzbütten 11,88     12,06     11,50     11,46  <>  R. 

Fettgehalt,  Säuremenge  und  Butterertrag  stellte  sich  folgendermassen 

(im  Mittel  der  4  Versuche): 

Fettgehalt 
8aireg«yt         FetMalt        ia  ibcer.      der  frisch«!     Sftoremeige  vor 
des  Bunei        dei  Bahmei  Kil«  Kileh         dem  Bottern 

0/  0/  0/  0/  0/ 

1)  Swartz     ....  0,159  39,14  0,78  3,62  0,24 

2)  Destinon      .     .     .  0,165  43,16  0,49  3,35  0,24 

3)  verzinntes  Eisenblech  0,163  42,15  0,49  3,42  0,29 

4)  Holzbütten      .     .     .  0,199  48,09  0,54  3,59  0,31 

Zu  1  Küo Butter  nöthig:  1)32,47,  2)32,50,  3)30,84,  4)31,64Pfd.Müch. 

W.  Kirchner*)  fahrt  Versuche  an,  welche  auf  3  dänischen  Gütern -^^^y^^^^- 
ausgeführt  wurden,  um  zu  ermitteln,  wie  sich  die  Butterausbeute  bei  dem     ae  und 
Abkühlungsverfahren  unter  Anwendung  einestheils  grösserer  und  kleinerer  bu  bei  dSr 
Gefässe,  andemtheüs  von  Schnee  und  Eis  als  Abkühlungsmittel  gestaltet,    f^^gj!" 
Die  Versuche  ergaben,   dass,  je  geringere  Höhe  und  je  kleineren  Durch-  methode. 
messer   die  Aufrahmgefässe  haben,    bei  einer  Aufrahmzeit  von   12  Stun- 
den,  desto  vollkommener  die  Ausrahmung  der  ikilch  vor  sich  geht  und 
desto  grösser  der  Butterertrag  sich  herausstellt.     Schnee  und  Eis  verhalten 
sich  hinsichtlich  ihrer  Abkühlungskraft  gleich,    Schnee  sogar  etwas  gün- 
stiger.    Zwischen   gleichartig  behandelter  Milch  der  verschiedenen  Güter 


>)  Milchzeitung  1875.    1661. 

«)  Landw.  Wochenblatt  f  Schleswig-Holstein  1876. 
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Stellte  sich  eine  Ungleichheit  im  Aufrahmungsgrade  ein,   deren  Ursache 

in  der  Milch  selbst  liegen  muss,   d.  h.  deren  Aufrahmungsiähigkeit  war 

verschieden. 
Bnttererträ-         Ucbcr  Buttcrerträgc  bei  verschiedenen  Anfrahmsystemen,  wie  sie  von 
?chie^denon  Tcsdorpf  Ju  Ourupgaard  auf  Falster  gewonnen  waren,  berichtet  C.  Boy- 
tj'illm^n.  seni).  Die  MUch  rahmte  1873  in  Holsteinschen  Bütten  auf,  1874  wurde 

Kaltwasser-,  1875  Eismeierei  eingeftthrt     1873  vnirde  angesäuerter,  1874 


und  75  stlsser  Rahm  verbuttert 
Butter: 


Es  wurden  gebraucht  zu  1  Pfd.  Mscher 


1873 

1874 

1875 

Januar  .  .  28,29 

27,6 

27,42  Pfd.  Milch 

Februar   .  28,72 

30,05 

28,53 

März  .  .  .  29,03 

30,44 

29,72 

April  .  -  .  29,81 

32,72 

30,55 

Mai ...  .  28,35 

30,19 

28,09 

Juni   .  .  .  33,60 

30,81 

29,06 

Juli ....  34,29 

35,54 

28,45 

August  .  .  31,23 

32,60 

28,55 

September  27,97 

29,99 

28,85 

October.  .  26,14 

27,39 

November   27,67 

27,72 

December    27,74 

29,01 

Sa.  im  ganzen  Jahre      29,77 

30,88 

Januar  bis  September    30,09 

31,20 

28,85 

1874  1876 

83,07  Pfd.  Müch 
33,41         31,16 


Es  hatte  die  Butter  verloren  beim  Verkaufe  1873  —  4,7  %;  1874 
—  6,6<^/o;  1875  —  7%.  Die  wirkliche  Production  stellte  sich  dem- 
nach auf: 

1873 
zu  1  Pfd.  Butter  31,24 
Januar  bis  September  31,58 
Der  für  die  Butter  aus  süssem  Rahme  (1874  und  1875)  bedungene 
Preis  war  im  Durchschnitt  um   12,52  M.   höher,    als  für  solche  aus  ge- 
säuertem Rahme  (1873). 
dlr'icäu'l  ^-    Vissering*)    veröffentlicht  Untersuchungen  Tisserand's   über 

auf  d.  Milch  (jie  Wirkung  der  Kälte  auf  die  Milch  und  deren  Producta.     Tisserand 
"prodlrcTJ!  füllte  3  Probegefässe  mit  je  200  CC.  Milch  und  stellte  dieselben  in  Was- 
serbäder  von    verschiedener,    constanter   Temperatur.    Die   beobachteten 
Rahmvolumina  betrugen  dann  in  3  verschiedenen  Versuchen: 

bei  2  0 
nach     1  Stunde     29  % 
nach  52  Stunden  17  „ 
bei       3  0  8  0 

nach  12  Stunden   19  %         14,5  % 

bei       2  0 
nach  12  Stunden  16     o/o 
nach  24  Stunden  14,5  „ 


16  0 

22«  C. 

7     o/o 

4«/« 

12,3  „ 

11  « 

11« 

16« 

30" 

12,8  % 

11  «/o 

8»/o 

10« 

26« 

9,8  »/o 

5,5  «/o 

11,3  „ 

6     „ 

1)  Milchzei  tung  1875.    1633,  übers,  von  B.  aus  ügeskrift  for  Landmaend. 
*)  Journal  lür  Landwirthschaft  1876  (übersetzt  aus  Jonm.  de  ragricoltDre). 
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Tisserand  zieht  daraas  den  Schlnss,  dass  die  Milch  b< 
gerabiiit  ist  nacfa  1  Stnsde,  wenn  dieselbe  auf  2  **  abgeklibtt 
zum  Ansrahmen  aber  desto  längere  Zeit  erforderlich,  je  höh« 
rahmtemperatnr  iat.  In  Gefäsaen  mit  mehr  Inhalt,  also  z.  B.  m: 
wie  solche  in  der  Praxis  Qblich  sind  und  in  denen  die  Abktth 
lieh  langsamer  Yor  sich  geht,  wird  die  Entrahmnng  nach  12  St 
auch  beendet  sein.  Bestätigt  werden  diese  Ansichten  durch  Pettl 
der  abgerahmten  Milch  des  ersten  Versuches,  indem  die  entral 
von  3*0.  0,292,  die  von  13  *  0,760  und  die  von  22  "  noc! 
Fett  enthielt  (Kreusler  fand  das  Gegentheil.  D.  R.).  Für  e 
Aufrahmtemperatnr  spricht  ferner  die  Beschaffenheit  der  ve 
Kabmproben;  nach  52  St  war  der  Rahm  von  2  "  noch  vollko 
□ach  36  St  der  Rahm  von  15  "  sauer,  der  von  22  **  faul 
Aehnliches  Verhalten  zeigte  die  abgerahmte  Milch.  Die  Buttei 
sbgekOhlter  Milch  hatte  feineren  Geschmack  und  stärkere  Co 
dj(genige  ans  Milch  von  höherer  Aufrahmtemperatur. 

Auf  Gmnd  mikroskopischer  Untersnchangen  giebt  Tiss^ 
Durchmesser  der  Milchkl^elcben  aaf  0,0016—0,01  Mm.  um 
der  in  einem  Milligramm  Milch  enthaltenen  FettkQgelchen  auf 
Da«Gewicht  des  einzelnen  wechselt  zwischen  0,00000000165  und  C 
Milligramm. 

Hinsichtlich  der  Dichtigkeit  der  Milch  und  des  Dichtigkeit 
fand  Tisserand,  dass  letzteres  etwa  bei  —  0,3  *  C.  liegt  um 
lere  cubische  Dehnbar keitscoäfficient  zwischen  0  nnd  22  "  0,01 
beträgt. 

Schliesslich  weist  Tisserand  aaf  Dänemark  und  Schwede 
die  Abkühlung  der  Milch  eingeführt  sei  nnd  in  Folge  dessen 
bedeutend  an  Feinheit  gewonnen  habe. 

Soxhlet^)  bewahrte,  um  die  Wirkung  der  Kälte  auf  di 
Etndiren,  2  Liter  Milch  in  20  Cm.  hoher  Schicht  in  unbedec 
cylinder  in  Eiswasser  14  Tage  bei  1—2  "  C.  auf,  wobei  die 
und  unverändert  blieb.  Nach  17  Tagen  begann  sie  ranzig  zu 
nach  36  Tagen  beim  Kochen  zu  gerinnen  nnd  nach  34  Tag 
Wasser  seihst  Es  hatten  sich  zu  dieser  Zeit  Fettsäuren  in 
gebildet;  die  Gerinnung  beruhte  demnach  anf  der  durch  Ox; 
Fettes  entstandenen  Säurebildung  und  nicht  anf  der  Umwa 
Milchzuckers  in  Milchsäure.  Durch  dem  Gefrierpuncte  ücl 
Temperaturen,  also  auch  beim  S war tz' sehen  Aufrahmverfahrei 
Milchsäure bildnng  verhindert. 

Fr.  Winkel*)  theilt  die  Resultate  mehrerer  Versuche  n 
die  Frage  beantworten  sollten,  ob  bei  Butterung  süsser  oder  be 
der  grÖBste  Butterertrag  gewonnen  würde.  Im  Durchschnitt  i 
suchen  waren  bei  sOss  gebutterter  Sahne  nöthig  zu  0,5  I 
14,66  K,  bei  sauer  gehntterter  Sahne  14,5  K.  MUch. 
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;^  In  der  CentrftUaudwirthschaftsschnle  za  Weihenstephan  >)  norden  Ver- 
sachc  über  Buttern  aus  ganzer  Milch  und  ans  Rahm  angesteUt  Es  wurde 
aber  einestbeils  mit  so  kleinen  Quantitäten,  höchstens  600  Gnn.,  gearbeitet, 
andemtheils  ergab  sich  bei  beiden  Methoden  so  verschiedene  Aosbente  an 
Bntter,  dasa  sich  Gesetzmässigkeiten  in  BeziebuDg  auf  den  Batterratng 
aus  diesen  Versuclieii  noch  nicht  ableiten  lassen. 

^  Milchzeitung  1875  No.  116  S.  1237  enthält  den  Auszug  ans  einem 

'  Molliereitagebuche  Schleswigs  über  Milchbuttem.     Es  worden  verhraocht 

zu  1  Pfd.  Butter  (in  der  Woche  vom  U,— 18.  December)  26,15  Pfd.  Milch. 

L.  Äabry')  stellte  Vergleiche  an  aber  die  Aosbente  bei  Salme-  und 

Milchbottern.    Es  ei^ab  sich  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden 

Methoden. 

Loepcr^)  berichtet  aber Bntterertrag  beim  Milchbuttern.  Gebraacbt 
worden  zu  1  Kilo  Fassbntler  27,2  Uter  MUch.  Der  Fettgehalt  der  MUch 
ist  nicht  angegeben. 

;[,         V.  Storch*)  onlersnchte  Botter  ans  sUsaom  und  saurem  Rahme  mit 

>  folgendem  Resultate: 


in   Procenten 

s 

1 

1 

1 

£5 

n 

1 

lil 

» 

e 

r 

i 

" 

-<•! 

Süsse   Butter")    vom   Oc- 

tober  1874  (2  Proben) 

IS.IS 

83,92 

0,62 

0,63 

— 

1,23 

0,135 

sJSüsse  Bntter  vom  Febmai 
SM875  (4  Proben)     .     . 

13,41 

83,82 

0,61 

0,74 

0,46 

1,3 

0,1a 

In  Blechdosen  eingezinnt« 

süsse  Botter  {2  Proben) 

10,45 

86,40 

0,54 

0,53 

0,32 

2,92 

0,16 

Saure  Bntter  vom  October 

1874  (2  Proben)      .     . 

17,09 

80,01 

0,87 

0,71 

0,13 

1,17 

0,15 

fcJSaure  Butter  vom  1.  Mätz 

,|M874  (1  Probe)  .     .     . 

11,57 

65,43 

0,62 

0,39 

0,17 

1,8! 

0,12 

Seeiander  HAkerbniter  . 

9,60'  86,77 

0,61 

0,62 

0,33 

2,25 

0,15 

Schlechte  Butter       .     . 

9,80 

83,36 

1,00 

0,80 

— 

4,79 

0,25 

Hinsichtlich  der  Schmelzpnncte  ergab  sieb,  dass  dieselben  bei  beiden 
Buttersorten  ziemlich  gleich  waren,  dass  aber  der  Erstarrongspnnct  der 
süssen  Butter  niedriger  war,  als  der  der  sauren.  Nach  Ansicht  des  Verf. 
ist  das  Cascin  in  saurer  Bntter  ansgefiUlt,  in  süsser  noch  in  Ldsong  vor- 
handen. Erstere  enthält  weniger,  aber  grössere,  letztere  zahlreichere,  aber 
kleinere  Feuchtigkeitstropfen,  was  Verf.  durch  die  AnsßUIung  des  Caseins 

')  Dura  Milchzeitung,  1875.     1688. 

')  Zeitschrift  d.  laudw.  Vereins  in  Bayera.     1876.    Heft  7, 

')  Durch  agriculturch,  Centralbl.  187»>.    1,    390. 

*)  Durch  Milcbzeituug  1876.  1732  (aus  UgBEcrift  for  Landm.  üben,  vod 
C.  retersen). 

')  Die  süsse  Butter  wnrde  dem  Geichäft  von  Busck  Jon.  &  Co.  in  Kopen- 
hagen entnommen. 
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bei  saurer  Batter  erklärt,  wodurch  sich  eü 
miteinander  verbindet  und  grössere  Zwiscl 

Giersberg')  giebt  als  Mittel  gegen 
an,  demselben,  sobald  sieb  das  Schäumen 
Weinglas  voll  starken  Rnms  hinzuznsetzei 
Alkohols  in  Essigsaure  soll  die  zum  Abb 
gestellt  werden. 

Als  Mittel  gegen  Nichtabbuttern  der 
Verfasser,  welcher  die  Ursache  dieses  Fe 
stuide  der  Milch  zu  sehen  glaubt,  Folgern 
Spiessglanz,  90  Grm.  Gorlander  und  weic 
man  der  Knh  je  Morgens  eine  reicht.  Un 
gegeben,  bestehend  aus  einer  Hand  voll 
1  Liter  Wasser. 

Nach  Hammarsten's^)  Untersucbu 
das  Caseln  nur  in  einer  Form,  und  nicl 
wie  es  Selmi  annimmt  auf  Grund  des  Ur 
von  Milch  im  Filtrum  befiDdliche  Caseln 
dorn  auf  dem  Filtrat  verbliebenen  der  I 
her,  dass  auch  das  Calciumphosphat  vom 
nach  früheren  Untersncbungen  Hammars 
durch  Lab  zum  Gerinnen  zu  bringen.  Sei 
liehen  Casein  Calciumphosphat  binzn,  so 
dem  Filtrum  verbliebene  Casein.  Es  müsti 
gerinnbare  Casein  in  den  Molken  findcE 
Filtrirt  man  MUcb  mehrere  Male  durch 
Filtrate  das  Casein  mit  Essigsäure  und  lö! 
selbe,  nachdem  die  Lösni^  mit  Phosphorsi 
wie  jedes  andere  Casein. 

Lnndberg')  fand,  dass  das  bei  • 
nothwendige  Calcium  vertreten  werden  k 
und  Mi^esinm,  wenn  auch  nicht  mit  dei 
falls  nöthige  Phosphorsäure  kann  Schweft 
und  Kohlensäure,  nicht  aber  Oxalsäure 
Baryum  kann  femer  den  phosphorsauren 

Das  Casein  besitzt  eine  grosse  Rcsii 
Säuren.  Denn  eine  Case'inlösung,  welche 
enthielt,  hatte  sich  nach  40  Minuten  lang 
sondern  erst  nach  2  Stunden.  Dass  das 
daraus  hervor,  dass  das  Alkali-  sowohl 
nicht  gerinnt 

Hammarsten^)  versuchte  das  Lacto 
Hillon  und  Comaiile  in  den  Molken  di 

>)  Milehzeitnng.    1875.    1619. 

*)  Ibidem,    löäl. 

*)  Thierchemischer  Jahresbericht  von  Mi 

')  Ibidem.    11. 

■)  Ibidem.    1876.    13. 
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wGiiu  mau  dieselbe  durch  Zusatz  von  Essigsäure  nod  Erhitzen  des  Filtratcs 
von  CaBcüu  und  Albamin  befreit  Hammarsten  &nd,  dass  eine  Sftorc- 
0,075 — 0,1  "la  zum  Ausßlllen  am  geeignetsten  sei,  da  bei  ge- 
ngen  nicht  alles  Caseüi  an^efällt  werde,  bei  grösseren  aber  solches 
Filtrat  gelange.  Das  sogenanute  Lactoproteln  ist  nichts  weiter, 
ncnge  vou  Case'in,  Serumalbnmin  und  Acidalbamin  and  wahr- 
i*eptoii.  Letzteres  hat  sich  aber  erst  gebildet  niid  ist  nicht 
rein  in  der  Milch  enthalten.  Denn  dieselbe  verliert  darch  Ein- 
abcrschüsBigem  Kochsalz,  Erhitzen  zum  Sieden  und  Zusatz  von 
lede  Spur  von  Eiweiss.  Pepton  masBte  sich  aber,  da  es  durch 
:en  Mittel  nicht  geföllt  wird,  im  Filtrat  finden,  was  aber  nicht 

Tesi  und  E.  Rotondi^)  bestimmten  die  Menge  von  Zacker 
tare,  welche  sich  in  der  Milch  fanden,  noch  ehe  dieselbe  zum 
«kommen  war,  hei  Aufbewahrung  in  verschiedenen  Geßlssen 
iedener  Atmosphäre.     Es  enthielt  die  Milch: 

Säore  im  Zucker  nach 

Liter  Frocenten 

l  Stdn.  gemolkene  MUch  .     ,     .      0,062  4,090 

,  24  Stdn.  lang  in  einem  hölzer- 

gefUllten  und  geschlossenen  Gre- 

aufbewahrt 3,497  3,024 

solange  in  einer  grossen  caspnla      3,644  3,000 

solange  in  einer  Atmosphäre  von 

insäure 2,432  3,077 

.  von  Wasserstoff 2,696  3,000 

.  von  Sauerstoff 2,612  2,951 

erinnen  der  Milch  begann,  sobald  die  Sänremenge  grösser  war 

1000  MUch. 

■Zusatz  verzögert«  die  Milchgerinnung,  denn  Milch,  in  einem 
ässe  bei   14°  C.  aufbewahrt  und  mit  Wasser  versetzt,   zeigte 


Verstricbeue    Milchsäure  für  1000  Milch 
Zeit  nach  Abzug  des  Wassere 

Milch       0,0  CC.  Wasser     20  Stdn.  0,412 

„         25,0    „         „         20     „  0,387 

50        „  „  20     „  0,228 

«       100       „  „         20    „  0,253 

„       150       „         „         20     „  0,334 

liehnng  auf  das  Lab  bemerkten  die  Verf.,  dass  durch  die  Be- 
on  Kaibennägen  mit  absolutem  Alkohol  (um  das  Lab  rein  zu 
:e  Wirksamkeit  des  Ferments  aufgehoben  wird,  dieselbe  aber 
Htt,  wenn  man  den  Alkohol  entfernt  nnd  durch  Wasser  eisetzt. 
Alkohol  zerstört  das  Ferment  nicht. 

resi  und  E.  Rotoiidi')  veröffentlichen  eine  praktische  Methode 
lung  des  Sfturegrades  der  Milch,  was  namentlich  bei  der  Par- 


mesankäsefabriuatioD  von  Wichtigkeit  ist.  Die  Milch  wird  du 
von  Minei'olsalzeu  vom  Casein  hefreit,  Kochsalz  eignet  sich 
dazu.  Verf.  verflihren  folgeDdennasscn:  50  CC.  Miich  werden  m 
gat  pnlTerisirten  EOcbensalzes  5  Minuten  gekocht,  nach  welche 
Coseln  vollkommen  geronnen  ist.  Nach  Zusatz  von  35  CC. 
Wassers  lasst  man  von  Neuem  aufkochen,  fliUt  zn  100  CC  i 
nnd  enoittelt  durch  Titrircn  in  25  CC.  des  Filtrats  die  Slture. 
riren  geschieht  mit  gesättigter  Kalklösung  (1  CC.  ^  0,00124  i 
oder  mit  ccntinomialer  Ammoniaklösung  (1  CC.  =  0,0017  '. 
Färbemittel  dient  verdünnte  Lösung  von  Rosolsänre,  welche  bei 
Reactiou  roth  und  bei  saurer  gelb  ge&bt  wird.  Einige  KSse 
haben  diese  Methode  schon  mit  Grfo^  angewandt. 

In  der  Milchzeitnng  1876,  No,  196  finden  sich  die  Re 
Prafongen  verschiedener  Labsorten. 

Angegebene  Stärke.  Reaction        < 

1.  Gäbeis  Labextract;   100  Kilo  Milch   bei 

30  —  35"  C.  in  30  bezw.  25  M  gelabt.  saner 

2.  Dr.  Soshlets   Lab;    1    Vol.    Lab    dickt 

30000  Vol.  Milch  bei  350  C  in  40  Min.  saoer 

3.  Chr.  Hansen's  Lab;    1  Vol.  Lab  dickt  blaues  Lackmus- 
10000  Vol.  bei  35»  C.  in  40  Min.  papier violett  ge- 

ßLrbt 

4.  Meyer  a.  Henckel's  Lab  saner 

5.  Blnmensaadts  Lab;    5,16  Cr.   Lab  zu         neutral 
50  KUo  Milch, 

6.  Tscheuschner's  Lab;  1  Vol.  Lab  dickt        schwach 
10,000  Vol.  Milch,  sauer 

A.  Schmidt')  in  Dorpat  untersuchte  Milch  vermittelst  d 
Bei  Benutzung  von  Fergamentpapier  tritt  in  der  Milch,  trotz  m 
Zusatzes  von  Alkali,  stets  von  neuem  Säuerung  ein.  Bei  AnW' 
leimten  Papiers  lassen  sich  Milchzucker  und  Salze  so  schnell 
dass  keine  Säuerung  eintritt;  schliesslich  scheidet  sich  das  Cs 
S&aemng,  unlöslich  ans.  Die  Diffusate  werden  beim  Eindampfe 
sauer.  Das  Caseln  diffundirt  in  geringer  Hasse  mit,  deshalb  ni 
Dialysator  beständig  ab. 

Eine  Probe  amphoter  rea^render  Milch  gerann  bei  34" 
schwach  alkalischer  Lahlösung.  Nach  S  Va  st'iudigem  Dialysire 
Reaction  noch  amphoter,  die  Milch  gerann  mit  Lab  aber  schi 
nach  6  Minuten.  Nach  Znsatz  der  Diffusate  stieg  die  Tempert 
nnd  bei  fortgesetztem  Zusätze  hörte  die  Gerinnung  zuletzt  ganz 
Gleiches  fand  bei  Zusatz  concentrirter  Kochsalzlösung  statt. 
salze  hindem  demnach  die  Gerinnuug.  Dialysirte  Milch  bedarl 
ca.  Vii  <l^r  ^  normale  Milch  zur  Fällung  nöthigen  Saurem 
Milch  zeigte  nach  8 '/s  attlndigem  Dialysiren  3,003  */o  Nh,  uni 
Erdpbospbate,  nach   30stOndigem  Dialysiren   l,788''/o  Nh.  na< 


')  Archiv  für  Physiologie.    1875.    30. 
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Erdphosphate.  Je  länger  das  Dialysiren  währte,  desto  schwerer  war  die 
Milch  durch  Lab  und  desto  leichter  durch  Säuren  zu  fällen.  Die  Ge- 
rinnungsfähigkeit der  dialysirten  Milch  nimmt  eine  Zeitlang  zu,  dann 
wieder  ab,  wahrscheinlich,  weil  sie  des  die  fermentative  Gerinnung  des 
Caselns  bewirkenden  Körpers  beraubt  wird.  £s  gelang  Schmidt  nicht, 
desselben  habhaft  zu  werden.  Die  Diffusate  der  im  Dialysator  sauer  ge- 
wordenen Milch  gaben  der  Milch  die  Eigenschaft,  mit  Lab  zu  gmnnoi, 
wieder,  die  Diffusate  süss  gebliebener  Milch  nicht. 

oerinnung  In  eiucr  spätcrcu  Arbeit^)  kommt  Schmidt  zu  demselben  Kesultate 

l2u  L»b!*  hinsichtlich  der  Gerinnung  dialysirter  Milch  durch  Lab.  Nach  Entfernung 
der  löslichen  Milchsalze  geschah  die  Gerinnung  sehr  schnell,  auch  nach- 
dem das  Lab  dialysirt  und  salzfirei  gemacht  war. 

Zur  Kennt-  Cohu*)  hält  das  lu  der  Labfltlssigkeit  enthaltene  Ferment  f&r  ein 

"^■"jj^-^^®"unorgani8irtes,  da  es  sich  nicht  vermehrt,  sondern  eine  bestimmte  Menge 
davon  stets  nur  eine  bestimmte  Menge  Milch  coagulirt  Das  Reifen  des 
Käses  ist  nach  Cohn  wie  echte  Gährung,  welche  durch  Fermentoi^ganismen 
hervorgerufen  wird.  Die  in  der  Labflüssigkeit  enthaltenen  Fadenbacterieo 
leiten  wahrscheinlich  die  Buttersäuregährung  ein  und  sind  die  Ursache  des 

H&rtkftte-  langsamen  Reifens  des  Käses. 

fabrication.  j^  ^^^  alpwirthschafUichcn  Monatsblättem,  No.  9  1875,  finden  sich 

Angaben  und  Beschreibung  der  Hartkäsefabrication  in  den  Alpen.    Die- 
selben werden  ähnlich    wie  die  Emmenthaler  hergestellt,  sind  aber  ge- 
schlossener, mit  kleineren  Augen,   und   erreichen   ihre  Reife   erst   nach 
3jährigem  Lagern  im  Speicher. 
Kä*  e!''  Die  Fabrication  des  aus  Schafmilch  verfertigten  Roquefort-Käses  wird 

nach  G.  Krauss^)  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  die  Abend- und  Morgen- 
milch  zusammen  am  Morgen  thierwarm  in  einem  kupfernen  Käsekessel 
gelabt,  nach  dem  Umrühren  die  Molken  abgelassen  und  der  Quark  mit 
dem  Käsebrecher  zerkleinert  wird.  Vor  dem  Einfüllen  in  die  irdenen, 
glasirten,  mit  Löchern  versehenen  Formen  knetet  man  den  Quark  wie 
Brotteig,  wobei  noch  ein  Theil  der  Molken  abfliesst,  um  die  Masse  dann 
unter  die  Presse  zu  bringen.  Hier  bleiben  die  Käse  3  Tage  unter  öft»«m 
Wenden,  worauf  sie  in  die  Keller  von  Roquefort  transportirt  werden. 
Letztere  sind  Höhlen  in  Kalkfelsen  und  haben  beständig  eine  zwischen 
4  und  6®  C.  schwankende  Temperatur.  In  diesen  Räumen  werden  ^ 
Käse,  welche  3  bis  4  Kilo  pro  Stück  wiegen,  gesalzen,  und  haben  dann 
nach  4  Monaten  ihre  Reife  erlangt. 

nliiääBoT'  Ch.  Müller*)  führte  Analysen  von  Walliser  Hartkäse  aus,  welcher 

160  Jahr  alt  war.  Derselbe  enthielt  kein  Leucin  und  kein  Tyrosin,  das 
Casein  hatte  sich  also  fiEist  gar  nicht  verändert.  Dies  ist  auch  die  Ur- 
sache der  grossen  Hsütbarkeit  der  genannten  Käseart  Die  Zusammen- 
setzung des  160  Jahr  alten  und  eines  frischen  Greyerzer  Hartkäse  war 
folgende: 


? 


Archiv  für  Physiolope.    1876. 

Dingler's  polytechnisches  Journal.    1876.    221« 
»)  Müchzdtung.    1876.     1883. 
*)  Ibidem.    1876.    1594. 


Wasser  nnd  flöchtige  Stoffe  . 
Caaeln,  Milchsäure  und  AmmOE 
Fett 


Unlösliche  Salze  der  Asche,  ph 

Kalk 

Lösliche  Salze,  Kochsalz  mit  ph 
tuid  schwefeis.  Alkalien      .     . 

Aounouiak 

Freie  Säure,  Milchsäure     .     . 

von  Eutachenbachi)  fl 
nicht  normale  Beschaffenheit  d 
Beacäon  kennzeichne.  Bei  scb 
geblähten  Kfise  (?  D.  R.) 

L.  Manetti  und  G.  Mus 
werth  nnd  Zusammensetzmig. 
hitzen  und  Säuren  der  fetthalti 
Zusammensetzung  war  folgende 


Spec.  Gewicht  bei  15"  C. 

Wasser 

Trockeasubstanz  .    , 


100,00  l 

551 
4979 


In  100  Schotte! 
SÜckstofP  .... 
Milchzucker  .  .  . 
Freie  Milchsäure 

Fett 

Reinaache    .    ,    .    . 
(Sämmtlich  in  Milligram- 

Der  Stickstoff  ist  in  den  I 
Peptonen  enthalten;  an  Milchzi 
Milch,  während  Fett  fast  gar 
fahren  die  günstige  Wirkui^ 
Thiere  weniger  auf  deren  Ge 
Assimilirbarkeit  derselben  znrtti 

A.  Galimberti*)  veröffei 
der  Parmesankäsefabrication  er 


')  Durch  Milchzeitimg.    läTfi. 
■)  Ibidem.    1876.    1969. 
*)  Ibidem.    1876.    2016. 


Land wlTlbiohani lebe  ITtbengawsrbe. 

Ifte  der  festeu  Stoffe  der  Milch  tmd  den  8.  Theil  dos  Fettes  der 
:□  entbaltea. 

ach  J.  König!)  batten  von  demsclbcD  untersuchte  Molken  folgende 
nensetzung:  Wasser  94,87 */o;  Protein  0,78 "/o;  Fett  0,07*'/oi  S-freie 
tstoffe  3,69"/o;  Asche  0,59*/o- 

Liter  Molken  der  Käserei  zd  Lachen  enthielt  nach  einer  Analyse 
.  F.  Gorrigou*): 

Fhosphorsaaren  Kalk  und  Magnesia  .  3,189     Grm. 

Phosphorsaures  Natron 0,355       „ 

Kohlensaures  Natron 1,040       „ 

Cblorkalinm 3,410       „ 

Fluorkalinm 0,008       „ 

Schwefelsanres  Kali 0,165       „ 

Kieselsaures  Kali 0,001       „ 

Kohlensaures  Kali 0,664       „ 

SUiciom 0,001       „ 

Eisensesqoioxyd 0,0009     „ 

Kupfer  1  o 

Blei     / ^I"^° 

Verlust .  0,017     Gful 

6,8539  Grm.*) 
chatzmann^)  berichtet  Ober  die  Darstellnng  des  Milchzackers  fUr 
andel,  wie  solche  in  der  Schweiz  flblich  ist. 

1  den  Kflaereien  wird  ans  der  Milch  der  KSsestoff  nnd  Z^er  (Caseln 
Ibnmin)  and  in  den  Fettliäsereien  der  „Yorbruch"  möglichst  gut 
Lt,  die  Molken  dann  bis  zor  Dicke  eines  dUnnflOsslgen  Hon^  &a- 
pft,  hinterher  mit  kaltem  Wasser  at^ekQblt  nnd  ausgewaschen,  wo- 
man  den  „Zuckersand",  ein  braunes  Pulver,  erhält  Der  Senne 
,ft  dasselbe  an  den  Fabrikanten,  welcher  die  Masse  anflOst,  nüt 
entiärbt  und  in  %'  breiten,  4'  langen  and  3'  tiefen  Kasten  kiTStal- 
ISsst.  Als  „Trauben-"  und  '^Plattenzncker"  kommt  der  Milchzack« 
,n  den  Handel. 

[.  Herter-Bnrachen*)  beobachtete  das  sog.  Blauwerden  der  Mikh. 
be  trat  ein,  als  die  sonst  mit  Wasser  gefllllt«n  Bassins  im  Hilcb- 
entleert  waren  und  in  Folge  dessen  die  Luft  im  Aufrahmelocal 
er  nnd  w&rmer  geworden  war.  Nach  wieder  erfo^m  Füllen  da- 
s  und  Sinken  der  Temperatur  verschwand  das  Blauwerden,  und  nimmt 
tr  desshalb  an,  dass  niedere  Temperatur  und  feuchte  Lnft  das  Blao- 
1  verhindert. 

.Is  Mittel^)  gegen  das  Blanwerden  der  Milch  wird  Stägigcs  Ans- 
ein der  Milchstnbe  empfohlen. 

Laodw.  Zeitung  f.  Westfalen  und  Lippe.    1875.    77. 

Compt.  rend.     187f..     1.     956. 

Im  Origioal  steht  6,8589  Qna. 

MUchzeitung.    1876.    1905. 

Ibid.    1760. 

Deutsche  landw.  Presse.    1876.    No.  32. 


LindnlTthtohifllloha  Ntbengcntrbe.  ^^ 

P.  PeterseD^)  nntersncbU  eine  Probe  des  auf  der  Holkerei-Äu 
ateUnng  in  Oldenbm^  ausgestellten  sog.  Galactophils,  welclies  als  Conse 
Tirongsmittel  der  Uilch  angepriesen  war.  Dasselbe  bestand  baaptsftchli' 
ans  Borsftnre  und  Wasser. 

L.  Manetti  nnd  6.  Musso^)  fQbrten  Versnobe  ans,  welche  6 
Wirkung  der  Salicyla&nre  auf  die  Milch,  die  Anfi^hmung,  die  Butter-  ui 
die  E&sebereitoi^  constatiren  sollten. 

In  Beziehung  auf  die  Conservimng  der  Milch  nach  Salicyls&nrezuse 
stellte  sich  Folgendes  heraus: 

1  Salicylsflnre  zn  10000  BCIch  verzögert  die  Gerinnnng  der  l 
8  0C.  gehaltenen  Milch  tun  8  Stunden,  ist  auf  Milch  von  35—30"  ab 
wirkungsloB;  2:10000  verzögert  die  Gerinnung  bei  13"  um  20  —  24,  l 
18 — 20«  um  12  Stunden;  5 :  lOOOO  verzögert  die  Gerinnung  bei  12"  t 
3— B  Tage,  bei  15— 20o  um  2—4  Tage;  10:10000  verhindert,  die  G 
rinnnng  noch  länger,  giebt  aber  der  Milch  einen  Büsslichen  Beigeschnia( 

Die  Wirkung  der  Salicylsänre  liängt  aber  noch  von  der  Zasammc 
Setzung  und  dem  Alter  der  Milch,  wie  von  den  electrischen  Zust&nd 
der  Atmosphäre  ab.  Auf  die  Aufrahmung  der  Mich  Obt  die  Salicylsäu 
insofern  einen  EinÜnss  ans,  als  sie  die  Milch  vor  dem  Sauerwerden  ei 
Zeit  lang  bewahrt  und  dadurch  die  Möglichkeit  einer  voUkommenen  A 
sondenmg  des  Rahmes  gewährt  Der  Anft'ahmnngsvoi^^g  an  sich  wi 
durch  die  Säure  nicht  berOhrL 

Die  Butter  kann  durch  Beimengung  fein  pulverisirter  Salicylsänre  o( 
durch  Einlegen  in  eine  concentrirte  Losung  derselben  bei  26  —  88'*  ein 
Monat  lang  vor  dem  Ranzigwerden  bewahrt  werden.  Bei  der  zweit 
Methode  nimmt  aber  die  Butter  einen  teigartjgeu  Geschmack  an  und  v< 
liert  das  Aroma.  Zur  Versendung  eignet  «ch  dessbalb  am  besten  ( 
Znsatz  von  0,001  Salicylsäure  zur  Butter. 

Was  die  K&sebereitung  mit  gewöhnlichem  Lab  betrifft,  so  verzog 
die  Salicylsänre  weder  die  Gerinnnng  sauer  reagirender  Milch  nach  Lab: 
satz,  noch  Übt  dieselbe  eine  verzögernde  Wirkung  bei  der  Bereitung  re 
Beifnng  des  Käses  aus.  Znsatz  von  2 — 4 :  10000  Milcb  ergiebt  eine  ka 
merkbare  Erhöhung  der  Käseanabeute. 

Die  Salicylsäure  scheint  demnach,  ausser  fOr  die  Bntterconservün 
keine  Bedentnng  für  die  Milchwirthschaft  zn  liaben. 

M.  A.  Ponriau')  fand,  dasa  Milch,  mit  0,04  */o  Salicyls&nre  verse 
bei  einer  Temperatur  von  15  — 16",  nach  45  Stunden  und  solche,  i 
0,08  °/o  Säure  versetzt,  nach  90  Stunden  geronnen  war,  während  re 
Milch  schon  nach  33  Stunden  diesen  Zustand  zeigte.  Auf  die  Rahm: 
sonderung  hatte  der  Sänreznsatz  keinen  Einfluss  aosgeflbt 

Soxhlet*)  studiite  den  Einfluss  von  Benzoöaäure,  Salicylsäure,  B 
säure  nnd  Thymol  auf  die  Verhinderung  der  Milchgerinnnng.    Je  100  i 


<)  Milchzeitnng.    1876.    1975. 

1)  Durch  Milchzeituog.    IStfi.    1676. 

^  Durch  Monitenr  scientifique.    1B75.    1016. 

<)  Wiener  landwirthschaftliche  Zeitung.    1876.  No.  26. 
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Milch  wurden  in  einem  Räume  von  17 — 19  ®  C.  Temperatur  aufgestellt, 
und  ergaben  die  Versuche  folgende  Resultate: 


Salicylsäure 

Benzoesäure 

Thymol 

Kfjitall.  kam 

1 

t 

1 

Im 

*^9  «MB 

•"       1-5 

^ß  *  ** 

la 

^^  •*? 

£3 

Stdn. 

% 

Stdn. 

% 

stdn. 

%         stdn. 

0,05  Vo    »n  Substanz 

43 

0,05 

40 

0,025 

20 

0,1        35 

a.  0,075%    „ 

58 

0,075 

55 

0,050 

23 

0,15      66 

b.  0,075  7o    „ 

56 

0,125 

49 

0,075 

37 

0,20     147 

0,125%    „ 

60 

— • 

-^ 

0,200 

53 

0,40     231 
WMNrfr.  Uamn 

0,250%    „ 

57 

— 

—^ 

— 

0,056       35 

0,05   %  in  phosphor- 

saurem Natron  ge- 

löst 

18 

-^ 

— 

— 

— 

0,084       65 

0,075%    „ 

35 

— 

—^ 

— 

— 

0,112      147 

0,^  %    „ 

167 

— 

— 

— 

— 

0,224     231 

Katarakt- 
Butterfase. 


Der  Verfasser  schliesst  danach,    dass  sich  die  gänzlich  unschädüdie 

Borsäure  am  wirksamsten  gezeigt   und    bei  Anwendung  von    kOnstüchen 

Zusätzen  zur  Milch  am  meisten  zu  empfehlen  sei. 

^*^g7gjr"         ^^  Bestreichen  i)  mit  SaUcylsäure  (1  Th.  auf  500  Th.  Wasser)  sofl 

Schimmel,  dcu  Käsc  uud  die  Geräthschaften  in  der  ELäsekammer  vor  dem  Schimm^ 

schtltzen. 

Polli*)  und  Hirschberg  constatiren  die  antiseptische  Wirkung 
des  Borax  und  der  Borsäure  in  der  Milchwirthschaft. 

Von  A.  Bohlken 8)  in  Varel  (Oldenburg)  ist  ein  neues  Butterfass 
construirt,  in  welchem  die  Müch  oder  der  Rahm  durch  die  Bewegung  der 
in  der  Mitte  des  Fasses  befindlichen  Centrifuge  ui  die  Wand  desselben 
geschleudert  wird,  durch  eine  besondere  Vorrichtung  an  derselben  in  die 
Höhe  steigt  und  von  oben  wieder  in's  Fass  fällt  Hierdurch  soll  eine 
stärkere  Erschtltterung  des  Materials,  wodurch  ja  die  Butter  ausgeschieden 
wird,  und  damit  schnellere  Abbutterung  hervorgerufen  werden. 

Ein  neues  Butterfass^)  ist  das  eiserne  sog.  Regenwalder  nlitWasse^ 
leitung  und  Kippvorrichtung,  welches  E.  Mtiller  folgendermassen  be- 
schreibt: Das  Butterfass  unterscheidet  sich  hauptsächlich  von  anderen  da- 
durch, dass  es  aus  Eisenblech  gefertigt  ist,  welches  durch  einen  Lack- 
anstrich glatte  Oberfläche  erhalten.  Die  aus  Holz  bestehende  horizontale 
Welle  ist  4flüglig  und  das  Fass  durch  eine  seitlich  angebrachte  Vorrichtung 
schräg  zu  stellen.  In  V»  cier  Höhe  befindet  sich  aussen  eine  EQhlrinne, 
welche  nach  unten  mit  Löchern  versehen  ist,  die  dem  Kühlwasser  das 
Herunterrieseln  an  den  Wänden  des  Fasses  gestatten,  wodurch  die  Tempe- 
ratur des  Butterungsmaterials  zu  erhöhen  oder  zu  erniedrigen  ist.  Unten  wird 
das  Wasser  aufgefangen  und  setzt  seine  kühlende  oder  erwärmende  Wirkung 
fort  Das  Fass  scheint  sich  besonders  zum  Verbuttern  ganzer  Milch  zu  eignen. 


Begonwal- 

der  Bntter* 

fass. 


»)  Durch  Müchzeitung.  1876.    2222. 
«)  Industrieblätter.  1875.    318. 
■)  Müchzeitung,  1876.    2085. 
*)  Ibid.    2275. 
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..     ...     Aue 

über  den  KoWer  die  Milch  schon  ai 

In  Müchzeitung  1875,  S.  12 
erfondenen  Frobebutterun^sapparat 
Bnttergebalt  der  Mileh  zn  bestimme 

J.  L.  Jensen*)  führt  einige  n 
und  bemerkt  dabei,  dass  freilich  du 
Fettgebalt  der  Milch  der  einzelnen 
Feit  in  der  Buttermilch  zurückbleibe 
dieser  fUr  die  Praxis  die  Hanptsacbi 
Dienste  für  die  Beurtheilung  des  W 

W.  Fleischmann  beschreib) 
S.  1895,  eine  neue,  bequeme  Mili 
Zeichnung  hinzu. 

W.  Lebfeldt')  hat  einen  neui 
stroirt,  in  welchem  die  Milch  in  ein 
mit  700  —  800  Umdrehnngen  in  d 
dass  nach  Vi  Stunde  das  Fett,  wei 
zur  Buhe  kommen  Ifisst,  sich  auf  di 
und  dort  als  Rahm  abgeschöpft  wenj 
sind  bis  jetzt  nicht  angeetellt 

J.  Moser*)  hat  geßmden,  d 
„Sparbutter"  verkaufte  künstliche  B 
punct  hatte,  als  echte  Butter;  ehe 
Butter  gewonnene  Schmalz*). 


No. 


37 


„6  36    " 

„7  37    » 

„     8  31,7" 

No.  1  und  2  waren  sogen.  The 
saurem  Rahme,  im  Laboratorium  i 
Eämthen,  No.  5  Wiener  MarktbutK 
No.  7  künstliche  Butter  aus  Wien, 
Berubeck*)  beschreibt  das  c 
Prafnng  abergebenen  Butter.     Diese 


')  Landw.  Wochenbl.  f.  Schlesw.-r 
')  MUchzeitnng.  1876.    1724. 
■)  Landw.  Wochenbl.  f.  Schlesw.-I 
*)  Durch  Dinffier's  poljtecbn.  Ji 
«)  Archiv  d.  Pbarmacle.    1875.    ö; 
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eine  frische  Farbe,  aber  einen  widrigen  Geruch  und  Geschmack.  Beim 
Durchschneiden  erwies  sich,  dass  sie  eine  1  Cm.  starke  äussere,  sich  scharf 
abhebende  Rinde  und  einen  gelben  inneren  Kern  besass.  Beide  TheQe 
verhielten  sich  sonst  vollständig  gleich,  beide  enthielten  freie  Fettsäuren 
und  waren  höchst  rancid. 

Bernbeck  erklärt  die  Schichtenbildung  mit  dem  Bleichen  des  gelben 
Farbstoffes  in  Gegenwart  freier  Fettsäuren,  Wasser,  Licht  und  Luft. 
^hVue?^ut^         J-  W.  Gatehouse^)  empfiehlt  als  schnelle  Methode  zur  Entdeckung 

*F^ttr     ^^^  Verfälschung  der  Butter  mit  anderen  Fetten  die  folgende: 

20  Grm.  von  Kä«estoff,  Buttermilch  und  Salz  gründlich  gereinigte 
Butter  werden  in  eine  weite  Probirröhre,  welche  mit  V»  ausgekochten 
Wassers  gefüllt  ist,  gegeben.  Die  Butter  wird  dann  mit  ^/s — V«  i^"^ 
Gewichtes  Kali  verseift,  und  zwar  bei  120®  F..  da  das  Stearinsäure  Sah 
sonst  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  löslich,  statt  unlöslich  ist  Die  Farbe 
des  Rückstandes  wird,  wenn  die  Butter  rein  war,  höchstens  fettgelb,  da- 
gegen schwarz  sein,  wenn  sie  mit  einer  auch  nur  kleinen  Menge  anderen 
Fettes  verftlscht  ist  Nach  Abkühlung  des  Kolbens  wird  die  Masse  fort- 
gesetzt mit  je  200  CG.  destillirten  Wassers  gekocht  und  opalisirt  eine 
Probe  dieser  Lösung,  in  eine  Probirröhre  g^eben,  nur  schwach,  warn 
die  Butter  unverfälscht.  Im  anderen  Falle  tritt  eine  ausgesprochene  ün- 
durchsichtigkeit  ein,  deren  Grad  von  der  Grösse  der  Verfillschung  abhängt 
Man  kann  auf  diese  Weise  einen  Zusatz  bis  zu  2  %  Schmalz  erkennen. 
pu'L'ia^TSn  F.  Redwood*)    schlägt   folgendes   Verfahren    zur  B^tiromung   des 

Butter  und  Schmclzpunctcs  vou  Buttcr  und  anderen  Fetten  vor.     Mau   bedient  sich 

Fetten,  cincs  Apparates,  bestehend  aus  einem  Bassin,  6"  Durchmesser,  SVs"  tief, 
und  zwei  Bechergläsem,  von  denen  das  grössere  3'^  Durchmesser  und 
4Vä"  Tiefe  hat  Das  kleinere  wird  in  das  grössere  gestellt,  derart,  dass 
dais  erstere  vermittelst  einer  Zinnscheibe,  welche  dem  Rande  d^  grösseren 
aufliegt,  in  dem  letzteren  schwebend  erhalten  wird.  Der  kleinere  Bedier 
wird  1  Zoll  hoch  mit  Quecksilber  gefüllt,  der  grössere  mit  Wasser.  Ein 
kleiner,  geschmolzener,  wieder  etwas  abgekühlter  Tropfen  des  zu  unte^ 
suchenden  Fettes  wird  auf  das  Quecksilber  gebracht  und  das  Wasser  lang- 
sam erwärmt  Ein  im  Quecksilber  befindlicher  Thermometer  wird,  sobald 
das  Fett  durchsichtig  zu  werden  beginnt,  dicht  an  dasselbe  gebracht,  8o 
dass  das  Fett,  wenn  es  völlig  geschmolzen  ist,  in  die  durch  die  Kngel 
des  Thermometers  entstandene  Rinne  läuft,  der  dann  angegebene  Wärme- 
grad ist  der  Schmelzpunct  des  Fettes. 
^B?inw*»uf'         ^-  Eastcourt*)    bestimmt    das  spccifische  Gewicht  der  Fette  ver- 

vorfii-     mittelst  der   specifischen  Gewichtswage  von  Westphal,  indem  der  Knopf 

80  ung.  ^QpggjijgQ  jjj  ^^  geschmolzene  Fett,  welche  sich  in  einer  von  Paraffin 
umgebenen  Röhre  befindet,  eingetaucht  und  dann  die  Gewichte  regoliit 
werden.  Dadurch  lässt  sich  auch  die  Verfälschung  von  Butter  mit  anderen 
Fetten  nachweisen,  indem  erstere  ein  höheres  specif.  Gewicht  hat,  als  Talg- 
arten u.  s.  w..     Eastcourt  fand  folgende  Zahlen: 


^)  Joum.  of  tho  Chemical  Society.    1876.    1,    764. 
*)  Yearbook  of  Pharmacy.    1876.    37. 
»)  Chemical  News.    84.    254. 
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Temperatur  des  Paraffins  = 
Wasser  ^  1000  Gefunden     Berechnet 

1.  Ochsenfett 860 

2.  Hammelfett 860,6 

3.  Schmalz 862,8 

4.  Butter  M 870,0 

5.  Bnttcr  BB. 870,7 

6.  Gleiche  Gewichte  von  2  und  5  .     865,6         865,0 

7.  „  „  „     1     „    4  .     865,7         865,8 

8.  „  ,,  „     3     „     4  .     865,8         866,4 

9.  Holländische  Ennstbutter    .     .     .     865,2 

A.  H.  Allen  1)  schlägt  folgendes  Verfahren  bei  der  Batte 
Tor;  ö  Gnu.  werden  in  einem  kleinen  Becher  etwa  eine  Stunde 
bis  120"  getrocknet  und  gewogen.  Die  trockne  Butter  wird  dann 
liebem  Benzol  unter  Erwärmen  gelöst,  auf  ein  Filter  gebracht  i 
wannsm  Benzol  nachgewaschen.  Das  Filtrtit  wird  bei  100  "  v{ 
nnd  der  Rückstand,  das  reine  Buttcrfett,  gewogen. 

Ä.  Dnpr^')  beschreibt  in  oingeliender  Weise  das  von  ihm 
Verfahren  nur  Trennung  der  losgehen  und  unlöslichen  Fetts5nrei 
Butter  und  in  Fetten  durch  Verseifung  \ormittcla  alkoholischer  Soi 
nnd  TrennoDg  der  sich  bildenden  Fettsäuren. 

Ein  Recept*)  zur  Herstellung  künstlicher  Butter  ist  folgendes; 
Binderfett  werden  zerschnitten,  gewaschen,  mit  Vi  Liter  Milch  und 
Wasser  geschmolzen  und  so  lange  erwärmt,  bis  das  Wasser  ve 
ist  Das  flOssige  Fett  wird  dann  durch  Leinwand  gegossen,  w( 
nach  dem  Erkalten  die  Consiatenz  ausgelassener  Bntter  bekonut 
Kilo  kostet  in  Strassbnig  1  M.  20  Pf. 

Meidinger*)  berichtet  aber  H  Sorten  KnnstbnUer  ans  B 
Frankfbrt  a/M.  und  Wien.  Am  besten  waren  die  Sendungen  aus 
fort,  welche  von  echter  Bntter  sich  kaum  unterschieden.  Verf.  e 
solche  Bntter  für  den  Hanslialt,  da  sie  weniger  Wasser  enthält  ui 
so  leicht  ranzig  wird,  als  echte. 
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darin  besteht,  dass  die  verdächtige  Butler  in  2  Grm.  fiassenden  GlSschen 
geschmolzen^  3  Mro.  breite  Dochtstückchen  hineingebracht  und  diese  ent- 
zQndet  werden.  Nach  1  —  2  Minuten  werden  dieselben  ausgeblasen  and 
soll  sich  dann  eine  Yerf^schnng  durch  den  Geruch  zu  erkennen  geben. 
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Die  Düngung. 


Referent:  W.  Wolf. 


IsbTHbtrtalit  ».  A 


Dünger -Analysen,  Düngererzeugung, 
Verwendung  und  Vorkommen  des  Düngei 

Nachdem  Tolle  ns')  und  besonders  Heiden*),  Eingang 
Trennmig  des  Fleischestracts  vom  Fleiache  und  die  BarBtetlani 
FleischmchU  und  Fray-Bentos-Guanos  in  der  Fabrik  erörtert  und 
der  Fabrikate  und  deren  ZnaammenBetznng  gedacht,  welche  ans  dem 
hirten  Fleisch  unter  dem  Namen  „Futterfleischmehl"  und  an: 
Knochen  unter  dem  Namen  „Fray-Bentos-Enochenmehl"  dai^ 
und  seit  längerer  Zeit  in  den  Handel  gebracht  worden  sind,  verzei 
Tollens  a.  a.  0.  die  Anal}'3e  des  unter  dem  Namen  Fray-BentoB-( 
von  Jul.  Meissner  in  den  Handel  gebrachten  Dtlngemittels,  welches  in 
sieht  des  Phosphorsäure-  und  Stickstoffgehaltes  die  Mitte  zwischen  Df 
Fleischmehl  und  Knochenmehl  hält  Die  Fabrik  garantirt  16°/a  Phos 
s&ure  und  6  %  Stickstoff;  die  Fabrikations  weise  dieses  Dtlngers  bring 
sich,  dass  diese  Procente  nicht  in  jeder  Sendung  genan  innegehalten 
den  können.  Nach  Heiden  ist  daher  diese  Garantie  nur  in  der  ' 
aufzufassen,  dass,  wenn  fOr  Stickstoff  und  PhosphorsAare  bestimmte  'Vf 
pro  Eilc^.  zu  Grund  gel^  werden,  dann  der  so  berechnete  Werth 
dem  Ton  1 6  "/o  Phosphorsäure  und  6  "/o  Stickstoff  entsprechen  soll. 

Das  Fabrikat  nnter  I  und  H,  welches  Tollens  untersuchte, 
äusseriich  dem  Fleischmehle  ähnlich,  ein  staubfeines,  trocknes,  gelbl 
leimartig  riechendes  Pulver.  Wetzke  untersuchte  auf  der  Vers 
Station  Pommritz  zwei  Proben  IH  und  IV,  welche  von  zwei  verschiei 
Schill^ladui^n  stammten;  Hl  war  von  weisslich-graner  und  IV  von 
lieb-brauner  Farbe. 


I 

II 

Wasser 

9,21 

9,27 

Asche 

49,53 

49,94 

Organ.  Snbstz. 

— 

Phosphorsäure 

20,16 

19,98 

Stickstoff 

4,61 

4,69 

Sand 

2,36 

2,93 

III 

IV 

Mittel 
aus  in  IL  IV 

7,46 

7,20 

7,33 

48,69 

35,48 

42,09 

40,98 

55,58 

48,28 

20,82 

17,85 

17,83 ») 

4,95 

6,76 

5,56 

2,87 

1,74 

2,30 

Vorkommen 
voa  Kupfer 
im  Dünger. 


Analysen 
einiger   Mer- 
gel  aoB  dem 
FUrstenthom 
Lippe-Det- 
mold. 


Die  Dttognng. 

Die  Analysen  ergaben  folgende  Zahlen: 

Mittel 
aas  I  n.  II 

9,24 

49,73 

41,03 

20,04 

4,65 

2,64 

Beide  Verf.  berechnen  den  Werth  des  Guanos,  indem  sie  den  Preis 
fElr  1  Kilo  Phosphorsäure  zu  60  Pf.  und  von  1  Kilo  Stickstoff  zu  2  Mark 
zu  Grunde  legen,  zu  21  M.  60  Pf.  (Tollen s)  und  zu  21  M.  80  Pf. 
(Heiden)  pro  100  Kilo. 

A.  Petermann*)  fand  in  mehreren  Koth-Proben  von  Thieren,  welche 
reichliche  Mengen  von  Schlempe  gefressen  hatten,  einen  Kupfergehalt,  der 
offenbar  aus  der  Destillirblase  des  ßrennapparates  stammen  mnsste. 

J.  König')  berichtet  über  die  Zusammensetzung  von  9  Mergelsorten, 
wovon  die  ersten  6  neuerdings  (26.  Juni  1875)  der  landw.  Versuchs- 
station Münster  zur  Untersuchung  eingesendet  wurden. 

In  folgender  Tabelle  geben  wir  die  für  diese  6  Proben  gefundene 
Zusammensetzung,  sowie  die  Analyse  dreier  früher  schon  untersuchteo 
Proben  No.  7,  8  und  9. 

No.  1       No.  2        No.  8      No.  4        No.  6       No.  •       No.  7        No.  8        No.  9 


• 

lauer   Eren- 
user  OberNo. 
2  lagernd 

d    A    2 

»  dS) 

«  a  ^ 

S  d   . 
o  «  o 

Grauer 
jhookenhofer 

,other  Bech- 
terdisser 

Grauer 
ömingbauser 

Schwarser 
ebbentroper 

Bother  aus 
Salsuflen 

m 

«  « 

id 

9 
^  Ol 
«  O 

«Ä» 

QQ 

n 

CQ 

P 

W'^ 

% 

% 

% 

% 

% 

% 

% 

% 

Kohlensaurer  Kalk 

22,77 

16,11 

22,(6 

12,97 

84,07 

48,26 

16,84 

18,04 

24,96 

Kohlensaure  Magnesia 

16,04 

8,59 

IK,13 

12,20 

26,69 

0,38 

16,78 

10,08 

24^7 

Mergelgehalt 

38,81 

24,70 

38,18 

24,  W 

60,73 

48,63 

33,22 

23,12 

49,23 

Kohlensaures     Kisen- 

nickt 

oxydul 

0,72 

1,08 

1,17 

1,00 

1,90 

0,00 

3,48 

1         «^  A 

8,97 

bestimmt 

Phosphorsiure 

0,043 

0,13S 

0,174 

0,168 

0,167 

0,838 

nicht         nicnt            .^ 
bestimmt  bestimmt     *'* 

Kali  im  Thon 

2,433 

2,389 

2,068 

1,878 

0,894 

0,9S6 

1,450 

2,010 

t.Oll 

Thon,  Sand  eto. 

67,994 

71,698 

58,408 

72,044 

86,809 

60,047 

•1,90 

70,9 

48,» 

Wie  man  aus  der  Zusammensetzung  ersehen  kann,  sind  die  Mer- 
gelarten der  dortigen  Gegend,  mit  Ausnahme  von  No.  6,  alle  dolo- 
mitischer Art. 

Wegen  der  beträchtlichen  Gehalte   einzelner  obiger  Mergelarten  ta 

Kali  und  Phosphorsäure,   sind  diese  Mergel  als  ein  vorzügliches  Material 

zur  Verbesserung  von  Feldern  und  Wiesen  zu  betrachten. 

Phosphor-  Man  hat  schon  früher  in  der  unter  dem  Puddingstein  der  Malogne 

**dOTbSä^*'**®™^^°    grauen  und  braunen  Kreide  Ciply's  Phosphat -Lager  entdeckt 

sehen  Kreide- und  kürzHch  siud  ähnliche  ausgiebige  Lager  7  Kilometer  nordöstlich  von 

Ciply  durch  Lambert  bei  Ghlin  aufgefunden,  deren  Analysen  Peter- 


1)  Nach  den  ADgaben  in  III  n.  IV  muss  diese  Zahl  wohl  19,33  heissen.  D.  Ref. 
*)  Balletin  de  Tacademie  royale  de  Belgigne.    1876.    No.  2. 
»)  Landw.  Zeitg.  für  Westfalen.    1875.    S.  281  u.  f. 


manD  ')  mittbeilt.    Die  UatersachuDg  bat  die  nacbstehenden  ReBmttste  er- 
geben: 


ConcretioDen 

Grai 

BestttDdtheUe 

der 

Krei 
in 

Ghlin              Ciply 

Im  »miitrhslsn  ZuaUnd 

Wasser 

organ.  Substanz     .     .     . 

Kalk 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Eisenoxyd  n.  Thonerde  . 
Chlor  n.  Flnor.     .     .     . 

Kohlensäure 

Phosphorsänre.     .     . 

Kieseisänre 

Sand 

Differenz 

6,39 

49,83 

1,88 
17.84 
21,82 

0,31 

1,93 

51,22 
1,30 
0,51 

■0,53 
2,56 

1,36 
18,61 

22,48 

1,14 
0,17 

4,34 
01,28 

0,51 
1,55 
0,64 

0,03 
24,06 
15,10 

0,03 

0,76 

4,40 

52,00 

Spur 

\     0,28 

1,29 
Spur 

0,92 
24,32 
15,19 

[     1,60 

2,f 
53,i 

l  °'' 

(  "•' 

1,1 

0,i 
28,1 
«,« 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100, 

In  7  anderen  verschiedenen  Proben  der  Kreidestafen  schwankte 
Phosphorsänre -Gehalt  zwischen  9,27  nnd  13,99  "/o,  betrug  also  im  W 
1  l,2f>  f/o- 

Nach  C.  Mohr^)  ist  in  den  Phosphaten  ans  der  Kreide  der  p 
phorsaure  Kalk  in  so  feiner  Vertheilung,  dass  die  Phosphorsänre 
Pflanzen  leichter  zugIlugHch  ist  und  eine  Anfscbliessnug  dieser  Pbosp 
ans  der  Kreide  nicht  nothwend^  sei.  Diese  phosphathaltigen  Mt 
stellen  sich  dem  im  Handel  vorkommenden  präcipitirten-  phosphorsa 
Kalk  sehr  nahe,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  1  Kilo  Phosphorsäur 
den  be^schen  Mergeln  nur  den  4.  Theil  so  viel  kostet,  als  in  dem 
dpitirten  pbosphorsanren  Kalk  des  Handels.  Diese  belgischen  Pbosp 
aus  der  Kreide  finden  am  zweckdienlichsten  Verwendung  als  Beimiscl 
anf  Miststätten,  insbesondere  bei  Compostmischnngen  mit  Latriuendili 
Fär  schweren  humusbalügen  Boden  können  di?  Phosphate  direct  als  t 
bches  Meliorations-  und  Aufscbliessnugsmittel  dienen.  Als  hüchstes  M 
der  Düngung  rechnet  man  pro  Hectar  5000  Kilo  und  als  Beimischnn: 
Mist  je  fiO  Kilo  auf  1  Cobikmeter  Mist.  Derartige  Phosphate  aus 
Kreide  sind  von  CMohr  in  Brüssel,  nie  d'Altemagne  13,  mit  20— 2: 


>)  Landw.  Centralbl.  1875.    4.  u.  &.  Heft,  S.  277  u.  ff. 
')  Zeitschrift  d.  landw.  Vereins  für  RheinpreaBBeo  ]87!>,  Beilage  S.  257  i 
Agriculturch.  Centralbl.  1875.    S.  8!>. 


Die  Dflngung. 


Ueb«r  PftU- 
gonift«  Guano. 


garantirtem  pbosphorsauren  Kalk- Gehalt,  je  10000  Kilo  för  220  Mait 
franko  anf  alle  Bahnhöfe  im  westlichen  und  nordwestlichen  Deutschland 
zu  beziehen. 

Dnrch  £.  Güssefeld  in  Hambnt^  ist  im  Sommer  1875^)  eine 
Ladung  Patagonia- Guano  eingeführt  worden.  Dieser  Guano  ist  sowohl 
in  seiner  äussern  Erscheinung,  als  in  seiner  chemischen  Composidon  dem 
Saldanha-Bay- Guano  analog  und  gehört  wie  dieser  den  jüngsten  Ablage- 
rungen von  Vogel-  etc.  Excrementen  auf  Inseln  und  Territorien  der  säd- 
lichen  Erdhälfte  an. 

Laut  amtlicher  Analyse  enthält  dieser  Guano 

9 — 11  %  Phosphorsäure  und 
8—100/0  Stickstoff. 
Garantirt    werden    als   Minimal -Gehalte    9  %    Phosphorsäure   und    8  ^!o 
Stickstoff. 
B»ker-Ender-         Schumaun,  C.  u.  Heiden,  E.  haben*)  über    3    Phosphat -Sorten: 
Bw^OMno,  Backer-  Enderbury-    und  Raza-GuiCno  sich    auf  Grund    von    mit    di^en 
^?eutoren*  Guauo's  ausgeführten  Untersuchungen  dahin  gutachtlich  geäussert,  dass  die 
von  Voigt.  Enderbury-  und  Raza-Krusten  nur  für  eine  specielle  Art  des  Bakerguano's 
anzusehen  seien.    Der  Raza-Guano  ist  kein  Phosphorit. 

Gegen  die  Annahme,  dass  der  Baza-Guano  ein  Phosphorit  sei,  spricht 
nicht  nur  der  Gehalt  desselben  an  stickstoffhaltiger  organ.  Substanz, 
sondern  auch  das  Fehlen  von  Fluor-  oder  Chlorcalcium,  sowie  von 
Thonerde. 

Die  Raza-  und  Enderbury -Krusten  sind  überhaupt  vermöge  ihres 
hohen  Gehaltes  an  phosphorsaurem  Kalk,  welcher  in  den  Raza-Krusten 
zum  Theil  als  lösliches  zweibasisches  Kalkphosphat  enthalten  ist,  nächst 
dem  Bakerguano  als  die  besten  Rohmaterialien  zur  Darstellung  von 
Superphosphat  zu  bezeichen. 

Die  Analyse  von  Voigt  ergab  für  den  Raza-Guano  die  folgende  Zn- 
sammensetzung: 

Umrechnung  der  Analyse  auf  die 
näheren  Bestandtheüe. 

Wasser 4,08  ^^« 

Organ.  Substz 9,26  „ 

Phosphors.  Eisen  .  .  .  2,15  „ 
3  basisch  phosphors.  Kalk  26,98  „ 
2  basisch  phosphors.  Kalk  43,32  „ 
Phosphors.  Magnesia  .  .  2,00  ,, 
Schwefels.  Kalk  ....  6,85  „ 
Chlormagnesium       .     .     .      0,05  „ 

Kieselsäure 0,46  „ 

Sand 4,84  „ 


Wasser  .    .    . 

.     .       4,08  0/0 

Organ.  Substz. 

.       9,26  „ 

Eisenoxyd        .     . 

IM  „ 

Kalkerde     .     .     . 

.     35,28  „ 

Magnesia    .    . 

.     .       1,18  „ 

Phosphorsäure 

.     39,70  „ 

Schwefelsäure 

.     .       4,03  „ 

Kieselsäure 

.     .       0,46  „ 

Chlor      .     .    . 

.     .       0,03  „ 

Sand 

.     .       4,84  „ 

100,00  0/0 

lösliche  Phospors. 

0,51  „ 

Stickstoff  .     .     . 

.       0,40  „ 

99,99  «/o 
Stickstoff 0,40  „ 


1)  Landw.  Zeitg.  f.  Westfalen  u.  Lippe  1875.  S.  299. 

«)  Landw.  Zeitg.  fftr  Westfalen  1875.  No.  28  S.  226  u.  f. 


Barral  berichtet  über  verechiedeiie  Gnano-Sortcn,  welche  M. 
vou  InGcln  der  Sttdsee,  zum  Theil  mit  sehr  verscbiedener  2 
setzaug,  nach  Frankreich  einführt.  Wir  theilen  zuvörderst  ni 
die  von  Barral  aosgeführten  Analysen  dner  Äniahl  solcher  Gu 
welche  den  Magazinen  Hichelet's  entnommen  sind. 

1.  2.  3. 

PmnBBln.Iil.nd.        Port-BlL»b«tli-  P>ta«ODU- 

OnuiD.  Oa>na.  Qnuio. 

Feuchtigkeit     .     .     23,02     29,20     lö'gs     34,50     15*66     19,: 
Organ.  Sobstz.      .     37,641  I5,34l 


Ammonsake 


32,83     ';2_   i     V5 


Pboephorsfture      .     12,21        —       27,51        —         9,64 
Sbaslsch  phosphor- 
saurer Kalk      .     26,45     20,90     59,60     43,04     20,88     36,i 
Kalk       ...     .1 

lÖ8Uche[    34,43        —        35,89        —        41,48        — 


—  2,i 


Mineratstoffe 
Alkalisalze 
Kohtens.  Kalk 

Kiesels.  Thonerdej  ^'^^       ~         '''^^       ~         ~" 

Eisenoxyd  etc.     .)  4,30 

UniOsIiche   Mine- 
ralstoffe      .     .       2,70       —  _  _         ~         — 
Stickstoff    .     .     .       7,89       6,09        1,03       1,06       2,03        2,1 

Vorstehende  4  Goano-Sorten  sind  von  Michelet  hanptsäc 
wendet  worden,  um  eine  Mischung  von  ziemlich  unverftnderl 
sammensetznng  darznstellen.  Diese  Mischung  wird  dann  je  i 
Gehalt  an  Phosphorsänre  und  Stickstoff  durch  Zusatz  von  I 
Mengen  von  phosphorsaurem  Kalk  oder  Ammonsalzen  auf  eii 
aber  einstimmende  Zusammensetzung  gebracht,  durch  Behau< 
Schwefelsäure  die  Phosphorsäure  löslich  gemacht  und  der  StJ 
eine  nicht  flüchtige  beständige  Verbindung  ttbergefilhrt. 

Bas  auf  diese  Weise  dargestellte  Fabrikat  hat  den  Namen 
Guano  erhalten. 

Folgende  Analysen  lassen  den  Gehalt  des  Kopros  -  Gnan 
wichtigeren  Bestandtheilen  erkennen: 


Bestandtheile :  1. 

Wasser 14,80 

Oi^an.  Substanz!  „^  ^ 

Ammonsalze        {  '     '  ' 
Lösliche  Phosphorsänre '11,95 

Gesammt-Phoaphors.    .  15,57 

Gesammt-Stickstoff  2,56 


')  Joum.  de  ragricuiture.    1BT5. 


ml 

2. 
11,80 

Name  des  Analytikers 

nobler»    GiDobt^D     Huet 

3.             4.            5. 
8,60     16,00       8,75 

28,46 

21,40     29,50     21,90 

12,08 
15,30 
2,29 

10,43     12,2        12,06 
14,40     13,1        14,94 
3,00       2,73        1,65 

'5.    Bd. 

I.    S.  14B,  149  u.  907  n. 

g  Die  Dttngang. 

AnaijMiisp»-         Die   nachstehend   von  Thibault  aosgefohrten  Analysen   zeigen  die 
'^pkftte^on^Znsammensetznng  einiger  spanischen  Phosphate,  welche  Michelet  eben- 
(Bs&!»»-  '^^  ^^  Snperphosphaten  verarbeitet,   wovon  derselbe  10  %  nnd  in  den 
dort),     reichhaltigeren  15 — 17  %  lösliche  Phosphorsänre  garantirt 

I.  II.  UI. 

Fenchtigkeit 1,10  2,15  .  2,25 

3ba8i8ch  phosphors.  Kalk  58,30  53,85  59,70 

Phosphorsänre  Magnesia  .  3,25  3,20  4,10 

Phosphorsanres  Eisenoxyd  1,20  1,30  1,40 

Kohlensaurer  Kalk       .     .  10,15  6,30  8,20 

Flnorcalcium      ....  6,00  6,10  6,80 

Kieselerde,  Thonerde  etc.  20,00 27,10 17,55 

100,00  100,00  100,00 

Gesammtphosphorsänre  .     .  28,98  27,04  30,25 

^Pho^'h»t«n"         Barral*)  giebt  ferner  eine  Zusammenstellung  der  Analysen  von  20 

ans  dem  frani.  verschiedenen  reichhaltigen  Phosphaten;  wir  theilen  nachstehend  das  Mittel 

lm'^SSi  t'iÜ^ aas  den  20  Analysen  mit: 

•*®"*^"'''-  Feuchtigkeit 4,07 

Phosphorsäure     ....  31,05 

Kalk 49,60 

Kieselsäure,  Sand    .    .     .  4,75 

Thonerde  und    Eisenoxyd,  \ 
Kohlensäure,      Flusssäure,  l       ia  ^^ 
Jodwasserstoff  (etwa  Viooo)  j  '' 

u.  nicht  bestimmter  Antheil  J 

100.00 

Neue  Phos-  M.  P^ueau')  beschreibt  die  drei  Zonen  von  phosphorsäurebaltigen 

^^^^^^^^^  Ah\9^emngen^  welche  im  Norden  des  Departements  Du  Cher  aufgeschlossen 
Du  cber.    wurdcu,  uud  hat  Analysen    der  hauptsächlichen  Typen  dieser  Phosphate 
ausgeführt,  deren  Resultate  nachstehend  zusammengestellt  sind. 

I.  II.  Ul.  IV. 

Vo  %  7o  •/• 

Unlösliches —  —  l    7ao  *" 

Quarzsand  und  Thon  —  —  )        '  — 

Eisenoxyd  und  Thonerde  3,00  1,60           1,20  3,18 

Phosphorsänre    ....  15,96  38,39          11,38  33,00 

Kalk 20,01  46,05          13,42  51,36 

I.  ist  das  Ergebniss  einer  Analyse  von  Terebratula; 

U.    „    „  „  „         „         eines  geschiebeförmigen  Knollens  von 

dem  Aussehen  sehr  harten 
weissen  Kalkes; 


>)  Joum.  de  Tagricult    1875.    S.  307. 

'^)  Annales  agronomiqnes.    1875.    Bd.  I.    S.  452. 


-  Analyse  einer  quarzigen,  du 
von  phospboi 


III.  ist  das  Ergebniss  e 


IV.    „    ^  „  „  „  ,.    phosphatischei 

Kinigc  andere  Proben  ans  den  Pbosphatlagem  toh  < 
durchscbnittlichen  Gehalt  von  45  Vo  phosphorsaaren  Kai 
Ucber  die  uhcmische  Zusammensetiung  < 
mineralien,  welche  für  den  Ackerbau  Vcrwt 
Vou  Dr.  AugustuB  Voelcker').  —  Der  gerade  in  dl 
sehr  fleissige  uud  erfahrene  Verfasser  hat  in  derselben 
im  Jahre  1861  einen  Beriebt  Über  die  damals  bekannt 
pbospborhaltigen  Mineralien  gegeben.  Die  bedeutende  Ai 
die  Fabrikation  künstlicher  DOngemittel  seitdem  erfahr« 
reichen  Entdeckungen  solcher  Uineralien,  welche  infolge 
frage  seitdem  gemacht  worden  sind,  veranlassen  ihn  je 
Dmf&uglicben  Nachtrag,  welcher  anch  die  bereits  frD 
Mineralien  tbeilweise  in  Betracht  zieht. 

1.    Französische  Coprolitben. 
Die    meisten   unter    diesem  Namen   bekannten  Co] 
aas  der  Nabe  von  Boulogne;   es  sind  harte  dahkelgrai 
schwarze  Nieren. 

Analysen  von  Coprolitben  von  Boulogne 


No.  1     No.  2     Ho. 


Feuchtigkeit 

Gebundenes  Wasser  nnd  Verlust 

beim  Erhitzen 

"Phosphorsänre 

Kalk 

tKoblensfture 

Schwefelsaure 

Fluor  nnd  Verlust 

Magnesia 

Eisenoxyd 

Thonerde 

Unlösliche  Kieselsubstanz   .     .     . 


*  Gleich     dreibasisch     phospbor- 

saurem  Kalk 1;  45,97 

t  Gleich  kohlensaurem  Kalk    .     .   i     8,07 


0,84 

3,14 
21.06 
33,06 

3,65 

6,81 
0,58 


3,24 

21,27 


0,25 
3,63 
3,66 
23,56 

100 


46,43 
11,93 


21,2 
33,51 
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Der  Werth  ist  also  gerade  kein  besonderer.  Eine  bessere  Sorte  fran- 
zösischer Coprolithen  findet  sich  im  Rhonethal,  bei  Bellegarde,  nahe  an  der 
Grenze  der  Schweiz;  dorther  rührt  die  Probe  No.  1  in  folgender  TabeDe: 

2  Proben  besserer  französischer  Coprolithen. 


No.  l 


No.  2 


Feuchtigkeit  und  gebundenes  Wasser 

*PhosphorsÄure 

Kalk       

Eisenoxyd  und  Thonerde    .... 

Fluor 

t  Kohlensäure  u.  s.  w 

Unlösliche  Kieselsubstanz    .... 


) 


2,79 
25,10 
40,11 

14,38 


17,62 


2,95 
27,76 
41,88 

10,56 

7,10 
9,75 


I 


100 


54,79 


100 


60,60 
16,14 


*  Gleich  dreibasisch  phosphorsaurem  Kalk      .    .     . 
t  Gleich  kohlensaurem  Kalk 

Die  besten  Coprolithenlager  in  Frankreich  befinden  sich  in  den  Ar- 
dennen,  sind  aber  noch  wenig  benutzt. 

2.    Russische  Coprolithen. 
Dieselben  finden  sich  auf  einem  sehr  ausgedehnten  Gebiet  in  grosse 
Menge  im  Gouvernement  Koursk. 

Analyse  einer  Probe  von  russischen  Coprolithen. 
Feuchtigkeit  und  gebundenes  Wasser      .     .    \       3,55 

*  Phosphorsäure 22,42 

Kalk 33,84 

Eisenoxyd,  Thonerde,  Fluor,  Kohlensäure  u.  s.  w.       9,94 
Unlösliche  Kieselsubstanz      ....     .     .     .     30,25 

Toö 


'^  Gleich  dreibasisch  phosphorsaurem  Kalk    .     .     48,94 

3.     Englische  Coprolithen. 
Die  Analysen  einiger  neueren  Sendungen  der  zu  den  besten  gehörig«! 
Coprolitheii  von  Cambridge  ergaben: 


No.  1 


No.  2 


No.  3 


No.  4 


Feuchtigkeit 

Gebundenes  Wasser  u.  s.  w. 
*  Phosphorsäure     .     .     .     . 

Kalk 

Eisenoxyd  und  Thonerde 
Unlösliche  Kieselsubstanz 


2,30 

1,60 

26,05 

43,68 

18,70 

7,77 


100 


♦Gleich  dreibasisch  phosphors.  Kalk       I  56,87 


}     3,79 

29,14 

45,05 

19,68 

2,34 


1,19 
1,99 
25,80 
41,47 
19,42 
10,13 


1,13 
2,87 
26,15 
41,91 
17,84 
10,10 


100 


63,60 


100     I  100 


56,32  I  57,08 


Dangsr-AaftljMD,  DaugsrarieuBUBg  elc  j  J 

Ausser  Cambridgcshire  äoden  sich  auch  nodi  Coprollthen  in  Soffolk, 
Norfolli,  Bedford  und  Bockingbam;  die  Analyse  von  Bedfordshire- 
Coprolitben  ergab: 

Feuchtigkeit  und  gebundenes  Wasser  .     .      3,35 

•PhosphOFBanre 38,47 

Kalk 36,39 

Eisenoxyd 5,39 

Thouerde,  Magnesia  und  Fluor  ....       7,34 

tKohlensSure 3,45 

UolOsliche  Kieseisn  bstanz 30,81 

100 
*Gleich  dreibasisch  phosphorsanrem  Kalk     51,34 

t  Gleich  kohlensaurem  Kalk 7,64 

Als  Curiosität  sei  angeführt  die  Analyse  fossilen  Holzes,  we 
aas  den  Coprolithenlagern  in  Bedfordsbire  stanunt: 

Feuchtigkeit 1,13 

Organische  Substanz  und  gebundenes  Wasser  .       3,49 

Kalk 47,75 

*PhosphorBäure 39,9fi 

Eisenoxyd  und  Thonerde,  Kohlensäure  a.  s.  w.     10,49 

Unlösliche  Kiesekubstanz 4,19 

100 
*Gleich  dreibasisch  phosphorsanrem  Kalk   .     .     71,95 
4.     Silurisches  Phosphat  aus  Wales. 
Im  nördlichen  Wales  linden  sich,   namentlich  in  der  Nachbars 
eines  kleinen   Ortes,  Namens   Cwngynen,   30  Meilen  (engl.)  westlich 
Oswestry,  ausgedehnte  Lager  von  Phosphat- Mineralien,  eingebettet  im  1 
schiefer,    im  silurischen  Gebiet.     Sie   bestehen   aus  einer    18   Zoll    (( 
dicken  Schicht  von  schwarzem  Phosphat-Schiefer,   und  einer  8 — 9 
dicken  Schicht  von  Phosphat-Kalk;  diese  beiden  Schichten  sind  geti 
durch  einen'Gang  von  14 — 16  Zoll  Breite,   welcher  mit  Pfeifenthon 
Kalkspath  ausgeftllll  ist,  und  Glimmer,  Eisenkies  und  Kupferkies  ent 
Die  Schichten  verlaufen  vertical  and  haben  einen  guten  natflrlicheu  Wa 
abzug  bis  über   500  Fnss  Tiefe.     Der  schwarze  Schiefer   ist  nach 
Gipfel  des  Hagels  zu  viel  ärmer  an  PboBphorsfture  und  reicher  an  E 
kies,  als  in  den  tieferen  Lagen.    Eine  Probe  ans  letzteren  enthielt: 
Organische  Substanz  und  Verlast  beim  GtOhen 

(vorzüglich  Graphit) 3,98 

*PhosphorB&aTe 29,67 

Kalk 37,16 

Magnesia 0,14 

Eiseaoiyd 1,07 

Thonerde,  Fluor  und  Verlust 5,84 

Unlösliche  Kieselsubstanz       ....    .     .     .     22,14 

100        _ 
*Gleicb  drdbaBiach  phosphorsaurem  Kalk    .     .     64,77- 
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Aber  der  Darchschaittegehalt  einer  Ladung  ÜUlt  wahrscheinlich  nie 
so  ans,  wie  bei  diesem  ansgesnchten  Stftck;  ja  zumeist  tritt  beim  Abbau 
eine  solche  Vermengung  mit  schlechterem  Schiefer  und  Kalkstein  ein,  dass 
der  Durchschnittsgehalt  ein  sehr  niedriger  wird.  Zwei  ganzen  Ladungen 
entnommene  Proben  enthielten: 


Nr.  1 


Nr.  2 


Organische  Substanz  und  Gltthverlust 

♦Phosphorsäure 

Kalk 

Eisenoxyd  und  Thonerde,  Flour,  Kohlensäure  u.  s.  w. 
Unlösliche  Kieselsubstanz 


4.89 
18,67 
26,37 
26,06 
24,01 


100 


3,21 
13,14 
26,52 
29,65 
27,48 


100 


♦Gleich  dreibasisch  phosphorsaurem  Kalk      .     .     .     |{    40,75        28,68 

Andere  Proben  zeigten  einen  noch  geringeren  Phosphorsäuregehatt,  und 
somit  erhellt,  dass  dieses  Material,  im  Allgemeinen  zu  sprechen,  kaum  abbaa- 
wUrdig  erscheint,  besonders  wenn  man  die  starke  Beimengung  von  Eisen- 
oxjd  und  Thonerde  berücksichtigt. 

5.  Canadisches  Phosphat. 
Dies  ist  ein  Apatit,  welcher  sich  in  Canada  in  grossen  Mengen  findet, 
und  zwar  in  Gängen,  welche  den  Granit,  theilweise  auch  Gneis  und 
Glimmerschiefer  durchsetzen;  die  in  Europa  importirte  Masse  besieht  ans 
mehr  oder  weniger  deutlich  krystallinischen  Stücken,  untermengt  mit  einzel- 
nen reinen  Krystallen  (hellgrüne  sechsseitige  Prismen),  ein  wenig  Eisenoxyd, 
Glimmerplättchen  und  andern  Theilen  des  durchsetzten  Gesteins. 

Analysen  canadischen  Phosphats. 


No.  1 


No.  2 


No.  3 


No.  4 


No.  5 


Feuchtigkeit,  gebundenes  Wasser 
und  Glühverlust     .... 

♦Phosphorsäure 

Kalk 

Eisenoxyd,  Thonerde,  Fluor  etc. 
Unlösliche  Kieselsubstanz     .     . 


0,62 
33.51 
46,14 

7,83 
11,90 


0,10 

41,54 

54,74 

3,03 

0,59 


0,11 
37,68 
51,04 

6,88 
4,29 


1,09 
30,84 
42,72 


0,89 
32,53 
44,26 


13,32    12,15 


12,03 


100 


'Gleich  3basisch  phosphors.  Kalk 


100      100 


100 


10,17 


No.  6 


1,83 
31,77 
43,62 

9,28 
13,50 


100      100 


67,32  71,01  69,35 


73,15 1 90,68  82,25 

Der  hohe  Gehalt  an  Phosphorsänre  empfiehlt  also  dieses  Material 
zur  Anfertigung  hochgradiger  Superphosphate  sehr  *,  aber  die  betrftchtlicbe 
Härte  macht  die  Pulverung  schwierig,  die  bei  der  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  in  grossen  Mengen  entweichenden  Dämpfe  von  Fluorwasser- 


Dftnger-Anftlyeen,  Dfingererseagung  eto. 
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stoffisfture  machen  besondere  Yorkehrangen  nothwendig,  und  an(ih  die  hohe 
Fracht  yon  Canada  herüber  schränkt  die  Verwendong  in  Eoropa  sehr  ein. 
6.  Spanischer  and  portugiesischer  Phosphorit 
Unerschöpfliche  Lager  ziemlich  werthvoller  Phosphorite  sind  seit 
langer  Zeit  schon  in  Spanien  nnd  Portugal  entdeckt  und  bekannt  ge- 
worden, besonders  in  der  Provinz  Estremadnra, .  bei  Logrosan,  in  der 
Nähe  der  Städte  Caceres  und  Montanchez;  aber  erst  seit  1.867,  der  Elr- 
öffhnng  der  Bahnlinie  Madrid -Lissabon,  sind  dieselben  theilweise  für  den 
Export  verwendbar  geworden;  indessen  auch  jetzt  noch  verthenert  der 
Mangel  an  guten  Strassen  dieses  Material  ausserordentlich  durch  theilweise 
sehr  weiten  Transport  per  Maulesel.  Das  Mineral  besteht  aus  Fluor- 
Apatit  von  hellgelber  bis  weisser  Farbe  and  faserig-krystallinischer  Struc- 
tur,  gewöhnlich  mit  einer  ziemlichen  Menge  von  Quarz,  und  öfters  auch 
einer  geringen  Menge  von  kohlensaurem  Kalk  gemengt  4  gute  Proben 
enthielten. 


Caceres. 


No.  1 


No.  2 


Feuchtigheit 

♦Phosphorsäure 

Kalk 

Fluor,    Kohlensäure    und    ein    wenig 

Eisenoxyd  und  Thonerde  .... 

Unlösliche  Kieselsubstanz  (Quarz)   .     . 


0,21 
38,85 
51,65 

2,61 
6,68 


100 


84,33 


Montanchez 


No.  3 


No.  4 


0,24 
34,89 
46,55 

2,91 
15,41 


0,16 
39,09 
51,77 

3,02 
5,96 


100 


76.17 


100 


85,33 


0,18 
39,46 
52,66 

4,95 
2,75 


100 


86,14 


*  Gleich    dreibasisch    phosphors.    Kalk 

Der  Durchschnittsgehalt  ganzer  Ladungen  indess  stellt  sich  selten 
so  hoch;  bei  den  besten  schon  selten  höher  als  70  bis  72  Proc,  und  bei 
der  Mehrzahl  auf  60    bis    65  Proc.    dreibasisch    phosphorsauren    Kalks. 

Es  folgt  noch  eine  speciellere  Analyse  einer  Probe: 

Wasser 3,59 

♦Phosphorsäure 33,38 

Kalk 47,16 

Magnesia Spuren 

t  Kohlensäure 4,10 

Schwefelsäure 0,57 

Eisenoxyd 2,59 

Thonerde 0,89 

Fluor  und  Verlust 4,01 

Unlösliche  Kieselsubstanz 3,71 


*  Gleich  dreibasisch  phosphorsaurem  Kalk     72,87 
t  Gleich  kohlensaurem  Kalk      ....       9,31 


14 


Die  IMIngOBg. 


Besonders  werthyoll  werden  diese  Phosphorite  durch  den  gerii^^en  Ge- 
halt an  Eisenoxyd  nnd  Thonerde,  weil  nicht  bei  der  lingeien  Anfbe- 
wahnmg  der  daraus  bereiteten  Düngemittel  ein  sonst  dnrch  die  Anwesen- 
heit dieser  Stoffe  bedingter  Yerlnst  an  löslicher  Phosphorsäore  eintritt. 

7.    Deutsches  oder  Nassan-Phosphat 

Im  Lahnthal  bei  Wetzlar,  Weilbnrg,  Limburg,  Dohren,  Staffel,  Me- 
dingen,  Weilbach  u.  a.  Orten  finden  sich  zahlreiche  Lager  phosphorhaitiger 
lOneralien  im  Grebiet  des  Kalksteins,  GrOnsteins,  Dolomits,  und  eines 
„Schalstein^  genannten  Kiesel-Minerals;  meist  eingebettet  in  eisenbaltigra 
Lehm;  yon  sehr  verschiedener  Farbe  und  Structur,  und  häufig  yenm- 
reinigt  mit  Thoneisenstein,  Lehm,  Eisenphosphat  und  Thonerde,  kohloi- 
saurem  Kalk,  Dolomit,  Braunstein  und  Eisenerzen. 

Die  besseren  Qualitäten  fiingen  leider  an,  schon  selten  zu  werdm, 
doch  geschieht  durch  Waschen  und  Sieben  viel  zur  Gewinnung  eme6 
möglichst  guten  Materials. 

Es  folgen  3  specielle  Analysen  guter,  an  Ort  und  Stelle  (bei  Staffd) 
genommener  Proben: 


Wasser 

*  Phosphorsäure    .     .     . 

Kalk 

Eisenoxyd 

Thonerde 

Magnesia 

Fluor  (durch  Differenz) 
t  Kohlensäure  .  .  .  . 
Schwefelsäure  .  .  . 
Kiesel 


No.  l 


No.  2 


No.  3 


0,65 
40,56 
56,29 

1,21 
0,97 


0,32 


100 


0,25 
38,12 
53,92 

0,93 

0,69 
3,16 
2,75 
0,09 
0,09 


100 


} 


0,98 

36,19 

49,44 

0,96 

3,07 

2,88 

1,87 

4,61 


100 


*  Gleich  dreibasisch  phosphorsaurem  Kalk         88,54        83,21        79,01 
t  Gleich  kohlensaurem  Kalk —  6,25  4,25 

Siehe  die  folgende  Tabelle. 

Yon  diesen  Proben  würde  man  dem  äussern  Anschein  nach  die  erste, 
welche  doch  die  beiden  andern  bedeutend  übertrifft,  für  die  schlediteste 
gehalten  haben,  denn  sie  war  völlig  braun,  die  anderen  lichter  gefiMt; 
überhaupt  ist  bei  den  Phosphaten  des  Lahnthals  die  Farbe  ein  höchst 
unzuverlässiges  Mittel  zur  Beurtheilung. 

6  andre  Ladungen,  welche  untersucht  wurden,  enthielten  an  dreibas. 
Phosphors.  Kalk:  73,11;  69,96;  67,86;  66,63;  58,22;  56,80. 

8.     Französisches  Phosphat. 

Im  Thale  des  Lot  sind  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  au^edehnte  und 
werthvolle  Lager  von  Phosphat -Mineralien  entdeckt  worden,  deren  Pro- 
ducte  meist  übw  Bordeaux  exportirt  werden. 


Dünger- An ilTitD,  Daugtrariaagiing  atc. 

8  Dnrchschnittsproben  ans  ganzen  Ladnngen  ergaben: 


Feuchtigkeit  nnd  gebnndenes  Wasser 

*  Pboephon&nre 

K»lk 

Magnesia 

Eisenoxyd 

tKohlens&ore 

Thonerde  und  Flnor 

Unlösliche  Kieselsabstanz 


'Gleich  dreibasisch  phosphorsanrem  Kalk  . 
t  Gleich  kohlensanrem  Kalk 


Das  äussere  Ansehen  der  französischen  Fhosphat-Hineralicn  j 
verschiedenartig  nnd  im  Allgemetnon  den  Lahn -Phosphaten  fthnli 
finden  sich  weisse,  compacte  Massen  mit  erdigem  Bruch;  grane,  o 
liehe;  mit  Wachsglanz  und  mnschligem  Bruch;  tranbenförraige  nnd 
titische  Massen;  diese  genannten  sind  meist  ziemlich  reich;  andre,  m 
ringere,  sind  gelb  oder  brann,  dicht  und  hart;  die  geringslen  dunk( 

Die  ersten  Sendungen  enthielten  71  bis  74  und  mehr  Froc 
phorsauren    Kalk;   seitdem   hat   der  Dnrchschnittsgehalt   merklieb 


Specielle  Analyse  zweier  reicher  Proben  von  Bordeaux -Phosp) 


Fenchtigkeit 2,28 

Gebundenes  Wasser 2,52 

*  Pfaoepborsftnre |  35,51 

Kalk I  47,81 

Magnesia |    0,12 

Fluor  (durch  Differenz) j    0,89 

t  Kohlensäure 5,06 

Sdiwefelsäare 1    0,64 

Eisenoxyd l  ofwi 

Thonerde if  ^'^ 

Unlösliche  KieselsabBtanz ■  1    3,37 

1    10Ö~ 

*  Gleich  dreibasiech  phosphorsanrem  Kalk I  77,S2 

t  Gleich  kohlensaurem  Kalk I  l^^O 
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Zusammensetznug  französischer  Phosphate  von  mittlerer  Qoalit&t 


No.  1 


No.  2 


No.  3 


No.  4 


No.  5 


No.  6 


Feuchtigkeit 

Gebondenes  Wasser   .... 

♦  PhosphorsÄure 

Kalk 

Eisenoxyd  o.  Thonerde,  Kohlen- 
säure u.  s.  w 

Unlösliche  Kieselsubstanz    .     . 


0,89 

2,58 

31,50 

41,12 

13,73 
10,18 


100 


*  Gleich  dreibasisch  phosphors. 
Kalk 


68,76 


}  7,22 

31,68 
36,20 

ld,19 
5,71 


1,64 

1,64 

30,47 

44,69 

17,43 
4,13 


100 


100 


69,16 


66,52 


6,02 

3,34 

30,44 

41,65 

13,71 
4,54 


} 


9,76 

30,07 
31,58 

22,15 
6,44 


100 


100 


6,70 

29,02 
H7,12 

15,08 
12,08 


100 


67,10 


65,64 


63^5 


Sieben  reiche  Proben   enthielten  zwischen  73,78  und  77,06   Proc, 
sechs  arme  zwischen  53,40  und  58,20  Proc.  an  phosphorsaurem  Kalk. 


9.     Süd-Carolina-  oder  Charleston-Phosphat 

In  Süd -Carolina  finden  sich,  in  dem  ausgedehnten  Kalkgebiet  des 
Beckens  von  Charleston,  Phosphat -Nieren,  welche  vielfach  den  Coprolithen 
des  Londoner  Beckens  ähneln,  in  einem  Gebiet  von  etwa  40  bis 
50  Quadratmeilen  (engl),  vorzugsweise  an  den  Ufern  der  Flüsse  und 
Sümpfe,  in  einer  durchschnittlich  17  bis  18  Zoll  dicken  Schicht,  ein- 
gelagert in  Lehm  oder  Sand  und  vielfach  mit  Fischresten  gemischt -^  sie 
sind  von  unregelmftssiger  Form,  hellgelb  oder  bräunlich,  ziemlich  weich 
und  oft  von  Bohrmuscheln  durchbohrt  Obgleich  sie  schon  lange*  bdcannt 
sind,  datirt  die  Erkennung  ihres  Werthes  und  ihr  Abbau  doch  erst  seit 
etwa  7  Jahren. 

Was  den  Werth  betrifft,  so  muss  man  das  auf  dem  Lande  gegrabene 
Material  von  dem  aus  den  Flüssen  gewonnenen  unterscheiden.  Von  ersterem 
sind  die  Phosphatnieren  aus  dem  Lehm  werthvoller  als  die  aus  dem  Sand; 
doch  sind  sie  schwerer  von  dem  anhängenden  Lehm  (durch  Waschen)  n 
reinigen,  als  die  andern  vom  Sand;  die  Landphosphate  werden  durch  die 
Grundbesitzer  oder  ihre  Pächter  abgebaut  und  in  den  Hand^  g^iraeht 
Die  Gewinnung  der  Fluss- Phosphate  ist  vom  Staate  an  2  Gesellschafkn 
überlassen,  gegen  Zahlung  von  1  Dollar  per  Ton;  sie  wird  m^st  mit 
Maschinen  betrieben  und  liefert  ein  verhältnissmässig  werthvoUeres,  rei- 
neres Material,  von  dunkelgrauer,  fast  schwarzer  Farbe  und  bedeuten- 
derer Härte. 


Dtüxger-Anftlysen,  Dttngereneugung  eto. 
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Specielle  Analysen  zweier  Proben  von  Süd -Carolina- Land- Phosphat. 


No.  2 


Feuchtigkeit    .     . 
Gebundenes  Wasser 
*  Phosphorsäare    . 
Kalk 


Magnesia 

Eisenoxyd 

Thonerde 

t  Kohlensäure 

Schwefelsäure 

Chlor -Alkalien  (Kochsalz) 

Fhior  und  Verlust 

Unlösliche  Kieselsubstanz  (feiner  Sand) 


5,38 

1,79 
24,66 
37,18 

0,76 

4,15 

4,90 

4,08 

Bidit  besüinnit 

2,05 
15,05 


100 


52,72 
6,61 


53,83 
9,27 


♦Gleich  dreibasisch-phosphorsaurem  Kalk      .... 
t  Gleich  kohlensaurem  Kalk 

Den  wechselnden  Gehalt  an  den  Hauptbestandtheilen  zeigen  folg.  Analysen: 
Zusammensetzung  von  Willman*s  Island  Phosphat  (Sfld- Carolina). 


Feuchtigkeit  und  gebundenes  Wasser 

♦Phosphorsäure 

Kalk 

Eisenoxyd  und  Thonerde,  Kohlensäure  u.  s.  w.  .    .     . 
Unlösliche  Kieselsubstanz 


♦Gleich  dreibasisch-phosphorsaurem  Kalk 


No.  2 


3,13 
24,85 
37,01 
17,76 
17,25 


100 


54,25 


Zusammensetzung  von 

Süd-  Carolina-Land - 

Phosphat. 

No.  1 

No.  2 

No.  8 

No.  4 

No.  5 

No.  6 

No.  7 

Feuchtigkeit 

Gebundenes  Wasser    .     . 
♦Phosphorsäure     .    .     . 

Kalk 

FJsenoxyd  und  Thonerde, 

Magnesia,  Kohlens.  u.  s.w. 

Unlösliche  Kieselsubstanz 

}  7,40 

26,50 
87,20 

16,27 
16,63 

2,29 

24,29 
38,71 

17,28 
17,43 

10,30 

22,06 
37,24 

15,45 
14,95 

3,98 

25,47 
40,11 

18,82 
11,62 

8,0l( 

23,93 
36,75 

16,88 
14,43 

6,59 

1,09 

24,80 

88,84 

17,01 
11,67 

7,69 

1,34 

23,35 

36,41 

16,54 
14,67 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

♦  Gl.  3  bas-phosphors.  Kalk 

Jfthresbericht  8.  Abth. 

57.85 

53,02 

48,16 

55,60 

52,24 

5 

54,14 

50,98 
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Zasammensetzmig  von  Carolina- Fhus-Phosphat 


No.  1 


No.  2 


No.  3 


No.  4 


No.  5    No.  6 


No.  7 


Feuchtigkeit      .... 

Gebundenes  Wasser,  und 
Gltlhverlust  .... 

♦Phosphorsäure     .    .    . 

Kalk 

Magnesia ,  Kohlensäure^  | 
Eisenoxyd ,  Thonerde  > 
u.  8.  w J 

Unlösliche  Kieselsubstanz 


4,07 

28,44 
45,07 

15,16 

7,26 


1,56 

26,89 
42,28 

18,47 

10.80 


I 


♦Gleich  dreibasisch-phos- 
phors.  Kalk  .... 


100 


62,09 


100 


2,57 

27,11 
42,79 

17,54 

9,99 


2,64 

26,97 
42,54 

17,57 

10,28 


100 


59,18 


100 


58,87 


1,86 

26,89 
42,43 

17,39 

11,43 


100 


58,70 


2,89 

27,44 
42,45 

17,80 

9,42 


2,58 

25,31 
39,37 

16,19 

16,55 


100 


100 


59,90 


55,25 


58,70 

10.  Sombrero -Phosphat 
Die  Sombreroinsel,  eine  kleine,  unbewohnte  Insel  aus  der  Gruppe 
der  Leeward-Islands  im  westindischen  Meer,  liefert  schon  seit  langen  Jahren 
ein  werthvoUes  Stein -Phosphat  von  heller  Farbe  imd  ziemlich  weicher, 
poröser  Beschaffenheit;  doch  scheint,  nach  der  Abnahme  des  Imports  m 
schliessen,  das  zugängliche  Material  sehr  abgenommen  zu  haben;  es  wird 
jetzt  unter  dem  Meeresspiegel  gewonnen  und  unter  bedeutenden  Schwierig- 
keiten verladen,  auch  nur  in  der  bessern  Jahreszeit;  eine  Acdengesellschaft 
betreibt  das  Geschäft.  Sendungen  des  letzten  Jahres  zeigten  folgende 
Zusammensetzung : 


No.  1 


No.  2 


No.  3 


No.  4 


Feuchtigkeit 

Gebundenes  Wasser     .    .    . 

''^  Phosphorsäure 

Kalk 

t  Kohlensäure 

Eisenoxjd,  Thonerde  u.  s.  w. 
Unlösliche  Kieselsubstanz  .    . 


8,14 
32,82 
45,33 
5,58 
7,U 
0,99 


■■ 


*  Gleich  dreibasisch-phosphorsaur.  Kalk 
t  Gleich  kohlensaurem  Kalk  .     .    .     . 


100 


71,65 
12,68 


7,03 
1,64 
32,45 
46,11 
7,33 
4,29 
1,15 


100 


70,84 
16,64 


7,63 
1,49 
31,70 
45,92 
7,30 
4,87 
1,09 


100 


69,20 
16,59 


I 


8,92 

31,73 

45,69 

5,99 

7,07 

0,60 


100 


69,27 
13,61 


11.    Navassa-Phosphat 

Navassa  ist  gleich&lls  eine  unbewohnte  Koralleninsel  des  westindischen 

Meeres,  im  Südwesten  von  Haiti,  umgeben  von  Korallenriffen,  welche  die 

Schiffahrt  sehr  erschweren.     In  den  Höhlungen  und  Vertiefungen  seiner 

Korallenfelsen  findet  sich  ein  Phosphat  eingebettet,  welches  a«s  fest  ver- 


Dünger- Anftlyseiii  Dflngererz  engung  etc. 
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büDdenen,  kugeligen  Massen  Ton  phosphorsaorem  Kalk  besteht,  von  roth- 
brauner Farbe,  und  verunreinigt  mit  einer  beträchtlichen  Menge  yon 
Eisenoxyd  und  Thonerde,  welche  den  Werth  desselben  herabsetzen,  weil 
durch  ihre  Einwirkung  während  der  Aufbewahrung  des  fertigen,  aufge- 
schlossenen Products  ein  Theil  der  Phosphorsäure'  wieder  unlöslich  wird. 
Auch  in  dem  rohen  Material  muss  ein  Theil  der  Phosphorsänre  mit  Eisen- 
oxyd oder  Thonerde,  oder  beiden  verbunden  sein,  weil  der  vorhandene 
Kalk  fftr  die  Phosphorsäure  und  Kohlensäure  zur  Darstellung  von  kohlen- 
saurem und  dreibasisch  phosphorsaurem  Kalk  nicht  ausreicht. 

Drei  specielle  Analysen  ergaben: 


No.  1 


No.  2 


No.  3 


Feuchtigkeit 

Gebundenes  Wasser  und  organische  Substanz 

*  Phosphorsäure 

Kalk 

Magnesia 

t  Kohlensäure 

Eisenoxyd 

Thonerde 

Schwefelsäure,  Fluor  u.  s.  w 

Unlösliche  Kieselsubstanz 


5,91 

5,46 

31,18 

37,70 

2,38 
4,18 
9,11 
1,16 
2,92 


100 


*  Gleich  dreibasisch  phosphorsaur.  Kalk 
t  Gleich  kohlensaur.  Kalk    .... 


68,07 
5,41 


8,50 
4,15 
28,47 
34,07 
0,45 
2,30 
4,49 
9,48 
1,81 
6,28 


I 


I 


12,08 

31,15 
38,58 

2,29 
3,98 

9,30 
2,62 


100 


62,15 
5,22 


100 


68,01 
5,20 


6  Sendungen  der  letzten   zwei  Jahre   zeigten   folgende  Znsammen- 
setzung: 


No.  1 

No.  2 

No.  3 

No.  4 

No.  5 

No.  6 

Feuchtigkeit,  gebundenes  Wasser 
und  Glühverlust 

*  Phosphorsäure 

Kalk 

Magnesia,  Kohlensäure,  Eisen- 
oxyd, Thonerde  u.  s.  w.  .     . 

Unlösliche  Kieselsubstanz     .     . 

12,08 
30,21 
35,32 

19,65 
2,74 

10,90 
31,08 
36,54 

17,78 
3,70 

13,99 
30,04 
35,99 

17,04 
2,94 

12,55 
31,90 
36,09 

16,91 
2,55 

9,35 
31,85 
37,91 

17,99 
2,90 

10,53 
29,60 
31,72 

25,45 
2,70 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

*  Gleich  dreibasisch  phosphors. 
Kalk 

65,94 

67,95 

65,58 

69,64 

69,53 

64,62 

2* 
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12.    St  Martin's  Phosphat. 
Aach  auf  St  Martin  aas  der  Gmppe  der  Windward-Islands  im  west- 
indischen Meer  finden  sich  Phosphate,  und  zwar  von  sehr  yerschiedenem 
Werthe,  wegen  der  mehr  oder   minder  grossen  Yeronreinigong  mit  dem 
kohlensauren  Kalk  der  Unterlage,  d.  i.  des  Korallenfelsens. 

Specielle  Analysen  zweier  Proben  von  St  Martin's  Pho^hat 


Feuchtigkeit  und  gebundenes  Wasser 

*  Phosphorsäure 

Kalk 

Magnesia 

Schwefelsäure 

t  Kohlensäure 

Eisenoxyd 

Thonerde 

Unlösliche  Kieselsubstanz   .... 


3,56 
35,13 
50,41 
0,22 
0,45 
6,59 
1,40 
1,37 
0,87 


76,69 
14,98 


*  Gleich  dreibasisch-phosphorsaurem  Kalk      .     .     . 
t  Gleich  kohlensaurem  Kalk 

Wähi*end  also  No.  2  ein  recht  werthvolles  Material  darsteUt,  ist 
No.  1  geradezu  unverkäuflich.  Aehnliche  Unterschiede  zeigen  noch  charac- 
teristischer  folgende  6  Proben: 


No.  1 


No.  2 


No.  3 


No.  4 


No.  5 


No.  6 


Feuchtigkeit    und    gebundenes 

Wasser 

♦Phosphorsäure 

Kalk 

t  Kohlensäure  ....... 

Eisenoxyd,   Thonerde  u.  s.  w. 
Unlösliche  Kieselsubstanz    .     . 


*  Gleich  dreibas.-phosphors.  Kalk 
t  Gleich  kohlensaurem  Kalk 


5,50 
36,94 

48,87 
2,89 
4,78 
1,02 


lüO 


80,64 
6,57 


5,15 
35,69 
46,04 
2,65 
7,93 
2,54 


100 


77,91 
6,02 


4,01 
35,22 
50,15 
5,79 
4,59 
0,24 


2,94 

31,18 

53,48 

10,73 

1,14 

0,53 


2,26     5,69 


28,38 
52,52 


16,67 
40,88 


1 3,04 1 20,60 
3,60  11,97 


0,20 


100 


76,88 
13,15 


100 


68,07 
24,39 


100 


61,95 
29,63 


4,19 


100 


36,39 
46,81 


13.  Aruba-Insel -Phosphat 
Auf  der  holländischen  Aruba-Insel  (Leeward-Islands)  hat  man  neuer- 
lich ein  Phosphatmineral  gefunden,  welches  von  derselben  Gesellschaft  in 
den  Handel  gebracht  wird,  die  die  dortigen  Goldminen  abbaut  Dasselbe 
besteht  in  harten  hellbraunen  oder  gelblichen  Steinmassen  mit  sehr  charac- 
teristischen ,  chocoladefarbigen  Streifen  und  Flecken,  und  von  Kalkspath- 
adem  hier  und  da  durchzogen.    Die  chemische  Untersuchung  ergab: 


Danger-Analyne,  Düng^rerzeugung  eic, 


21 


No.  1 


No.  2 


No.  3 


No.  4 


No.  5 


Feuchtigkeit  u.  gebundeaes  Wasser 
*Phosphor8äare 

Kalk 

t  Kohlensäure 

Eisenoxyd 

Thonerde  u.  s.  w 

Unlösliche  Kieselsubstanz  .     .     . 


*  Gleich  dreibas.-phosphorsaur.  Kalk 
t  Gleich  kohlens.  Kalk    .     .     .     . 


5,55 
31,11 
41,69 

6,69 

14,72 
0,24 


100 


100 


67,91 
15,20 


72,13 


5,54 
28,95 
30,18 

0,98 

9,26 
17,22 

7,87 


100 


63,20 
2,23 


3,79 
33.04 
47,53 

'  14,60 

1,04 


100 


5,48 
34,94 
42,91 

16,43 

0,24 


100 


72,13 


76,28 


No.  3  ist  also  wegen  des  bedeutenden  Gehaltes  an  Eisenoxyd  und 
Thonerde  nicht  zur  Herstellung  von  Superphosphat  geeignet,  aber  im  All- 
gemeinen das  Material  recht  werthvoll. 

14.  Von  anderen  Inseln  im  Westindischen  Meer  ist  etwa  noch  das 
Phosphat  von  Pedro  Keys  zu  erwähnen,  von  im  Ganzen  geringen 
Gehalt;  eine  Probe  davon  enthielt: 

Feuchtigkeit  u.  gebundenes  Wasser 9,34 

*  Phosphorsäure 29,69 

Kalk 36,01 

Eisenoxyd  u.  Thonerde,  Magnesia,  Kohlens.  u.  s.  w.  19,69 

Unlösliche  Kieselsubstanz 5,27 

100 

♦Gleich  dreibasisch  phosphors.  Kalk 64,81 

15.  Bedonda-Phosphat. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  auf  der  Redonda-Insel  ein  phosphorhalti- 
ges  Mineral  gefunden,  welches,  zuerst  für  Kalkphosphat  gehalten,  sich 
gänzlich  kalkfrei,  und  als  Hydrat  von  phosphorsaurer  Thonerde  heraus- 
stellte. 

Dasselbe  ist  also  nicht  zur  Darstellung  von  gewöhnlichen  Super- 
phosphaten  zu  gebrauchen;  wohl  aber  zur  Alaun-Fabrikation,  bei  welcher 
man  als  Nebenproduct  Phosphorsäufe  gewinnt,  welche  mit  Ammoniak  und 
andern  düngenden  Substanzen  verbunden,  zu  künstlichen  Düngern  ver- 
wendet werden  kann. 

Ferner  ist,  nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure,  dieses  Thonerde- 
Phosphat  mit  Vortheil  zur  Desinfection  und  Klärung  städtischen  Gossen- 
wassers zu  verwenden,  und  auch  hierbei  gewinnt  man  einen  guten  künst- 
lichen Dünger. 
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Analyse  von  4  Proben  Redonda- Phosphat 


No.  1 


No.  2 


No.  3    I    No.  4 


Fenchtigkeitu.  gebundenes  Wasser  '  23,23 

♦PhosphorsÄure !  36,95 

Thonerde  u.  Eisenoxyd     ...  36,38 

Unlösliche  Kieselsubstanz      .     . ;  3,44 


21,15    1 

27,70    ; 

24,20 

37,04 

19,40 

38,53 

32,26 

25,65 

35,33 

9,55 

27,25 

1,95 

100 


bleich  dreibas.- Phosphors.  Kalkji     80,66 


100 


100 


80,86        42,35 


100 


84,09 


16.  Alta  Yela-Phosphat 

Auf  der  kleinen  Insel  Alta  Yela  unweit  St  Domingo  findet  sich  eben- 
falls ein  Thonerde-Phosphat,  von  etwas  hellerer  Farbe  und  grösserer  Härte 
als  das  von  Redonda,  und  meist  unreiner;  es  kann  zu  denselben  Zwecken 
benutzt  werden. 

Specielle  Analyse  einer  geringwerthigen  Probe. 

Feuchtigkeit 10,64 

Gebundenes  Wasser   ....       5,85 

*Phosphor8&ure 20,45 

Kalk 11,29 

t  Kohlensäure 4,01 

Eisenoxyd 5,76 

Thonerde 13,48 

Unlösliche  Kieselsubstanz      .     .     28,52 


♦Gleich  dreibas.-phosphors.  Kalk    44,61 
t  Gleich  kohlens.  Kalk  ....       9,11 

Drei  andere  Proben  enthielten: 


No.  1 

No.  2              No.  3 

Feuchtigkeit 

Gebundenes  Wasser 

♦Phosphorsäure 

Eisenoxyd 

Thonerde 

Unlösliche  Kieselsubstanz  .    .     . 

i     18,51 

20,07 

7,38 

21,20 

32,84 

19,33 

26,23 

7,23 

20,22 

26,99 

4,19 
12,99 
10,86 

2,79 
21,98 
27,19 

* 

100 

100 

100 

♦Gleich  dreibas.-phosphors.  Kalk  . 

43,81 

67,26 

67,37 

Dftnger-Analysen,  DfljLgererieagnng  eto.  23 

Alle  hier  besprocheneu  Phosphat -Mineralien  sind  nor  nach  Behand- 
lang mit  Schwefelsäure  für  landwirthschaftliche  Zwecke  zu  verwenden; 
höchstens  können  geringwerthige  Sorten  in  unmittelbarer  Nähe  ihres  Vor- 
kommens in  sehr  grossen  Quantitäten  einfach  gepulvert  noch  mit  einigem 
Nutzen  angewendet  werden. 

Für  den  Fabrikanten  von  Superphosphaten  ist  der  Werth  dieser  Mi- 
neralien um  so  grösser: 

1)  je  höher  der  Procentgehalt  an  phosphorsaurem  Kalk; 

2)  je  geringer  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  (nur  eine  ganz  geringe 
Quantität  ist  wegen  Erzielung  eines  recht  porösen  Products  wün- 
schenswerth); 

3)  je  geringer  der  Gehalt  an  Eisenoxyd,  Thonerde,  Fluorcalcium; 

4)  je  leichter  sie  sich  pulvern  lassen. 

Aug.  Völcker^)  bespricht,  nach  ein  paar  einleitenden  Sätzen  *^^r 
die    Ehtstehung   der   Guanolager    und    die    chemische    Zusammensetzung  phat-onftnoä, 
der    frischen,    getrockneten  Excrementen  der  Seevögel,  —  eine  grössere    vJict«[' 
Reihe  von  Phosphat-Proben  verschiedener  Fundorte. 

Zunächst  erwähnt  der  Verf.  des  An  gamos- Guano,  der  wegen  seines 
ausserordentlich  hohen  Stickstoffgehaltes  ein  besonderes  Interesse  in  An- 
spruch nimmt. 

Zusammensetzung  zweier  Proben  von  Angamos-G. 

No.  1.  No.  2. 

Wasser 7,24  8,76 

*  Organ.  Subst  u.  Ammonsalze     69,01  69,96 

t  Phosphors.  Kalk  u.  Magnesia     12,06  12,07 

Kali  u.  Natronsalze      .     .     .       9,02  8,27 

Unlösliches 2,67  0,94 

»Stickstoff;  darin 21,15         19,30 

t  Lösliche  Phosphorsäure,  darin         -  3,01 

Der  Stickstoffgebalt  betrug  also  in  den  beiden  Proben  21,15  und 
19,3  %,  während  in  den  besten  Proben  der  nun  erschöpften  Guanolager 
der  Cinchas-Inseln  nur  16  %  enthielten  und  der  Durchschnitts-Gehalt  des 
Cinchas-Guano  nur  ca.  14  ^/o  Stickstoff  betrug;  dagegen  war  der  Gehalt 
an  phosphorsauren  Salzen  im  besten  Cinchas-Guano  wesentlich  grösser. 

Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  der  Angamos-Guano  aus  in  der  jüng- 
sten Zeit  abgesetzten  Excrementen  von  Seevögeln  besteht,  welche  durch 
die  Hitze  und  Trockenheit  des  Klimans  rasch  gedörrt  und  bald  darauf  ge- 
sammelt worden.  Der  Guano  ist  noch  völlig  unzersetzt,  hat  Fischgeruch 
und  reagirt  sauer;  aber  im  durchnässten  Zustand  und  im  warmen  Zimmer 
gehalten,  zeigt  er  bereits  nach  2  Stunden  alkalische  Reaction.  Harnstoff^ 
Harnsäure  und  saure  hamsaure- Salze  sind  in  kohlensaures  Ammon  ver- 
wandelt. Dabei  wird  die  Farbe  dunkler  und  ein  stechender  Geruch  stellt 
sich  ein,  wie  bei  den  meisten  Peruguanos. 

Aus  durchnässtem  Vogeldünger  entweicht  zunächst  Ammoniak  und 
heftiger  Regen,  der  den  Guano  trifft,  entführt  einen  Theil  der  nun  vor- 


>)  The  Journ.  of  the  royal  sodety  of  England  1876.    XH.    S.  440—489. 
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haadenen  Ammonsalze  und  aach  die  löslich  gewordenen  Phosphate.  Die 
theilweise  Wegffthrang  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  ist  die  Ursache 
des  geringem  Werthes  der  Guandager,  welche  sich  auf  den  Faiklands- 
Inseln,  auf  der  patagonischen  Kttste,  an  verschiedenen  Stellen  in  Sftdafrika, 
Bolivia  und  Chili,  z.  B.  der  Ichaboe,  Saldanha-Bay,  Oberen  Pem-Giili- 
und  Califomien  finden. 

Wenn  die  auflösende  Thätigkeit  des  Wassers  lange  Zeit  hindurch  an- 
dauert, so  werden  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  fast  vollständig  weg- 
gefahrt und  mit  ihnen  die  löslichen  Mineralsalze,  so  dass  endlich  Phosphat- 
Guanos  entstehen.  Diese  Guanos  sind  gewöhnlich  gelb,  hellbraun,  choco- 
laden-farbig  oder  röthlich,  pulverförmig  und  enthalten  mehr  oder  weniger 
stickstoffELrme  organische  Substanz.  Auf  diese  Weise  sind  die  Pho^hat- 
Guanolager  entstanden,  welche  sich  auf  einer  Anzahl  Inseln  im  caraibi- 
schen  Meer  und  im  südlichen  grossen  Ocean  finden.  Auch  einige  sftd- 
afirikanische  und  stldamerikanische  Guanos  gehören  hierher.  Der  Stickstoff- 
gehalt beträgt  bei  den  meisten  Phosphat-Guanos  Vs  bis  Vs^  ^^  einzehien 
bis  «A  o/o. 

Die  bemerkenswerthen  vom  Verf.  untersuchten  Phosphat-Guanos  dnd: 

Mejillones-Guano. 
Zusammensetzung: 


Wasser 

*  Organ.  Substanz  u.  Ammon- 

salze 

t  Phosphorsäure  .     .     .     . 

Kalk 

Eisenoxyd 

Magnesia 

Alkalisalze,  einschliesslich 
Kochsalz      .... 

Kali 

**  Kohlensäure     .     .     .     . 

Schwefelsäure    .... 

Unlösliche   Kleselsubstanz 


No.  1 


No.  2 


No.  3 


No.  4 


*  Stickstoff,  darin  .  .  . 
tDreibas.-phosphors.  Kalk . 
♦♦Kohlensaurer  Kalk    .     . 


8,76 

6,49 
34,40 
37,60 
0,54 
2,83 
5,76 
1,83 

0,45 
1,68 
1,49 


100,00 


0,98 

75,09 

1,02 


I 


7,45 

7,34 
30,72 
36,81 

0,38 

8,56 
2,47 

0,75 
6,76 
1,23 


100,00 


0,89 

64,06 

1,70 


6,61 

6,28 
32,52 
36,42 
0,64 
3,42 
5,62 


1,37 
4,89 
2,23 


100,00 


0,79 

70,99 

3,11 


7,09 

7,44 
33,97 
37,01 

0,69 

}    2,83 

0,34 
2,76 
2,53 
2,49 


No.  5 


6,38 

6,79 
35,25 
35,50 


100,00 


0,93 

71,15 

6,25 


No.  6 


) 


VI  1,69 


4,39 


100,00 


0,72 
76,95 


7,45 

7,34 
30,72 
36,81 

0,38 

8,56 
2,47 

0,75 
6,76 
1,23 


100,00 


0,89 
67,06 


—         1,70 


Von  Thonerde  fanden  sich  nur  Spuren. 


Dünger-Analysen,  Düngererzeugung  eto. 
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Das  Lager  dieses  Guanos  befindet  sich  auf  dem  Tafellande  in  der 
Nähe  der  Küste  von  Bolivia,  unweit  der  Bai  von  Mejillones  1700  Fuss 
über  dem  Meere,  misst  5  bis  20,  stellenweise  40  Fuss  in  der  Tiefe  und 
wird  auf  3  bis  4  Millionen  Tonnen  geschätzt. 

Der  Guano  ist  ockerfarbig  (ohne  durch  Eisen  gefärbt  zu  sein),  zum 
grössten  Theil  feinpulverig  ohne  feste  Klumpen,  von  geringem  specifischen 
Gewicht  und  enthält  eine  ziemliche  Menge  organische  Substanz,  mit  0,5 
bis  0,75  ^/o  Stickstoff,  einen  kleinen  Gehalt  an  Ammonsalzen  ungerechnet. 

Aus  der  Berechnung  der  Analysen  ergiebt  sich,  dass  mehr  Phosphor- 
säure  enthalten  ist,  als  in  den  dreibasischen  Verbindungen  von  Kalk  und 
Magnesia  enthalten  sein  könnte;  es  muss  also  entweder  zweibasisch  phos- 
phorsaurer Kalk  oder  zwei-  oder  einbasisch  phosphorsaure  Magnesia  vor- 
handen sein.  Dies  ist  von  besonderem  Werthe  für  das  Mejillones -Phos- 
phat, weil  diese  Verbindungen  schneller  und  leichter  Phosphorsäure  ab- 
geben als  die  dreibasischen. 

Patagonischer  und  Falkfands-Insel-Guano. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Guanos  ist  eine  sehr  verschiedene;  denn 
alle  sind  vom  Regen  mehr  oder  weniger  ausgewaschen.  Im  Ganzen  sind 
die  Guanos  der  Falklands-Inseln  besser,  als  die  von  der  patagonischen  Küste. 

Zusanmiensetzung  zweier  Proben  von  Falklands-Insel-Guano. 


Wasser  ' 

*  Organische  Substanz  und  Ammonsalze 
Phosphorsaurer  Kalk  u.  Magnesia  .     . 

Kohlensaurer  Kalk 

Alkali-Salze 

Unlösliche  Kieselsubstanz       .... 

♦Stickstoff,  darin       


No.  2 


35,86 

26,07 

22,01 

5,64 

7,34 

3,08 


Der  Falklandsinsel-Guano  ist  gewöhnlich  sehr  nass  und  klumpig;   er 
hat  einen  stechenden  Geruch  und  enthält  flüchtiges  kohlensaur.  Ammoniak. 

Die  Verschiedenartigkeit  des  patagonischen  Guanos  geht  deutlich  aus 
folgenden  Analysen  hervor: 
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Znsammensetzang  des  patagonischen  Guanos. 


No.  1 


No.  2 


No.  3 


No.4 


Wasser 

*  Organ.  Substanz  n.  Ammonsalze 
Phosphorsaar.  Kalk  n.  Magnesia 
Kohlens.  u.  schwefelsanr.  Kalk 

Alkali-Salze 

Sand  etc. 


^Stickstoff,  darin 


21,46 

19,55^ 

11,74 

11,08 

27,61 

16,58 

2,99 

8,92 

6,07 

9,39 

30,13 

34,48 

100,00 


1,83 


100,00 


1,20 


6,59    l 
10,23     ' 


23,44 

9,05 
50,69 


22,18 

20,01 

I  27,94 

29,87 


100,00 


0,90 


100,00 


0,63 


Der  patagonische  Gnano  ist  also,  ganz  besonders  wegen  der  starken 
Beimengung  von  Sand,  häufig  Fracht-  und  Arbeitslöhne  nicht  werth. 


Patosinsel-Guano. 

Die  Patos-Insel  liegt  an  der  Küste  des  untern  Kaliforniens  und  besitzt 
allem  Anschein  nach  &st  nur  erschöpfte  Phosphat-Guano-Lager. 


Zusammensetzung  des  Patosinsel-Guano. 


Wasser 

'^  Organ.  Substanz  u.  Ammonsalze  . 
Phosphorsaur.  Kalk  u.  Magnesia 

Kohlensaur.  Kalk 

Alkali-Salze 

Unlösliche  Kieselsubstanz    .     .     . 


Stickstoff,  darin 


14,35 
10,24 
53,48 
2,58 
4,63 
14,72 


100,00 


0,96 


Golf  von  Californien-  und  Razainsel-Guano. 


Diese  Guanos  sind  viel  werthvoUer,  als  die  letztgenannten,  wie  us 
nachstehenden  Analysen  sich  ergiebt 


Dünger-Analysen,  Dttngererseugong  etc. 
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Zusammensetzung  der  Phosphat-Gnanos  aus  dem  Golf  von  Californien. 


No.  1 


No.  2 


No.  3 


Wasser 

♦Organische  Substanz  und  gebunde- 
nes Wasser 

fPhosphorsäure 

Kalk 

Magnesia 

Eisenoxyd 

Thonerde 

Kohlensäure 

Alkali-Salze  .     .    - 

Unlösliche  Kieselsubstanz      .     .     . 


*Stickstoff,  darin     .... 
fDreibasisch-phosphors.  Kalk 


4,83 

12,72 
34,33 
37,36 
1,76 
0,50 
0,81 
0,46 
5,54 
1,69 


100,00 


1,04 
74,94 


1,30 

9,80 
40,31 
37,21 


7,18 


4,20 


100,00 


0,37 
88,01 


3,70 

11,13 
34,81 
34,07 


9,54 


6,75 


100,00 


0,86 
75,99 


Die  Probe  Ko.  2  enthielt  einen  beträchtlichen  Antheil  von  zwei- 
basisch-phosphorsaurem Kalk;  sie  war  wahrscheinlich  ein  Krusten-Guano. 
Häufig  ruht  die  pulverige  Hauptmasse  eines  Guano-Lagers  auf  einer  mehr 
oder  weniger  dicken,  steinharten  Kruste,  welche  sehr  wenig  versprechend 
aussieht,  aber  meist  sehr  werthvoll  ist,  und  zwar  nicht  nur  weil  sie  frei 
von  Sand  und  kohlensaurem  Kalk  ist,  sondern  auch  viel  zweibasisch- 
phosphors.  Kalk  enthält.  Infolge  dessen  geben  derartige  Krusten  bei  der 
Verarbeitung  zu  Superphosphat  nicht  nur  einen  absolut  höheren  Antheil 
von  Phosphorsäure,  sondern  es  macht  sich  auch  nur  ein  geringerer 
Aufwand  von  Schwefelsäure  zur  Aufechliessung  nothwendig.  Solche  Krusten- 
Guanos  sind  desshalb  zur  Darstellung  hochgradiger  Superphosphate  vorzüg- 
lich geeignet 

Die  folgende  Probe  von  Bazainsel-Guano  ist  ein  Krustenguano^ 
welcher  eine  beträchtliche  Menge  von  zweibasisch -phosphorsaurem  Kalk 
enthält 

Zusammensetzung  von  Razainsel-Guano. 


Wasser  und  organische  Substanz     .     .     . 

Phosphorsäure 

Kalk 

Magnesia,  Alkali-Salze,  Schwefelsäure  etc. 
Unlösliches 


12,34 

38,35 

36,57 

8,71 

4,03 

100,00 
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Cura^ao -Insel-Guano. 

Die  Insel  Cora^ao,  auf  welcher  erst  vor  wenig  Jahren  der  Guano 
entdeckt  worden  ist,  liegt  mehrere  Meilen  von  der  Küste  von  Venezuela 
12»  nördl.  Breite  nnd  51  o  westl.  Länge. 

Der  Guano  ist  von  hell-graubrauner  Farbe,  ohne  Geruch,  meist  fein- 
pulverig und  und  eignet  sich  sehr  gut  zur  Darstellung  eines  hellgefärbten, 
trockenen  und  hochgradigen  Superphosphats. 

Zusammensetzung  des  Cura^ao-Guanos. 


No.  1. 

No.  2. 

No.  3. 

No  4 

No.  5. 

No.  6. 

Wasser 

11,53 

7,11 

32,65 

40,19 

2,30 

6,02 
0,20 

8,05 

8,70 

30,96 

42,05 

3,79 

6,21 
0,24 

16,80 

6,30 

30,02 

37,40 

1,19 

8,05 
0,24 

* 

8,28  i  11  4Q 

10.29 

Organ.  Substanz   . 
♦Phosphorsäure 
Kalk 

7,34 
33,20 
41,86 

2,90 

6,20 
0,19 

5,81 
33,44 
40,80 

1,86 

6,31 
0,29 

7,39 
29,55 
40,20 

3,74 

8,74 
0.09 

fKohlensäure     .     .     . 
Magnesia,  Schwefels. 
kali-Salze  etc.  .     , 
Unlösliche  Kieselsubst 

AI- 

• 

anz 

♦Dreibasisch  -  phosph 
Kalk  .... 

100,00 

100,00 

100,00  100,00 

1 

100,00 

100,00 

ors. 

71,27 
5,22 

67,59 
8,61 

65,23 
2,70 

72,48 
6,66 

73,01 
4,27 

64  51 

fKohlensaurer  Kalk  . 

• 

8,50 

Ganz  neuerdings  ist  auf  Gross -Cura^o  ein  sehr  werthvoUes  Stein- 
phosphat  gefunden  worden;  eine  Probe  desselben  zeigte  folgende  Zusammen- 
setzung: 

Analyse  einer  Probe  von  Cura^o-Stein-Phosphat. 


Wasser 

Organische  Substanz  .  .  . 
*Phosphor8äure 

Kalk 

fKohlensäure 

Magnesia,  Schwefelsäare  etc. 

Unlösliche  Kieselsubstanz 


1,34 
0,84 
37,53 
51,80 
4,28 
3,87 
0,34 


100,00 


♦Dreibasisch-phosphorsaurer  Kalk  81,93 

t  Kohlensaurer  Kalk 9,72 

Anderweite  Analysen   von  Curare- Guano  finden  sich  von  Peters, 
Krocker  und  Karmrodt  Jahresber.  1873  u.  1874,  ID.  Bd.,  S.  23. 


Quito    Serrano-,     Petreüusel-,    Coralleninsel-,    BoobyiiiBel-, 
Mc.  Keeninsel-Gnano. 

Proben  dieser  altem  Anscheio   nach  nar   in    anbedeatenden  lAgem 
vorbandenea  Pboapbat-öuanos  zeigten  folgende  Zasammeosetzung. 

Analysen  von  Proben  des: 


«1 

lil 

m 

m 

Wasser 

+Pb08phor8äure 

8,50 
32,44 
39,41 

1  17,10 

2,55 

9,51 
30,50 
36,44 

18,05 

6,50 

7,04 
11,76 
35,29 
41,76 

3,55 

0,60 

6,10 
10,18 
21,77 
46,36 

16,50 

0,09 

12,55 
9,59 
22,68 
36,24 

18,15 

0,79 

Magnesia,  Schwefelsaure,  Alkali- 
Salze     

Unlösliches 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

•Stickstoff,  darin 

tDreibasiscb-phosphors.  Kalk  .     . 

70,82 

66,58 

0,38 
77,05 

47,52 

0,26 
49,66 

Die  beiden  letzten  Guano-Sorteo  declcen  ihres  geringeren  Phosphor- 
!^re-Gehalte8  wegen  wohl  kaum  die  Kost«n  der  Ansfuhr. 

Baker-Insel-Gaauo. 

Die  Itaker-Insel  ist  eine  anbewohate  Corallea -Insel  im  caraibischen 
Meer,  von  der  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bekannt  ist,  dasa  sie 
Lager  von  Phosphat-Guano  hat  Die  oberste  Schicht  der  li^er  ist 
pulverig,  braun  und  enthftlt  viele  noch  kenntliche  vegetabilische  Reete; 
die  tiefere  Schicht  zeigt  viele  Klumpen;  die  dem  Corallenfelsen  nnmittel- 
bar  auflagernde  ist  theilweise  krystallinisch  nad  enthält  20  bis  25  **/o  Gyps. 
Beim  Sammeln  wird  der  Phospbat-Gnano  leicht  mit  dem  kohlensauren 
Kalk  seiner  Unterlage  verunreinigt. 

Von  den  folgenden  3  Analysen  kann  No.  1  als  guter  Durchschnitt, 
No.  2  als  reich  an  Phosphorsäure  und  No.  3  als  arm  gelten. 
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Zasammensetzang  des  Baker-Go&no. 


No.  1 

No.  2 

No.  3 

Wasser 

-       1 2,05 

4,71 

19,16 

*0rgaiii8che  Substanz 

6,26 

6,17 

8,61 

tPbosphorsäore     .     . 

32,32 

39,44 

29,55 

Kalk 

42,34 

43,01 

34,69 

Kohlensftore    .... 

2,99 

0,27 

Magnesia 

0,71 

2,32 

Eisenoxyd 

0,14      1 

1 

^      7,26 

Thonerde 

0,09 

}       0,96 

Schwefelsäure 

1,19 

1 

Alkalien  und  Yerlust 

1,78 

2,33 

Unlösliche  Eieselsubstanz  . 

0,14 

0,79 

0,73 

^Stickstoff,  darin  .... 

100,00 

100,00 

100,00 

•         • 

1 

0,34 

0,72 

tDreibasisch-phosphors.  Kalk  .     . 

70,55 

86,11 

64,51 

tfKohlensaurer  Kalk  .     . 

■ 

• 

• 

6,79 

0,61 

Howlandinsel- Guano. 

Diese  Guanos,  von  einer  anderen  westindischen  Goralleninsel  stammend, 
sind  sehr  ähnlicher  Natur. 

Nachstehend  geben  wir  die  Analysen  von  3  Sorten. 

Zusammensetzung  von  3  Proben  Howland-Insel-Guano. 


No.  1. 


No.  2. 


No.  3. 


Wasser 

Organische  Substanz      .... 

♦Phosphorsäure 

Kalk 

Magnesia,  Schwefelsäure,  Alkali- 
Salze  etc 

Unlösliches 


*Dreibasisch-phosphors.  Kalk    .     . 


10,01 

5,72 

34,21 

43,03 

6,83 
0,02 


100,00 


74,68 


15,31 

7,26 

33,35 

39,36 

4,56 
0,16 


8,95 

6,15 

34,80 

43,26 

6,54 
0,30 


100,00 


100,00 


72,80 


75,97 


Dünger-AnftlyMü,  DllAg«r«rseagimg  eto. 
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Jarvis-Iusel-Guano. 

Die  besseren  Lager  dieser  kleinen  Insel  sind  jetzt  erschöpft;  es 
kommt  nun  von  dieser  Insel  meist  geringhaltiger  und  mit  kohlensaurem 
Kalk  und  G3i)s  verunreinigter  Guano,  wiie  die  Probe  der  nachstehenden 
Analyse  zeigt. 

Znsammensetzung  von  Jarvis-Guano. 


T»  cUJocr     •      •      •      • 

Organische  Substanz 
fPhosphorsäure  .     . 

Kalk 

ttKohlensäure      .     . 
Magnesia,  Schwefelsäure  etc 
Unlösliches  .     .     . 


11,27 
9,93 

23,88 

37,18 
5,02 

12,63 
0,09 


100,00 


fDreibasisch-phosphors.  Kalk 
ttKohlensaurer  Kalk     .     .     . 


52,13 
11,41 


In  neuerer  Zeit  hat  man  auf  der  Jarvis-Insel  einen  werthvolleren 
Krostenguano  gefunden. 

Von  den  zuletzt  angefahrten  3  Guano-Phosphaten  vergleiche  man 
frühere  Analysen  und  zwar:  Jahresbericht  1860  bis  61,  HI,  Jahrg.  von 
J.  T.  Liebig  S.  192,  von  Barral  und  C.  W.  Johnson,  ebend.  S.  195. 
IV.  Jahrg.  1861  bis  62,  S.  189  u.  fl.  von  W.  Wolf,  Drysdal,  Payen 
und  Malaguti.  VI  Jahrg.  S.  152  von  Hague,  S.  156  von  Weinhold; 
femer  X.  Jahrg.  d.  Bericht  1867  S.  169  von  Baudrimont. 

Bird^s  Island-Guano. 

Dieser  Phosphat-Guano  stammt  von  einer  kleinen  Corallen-Insel  im 
sQdl.  stillen  Ocean;  er  ist  seit  Jahren  nicht  mehr  importirt  worden. 


Analyse  von  Bird's-Insel-Guano. 


Wasser 

Organische  Substanz  .  .  . 
Dreibasisch-phosphors.  Kalk 
Kohlens.  Kalk,  Magnesia  etc. 

Alkali-Salze 

Unlösliches 


6,92 
4,80 
80,44 
6,38 
1,34 
0,12 

100,00 
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Shaw's-  und  Fliot-lnsel-Guano's. 
Zasammensetzoüg  derselben: 


Shaw's-lDsel- 


Fliot-Inael- 


Gaano 


Wasser  nnd  organische  Snbstanz    .     .     . 

♦Phosphorsäure 

Kalk 

Magnesia,  Schwefelsäure,  Alkali-Salze  etc. 
Unlösliches 


^Dreibasisch-phosphorsaurer  Kalk  . 


100,00 


75,73 


13,67 

13,26 

34,69 

37,13 

43,26 

43,43 

7,53 

5,99 

0,85 

0,19 

100,00 


81,05 


Malden-IuKel- Guano. 


Auch  diese  Insel  ist,  wie  die  beiden  vorigen,  eine  Korallen-Insel  der 
Südsee  und  enthält  ausgedehnte  Guano-Phosphat-Lager. 

Der  Guano  ist  hellbraun  und  pulverig  und  fast  stets  durch  von  der 
Unterlage  abgerissenen  kohlensauren  Kalk  verunreinigt;  natürlich  hängt 
vom  Grade  dieser  Verunreinigung  der  Werth  des  Guano's  ab. 

Zusammensetzung  des  Malden-Guano. 


• 

No.  1 

No.  2 

No.  3 

No.4 

No.  5 

No.6 

Wasser 

Organ.  Subst.  u.  gebunde- 
nes Wasser    .... 

*Phosphorsäure  .... 

Kalk 

fKohlensäure      .... 

Magnesia,  Schwefels.,  Al- 
kali-Salze etc.     .     .     . 

Unlösliches     .     .     .     .     . 

4,78 

5,18 
34,75 
46,22 

3,65 

5,32 
0,10 

5,39 

5,79 
83,52 
45,16 

4,05 

6,05 
0,04 

4,78 

5,18 
34,75 
46,22 

3,65 

5,32 
0,10 

4,56 

4,04 
35,32 
46,99 

2,85 

6,15 
0,09 

9,90 

6,11 
31,36 
42,33 

4,69 

5,47 
0,14 

5,18 

7,72 
33,39 
45,67 

4,79 

3,11 
0,14 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

• 

100,00 

*Dreibasisch-phosphorsaur. 

Kalk 

Kohlensaurer  Kalk  .     .     . 

75,86 
8,29 

73,17 
9,20 

75,86 
8,29 

77,10 

6,47 

1 

68,46 
10,66 

72,89 
10,88 
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Enderbary-Onano. 

Die  Enderbory-Insel  liegt  südlich  von  der  Maideninsel  und  liefert 
einen  gelblichen  Guano,  welcher  theils  pulverig,  theils  in  harten  Krusten 
vorkommt;  letztere  sind  beträchtlich  reicher  an  Phosphorsäure,  als  der 
pulverförmige  Guano. 

Der  Verf.  giebt  Analyse  des  Pulvers  und  der  Krusten  dieses  GuaD.os. 
L  Zusammensetzung  des  pulverigen  Enderbury-Guanos. 


Wasser    ...... 

^Organische  Substanz 
tPhosphorsäure     .    .    .    < 

Kalk 

tt&ohlensäure  .... 
Magnesia,  Alkali-Salze  etc. 
Unlösliches 


8,76' 
8,81 
28,74 
40,76 
7,26 
5,58 
0,09 


100,00 


^Stickstoff,  darin 

tDreibasisch-phosphors.  Kalk  . 
tfKohlensaurer  Kalk     •    .    . 


0,38 
62,74 
16,60 


IL   Zusammensetzung  zweier  Proben  von  Enderbury-Krusten. 


No.  1 


No.  2 


Wasser 

Organische  Substanz 

''^Phosphorsäure 

Kalk 

tKohlensäure 

Magnesia,  Alkali-Salze  etc.    .     .     . 
Unlösliches 

*Dreibasisch-pho8phorsaurer  Kalk  . 
fKohlensaurer  Kalk 


8,33 
6,45 
37,79 
41,96 
1,46 
3,95 
0,06 


82,49 
3,31 


}     11,67 


1 


38,67 
42,83 

6,65 

0,18 


100,00 


84,42 
nicht  best. 


Starbuck-Insel- Guano. 

Auch  diese  kleine  Koralleninsel  der  Südsee  liefert  sowohl  pulverigen, 
als  sehr  Phosphorsäure  reichen  Krusteuguauo. 

Jahretberioht  8.  Abth.  3 


84 


Dia  Dtognng. 


Zusammensetzung  des  pulverigen  Starbnck-Gnano. 


Wasser 

^Organische  Substanz 
tPhosphorsäure     .    « 

Kalk 

Magnesia  .  .  .  . 
Schwefelsaure  .  .  . 
ttEohlensäure  .  .  . 
AlkaU-Salze  .  .  . 
Unlösliches  •    .     .    . 


11,56 
7,25 
33,61 
41,04 
1,16 
0,88 
1,05 
3,43 
0,03 


100,00 


Stickstoffe  darin 

fDreibasisch-phosphors.  Kalk  . 
ttKohlensanrer  Kalk     .    .    . 


0,39 

73,67 

2,88 


Zusammensetzung  des  Krusten-Guanos  der  Starbuck-Insel. 


Wasser  und  organische  Substanz 

*Phosphorsäure 

Kalk 

Magnesia 

fSchwefelsäure 

Alkalien  und  Verlust   .... 
Unlösliches     .     .   ' .    .     .     .     . 


10,01 
40,12 
44,96 


*Dreibasisch-phosphorsaurer  Kalk 
tSchwefelsaurer  Kalk  .... 


Analyse  eines 

Fleaermaos- 

Onano. 


Nach  Yorstehender  Analyse  ist  leicht  ersichtlich,  dass  in  diesem 
Phosphat  der  Kalk  fast  vollständig  als  zweibasisch -phosphorsaurer  Tor- 
handen  sein  muss;  ein  Umstand,  welcher,  wenn  man  ausserdem  den  hohen 
Phosphorsfture-Gehalt  dieses  Phosphats  ins  Auge  fasst,  den  Werth  dieses 
Krusten-Guanos  fOr  Herstellung  hochgradiger  Superphosphate  ganz  beson- 
ders erhöht. 

Sestini^)    hat    aus   einer   Grotte   des   ausgedehnten   Besitzes  des 


')  Landw.  Yersnchs-Stationen  1876,  S.  10. 
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Prinzen  della  Ganga  in  den  Marken  einen  Fledermans-Guano  mit  fol- 
genden Resultaten  nntersncht: 

Wasser 42,689 

Flüchtige  (meistens  organ.)  Stoffe      .     .  20,799 

Stickstoff 2,021 

Phosphorsäure •  1,170 

Asche 36,512 

In  einem  Artikel  „Die  Asche  als  Düngemittel"  gibt  P.  Wagner^)  Analysen 
die  Analysen    einiger  Aschenarten,   welche  der  Verfasser  unter  Beihülfe  Asch^niSen. 
von  P.  Rupp recht  ausgeführt  hat.    In  nachstehender  Tabelle  stellen  wir 
die  analytischen  Resultate  zusammen. 


Aschen 

Kali 

% 

Phos- 
phor- 
s&nre. 

% 

Kalk. 
% 

Sohwe- 

fel- 
■fture. 

% 

Koh- 

len- 

aftare. 

% 

Eisen- 
oxyd 

Thon- 
erde 

Mag- 
nesia 

% 

Unlös- 
liches 

% 

forfasche  aus  Friesach    . 

„           „    Hamburg    . 
irauDkohleDasche     .    .    . 
iteinkohlenasche   aus  dem 

Plauenschen  Grand     . 
Jteinkohlenasche  .... 
kchenholzascbe   .... 
^  andlenutsschalenasche 
ATeidenholzasche  .... 

0,51 
3,64 
1,49 

0,15 
1,33 
6,32 
2,83 
4,55 

1,43 

3,88 
Spur 

0,.52 
i;97 
1,92 
'1,47 
2,05 

33,32 
14,74 
11,75 

29,65 
20,03 
39,20 
43,45 

5,23 

17,94 

9,77 

2,52 
1,78 
2,03 

1,20 
16,44 
20,20 

22,28 

4,88 
5,35 

15,83 
7,64 
4,18 

1,75 
2,30 
4,67 

Spur 
0,40 
6,18 

86,0 
45,75 
33,17 
19,24 

Der  Yer&sser  knüpft  daran  einige  Bemerkungen  über  den  Dünger- 
werth  der  verschiedenen  Aschen  nach  ihren  Hauptbestandtheilen  Kali, 
Phosphorsäure  und  Kalk. 

In  der  Generalversammlung  des  Centralvereins  für  Rübenzucker-In-  oi^S^Ses- 
dustrie    in   der   Oesterr.    Ung.    Monarchie    referirte    NapraviP)  über  infoctions- 
ein  Yerfahren  der  Reinigung   der  aus  den  Zuckerfabriken   abfliessenden  ^r**zSS?e^r- 
Schmutzwässer  durch  Kalkmilch  und  über  den  Werth  des  in  Absatzgruben   ^»^"^fön- 
sich  gebildeten  Schlammes. 

Zu  den  in  der  kaiserl.  Zuckerfabrik  Swolenowes  abfliessi^nden  Schmutz- 
wässem  sind  täglich  ca.  25  Gentner  gebrannter  Kalk  verbraucht  worden; 
in  den  Schlammgruben  wurden  dabei  jährlich  26228  Centner  frischer 
Schlamm  gewonnen. 


1)  Zeitscbr.  f.  d.  1.  Y.  d.  Grossherzogtb.  Hessen  1875,  S.  401. 
*)  Organ  d.  Centralvereins  fllr  Rübenzucker-Industrie  d.   Oesterr.  Ung.  Mo- 
narchie 1875,  S  508. 
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Die  DOngong. 


Analysen  des  Schlammes. 


Dr.  Weüer 


nasB 


Unlöslicher  Rückstand 
Wasser    .... 
Organ.  Sahst    .    . 

Kalk 

Magnesia  .  .  . 
Eisenoxyd  n.  Thonerde 
Schwefelsäore  .  . 
Eohlens&ore  .  . 
Phosphorsänre  .  . 
Alkalien  .  .  . 
Stickstoff  .  .  . 
Stickstoffhalt  org.  Substz 
Stickstofffreie  organische 
Snbstz 


10,43 
67,80 
4,73 
9,70 
0,97 
1,44 
1,83 
2,16 
0,54 


trocken 


Prof.  Stolba 


nass 


trocken 


30,86 
6,65 
13,83 
28,35 
2,84 
4,23 
5,36 
6,32 
1,58 


9,70 
67,20 
6,14 
9,17 
0,43 
1,53 
1,71 
2,63 
0,61 


27,95 
6,65 
17,69 
26,42 
1,24 
4,41 
4,93 
7,58 
1,76 


Laboratorium  d. 
kaiseri.  Fabrik 


nass 


trocken 


14,21 
56,72 
6,35 
13,09 
1,26 
2,20 
2,27 
2,70 
0,71 


Sparen 


0,21 
1,35 

3,39 

0,59 

3,82 

10,02 

0,20 
1,30 

4,84 

0,58 
3,76 

13,83 

0,27 
1,72 

4,63 

32,84 

14,65 
30,24 
2,92 
5,07 
5,26 
6,24 
1,70 

0,63 
4,10 

10,55 


Die  Darstellnngskosten,  incL  Arbeitslohn  and  Kalk,  berechnen  sich 
nach  Napravil  pro  Centner  nassen  Schlanmi  za  4,5  Kr.  =  9  Pfg.,  wäh- 
rend die  Yerwerthnng  des  Centner  Schlanmies  (mit  0,54  Phosphorsftore 
and  0,21  o/o  Stickstoff)  als  Dünger  11  Kr.  =  22  Pfg.  b^rftgt 

Es  ist  bei  dieser  Rechnang  allerdings    ein  hoher  DOngerwerth  der 
Phosphorsänre  pr.  Pfd.  =  20  Kr.  =  40  Pfg.  and  des  Stickstoffes  pro 
Pfd.  =-50  Kr.  angenommen  worden. 
Analysen  T.  H.   PohP)  beschreibt  die  Eigenschaften  des    entfetteten  Polarfisch- 

g°ed&mpftem '  S^^o^  ^^^  stoUte  Yersache  an,  den  Fischgnano  mit  Schwefelsäore  und 
PoUrftwh-  atzenden  Alkalien  anfzaschliessen.  Der  Versnch  der  Aofechliessong  mit 
Schwefelsänre  fiel  angttnstig  ans,  indem  nnr  ein  kleiner  Theil  der  Phos- 
phorsänre löslich  warde,  aasserdem  das  Product  sehr  geneigt  war,  Wasser 
ans  der  Luft  anzuziehen,  wodurch  die  Masse  in  eine  feuchte  teigartige 
verwandelt  wurde,  welche  eine  Verwendung  als  Streudünger  unmöglich 
macht')  Das  Aufschliessen  mit  Alkalien  lieferte  zwar  bessere  Resultate, 
allein  der  Kostenpunkt  bedingt,  dass  nur  in  ganz  besonderen  Fällen  da^on 
Gebrauch  gemacht  werden  kann. 

Im  Mittel  von  drei  übereinstimmenden  Analysen  fand  der  Yerliass^ 
im  entfetteten  und  gedämpften  Polarfischguano: 


gQMlO. 


^)  Dingler's  polytedm.  Joum.  1875.  p.  2L5.  Agriculturch.  Centralbl.  1875. 
Bd.  4.    Heft  8.    pag.  87. 

*)  Schippau,  Galle  <&  Comp,  in  Freiberg schliessen  gegenwärtig  den  Polir- 
fischguauo  in  grossen  Massen  auf  und  erzielen  ein  ausgezeichnetä  8 — ^9pCt 
lösl.  Phosphorsäure  und  7—8  pGt  Stickstoff  haltendes  Fabrikat,  was  trocken 
bleibt  und  nicht  teigartig  wird.    D.  Ref. 
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Phosphorsänre 
Kalk  .  . 
Magnesia  . 
Chlornatrimn 
Chlorkalium 
Eisenoxyd  . 
Sand  .  . 
Kohlensäure 
Kieselsäure 


n 
n 


13,89  o/o 
16,43 

0,47 

1,39 

Spur 

0,02 

1,53 

3,07 

0,89 


Stickstoff 8,76 

Wasser 6,37 

Organische  Substanz      .     47,17 


n 


Flüchtige   u.    verbrennl. 

Substanzen    ....  62,303 
dazu  Asche      ....  37,697 


Aschenbestandtheile     37,69 


in  Summa  100,000 


Petermann*)  hat   den  gegenwärtig  in  Belgien  eingeführten  Fisch- ^^^^^^»^yj*. 
guano  von  den  Polarinseln  und  von  den  Lofoden  mit  folgenden  Re- larituein  tmd 
sultoten  untersucht:  ^'"^"'^ 

"Wasser 10,44 

^Organische  Substanzen   .     54,30 
**Mineral-Substanz      .    .    34,99 


♦Darin  Stickstoff    .    .      7,89 
**    „    Phosphorsäure      14,81 

E.  V.  Wolff*)  theilt  eine  Analype  des  Stuttgarter  Latrinendtlngers  eitL^tSt- 
mit,   welche  von   G.  Dittmann  im  Laboratorium  der  Yersuchs-Station  garterLatH- 
Hohenheim  ausgeführt  worden  ist    Der  Latrinendünger  war  längere  2eit°®^"^^^*®"* 
hindurch  in  einem  grossen  Basdn  angesanmielt  und  vielleicht  ,d^ch  Regen- 
wasser beträchtlich  verdünnt  worden;  es  ist  auch  anzunehmen,  dass  beim 
Füllen  der  Transportfässer  kein  sehr  sorgfältiges  AuMhren  des  ganzen  Bas- 
sininbalts  stattgefunden  hat  und  dass  der  Dünger  während  der  Ansammlung 
eine   durchgreifende   Zersetzung   erlitten   hatte,   so   dass   aus  all^  diesen 
Gründen  die  bei  der  Analyse  gefundenen  Zahlen,  nach  der  Anschauung 
des  Yerfiassers,  als  Minimsdmengen  der  Bestandtheile  des  Düngers  anzu- 
sehen seien  und  demnach  die  Beschaffenheit  des  gewöhnlich  frisch  aus 
den  Latrinen  an  die  Landwirthe  abgegebenen   Dünger,    durchschnittlich 
eine  bessere  sein  müsse,  als  aus  der  vorliegenden  Untersuchung  sich  er- 
geben hat 

Die  Analyse  ergab  in  1000  Theilen: 

Feste  Stoffe,  aufgelöst  oder  suspendirt    .  26,17 

hiervon:  Asche.     . 11,11 

Organische  Substanz  u.  Ammoniaksalz  15,06 

Gesammt-Stickstoff 4,29 

f         ^     hiervon:  Ammoniak 3.69 

Stickst,  in  organ.  Verbind.  0,60 


*)  Bulletin  de  la  Station  de  Gemblonx  No.  15.  Aus  dem  agriculturchem. 
Centralbl.  1877,  Heft  VH.,  8.  74. 

«)  Wttrtemberg.  Wochenblatt  für  Land-  und  Forstwirthe  1875.  No.  30. 
pag.  192. 


33  ^*®  Düngung. 

Phospborsäare 1,89 

KaH 2,09 

Natron 2,48 

Kalk 0,62 

Magnesia 0,39 

üeber  den  Unter  dem  Namen  „Nitrophosphat-Dtinger"  ist  versuclit  wenden 

Wertheines  a^g  England  ein  Düngemittel  in  Deutschland  einzuführen,  was  den  Beweis 
England  im-  liefert,  dass  auch  in  gegenwärtiger  Zeit  ein  Düngerimportschwindel  nodi 
DüXgeSSeU.  fortbesteht. 

Der  Firma  F.  J.  Wilckes  in  Deutz-Cöln  war  der  Vertrieb  dieses 
Düngers  übertragen  worden.  Der  Ankündigung  dieses  Düngers  war  eine 
kühne  ßeclame  eines  Dr.  L.  Remmers  beigegeben,  durch  welche  das 
Dtüigemittel  den  Landwirthen  hoch  angepriesen  wird. 

Proben  dieses  Düngers  sind  in  die  Hände  der  Versuchsstation  Darm- 
stadt gelangt  und  P.  Wagner^)  theilt  nachstehende  Analyse  mit 

Das  ^itrophosphat^  enthielt  nach  Analyse  von  B.  Peitzsch: 

1,66  %  Stickstoff 

5,90  „  Phosphorsäure. 

33,0  „  Organ.  Stoffe 

garantirt  werden:  1,5  —  2,5  „  Stickstoff 

7  —     8  „  Phosphorsäure 

30  -:-   33  „  Organ.  Stoffe. 

Der  Versuchs-Station  Münster  ist  ebenfialls  eine  Probe  dieses  Nitro- 
phosphats  zugegangen  und  König  gibt  den  Gehalt  der  Probe  wie  folgt  an: 

1,55  o/o  Stickstoff 

6,57    „  Phosphorsäure 

0,51    „  KaU 

36,41    „  Organische  Stoffe. 

In  beiden  Fällen  bleibt  der  Gehalt  nicht  erheblich  hinter  der  Ga- 
rantie zurück,  um  so  mehr  aber  der  Düngerwerth  hinter  dem  Preis. 

Nach  Wagner  berechnet  sich  der  Werth  der  untersuchten  Probe 
(1  Pfd.  Phosphorsäure  zu  30  Pfg.  und  l  Pfd.  Stickstoff  zu  1  M.  gerech- 
net) pro  50  Küo  zu  3  M.  42  Pfg. 

Nach  König  berechnet  sich  der  Werth  zu  3  M.  50  Pfg.  Das 
„Nitrophosphat^  kostete  loco  Darmstadt  8  M.  75  Pfg.  Nach  König's 
Mittheilungen  ward  der  Dünger  in  Münster  mit  6  M  50  Pfg.  TQrkauft. 

Es  liegt  den  landw.  Laboratorien  ob,  solche  Uebervortheilungen  zur 
Kenntniss  der  Landwirthe  zu  bringen. 

Substanz  zur 

vemuohung  In  Dünnkirchen  kommen  seit  einer  Reihe  Ton  Jahren  beträchtliche 

■orten^^V-  Mengen  (1  Million  Kilo  jährlich)   einer  pulverförmigen  gelblich  braunen 

lyse  dersel- 
ben.          : • 

*)  Zeitschr.  d.  landw.  Vereins  des  Grossherzogths.  Hessen  1876.    S.  49. 
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Masse  an,  welche  in  England  bereitet  wird  nnd  zur  Verfälschung  der  Guano- 
sorten Verwendung  findet.  Wie  eine  Analyse  von  F.  Jean  *)  zeigt, 
welche  wir  nachstehends  mittheilen,  besteht  diese  Substanz  im  Wesentli- 
chen aus  Gyps  und  phosphorsaurem  Kalk;  diesem  Gemisch  verleiht  eine 
organische,  geringe  Mengen  von  Stickstoff  haltende  Substanz  die  Farbe 
des  Guano.  Diese  organische  Substanz  wird  in  England  aus  verschiedenen 
Abfällen,  wie  Wolllumpen  etc.  mittels  Wasserdämpfen  unter  starkem 
Druck  dargestellt  und  dann  den  mineralischen  Gemengtheilen  zugesetzt.  Die 
Analyse  der  ganzen  Substanz  ergab  in  100  Theilen: 

Wasser 16,80 

Gyps 63,50 

Phosphorsaurer  Kalk,  Spuren  von  Eisen- 

und  Thonerde 22,06 

Kieselsäure 0,50 

Kohlensaurer  Kalk 1,60 

Kochsalz 3,71 

Stickstoffhaltige  organische  Substanz  .       1,80    mit   0,3% 

Stickstoff. 

Nach  Angaben  des  Verfassers  leidet  besonders  die  belgische  Land- 
wirthschaft  von  dieser  Betrügerei;  jedoch  ist  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dass  auch  unser  Deutscher  Düngermarkt  mit  solcher  Art  ver- 
ftlschten  Guanosorten  beschickt  wird;  daher  sei  man  vorsichtig  beim  An- 
kauf; da  die  zur  Fälschung  verwendete  Substanz  auch  wie  der  Guano,  eine 
weisse  Asche  hinterlässt,  so  lässt  nur  die  chmische  Analyse  diesen  Betrug 
entdecken. 

Auch  Roussille  berichtet  in  einer  Sitzung  der  „Association  fran^aise  Analyse  einer 
pour   l'avancement  des  sciences"  *)  über  eine  pulverförmige  rosagefjtbte  "artigen*'" 
Substanz,  welche  zu  Tausenden  von  Säcken  von  einem  Düngerfebrikanten    s«*»"*««. 
in  Nantes  geliefert  wird  und  hauptsächlich  als  Verfälschungsmittel  des 
Guano's  dient 

Nach  des  Verf.  Analyse  besteht  die  Substanz  in  100  Theilen  aus: 

Kohle  und  Wasser     .    .    .     12,05o/o 

Lösüche  Salze  .....    42,71%  (darin  0,2%  KaH 

13,3%  Natron) 
In  Säuren  unlöslich    .     .     .     11,31% 
Kohlensaure  Magnesia  und 

kohlensaures  Natron    .    .     33,90% 

Angaben  über  die  Art  der  Bereitung  dieser  Substanz  fehlen.    Die 


*)  Compt  rcnd.  1875.  Bd.  81.  pag.  197.  Agriculturch.  Centralbl.  1875. 
Heft  XII.    S.  425. 

s)  Joum.  d*agricult  prat  1875.  No.  41.  2.  Bd.  pag.  524.  Auch  agri- 
culturchem.  CentralbL    1976.    4.  Heft.    S.  314. 
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^in  Salzs&ore  löslich 


4Q  Die  Dttngnng. 

Masse  soll  auch  7%  Fhospborsfture  halten  und  unter  dem  Namen  Toif- 
asche  bekannt  sein. 

Verlust  iin  Ritschmann  bat  anf  Veranlassung  von  Rittbansen  ^  die  Analyse 

iS^ßSfen'^e?-  ^iner  lehmigen  Erde  ausgeführt,  welcbe  beim  Ausgraben  des  Grundes  ei- 
"^'sätte*"'  ^^  Theils  einer  alten  Düngerstätte  gefunden  wurde  und  die  Eigenschaft 
zeigte,  nacb  längerem  Liegen  an  der  Luft  lebhaft  blau  zu  werden. 

Ritthausen  scbloss  aus  dieser  Veränderung  der  Erde,  dass  dieselbe 
einen  Gebalt  an  phospborsaurem  Eisenoxydul  besitzen  müsse,  welcher  durch 
Infilteration  von  Wässern  entstanden  sei,  welche  Phosphorsäure  oder  phoa- 
phorsaure  Salze  aufgelöst  enthielten. 

Die  Analyse  der  Erde  ergab  in  100  Theilen: 

Wasser 2,25% 

Organische  Stoffe  .    .     .  2,12% 

Sand  und  Thon     .     .     .  88,80% 

Kieselerde 1,92% 

Eisenoxyd 2,04% 

Thonerde 1,21% 

Kalk 0,17% 

Magnesia 0,58% 

Kali 0,64% 

Natron 0,06% 

Phosphorsäure.     .     .  0,49% 

Die  untersuchte  Erde  war  aus  3  Fuss  Tiefe  genommen.  Die  ur- 
sprüngliche Zusammensetzung  der  Erde  hinsichtlich  ihres  Gehaltes  an  KaH 
und  Phosphorsäure  vor  Einrichtung  der  alten  Düngerstätte  ist  nicht  be- 
kannt*, da  aber  der  Gehalt  guter  Ackererden  an  Phosphorsäure  meist  nicht 
grösser  ist,  als  0,1 — 0,2%  so  kann  unbedenklich  gefolgert  werden,  dass 
der  grössere  Theil  der  gefundenen  Phosphorsäure  aus  dem  Dünger  infil- 
trirt  und  von  der  Erde  gebunden  wurde. 

Aehnliches  lässt  sich  vom  Kali  annehmen  und  wenn  angenommen 
wird,  dass  von  der  Phosphorsäure  %  der  ermittelten  Menge  und  vom 
Kali  die  Hälfte  der  gefundenen  Menge  aus  dem  Dünger  in  den  Boden 
filtrirt  ist,  so  berechnet  sich,  da  die  Düngergrube  5000  E?  Fläche  hatte, 
fOr  3  Fuss  Tiefe  der  Erde,  in  derselben  ein  Gehalt  von  72  Centner  Phos- 
phorsäure und  ca.  60  Centner  Kali,  welche  Pflanzennährstoffinengen  aas 
dem  Dünger  fortgeführt  wurden  und  denselben  entwerthet  haben. 

Es  wäre  interessant  gewesen,  wenn  der  Verfasser  auch  den  Ammo- 
niakgehalt der  Erde  festgesteUt  hätte;  da  sicher  anzunehmen,  dass  von 
diesem  Körper  beträchtliche  Mengen  aus  dem  Dünger  in  die  Erde  infil- 
trirt  sind. 

^stiJS£ff-*'         Die  Berliner  Actien-Gesellschaft  für  Abfuhr  und  Phosphatdüngerfabri- 
dÄrttaei  ^^^^^  fabricirt  ein  „Stickstoffdüngpulver«,  welches  in  der  J^andw. 

Aotien-Oe- 

■ellflchaft.     

»)  Agriculturch.  Centralbl.    1876.    Heft  VII.    S,  35. 


Dünger- Analjen,  Dttngererxeugnng  etc. 


41 


Reichsztg."  in  seiner  Wirkung  als  „sehr  gttnstig"  bei  der  Anwendung 
för  die  verschiedensten  Früchte  empfohlen  wird.  Wir  geben  nachstehend 
die  Analysen  dieses  Stickstoffdüngpulvers  ^)  von  verschiedenen  Chemikern 
zusammengestellt: 

Analytiker:  König  Märcker  RSchulz  ^'  K^^^}^^,^  Ziureck    ülex 
•^  ®  u.  J.Schulz 


(Berlin)    (Hamburg) 
5,160^        5,300/o 


(Münster)  (HaUe)  (Braunschweig) 
Stickstoff    5,590/0  5,000/0        5,300/0        5,150/0 
Phosphor- 
säure      3,270/0  2,910/0        3,100/0        2,950/0        3,380/o        3,370/0 
Kali             2,480/o  2,700/o        3,200/o        2,890/o        2,260/o        2,31o/o 

E.  Schulze*)  hat  Rheinschlammproben  untersucht,  welche  von  Herrn  ^^JJJ^^"^ 
Baron  von  Molsberg  in  den  Jahren  1871  und  1872  den  Absätzen  vom  verwendnng 
Hochwasser  des  Rheins  entnommen  waren. 


des  Bhein- 
eehlammg« 


In  100  Theilen  der  Rheinschlammproben  waren  in  Salzsäure  löslich: 


Kali 

Natron 

Kalk 

Eisenoxyd 

Thonerde 

Magnesia 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Kohlensäure 

Kieselsäure 

Organische  Substanz*'    .     .     .   v. 

Hygroscopisch  Wasser  .... 

Chemisch  gebund.  Wasser      .     . 

Unlöslich:  Sand  und  Thon. 


} 


0,43 

0,08 

14,06 

3,27 
1,91 

0,13 

0,16 
11,17 
0,61 
2,86 
2,66 
3,43 
59,23 


0,19 

0,03 

15,65 

2,54 
1,45 
1,92 

o,u 

0,09 
12,36 
0,13 
2,12 
1,73 
2,94 
58,74 


} 


0,20 

0,07 

14,41 

4,71 
1,76 

0,08 

0,11 
11,68 
0,23 
1,39 
1,68 
2,62 
61,07 


Wicke  fand  in  den  Schlammabsätzen  einiger  Flüsse  Hannovers  die 
folgenden  Mengen  von 

Schlamm  der 
Bhume   '       Innerste 
0,240/0  0490/0 

0,080/o  0,120/0 

Wenn  auch  der  Gehalt  des  Schlammes  an  Kali  und  Phosphorsäure 
(Es  wäre  interessant  gewesen,  wenn  der  Verfasser  auch  den  Stickstoffge- 
hali bestimmt  hätte.  Der  Ref)  relativ  gering  ist,  so  ist  derselbe  doch 
immer  viel  grösser,  als  der  Gehalt  des  Ackerbodens  an  diesen  Bestand- 


Leine 
KaU      .     .     .     0,300/0 

Phbsphorsäure    0,22  0/0 


Weser 

0,350/0 

0,030/0 


Aller 
0,400/0 
0,070/0 


»)  Affriculturch.  Centralbl.    1876.    Heft  VII.    S.  77. 
*)  Agricultchem.  Centralbl.  1876.    X.  Heft.    S.  241,   darin  aus  „Bericht  der 
Versuchsstation  Darmstadt  1874, 
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thdlen  und  bei  der  feinen  Vertheilnng  des  Schlammes  können  die  in  dem- 
selben enthaltenen  Stoffe  den  Pflanzen  leicht  zugänglich  werden,  wie  denn 
auch  die  £rfahning  zeigt,  dass  die  Ueberflnthnng  Ton  Wiesen  mit  dem 
schlammigen  Hochwasser  genannter  Flösse  auf  den  Heuertrag  eine  günstige 
Wirkung  ausübt  Des  reichlichen  Gehaltes  an  kohlensaurem  Kalk  w^en, 
ist  der  Schlamm  des  Rheins  geeignet,  zur  DOngung  kalkarmer  Felder  ver- 
wendet zu  werden.  Die  Bewohner  des  südlichen  Schwarzwaldes  führen 
in  der  That,  wie  Ne ssler  mittheilt,  grosse  Mengen  auf  eine  Entfer- 
nung voh  6—7  Stunden  Wegs  auf  ihre  Gebirgsfelder  mit  günstigem  und 
nachhaldgem  Erfolg. 

foaJuM^Kno-  Krockor*)  theilt  Analysen  von  fossilen  Knochen  mit,  welche  sidi 
ehen.  südlich  Tou  Olkusz  bei  dem  Dorfe  Wierzbanowice  nahe  der  schlesi- 
schen  Grenze  in  einer  erdig-kalkigen  Masse  eingelagert  finden.  Die 
Knochenreste  stammen  sftmmtlich  von  dem  Höhlenbär,  enthalten  noch 
nachweisbare  Mengen  von  organischer  Substanz,  Stickstoff  und  sonst  alle 
charakteristische  Bestandtheile  der  Knochen;  jedoch  enthalten  dieselbe 
keine  Alkalien  und  kein  Eisen,  keine  erkennbare  Menge  von  schwefel- 
sauren und  Chlor -Verbindungen  und  nur  eine  höchst  geringe  M^ige 
von  Fluor. 

Nachstehend  geben  wir  die  Analyse  dieser  Knochen  unter  L  und  IL 
und  anter  HL  die  Zusammensetzung  der  erdig-kalkigen  Masse,  welche 
in  der  Umgebung  der  Knochen  in  grösserer  Menge  angetroffen  wird. 
100  Theile  Elnochenreste  enthalten: 

I.  %  n.  •/. 

Feuchtigkeit.     •     .     .     .      7,266  Feuchtigkeit 7,266 

Organische  Substanz  .     .       7,533  Organische  Substanz       .     .     7,533, 

Kalkerde 46,368  mit  0,785  %  Stickstoff. 

Magnesia 0,108  Dreibas. -phosphors.  Kalk    .  74,332, 

Kohlensäure 4,333  mit  34,049  %  Phosphorsänre. 

Phosphorsäure  .  .  .  .  34,176  Dreibas.-phosphors. Magnesia  0,235, 
Eisen,  Fluor      ....    Spuren  mit  0,127  %  Phosphorsäura 

o^  1  *  Ä  — ^^^^  ^,  Kohlensaurer  Kalk    .     .     .     9,847 

^^<^^^ 0,785  o/o  Fi^orcalcium 0,723 

Eisen Spur 

HL  % 

Feuchtigkeit 13,441 

Organische  Stoffe 11,866,  Mi  0,6  Stickstoff 

Dreibas.-phosphors.  Kalk   .    .     .  45,512,  mit  20,854  Phosphorsäure  . 

Kohlens.  Kalk 5,900 

Kali 0,096 

Eisenoxyd  und  Thonerde  .     .     .       1,938 

Kleine  Mengen  Magnesia,  Natron, 

Schwefelsäure,  Chlor  etc.    .    .      1,145 

Sand  und  Thon 19,800 


»)  „Der  Landwirth"  1876.    No.  88.    S.  453. 


DOnger-AuAlysen,  Dttngererseugang  eto.  Jg 

Das  dort  abgelagerte  Enochenmaterial  hat  bis  jetzt  keine  Yerwendmig 
in  der  Landwirthschaft  gefanden;  während  die  erdige,  kaUdge  Masse  für 
die  Düngung  der  Felder  in  der  Umgegend  angewendet  wird. 

Petermann   hat   schon  früher   die  Aufmerksamkeit  der  belgischen ^»lyw^Jea 
Landwirthe  auf  das  fortwährende  Sinken  des  Stickstoffgehaltes  des  Peru-  in  Belgien 
guano  gelenkt  und   nimmt  i)   Veranlassung,   sich  wiederholt  darüber  aus- pJJJ^JJ. 
zusprechen.    Der  Verf.  theilt  den  gegenwärtig  eingeführten  Peruguano  in 
zwei  Klassen,  wovon  der  eine  Guano  tou  ziemlich  trockener  Beschaffen- 
heit und  hellgelber  Farbe  mit  6,5  bis  9  %  Stickstoff  während  die  andere 
Sorte  weniger  pulverig  und  etwas  dunkler  ist  und  nur  2,5  bis  4  %  Stick- 
stoff enthält,  als  die  erste  Sorte. 

Alle  anderen  Sorten  resultiren  meist  aus  einem  Gemische  der  beiden 
hier  charakterisirten  Typen. 

Von  einer  grossen  Anzahl  untersuchter  Proben  führt  der  Verf.  die 
vollständige  Analyse  zweier  Guanoproben  an,  welche  derselbe  eigenhändig 
einer  direct  von  den  neuen  Importeuren  stammenden  Wagenladung  ent- 
nommen hatte.    Wir  theilen  diese  Analysen  nachstehends  mit: 

Quano  Guano 
(Marke  A)      (ohne  Marke) 

Wasser 14,82  17,08 

Organ.  Substanz  u.  Ammonsalze  .    .  14,88  84,01 

Eisenoxyd 8,64  7,42 

In  Wasser  lösliches  Kali.    .     .  2,37  3,97 

In  Säuren  lösliches  Kali  .     .    .  1,63  1,24 

Natron 3,64  1,47 

In  Wasser  lösl.  Phosphorsäure  0,81  6,94 

„      unlösl.  „  17,62  5,08 

Schwefelsäure 1,76  4,38 

Chlor 2,81  6,77 

Sand,  Glimmer   und  Kieselsäure  etc.  30,69  11,55 

100,63  101,53 

Dem    Chlor  entsprechend.  Sauerstoff        0,63  1,53 

100,00  100,00 

Stickstoff 2,83  8,43 

Der  Unterschied  dieser  Guanosorten  von  den  Cinchas-Ballestas- 
und  Guanap6 -Guano  ist  leicht  aus  den  Analysen  durch  Vergleich  mit 
den  Mheren  zu  erkennen.  Der  Verf.  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass 
die  gegenwärtigen  Importeure  beim  Verkauf  der  verschiedenen  Quiditäten 
dieser  Guano,  eine  bestimmte  Präcisirung  des  Wortes  „Qualität^  durch 
Angabe  des  Stickstoff-  und  Phosphorsänregehaltes  einer  Sorte  geben  wer- 
den, um  absichtlichen  Missbräuchen  vorzubeugen,  welche  aus  dem  bis- 
herigen Handelsmodus  entspringen. 

H.  Peiermann*)  theilt  eine  Anzahl  von  Analysen  belgischer  Woll-^^*»*J|J^^ 

als  Dflngmit« 

^)  Bulletin  de  la  Station  agricole  de  Gembloux.  No.  15.  Agricult  Centralbl. 
1877.    Heft  VI.    S.  418. 

»)  Agrlculturch.  Centralblatt.    1875.    Heft  4.    S.  306. 
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abfall-Proben  mit,  welche  zeigen,  dass  der  Stickstoffgehalt  dieser  Abf^ 
zwischen  2,14  bis  6,67%  schwanken  kann  nnd  im  Dorchschnitt  von  13 
verschiedenen  WoUabfall-Analysen  3,86%  beträgt  (Corenwinder  fand 
früher  bei  einer  Reihe  solcher  Analysen  den  durchschnittlichen  Gehalt  an 
Stickstoff  zn  3,63%)  Petermann  empfiehlt  die  Anwendung  solcher  WoUr 
abMe  in  Mengen  von  2000  bis  2500  Kilo  pro  Hectar  nnd  ihre  Unter- 
bringung auf  dem  Felde  möglichst  schon  im  Herbste,  und  macht  mit 
Recht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  AbflUle  einen  Stick  st  off  dOnger 
darsteUen  von  nur  geringem  Gehalt  an  anderen  Pflanzennährstoffen  nnd 
dass  daher  bei  der  Anwendung  der  Wollabfälle  als  Dünger  gleichzeitig 
Superphosphat  und  KaUsabse  mit  Verwendung  finden  sollen. 

Eine  zweckmässige  und  für  deutsche  Verhältnisse  empfehlenswerthe 
Verwendung  der  Wollabfälle  findet  Referent  in  dem  vom  Verfasser  Vorge- 
schlagenen; nämlich:  diese  Abfälle  als  Aufsaugungsmaterial  für 
menschliche  und  thierische  Excremente  zu  benutzen. 

Verfasser  giebt  das  analytische  Resultat  einer  Probe  aus  einem  Ab- 
ort, woselbst  man  Wollabfälle  als  Aufeaugungsmaterial  benutzt  hat,  mit  fol- 
genden Zahlen  an: 

26,89%  Wasser 

66,99%  Organ.  Substanz,  worin  2,01%  Stickstoff  in  organ.  Ver- 
bindung, 0,93%  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak 

1,38%  Phosphorsäure 

1,10%  KaU 

7,34%  Kalk 

6,30%  Sand. 

Ausser  den  WoUabfäUen  setzt  sich  beim  Waschen  der  SchmutzwoUe 
in  dem  Waschwasser  ein  Schlamm  oder  Schmutz  ab,  der  alle  aus  der 
Wolle  mechanisch  weggeführten  Stoffe  enthält  und  nach  Petermann  aus 

48,50%  Wasser 

12,16%  organ.  Stoffen,  wovon   0,49%  Stickstoff 

39,34%  Mineralstoffen,  wovon  0,28%  Kali 

0,12%  Phosphorsäure 

besteht  und  dessen  Düngerwerth  sich  pro  Hectoliter  zu  78  Pf.  berechnet 
Beim  sogenannten  Carbonisiren  der  Wolle  oder  der  daraus  hergestell- 
ten Stoffe  entsteht  endlich  eine  Flüssigkeit,   welche   nadi  des  Verfassen 
Untersuchung  in  100  Litern  enthält: 

0,052  Kilo  Stickstoff,  in  Form  von  Salpetersäure, 
0,098     n      [      n  w        w       «     organ.  Substanz 

0,039     „    Phosphorsäure  löslich 
0,004     „    Phosphorsäure  unlöslich,  (?  Ref.) 
0,857     „    Kali,  als  schwefelsaures  Salz. 

Nach  Petermann  stellt  sich  der  Düngerwerth  dieser  gewöhnlich  sau- 
ren (beim  Carbonisiren  wird  ein  Schwefelsäure-Bad  von  5®  B.  verwendet) 
Flüssigkeit  pro  Hectoliter  zu  68  Pf. 

Diese  Flüssigkeit  würde  sich  am  besten  zum  Begiessen  der  Compost- 
haufen  werwenden  lassen. 


Dfinger- Verwendung,  Wirkung  und  Vorkommen.  ^5 

H.  Wolf  und  J.  Moser  berichten  i)  über  Pbosphoritknollen  ^^J*;^*' 
von  6 — 30  mm.  Durchmesser,  welche  sich  mit  einem  Gebalt  von  29  bis  oeaterreioh. 
30%  Phosphorsäure  (neben  13,5%  kohlensaurem  Kalk)  in  den  Mergeln 
der  Hangendschiefem  einiger  Braunkohlenlager  imLavantthale  in  Eäm- 
ihen  in  reichlicher  Menge  finden.  Neben  diesemLager  hat  man  in  Böh- 
men, in  Schwarzenthai  bei  Jobannisbad  (Siehe  diesen  Jahresb.  1873/74> 
S.  31)  schon  ein  Phosphoritlager  entdeckt  Beide  Lager  sind  bis  jetzt 
die  belangreichsten,  welche  man  überhaupt  in  Oesterreich  gefunden  hat. 

Im  Anschluss  an  die  Versuche  von  Holdefleiss,  über  welche  ^'^utgdäLahn- 
in  diesem  Berichte   1873/74,    Seite    49   und   folg.    berichteten,^  hat   der  pho»phoritt 
Verf.*)  über  weitere  von  ihm  in    dieser  Richtung  ausgeftlhrte   Versuche  pOTünuig  mit 
Mittheilung  gegeben.    Die  Anstellung  der  Versuche  geschah  in  Ähnlicher  |jj®^^^'^^2 
Weise,  wie  im  Jahre  1873,  es  wurden  bestimmte  Gewichtsmengen  Phos-  Verhalten 
phorit  mit  abgewogenen  Oewichtsmengen  von  Erde,  Torf,  Mist   gemengt, baltiger  ver- 
in  verschiedenen  Kästen  mit  Wasser  befeuchtet,  und  während  der  Sommer-  **^eJ^n*  He-" 
und  Herbstmonate  (29.  30.  Mai  1873  bis  4.  Januar  1874)  hindurch  theils      dien. 
mit  Wasser,  theils  mil  Jauche  feucht  erhalten. 

In  einigen  Kästen  wurde  Kalisalz,  in  anderen  schwefelsaures  Ammo- 
niak zugemengt.  Während  früher  ein  an  Phosphorsäure  geringhaltiger 
(13,55%)  Phosphorit  verwendet  worden  war,  wurde  diesmal  neben  diesem 
ein  Phosphorit  von  guter  Beschaffenheit  (28,86%  Phosphorsäure  und  nur 
4,83  in  Säure  Unlöslichem)  angewendet.  Ebenso  benutzte  der  Verf.  neben 
dem  früher  verwendeten  braunen  Torf  von  Fienrode,  auch  einen 
schwarzen  von  Westerhausen.  Da  der  braune  Torf  mit  dem  an  Phos- 
phorsäure reichen  Phosphorit,  und  der  neuhinzugezogene  schwarze  Torf 
sowohl  mit  dem  hochgradigen,  als  auch  mit  dem  früheren  geringwerthigen 
Phosphorit  angestellt  wurde,  so  müsste,  wie  der  Verf.  glaubt,  durch  diese 
Gomplicationen  möglichst  vollständig  entschieden  werden  können,  ob  die 
AnfBchliessung  der  Phosphoritphosphorsäure  in  den  angewendeten  Mate- 
rialien von  einer  praktischen  Bedeutung  sein  kann. 

Es  kam  femer  eine  sehr  humusreiche  Erde  mit  reichem  Oehalt  an 
kohlens.  Kalk  zur  Verwendung,  sowie  wieder  der  bei  den  vorigen  Ver- 
suchen benutzte  saure  Humus  und  auch  ein  Kasten  mit  Pferdemist  mit 
dünner  Decke  von  Haidehumus  und  Phosphorit  wurde  wieder  aufgestellt. 

Die  Bestimmung  der  während  der  Versuchs-Zeit  (7  Monate)  löslich 
gemachten  Phosphorsäure  geschah  wie  1873  durch  Digeriren  eines  Theils 
des  Kasteninhalts  mit  citronensaurem  Ammoniak  von  1,090  spec.  Gew. 

Die  Ammoniak-  und  Salpetersäurebestimmungen  geschahen  jedenfalls 
auch  nach  den  früher  eingehaltenen  Verfahren. 

Da  die  Zunahme  der  löslichen  Phosphorsäure  nach  beendigtem  Ver- 
suche in  allen  Kästen  nur  eine  sehr  geringe  war,  so  hält  der  Verf.  den 
Schluss  gerechtfertigt,  dass  das  Löslichwerden  der  im  Lahnphosphorit  ent- 
haltenen Phosphorsäure  durch  Compostiren  ohne  besondere  praktische  Be- 
deutung ist.    (Wir  glauben  nicht,  dass  dieser  Schluss  ganz  unanfechtbar 


>)  Wiener  landw.  Ztg.  1875.    S.  269.) 

')  Zeitschr.  d.  landw.   Centralyereins  f.  d.  Prov.  Sachsen  1876,  No.  1,  S.  11. 
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ist,  weil  practische  Versuche  (S.  d.  Bericht  S.  56  u.  ff.  Yersnche  von 
Sterneborg)  wiederholt  gezeigt  haben,  dass  nach  längerer  Zeit  dar 
Einwirkung  solcher  zum  Compostiren  des  Phosphorits  yerwendeter  Mittel, 
(im  zweiten  und  dritten  Jahr)  eine  sichtbar  günstige  Wirkung  auf  Moor- 
böden mit  Phosphorit  hervorgerufen  wurde.    Der  Ref.) 

Die  vorliegenden  Versuche  waren  so  umfangreich  und  mit  so  mannig- 
ÜEdtigen  Materialien  besonders  darum  unternommen,  fährt  der  Verf.  fort, 
um  die  für  practische  Verhältnisse  so  äusserst  wichtigen,  bei  den  vor- 
jährigen Versuchen  hervorgetretenen  Fragen  über  das  Verhalten  der 
stickstoffhaltigen  Verbindungen  in  natürlichen  Medien,  so  viel 
als  möglich  zur  Lösung  zu  bringen.  Es  konnte  nach  der  Einrichtung  der 
Versuche  die  Umsetzung  sowohl  des  als  Ammoniaksalz,  als  auch  des  in  der 
Jauche  vorhandenen  Stickstoffs  genau  untersucht  werden  und  zwar  so- 
wohl in  der  Erde  und  im  Torf,  als  auch  im  Mist  und  femer  bei  Gegen- 
wart und  Abwesenheit  von  KalisaJz. 

Der  Verl  gelangt  aus  den  chemisch  analytischen  Untersuchung»- 
resultaten  über  die  Bildung  von  Salpetersäure  in  den  verschiedenen 
Medien  zu  folgenden  Schlüssen: 

Am  meisten  Salpetersäure  ist  gebildet  bei  dem  braunen  Torf  von 
Fienrode  und  der  humosen  Ackererde,  welche  beide  sehr  reichlich  kohlen- 
sauren Kalk  enthalten,  so  dass  dadurch  wieder  die  (bekannte!)  günstige 
Wirkung  derselben  auf  die  Salpetersäurebildung  bestätigt  ist 

Die  Verminderung  der  Salpetersäure  im  Kasten  16 —  (ein  von  den 
voijährigen  Versuchen  herrührender  Kasten,  in  dem  Torf  mit  Phosphorit 
und  schwefelsaurem  Ammoniak  gemischt  worden  war,  und  in  welchem^  sich 
reichlich  Salpetersäure  gebildet  hatte,  [Jahresb.  1873/4  pag.  52,  Kasten  3], 
in  welchem  aber  auch  ein  Theil  des  als  Ammoniaksalz  zugesetzten  Stick- 
stoffis  in  complexere  Verbindungen  sich  verwandelt  hatte.  Der  Kasten- 
inhalt wurde  ftlr  die  Versuche  von  1874  mit  10  Kilo  Schlemmkreide  ver- 
mischt) —  ist  freilich  auffiallend,  doch  bedarf  es  noch  genauerer  Be- 
stinmiung  darüber,  ob  nicht  in  diesem  Kasten  ein  Verlust  an  Stickstofi, 
bestehend  in  einem  Auswaschen  der  Salpetersäure  während  des  langen 
Lagern  im  Winter  stattgefunden  hat 

Viel  geringer  war  die  Salpetersäurebildung  beim  schwarzen  Torf  von 
Westerhausen  gewesen,  der  keinen  kohlensauren  Kalk  enthält  und  wenn 
sie  in  Kasten  10,  wo  der  Stickstoff  in  der  Jauche  in  Form. von  kohlen- 
saurem Ammoniak  (allein!?)  zugesetzt  ist,  noch  18%  von  der  Menge 
des  zugeführten  Stickstoffis  erreicht,  so  scheint  sich  im  Kasten  1 1  aus  dem 
zugesetzten  schwefelsaurem  Ammoniak  gar  keine  Salpetersäure  gebildet  zu 
haben;  denn  die  hier  gebildete  Salpetersäuremenge  ist  noch  geringer,  9h 
in  Kasten  9,  wo  gar  kein  Ammonsalz  zugesetzt  worden  und  höchstens 
aus  der  Luft  etwas  Ammoniak  aufgenommen  ist 

Nicht  unbedeutend  ist  die  Salpetersäurebildung  aus  den  stickstoff- 
haltigen Verbindungen  des  Pferdemistes,  die  weit  intensiver  ist,  als  in  den 
Versuchen  von  1873,  da  in  Folge  der  dünneren  Erddecke  eine  bessere 
Luftcirkulation  stattfinden  konnte. 

Das  Kalisalz  hat  wieder  die  Oxydation  der  Stickstoff?erbindungen  zu 
Salpetefsäure  im  höchsten  Grade  vermindert,  theilweise  ganz  aufgehoben. 
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Der  Verf.  verspricht  in  einer  demnächst  zu  veröffentlichenden  aus- 
führlichen Mittheilnng  genauere  Daten  und  weitere  Folgerangen  zum 
Ansdrack  gelangen  zu  lassen.  (Es  ist  am  Platze  hinzufügen,  dass 
derartige  Fragen  durch  blos  7  Monate  dauernde  Versuche  nicht  endgültig 
abgeschlossen  werden  können,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  solche  Versuche  in 
exacter  Form  mehrere  Jahre  unter  den  Witterungseinflüssen  fortgesetzt  und 
dann  die  Besultate  publicirt  werden  mögen.    Der  Bef) 

J.  Moser  ^)  Hess  durch  H.  Bayer  einen  Versuch  über  die  Löslich- ^J^jJj^JS^/- 
keit  des   phosphatischen  Antheils   im   Mejillones  -  Guano  ausführen.    Zu  »«i^ven  ver- 
diesem   Behufe  wurden    von   einem   gemahlenen  Mejillones  -  Guano   von  y.  Majmonra- 
39,2  %  Phosphorsäuregehalt  je  25  g.  zu  den  Versuchen  verwendet,  und     ^*^**- 
zwar  wurde  eine  Partie  (A)  in  2  Liter  destillirtes  Wasser  und  eine  zweite 
Partie  (B)  in  2  Liter  destillirtes,  mit  gewaschener  Kohlensäure  gesättigtes 
Wasser   eingetragen.    Eine   3.  Partie  (C)   wurde   in  2  Liter  destillirtes 
Wasser  gebracht,  in  welches  durch  10  Tage  und  zwar  täglich  eine  Stunde 
lang   gewaschene  Kohlensäure  'eingeleitet  wurde.    Die  Proben  A  und  B 
wurden  nach  24  Stunden,  die  Probe  C  nach  10  Tagen  filtrirt 

In  den  Filtraten  wurden  gefunden: 


Fhosphorsänre  in  Lösung 

1  Theil  Phosphorsäore 
löste  sich  in  Theilen 
Wasser 

im  Granzen 

Grm. 

in  ®/o  der  yorhanden 
gewesenen  P^Os 

A 
B 
C 

0,03584 
0,15286 
0,23409 

0,366 
1,559 
2,392 

55800 

13084 

8542 

Der  Verf.  hält  dieser  günstigen  Löslichkeitsverhältnisse  der  phosphor- 
sauren Verbindungen  in  diesem  Phosphor-Guano  wegen,  und  in  Anbetracht 
des  hohen  Preises  der  zur  Superphosphatbereitung  nöthigen  Schwefelsäure 
für  geboten,  von  einer  Aufschliessung  mit  Schwefelsäure  unter  Umständen 
abzusehen  und  die  hochprocentischen  staubfeinen  Phosphor- Guano -Arten 
mit  Zusätzen  von  Jauche,  Stallmist,  Torf  oder  Compost  von  Pflanzen- 
Abfällen  im  rohen  Zustand  zu  verwenden,  weil  nach  den  vorliegenden 
Erfahrungen  eine  rasche  Löslichmachung  der  Phosphorsäure  dieser  Guano- 
Arten  durch  angegebene  Agentien  im  Boden  zu  erwarten  stehe. 

Mach,  E.^)  macht  auf  die  günstigen  Erfolge  aufinerksam,  welche FiuBMoUamm 
bei  der  Weincultur  durch  Düngang  mit  Flussschlamm  erhalten  werden  b^rgadtoger. 
können. 

Der  Werth  solcher  Schlammdüngungen,  wie  solche  z.  B.  nach  einem 
Bericht  von  C.  Mader  in  Bozen  seit  Jahren  zur  Ausführung  gelangen, 
liegt  nicht  nur  in  dem  Gehalt  des  Flussschlammes  an  löslichen  Kali-, 
Phosphorsäure-  und  Kalkverbindungen,  sondern  auch  in  der  vorzüglichen 


*)  Oesterr.  landw.  Wechenbl.    1876. 
Centralbl.    1876.    IV.  Heft.    S.  241. 
•)  Die  Weinlaube.    1876.    S.  241. 
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Die  Daogang. 


thonigen  Beschaffenheit  des  Sdüamms,  welche  die  physikalischen  Eig^- 
schaften  des  Bodens  wesentlich  za  verhessem  vermag. 

Karmann  hat  die  yerschiedenen  Sorten  von  Eisack-  nnd  Taifer- 
schlamm  einer  Untersuchung  unterzogen,  deren  Besultate  nadist^end 
folgen : 


Im  lafttrookenem  Zustftnda 


I. 

Talftrsohlamm 

(rothlich  grau) 


Feiniandige 
Proh« 

% 


h. 

Thonige 

Probe 

%^ 


n. 

Bieack- 

•  chlamm 


feinlehmig- 
Bändiger 
Sohlaouii 


b. 

Orob- 

auidigcr 

achUmin 


% 


Stadi- 
schlamm  *) 


Wasser 

GlOhverlust  (nach  Abzug 
des  Wassers)   .... 

In  Salzs&ure  UDlösheh  .    . 

In  heisser  Salzs&ure  lOsl. : 
Eisenoxid  u.  Thonerde 
Magnesia      .    .    .    . 

•       Phosphors&ure     . 

Kali 

Darin:  nach  dem  Aufi 
schliessenauf  lofttrockne 
Substanz  berechnet: 

Kali 

Stickstoff 


1,67 

4,53 
80,72 

7,96 
1,27 
0,84 
049 
0,4«| 

5,09) 


5,55 


7,9 

5,36 
71,02 

8,17 

1,76 

0,96 

0.19 

0.59 


'l 


.5,27 
4,68] 


2,00 

6,42 
67,89 

7,.58 
1,86 
6,77 
04s 
0,44 


6,74 


6,18 


0,83 


93,3 


040 
0,1« 


2,48 

11,15 
67,07 

6,10 
1,84 
3,75 
0,S6 
0,87| 


4,02 
0,36 


) 


4^ 


Torftnoii  Strohmangol  und  aussergewöhnlich  hohe  Strohpreise  veranlassen  mandi- 

urfMwSn-nwd  den  Landwirth  nadi  einem  billigen  Ersatz  fi-  Stroh  als  Einstreu  im 

stren  in  die  Stalle  sich  umzuseheu.    Man  bringt  in  verschiedenen  Gegenden  SSgespfthne 

^*Slm,;S;r'oder  Humus.  (Heide-)  Erde  in  Anwendung. 

ere  ung.  ^^  Bodmauu*)  empfiehlt,  ebenso  H.  und  E.  Albert*),  Torfmull 

(Krümmeltorf)  als  Ersatz  f Or  Stroh  zum  Einstreuen  in  den  Stall  und  zur 

Compostbereitung. 

Bodmann  bestätigt  die  günstigen  Erfahrungen,  welche  Kessler 
schon  in  Baden  in  dieser  Beziehung  mit  Torf  gemacht  hat  und  erwähnt 
sehr  günstig  ausgeüallene  Versuche,  welche  grössere  und  kleinere  Land- 
wirthe  in  Osthofen  und  Umgegend  mit  Torfstreu  angestellt  haben. 

Auch  R.  und  E.  Albert  haben  Torf  von  der  oberen  Eheingegend  bei 
Waghäusel  in  Baden,  von  den  Orten  Russheim  und  Graben  in  der  Nähe 
des  Rheins  seit  mehreren  Jahren  zur  Einstreu  für  8  Pferde  verwendet  Der 


M  Diese  Schlammmasse,  aus  den  Kanälen  der  Stadt  Bozen  stammend,  wird 
pro  Cnbikmeter  mit  IV«  Gulden  bezahlt,  enthielt  natürlich  eine  Menge  gröberer 
Keste:  Steinchen,  Haut,  Leder-  und  Holzstückchen,  Knochensplitter,  wmf  und 
Leinwandfetzen  u.  s.  w.,  welche  vor  der  Analyse  abgesiebt  wurden. 

>)  Zeitschr.  f.  d.  1.  Y.  d.  Grossh.  Hessen.    1876.    S.  161. 

»)  D.  Zeitschr.  1876.    S.  388. 
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Torf  wurde  10 — 12  Centimeter  hoch  im  Stalle  ausgebreitet  und  mit  ganz 
wenig  Stroh  bedeckt.  Der  frühere  sehr  starke  Ammoniak-Geruch  sei  fast 
ganz  verschwunden  und  die  Pferde  halten  sich  glatter  und  reiner  wie 
früher.  Von  Genannten  wird  solcher  Torf  zu  70  Pf.  per  Centner  frei 
Schiff  oder  Eisenbahnwagen  in  Biebrich  abgegeben. 

Der  Torf  hat  hauptsächlich  eine  grosse  Ammoniak-  und  Wasser- 
bindende Kraft  und  wirkt  aus  letzterem  Grunde  in  trockenen  Bodenarten 
dadurch  günstig.  Schwere  Boden  werden  durch  Aufbringen  von  Torfmull 
locker  gemacht. 

Bodmann  erbietet  sich  auf  Vorausbestellung  TorfinuU,  welcher  ge- 
wöhnlich schon  ca.  1  ^o  Stickstoff  enthält,  in  ganzen  Wagenladungen 
ä  200  Ctr.  an  jede  Eisenbahnstation  zu  liefern  gegen  Baarzahlung  von 
50  M.  und  Entrichtung  der  für  die  betreffende  Station  entfallenden  Fracht. 

Einige  Eisenbahn-Gesellschaften  haben  auf  Anregung  des  Herrn  Bod- 
mann für  derartige  Torf-Transporte  Fracht-Ermässigung  gewährt 

W.  Hoffmeister  1)  hat  eÄne  Anzahl  von  Phosphorit -Proben  <i©s  ^*J*L.  ^S*^"" 
Samlandes*)  untersucht,  welche  dem  Verf  von  Prof  A.  Berendt  ein-  Samiandes. 
gesendet  worden  sind.  Diese  Phosphorite  sind  von  Berenät  1870  in 
wilden  Schluchten  des  samländischen  Strandes  aufgefunden  worden,  wb  sie 
innerhalb  einer  Verwerfungskluft  zu  einer  0,3  bis  0.5  Meter  mächtigen' 
Schicht  angehäuft  sind.  Der  Verf.  macht  auf  Grund  von  Mittheilungen 
des  Prof  Berendt  zur  näheren  Charakterisirung  dieser  Phosphorite  die 
folgenden  Angaben:  In  Verschiedenheit  der  Grösse  und  Form  sind  die 
Phosphorite,  den  Kartoffelknollen  ähnlich  und  gleichen  in  ihrem  ganzen 
Aeussem  und  auch  der  chemischen  Zusammensetzung  nach  vollkommen 
den  russischen  Phosphoriten,  welche  der  Kreideformation  angehören  und 
z.  B.  bei  Grodno  anstehend  gefunden  werden.  Es  liegt  die  Vermuthung 
deshalb  nahe,  dass  diese  Phosphorit -Zone  in  der  Tiefe  bis  in's  Samland 
sich  fortsetzt. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieser  von  dort  vom  Verf.  unter- 
suchten Phosphorite  ist  sehr  schwankend.  Bei  12  Sorten  bewegt  sich  der 
Gehalt  an  Phosphorsäure  zwischen  10,17  und  35,78  %.  Bei  2  Sorten 
sind  nur  gelinge  Mengen  von  Phosphorsäure  0,09  und  0,5  %,  dagegen 
viel  Kieselsäure  und  Eisenoxyd  gefunden  worden.  Der  hohe  Gehalt  ein- 
zelner dieser  Phosphorite  an  Phosphorsäure  lässt  ihre  Verwendung  zu 
Düngungszwecken  in  der  Nähe  der  Fundörter  nicht  unwichtig  erscheinen. 

Philippar*)  theilt  eine  Anzahl  Analysen  von  thierischen  wöd ^^J^^JjJ*^^ 
pflanzlichen  Gerberei -Abfällen  mit,  welche  in  verschiedenen  Depar- i«idw.  ver- 
tements  von  Frankreich  in  den  Fabriken  gewonnen  werden.  ^oerberei-*'' 

1)  Die  thierischen  Abfälle,   welche  in  der  Grerberei  gewonnen     »»>»"«• 
werden  bei  den  verschiedenen  Manipulationen,  denen  die  frischen  Häute 


\ 


>)  Landw.  Jahrbücher.    4.  Bd.    1875.    S.  4a'>. 

*)  Samland  ist  dieienige  vom  Pregel,  dem  frischen  Haff,  der  Ostsee,  dem 
kurischen  Haff  und  der  Jjrina  inselartig  umfiossene  Landschaft  Ostprenssens,  in 
welcher  u.  A.  die  Städte  Pillau,  Königsberg,  Tapiau  und  Labiau  gelegen  sind. 
(Agriculturchem.  Centralbl.    1875.    S.  377.) 

»)  Joum.  d'agricultare  pratique.    1876.    Bd.  I.    S.  287  u.  S.  481. 
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50  ^^*  Düngung. 

nut  Kalk  u.  s.  w.  nnterliegen,  sind  AbMe,  welche  bei  wdtem  an  Pflanzen- 
Nährstoffen  die  gehaltreichsten  sind. 

Der  Verf.  hat  solche  Rückstände,    wie  sie  znm  Yeiiuiif  angeboten 
werden,  der  Untersuchung  unterworfen  und  Folgendes  gefnnden: 
Frische  Rückstände  nach  der  Enthaarnung 
enthalten 

im  normalen  Zustand  im  trockenen  Zustand      ^^  ^^^'^ftw*  ^^^^ 

71,316  Wasser  83,896  organ.  Stoffe        6,50  Kieselsäure  and 

Unlöslicheä 
28,684  Trockensubstanz;     16,104  mineral.    „         25,0     Phosphors.  Kalk 

65,3     Kalk 

3,2    andere  lösl.  Salze; 


ausserdem 

6,991%  Stickstoff,  im  norm.  Dünger. 

Frische  Rückstände  d^s  Abgeschabten 

enthalten 

-4      rj    ^    A  •     *.^  1.    ^     -7  o««^        100  Thl.  Mineralaubsi 

im  normalen  Zustand  uu  trockenem  Zusand  besteht  ans- 

79,608  Wasser  84,822  Organisches  0,6  ünlösKchem 

20,392  Trockensubstanz;     15,178  Mineralstoffe;      10,0  Phosphors.   Kalk 

72,0  Kalk 

17,4  anderen  Salzen; 


6,965  o/o  Stickstoff,  im  norm.  Dünger. 
Die  Durchschnitts-Zusammensetzung  eines  Gemisches   dör  beiden 

frischen  Dünger  fand  der  Verf. 

I      r,    .     j  •     *     I  fj    4.    A       100  Thl.  Mineralstoffe 

im  normalen  Zustand  un  trockenen  Zustand  enthalten- 

75,462  Wasser  84,357  Organisches       3,55  UnlMiches 

24,538  Trockensubstanz;      15,643  Mineralstoffe;    17,5  Phosphors.    Kalk 

="  68,65  Kalk 

10,3  andere  min.Stoife; 


6,978  Vs  Stickstoff. 

Solche  Abfitlle  bleiben  gewöhnlich  vor  der  Ablieferung  2 — 3  Monate 
in  Haufen  liegen,  wobei  sie  einem  Fäulnissprocess  unterliegen,  nach 
welchem  die  Abfälle  einen  Wasserverlust  und  beträchtliche  Volumenver- 
minderung erleiden.  In  diesem  Zustand  werden  die  Abfälle  an  die  Land- 
wirthe  abgegeben,  welche  in  Frankrei«h  für  den  Cubikmeter  3 — 5  Francs 
bezahlen. 

Der  Verf.  hat  eine  gute  Durchschnittsprobe  solcher  Abfälle,  welche 
3  Monate  an  der  Luft  in  Haufen  gelegen  haben,  analysirt  und  folgende 

Zusammensetzung  gefnnden: 

,      „    ,     ,  •     i.     1  rr    X    j      100  Thl.  Mineralsobst. 

un  normalen  Zustand  rni  trockenen  Zustand  enthält* 

51,175  Wasser  38,015  Organisches       22,96  Kieselsäure  etc. 

48,825  Trockensubstanz;      61,985  Mineralisches;  16,16  Phosphors.   Kalk 

60,0     Kalk 

0,88  verschied.  Salie; 

2,081  %  Stickstoff, 
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Diese  Resultate  zeigen,  dass  der  fermentirte  Dünger  etwa  20% 
Wasser,  50  %  organ.  Substanz  und  mindestens  ca.  30  %  seines  StickstofT- 
gehaltes  verloren  hat. 

Ftlr  die  Landwirthe  empfiehlt  sich  daher,  diese  Abfälle  frisch  zu 
kaufen,  um  durch  Compostimng  namentlich  dem  Verlust  an  stickstoff- 
haltigen Stoffen  vorzubeugen.  Der  Verf.  meint,  es  sei  am  besten,  sofern 
eine  Verwendung  des  Dtlngers  in  frischem  Zustande  unthunlich,  diesen 
Abfalldünger  mit  Stallmist  schichtenweise  gleichartigst  zu  mengen  und  das 
Gemisch  dann  anzuwenden. 

2)  Als  pflanzliche  Abfälle  begegnen  wir  bei  den  Gerbereien 
hauptsächlich  der  sogen.  Gerberlohe. 

Je  nach  den  Umständen  ist  der  Wassergehalt  der  Gerberlohe  ein 
sehr  verschiedener.  Der  Verf.  hat  im  Januar  1876  mehrere  Proben  in 
dieser  Beziehung  untersucht  und  ist  zu  nachstehenden  Resultaten  gelangt: 

Gewicht 

pro  Liter  Wasser 

Grad  der      im  norm,  im  norm. 

Trockenheit    Zustand  Zustand 

1)  Alte  ausgelaugte  und  gegohrene  Lohe      sehr  feucht     625,5  g.  72,6  % 

2)  Frisch  ausgelaugte  (nicht  gegohrene)  Lohe        do.  496,0,,  70,0,, 

3)  Halb  ausgelaugte  Lohe  do.  419,6  „  69,6  „ 

4)  Normale  Lohe,  noch  nicht  benutzt  trocken       205,5  „  15,8  „ 

Nach  dem  Verf.  enthielt  an  der  Luft  getrocknete  Lohe: 

5,1  %  Mineralische  Substanzen,  davon 

0,5  „    Kalium,* 

0,5  „    Phosphorsäure  und 
94,9  „    organische  Substanz. 
Diese  Gehalte  sind  der  der  Eiche  ähnlich. 

Die  fiaserige  und  schwammige  Beschaffenheit  der  Lohe  macht  sie  zur 
Aufsaugung  grosser  Mengen  von  Flüssigkeit  geeignet.  Die  obigen  4  Proben 
haben  nach  des  Verf.  Untersuchungen  im  Mittel  auf  100  Gewichtstheile 
trock.  Lohe  220  Gewichtstheile  Wasser  absorbirt. 

Das  grosse  Absorptionsvermögen  für  Flüssigkeiten  stellt  sonach  die  « 

Lohe  neben  die  besten  der  gekannten  und  benutzten  Streumaterialien  und 
trotzdem  ist  die  Verwendung  der  Lohe  als  Streumittel  in  der  Landwirth- 
schaft  nur  eine  beschränkte.  Die  freie  Säure,  welche  die  Lohe  enthält 
und  die  Schwierigkeit  ihrer  Zersetzung  sind  es  namentlich,  welche  gegen 
ihre  Anwendung  geltend  gemacht  werden. 

Der  Verf.  glaubt,  dass  sich  nicht  nur  die  Neutralisirung  der  Säure 
der  Lohe  durch  Vermischen  derselben  aus  den  oben  erwähnten  thierischen 
Abfällen  erzielen  lässt,  sondern  dass  auch  noch  dabei  der  Vortheil  er- 
wächst, dass  der  Kalk  die  an  sich  langsame  Zersetzung  der  organischen 
Lohbestandtheile  beschleunigt  Einflnss 

•  stiolcstoffhal- 

Kreusler  und  Kern  haben  über  den  Einfluss  stickstoffhaltiger  und    ugernnd 
pbosphorsäurehalüger  Düngung  auf  dem  Poppelsdorfer  Versuchsfelde  Ver-  ^  re^aitiger 
suche  angesteUt,  worüber  in  diesem  Jahresbericht,  1875  u.  1876,  L  Band,  ^^^8^^^°^ 
Seite  253  u.  f  berichtet  ist.  menfletzung 

.  .  der  Getreide- 

4 '  1c5nier. 


gO  Bie  D&ngang. 

LiMMhiefer  Lucas,  E.,  empfiehlt^)  grobzerkleinerten   Liasschiefer,  be- 

ais  Dünger,  g^^^j^^s  füT  schwcrc  Böden,  Weinberge  und  zu  Topfkulturen. 

Der  in  den  Schieferölfabriken  gewonnene  geglühte  Abraum  des  lias- 
oder  sogen.  Posidonienschiefers  wird  grob  zerkleinert  und  in  dieser  Form 
als  Düngung  für  Weinberge,  als  Beimischung  zur  Erde  beim  Pflanzen  der 
Obstbäume  u.  s.  w.  mit  grossem  Vortheil  vom  Verf.  verwendet  Die 
Wirkung  beruht  nicht  nur  auf  dem  Gehalt  des  Liasschiefers  au  Kalk, 
Kali-  und  Phosphorsäure,  sondern  namentlich  mit  auf  der  Eigenschaft  d^ 
groben  Schiefermehls,  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens  w^ent- 
lieh  zu  verbessern. 

Das   grobe   Schiefermehl    kann    ab    Station    Reutlingen    franco   pro 

50  Kilo   für    40    Pf.    von  der   Schieferölfabrik   bei  Reutlingen    bezogen 

werden. 

Fermentining         Schou    früher  haben  J.  König  und  J.  Kiesow*)  durch  Versuche 

guMo^^d  nachgewiesen,  dass  bei  der  Fäuluiss  stickstoffhaltiger  organischer  Stoffie 

Knochen-    ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  des  Stickstoffs  nicht  nur  in  Form  von 

flüchtigen  Ammoniak-Verbindungen,  sondern  auch  in  freier  Form  verloren 

geht  und  dass  diesen  Verlusten  vorzubeugen  ist,  wenn  man  den  faulenden 

oder  den  in  Zersetzung  begriffenen  stickstoffhaltigen  organischen  Stoffen 

Gyps  beimengt    A.  Pagel  hat  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,')  welche 

er  in  5  Kästen  mit  einer  Mischung  von 

1)  45  Kilo  Fischguano  mit  4,5  Kilo  Gyps  gemengt  mit  40  Liter  Ochsen- 
ham,  das  Ganze  mit  4,5  Kilo  Gyps  überdeckt; 

2)  Dieselbe  Menge  von  Fischguauo  und  Harn  ohne  Gyps; 

3)  50,359  Bülo  Knochenmehl  mit  Jauche  u.  4.5  Kilo  Gyps  überdeckt; 

4)  45  Kilo  Knochenmehl  mit  14  Litern  Harn,  ohne  Gyps; 

5)  14,170  Kilo  Fischguano  mit  5  Litern  Jauche,  ohne  Gyps 
ausführte,  nicht  nur  die  oben  von  König  und  Kiesow  gefundenen  That- 
Sachen  bestätigt  gefunden,  sondern  der  Verf.  hat  auch  durch  die  Analyse 
der  angewandten  Düngemittel  vor  und  nach  der  Fermentation  berechnet, 
wie  viel  Stickstoff  von  der  angewandten  Gesammtmenge  in  den  Kästen 
löslich  geworden  ist  und  wie  viel  sich  nach  der  Fermentation  verflüdi- 
tigt  hatte. 

Die  durch  Rechnung  auf  Grund  der  analytischen  Daten  gewonnenen 
Resultate,  welche  das  Löslichwerden  und  die  Verflüchtigung  des 
Stickstoffs  betreffen,  sind  in  der  folgenden  Tabelle  (S.  53)  zusammengestettt 

Die  Schlüsse,  welche  der  Verf.  aus  seinen  Untersuchungen  macht, 
lassen  sich  in  folgende  Sätze  zusammen  fassen: 

1)  Die  Methode  der  Fermentirung  bietet  ein  ganz  vortreffliches  Mittel, 
um  den  unlöslichen  und  darum  langsam  wirkenden  Stickstoff  von 
Düngemitteln  organischen  Ursprungs  in  eine  leichter  lösliche  nnd 
darum  intensiver  wirkende  Form  überzuführen;  sie  eignet  sich  daher 
vorzüglich  für  Knochenmehl  und  Fischguano. 


^)  Deutsche  Landw.  Presse.    1876.    3.  Jahrg.    S.  150. 

<)  Siehe  diesen  Jahresbericht  1874/75.    IIl.  Bd.    S.  8. 

•)  Zeitschrift  des  landw.  Centralvereins  der  Provinz  Sachsen.    1876.    S.  25, 
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[ 

Löslich  ge- 

Verflüch- 

« 

wordener 

tigter  Stick- 

Angewandtes   Material. 

StickstoffinVo 

stoff  iu  Vo  des 

1 

des  Gesammt- 

Gesammt- 

StickstofilB 

Stickstoffs 

1)  Fischguano,  Gyps  und  Jauche  (feucht) 

40,4 

^^^ 

2)  Fischguano  und  Jauche  (sehr  feucht)  .     . 

48,3 

— 

3)  Knochenmehl,  Gyps  und  Jauche  (anfangs 

sehr  feucht,  später  trocken) 

46,6 

4,7 

4)  Knochenmehl  und  Jauche  (massig  feucht)  . 

80,0 

39,2 

5)  Fischguano  und  Jauche  (unvollständig  feucht) 

42,5 

4,3 

2)  Durch  das  Fermentiren  wird  die  in  demselben  Dflngemittel  enthaltene 
Phosphorsäure  zwar  nicht  in  Wasser  löslich;  aber  da  durch  den 
Fermentirungsvorgang  die  organische  Substanz  der  Düngemittel  zum 
grossen  Theil  zerstört  oder  löslich  gemacht  wird,  kann  das  Kalk- 
phosphat, was  blosgelegt  wird,  von  den  löslichen  Agentien  des  Bodens 
leichter  angegriffen  und  den  Wurzeln  der  Pflanzen  schneller  zugeführt 
werden,  so  dass  auch  das  Fermentiren  somit  auf  die  Schnelligkeit 
der  Wirksamkeit  der  Phosphorsäure  einen  günstigen  Finfluss  aus- 
üben muss. 

3)  Das  Fermentiren  ohne  die  nothwendigen  Vorsichtsmassregeln  (Be- 
obachtung der  Temperatur,  Vermischen  des  Düngers  mit  Gyps  etc.) 
hat  einen  bedeutenden  Stickstoffverlust  zur  Folge. 

Es  ist  deshalb  zur  Vermeidung  dieses  Verlustes  erforderlich,  beim 
Fermentiren  Gyps  zuzusetzen. 

Für  die  Ausführung  des  Fermentirens  in  der  Praxis  giebt  der  Verf. 
folgende  Vorschriften: 

1)  Man  vormeide  die  Zuführung  übermässig  grosser  Mengen  von 
Harn  und  Jauche,  da  hierdurch  die  Intensität  der  Fermentirung  geschwächt 
wird.  Für  die  Verhältnisse  der  Praxis  dürfte  ein  passendes  Verhältniss 
in  der  Mischung  von  50  Kilo  Knochenmehl  oder  Fischguauo  mit  30  Litern 
Harn  oder  Jauche  bestehen. 

2)  Diese  Knochenmehl-,  bez.  Fischguano-  u.  Harn-  oder  Jaijche- 
mengnngen  werden  innig  gemischt  und  mit  10  %  Gyps,  d.  h.  pro  50  Kilo 
(Gewicht  vor  dem  Befeuchten)  mit  5  Kilo  Gyps  durchgearbeitet. 

3)  Es  empfiehlt  sich,  die  zu  bildenden  Haufen  mit  Gyps  oder  Erde 
zu  überdecken,  um  die  Stickstoffverluste  zu  vermeiden. 

4)  Ist  die  Fermentirung  richtig  eingeleitet,  so  muss  eine  bedeutende, 
40"  C.  übersteigende  Temperaturerhöhung  erreicht  werden. 

b)  Die  Beendigung  der  Fermentirung  erkennt  man  daran,  dass  die 
Temperatur  zu  sinken  beginnt. 

6)  Eine  genaue  Vorschrift  über  die  Dauer  der  Fermentirung  ist  nicht 
zu  geben;  da  dieselbe  bei  hoher  Anfangsteraperatnr  schnell,  bei  niedriger 
langsam  verlaufen  wird;  jedoch  dürften  3  bis  4  Wochen  überall  genügen. 
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(Die  Grösse  der  Haufen,  resp.  die  verwendete  Menge  von  Fermentinmgs- 
material  n.  s.  w.  ist  wohl  selbstverständlich  von  bedeutendem  Einfluss  auf 
die  Zeit,  in  welcher  die  Fermentation  beendet  sein  wird.  Für  obige  Ge- 
wichtsverbältnisse  mögen  3  bis  4  Wochen  genügen.  Der  Ref.)  Sobald 
ein  bedeutendes  Sinken  der  Temperatur  eingetreten  ist,  wird  man  gat 
thun,  die  Gyps-  oder  Erdbedeckung  zu  entfernen  und  den  Haufen  um- 
zugraben; zeigen  sich  in  demselben  noch  trockene  Stellen,  so  ist  es  nöthig, 
diese  mit  etwas  Jauche  zu  befeuchten  und  den  ganzen  Haufen,  wie  zu 
Anfang,  noch  einmal  zu  bedecken.  Ein  abermaliges  Steigen  der  Tempe- 
ratur deutet  an,  dass  nunmehr  auch  die  letzten  Reste  der  bis  dahin  un- 
veränderten organischen  Massen  durch  den  Fermentirungsprocess  auf- 
geschlossen werden. 
Unter-  E.  Schulze^)  empfiehlt  die  Braunkohlenabfölle,  welche  von  Doiheim 

yon^Bnw-  ^®*  Friedbcrg  in  Hessen  stammen,  als  zur  Stidleinstreu  und  Compostbe- 
^  mii  °*^~  reitung  gut  geeignet,  da  namentlich  der  Braunkohlenstaub  alle  Bedingungen 
erfüllt,  welche  man  von  einer  guten  Einstreu  für  den  Stall  verlangt.  Der 
Verf.  hat  auch  Versnche  über  die  Absorptionsfähigkeit  der  Braunkohle 
gegen  gasförmiges  oder  in  Wasser  gelöstes  Ammoniak  angestellt  und  ge- 
funden, dass  die  Fähigkeit  der  Braunkohle,  Ammoniak  zu  absorbiren,  eine 
bedeutende  ist.  1  Centner  Braunkohle  vermag  etwa  iVs  ^^^'  Ammoniak 
zu  absorbiren.  Ferner  hat  der  Verf.  nachgewiesen,  dass  auch  Kali  and 
Phosphorsäure  aus  wässerigen  Lösungen  von  der  Braunkohle  absorbirt 
werden.  Dies  sind  Eigenschaften,  welche  die  Abfälle  von  Braunkohle  zq 
einem  sehr  brauchbaren  Einstreu-  und  Compostbereitungs- Material  em- 
pfehlen. Allein  hinsichtlich .  des  Gehaltes  des  Braunkohleustaubes  an 
Pfianzennährstoffen  bleibt  derselbe  hinter  dem  Stroh  zurück,  wie  die  nadi- 
stehende  Analyse  zeigt;  100  Theile  Braunkohlenstaub  enthielten: 

Wasser 13,57  % 


62,86  „ 

0,33  „ 

0,11  „ 

0,16  „ 

23,59  „ 


Organ.  Substanz  . 

Stickstoff    .     .     . 

Kali 

Phosphorsäure 

Gesammt-Asche  . 
Ueber  den  Werth  der  Braunkohlenasche  lässt  sich  nur  so  viel  sagen, 
dass,  wenn  die  Asche  vollständig  frei  ist  von  Schwefelcalcium,  was  schäd- 
lich für  die  Pflanzen  wirken  würde,  —  dann  die  Dungwirkung  einer 
solchen  Asche  ähnlich  der  einer  Gypsdüngung  sein  wird.  Die  nachstehende 
Analyse  zeigt  einen  Gypsgehalt  (nach  der  Schwefelsäure  berechnet)  von 
10  % ;  es  giebt  aber  noch  an  Kalk,  resp.  Gyps  reichere  Aschen. 

Die  vom  Verf.  untersuchte  und  gut  veraschte  Braunkohle   zeigte  in 
ihrer  Asche  in  100  Theilen: 

Kali 0,46  «/o 

Natron 0,34  „ 

Kalk 11,40  „ 

Magnesia 2,10  „ 


>)  Bericht  der  Versuchs-Station  Darmstadt.    1876.    S.  34.    Aus  Agricnltiir- 
chem.  Centralbl.    1876.    8.  Heft.    S.  92. 
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Eisenoxyd  .... 
Thonerde  .... 
Schwefelsäure  .  .  . 
Pbosphorsäure  .  . 
Kohlensäure  .  .  . 
Kieselsäure  und  Sand 


5,08 
22,64 
6,40 
0,66 
0,60 
49,58 


n,    Wirkung  des  Düngers.    Düngungsversuche. 

A  Heuser  tbeilt  Düngungsversuche  mit,  welche  er  mit  gedämpftem  Wirkung  do» 
und  ungedämpften  norweg.  Fischguano  ausgeführt  hat.  RMhg^anos 

Der  Verf.  wählte  dazu   einen    kräftigen    durchlassenden  Lehmboden,   *'^oden!™ 
von  welchem  in  gleichmässiger  Tiefe  und  Breite  vor  einiger  Zeit  Bauerde 
abgehoben  worden  war. 

Dieser  Umstand  gab  Veranlassung,  die  Wirkung  der  Fischguanosorten 
auf  rohem  noch  unzersetzteu  Boden  kennen  zu  lernen. 

Nachdem  ein  Feldstück  dieser  Art  schon  vor  Winter  tief  gepflügt 
worden  war,  wurde  im  Frühjahr  mit  dem  Wenderuchadlo  sofort  zur  Saat 
gepflügt,  tüchtig  geeggt  und  dann  geschleift.  Es  wurden  4  Versuchsab- 
theilungen, jede  2,1  Ar  gross,  mit  Gerste  besäet  und  2  davon  sofort  mit 
gedämpftem  und  ungedämpftem  Fischguano  (pro  Hektar  250  Kilo)  bestreut 
und  Saatgut  und  Dünger  gleichmässig  scharf  untergeeggt. 

In  nachstehender  Tabelle  geben  wir  die  Emteresultate  der  einzelnen 
Versuchs-Parzellen  pro  Hektar  berechnet. 


Mehrertrag  der  mit  Fischguauo 

Erträge  pro 

gedüngten  Parzellen  gegenüber 

Par- 
Zeilen 

Hektar 

dem  Durchschnittsertrag  der 

Düngung 

nngedüngten 

* 

Kömer 

Stroh 

Körner 

Stroh 

Kilo 

Kilo 
5032 

Kilo                    Küo 

1 

I 

ged.  Fischguano 

1704 

996 

2417 

(140,3%) 

(92,4«/o) 

U 

Ungedüngt 

768 

2664 



lU 

1 

Fischguano,  unged. 

1297 

4367 

588 
(82,90/0) 

1752 
(67.0%) 

IV 

Ungedüngt 

650 

2566 

— 

— 

Bezüglich   der  Resultate  ist   zu   bemerken,    dass    die   Wirkung   der 
beiden  Fischguano-Sorten  durchaus  keine  gleiche  war. 


1)  Landw.  Ztschrift  f.  d.  Regienmgsbez.  Oassel,  1876,  S.  54.,  auch  Zeitschr. 
d.  V.  Nassauischer  Land-  und  Forstwirthe  1875,  S.  187. 
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Die  mit  gedämpftem  Fischguano  gedüngte  Gerste  war  viel  üppiger, 
als  die  auf  Parz.  in.  Die  verschiedene  Wirkung,  sagt  der  Yert.,  ist  aber 
nicht  in  einem  erheblich  abweichenden  Gehalte  der  beiden  Fischgoano- 
Sorten  an  Stickstoff  nnd  Phosphorsänre  zu  suchen,  sondern  vielmehr  darin, 
dass  der  gedämpfte  Guano  die  Befilhigung  hat,  sich  rascher  im  Boden 
zu  zersetzen  und  seine  Wirkung  rascher  zu  äussern,  als  der  ungedämpfte. 

Die  Resultate  sind  noch  obiger  Tabelle  ganz  besonders  zu  Gunsten 
des  gedämpften  norweg.  Fischguano's  ausgefallen. 

Die  Kosten  der  Dtlngung  haben  sich  sofort  bezahlt  gemacht  Pr. 
Hektar  betragen  die  Kosten  mit  250  Kilo  gedämpftem  Guano  143  M.  53  Pf^ 
bei  ungedämpftem  140  M.  40  Pf. 

Nimmt  man  den  Marktpreiss  der  Gerste  pro  80  Kilo  zu  16  M.  40  PI, 
pro  50  Kilo  Stroh  zu  1  M.  30  Pf.  an,  so  berechnet  sich  die  Mefarein- 
nähme  nach  Abzug  der  Düngungskosten  bei  Parz.  I  zu  110  M.  80  Pf.,  bei 
Parz.  ffl  zu  18  M.  28  Pf. 
Zur  cuitur  u.  Im  Bereiche  der  Bockel-Mastholter  Entwässerungs-Societät  zwisdien 
M^boSenT Mastholte  und  Rietberg  hat  Commissionsrath  Sterneborg ^)  auf  einem 
Stücke  des  dortigen  jetzt  trocken  gelegten  Moorbodens  Versuche  ausge- 
führt, bei  welchen  die  Absicht  vorschwebte  zu  constatiren: 

1)  ob  der  Boden  Stallmist,  —  welcher  in  grösseren  Mengen  in  der 
Gegend   kaum  oder  überhaupt  nicht  zu  beschaffen  —  durchaus  bedfirfe; 

2)  ob  er  an  einem  oder  mehreren  der  Pflanzenuährstoffe  Kali,  Phos- 
phorsäure .  oder  Stickstoff  besonders  Mangel  leide  und  welches  Quantum 
der  betreffenden  Dünger  besonders  rentire; 

3)  ob  und  bis  wann  rohes  Phosphoritmehl  wirksam  sich  erweise  und 
in  welchem  Masse. 

Die  Oberlage  des  Bodens,  welche  zu  den  Versuchen  diente,  enthält 
ca.  8  Zoll  Moor,  darunter  folgt  eine  ca.  10 — 15  Zoll  mächtige  undurch- 
lässige Schicht,  dann  folgt  durchlässiger  Sand. 

Da  von  einer  Dammcultur  abgesehen  werden  musste,  so  kam  es  zu- 
vörderst darauf  an  einen  durchlässigen  Untergrund  herzustellen.  Man 
verfuhr  dabei  auf  folgende  Weise:  Die  Mooroberlage  wurde  mit  dem 
Pfluge  gewendet;  hinter  diesem  rajolen  zweierlei  Arbeiter;  die  einen  heben 
4 — 5  Zoll  der  undurchlässigen  Schicht  aus  und  bedecken  damit  die  um- 
gepflügte Moorschicht;  die  anderen  ngolen  die  fernere  Unterlage  bis  auf 
den  Sand  und  erfassen  von  letzterem  mindestens  noch  ein  paar  Zoll  mit 
Diese  zweite  Schicht  wird  lediglich  gewendet  und  tüchtig  durcheinander 
gearbeitet 

Auf  diese  Weise  war  eine  durchlässige  Fläche  Land  hergestellt,  was 
pro  Morgen  einen  Kostenaufwand  von  57  Mark  verursachte. 

Die  ganze  so  behandelte  Fläche  wurde  als  Versuchsstück  benutzt  und  im 
Frühjahr  1873  in  12  Abtheiluugen  getheilt,  die  theils  gedüngt  wurden, 
theils  ungedüngt  blieben. 

Jede  Parzelle  war  21  DRuthen  gross.  Soweit  zur  Düngung  der 
einzelnen  Parzellen  Mist    verwendet    wurde,    ist  dieser  mit  dem  Spaten 


»)  Landw.  Zeitg.  für  Westfalen  und  Lippe  No.  19.  1875.  pag.  149. 
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antergebracht  worden.  Die  übrigen  Dünger  wurden  eingeeggt.  Dies  ist 
am  19.  Mai  1873  geschehen.  Gleich  darauf  ist  die  ganze  Fläche,  — 
welche  in  Zukunft  als  Weide  dienen  soll  —  gleichmässig  mit  36  Pfund 
Grassamen,  je  ein  Pfund  schwedischen,  weissen  und  Hopfenklee  angesäet 
and  100  Pfand  Hafer  als  Deckfrucht  verwendet  worden. 

Im  Nachstehenden  geben  wir  die  Düngungen  f&r  1873  und  die  Ernte- 
Erträge  von  1873  und  1874. 


Parc. 
No. 


D  ü  n  g  a  n  g 


Preis  des 
Düngers 

Mk.     Pf. 


Ertrag  1873 


Hafer 

Pftind 


Stroh 

Pfand 


Ertrag 

1874 

I.  Schnitt 

Heu 


1 
:i 
3 
4 
5 
6 
7 

8 

9 

10 

11 

12 


10  Pfd.  schwefeis.  Kali  (80%) 
18  Pfd.  Superphosphat  (20-21 7o) 
66  Pfd.  40%tiges  Phosphoritmehl 

ungedüngt      

Dünger  I  und  2  zusammen 

2  Pfd.  Salpeters.  Kali  und 
66  Pfd.  Phosphoritmehl  .     . 
5  Ctr.  Pferdemist,  lufttrocken 

ungedüngt 

Dünger  1  und  8  zusammen  . 
54  Pfd.  Superphosphat  .  . 
200  Pfd.  Phosphoritmehl 


1   50 

23,5 

52,5 

1   50 

94 

185 

1  50 

29,5 

56 

• 

40 

73 

3  — 

HO 

234 

3  — 

29,5 

80 

3  — 

35 

80 

3  — 

66 

138 

—  — 

33 

70 

4  50 

60 

180 

4  50 

88 

213 

4  50 

45 

124 

53 

115 

97 

74 

119 

144 

120 
109 
71 
135 
149 
147 


Aus  vorstehenden  Zahlen,  sowie  aus  den  Berechnungen,  welche  der 
Verf.  in  der  Originalabhandlung  über  Düngerkosten  und  Reinerträge  zu- 
sammengestellt, kommt  der  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen: 

I.  dass  das  conc.  Kalisalz  für  sich  allein  im  ersten  Jahre  sehr  nach- 
theilig, im  zweiten  Jahr  fast  indifferend  und  im  Ganzen  nicht  lohnend 
gewirkt  hat;  während  dasselbe  in  Verbindung  mit  Superphosphat  (Parc.  5) 
in  den  beiden  ersten  und  in  Verbindung  mit  Phosphoritmehl  (Parc.  6) 
im  zweiten  Ertragsjahre  den  grössten  Reinertrag  geliefert  hat. 

II.  dass  es  der  Versuchsfläche  wie  an  Kali,  (?  der  Ref.)  so  auch 
vorzugsweise  an  Phosphorsäure  mangelt,  weil  eine  Düngung  mit  Super- 
phosphat einen  sehr  erheblichen  Effekt  hervorgebracht  hat,  mehr  als  die 
übrigen  einzelnen  Dünger  und  namentlich  auch  mehr  als  Stallmist; 

III.  dass  phosphorsaurer  Kalk  in  Form  von  Phosphoritraehl  (cfr. 
Parc.  3,  6  und  12)  auf  diesem  Grundstücke  im  ersten  Jahre  eine 
günstige  Wirkung  hervorgebracht  )iat  und 

IV.  dass  ein  Bedürfniss  der  Zufuhr  von  Stickstoff  für  die  Versuchs- 
fläche nur  in  geringem  Grade,  oder  gar  nicht  vorliegt. 

Der  Verf.  widmet  im   weiteren  Verlaufe  der  Abhandlung  der  Wir- 
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kang  des  Phosphoritmehls  eine  besondere  Besprechung,  aos  der  wir  nur 
im  Allgemeinen  die  Erfiahning  des  Verf.  entnehmen  wollen,  dass  Pboe- 
phoritmehl  gewöhnlich  für  sich  verwendet  im  ersten  Jahr  wenig  oder  gar 
keine  Wirkung  erkennen  lässt;  dass  aber  im  zweiten  Jahr  and  selbst  noch 
in  späterer  ISeit  unverkennbar  die  Wirkung  zu  Tage  tritt. 

Ganz  besonders  gflnstige  Wirkung  hat  der  Verf.  aus  der  Compostärong 
des  Phosphoritmehls  beobachtet  (Man  vergleiche  dazu  die  Arbeiten  von 
Heiden,  Hosäus,  König  und  Holdefleiss.  Diesen  Jahresbericht 
1873/74,  pag.  43  und  folg.)  • 

Düngungi-  Fr.  Schaf fert  berichtet^)  über  Felddüngungsversuche,  welche  anf 

Do&aamooM. dem  trockoueu  Moorboden  des  Donaumooses  bei  Karlshuld  von  den 
Herren  Scherm  und  Hacker  fttr  Sommer-Roggen  und  Kartoffeln 
mit  verschiedenen  Mineraldüngern  (Asche?  Superphosphat  -|-  Kainit  -j- 
Düngesalz?  Phosphorit  -\-  gebrannter  Kainit  -|-  Düngesalz?)  neben  Stall- 
dünger und  ungedüngten  Stücken  zur  Ausführung  gelangten. 

Wir  erwähnen  nur  von  diesen  Versuchen,  dass  sie  als  Resultat  er- 
geben haben,  dass  besonders  die  Düngung  mit  Phosphorsäure,  sowohl 
in  Form  von  Superphosphat,  als  auch  in  Form  von  Phosphorit 
günstige  Erträge  auf  den  dortigen  Donaumoosparcellen  geliefert  haben. 

Dttngondo  Ein  praktischer  Landwirth    in  Schlesien    hat*)    über,  die  düngende 

Köbenbütten  Wirkung  der  Rübenblätter  seit  12  Jahren  Versuche  angestellt  und  den 
Erfolg  einer  solchen  Düngung  für  Rüben  und  Gerste  mit  dem  einer  Stall- 
mistdüngung verglichen. 

Von  einem  fruchtbaren  Alluvial -Thonboden  wurden  der  Lage  und 
Qualität  nach  möglichst  gleichmässige  Ackerparcellen  von  je  20  G  R-  ^m- 
gewählt,  vou  denen  die  eine  A  mit  frischem  Rindviehdünger,  die  andere 
B  mit  Rübenblättern  gedüngt  wurde. 

In  nachstehender  Tabelle  (Seite  59)  sind  die  Resultate  dieses  com- 
parativen  Versuches  enthalten. 

Aus  vorstehenden  Resultaten  ist  zu  ersehen,  dass  die  als  Dtinger  ve^ 
wendeten  Rübenblätter  —  wenn  man,  wie  es  der  Verf.  thut,  dieselben  in 
ihrer  Wirkung  mit  der  eines  Rindviehdüngers  vergleicht  —  auf  der  Parc  B 
in  13  Jahren  12361  Kilo  Rüben  und  492  Kilo  Stroh  u.  Spreu  mehr, 
dagegen  212  Kilo  Gerste  weniger  auf  A  erzeugt  wurden. 

Im  Allgemeinen  kann  man  mit  dem  Verf.  schliessen,  dass  die 
Rübenblätter  einen  nicht  unbedeutenden  Düngerwerth  be- 
sitz en^  dem  Verf.  können  wir  aber  nicht  zustimmen,  wenn  er  durch  eine 
Rechnung  den  ungefähren  Düngerwerth  der  Rübenblätter  im  Vergleich  zn 
Rindviehdünger  festzustellen  versucht,  da  diese  Rechnung  nur  auf  einer 
Annahme  eines  Geldwerthes  pro  100  Kilo  Riudviehdünger  (=  50  H) 
beruht,  welche  Annahme,  selbst  auch  wohl  für  dortige  Verhältnisse,  nicht 
gerechtfertigt  erscheint. 


>)  Agricolturchem.  Centralbi:  1876.    Heft  I,  pag.  14. 
*)  Agriculturchem..  Centralbi.   1875.    Xu,    p.  367.    Der  Landwwirth   1875. 
pag.  260. 
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Fracht 

• 

Düngung 
pro 

Ertrag 

J*hr 

Zuckerrüben 

Gerste 

Bemerkungen 

PM 

Magdeburger  Morgen 

Zucker 

Kör- 
ner 

Stroh  u. 
Spreu 

Kilo 

Kilo 

•/. 

Kilo 

Kilo 

1853 

Rüben 

A 

11250  fr.  Rindv.-D. 

9776 

^>^M» 

_^ 

_^ 

Die  raf  den  Ver- 
•uchflstüoken  ge- 

B 

6000  Rübenblätter 

9357 

^— 

— 

~— 

wonnenen  Bftben- 

1854 

Rüben 

A 

ohne  Düngung  .     . 

9067 

blfttter,     welebe 
regelmitamg    lie- 

B 

6000  Rübenblätter 

9067 

— 

— 

gen  blieben  und 
auf   ea.   60   Ctr. 

1855 

Gerste 

A 
B 

ohne  Düngung  .     . 
do. 

>— 

554 
459 

1112 
1242 

pro   Morgen   an- 
suscUagen   sind, 
blieben       aosaer 

1856 

Rüben 

A 

11250fr.Riudv.-D. 

7334 

^ 

• 

Anaatz«   da  dies 
anf  beid.  St&eken 

. 

B 

ohne  Düngung  .     . 

8341 

— 

— 

gleich  war. 

1857 

Rüben 

A 

ohne  Düngung  .     . 

4732 

• 

B 

9000  Rübenblätter 

!   7334 

— 

' 

1858 

Gerste 

A 

ohne  Düngung  .     . 

617 

869 

« 

B 

9000  Rübenblätter 

— 

581 

914 

1859 

Rüben 

A 

11250  fr.  Rindv.-D. 

10440 



— 

B 

9000  Rübenblätter 

10935 

1860 

Rüben. 

A 

ohne  Düngung.     . 

11745 

11,14 

— 

B 

9000  Rübenblätter 

11463 

8 

— 

fc 

1861 

Gerste 

A 

ohne  Düngung  .     . 

— 

650 

991 

dabei  K  Metxeil  J 

B 

9000  Rübenblätter 

— 

661 

1133 

1862 

Rüben 

A 

11250  fr.  Rindv.-D. 

9279 

— 

— 

«» 
'S 

B 

9000  Rübenblätter 

10688 

— 

1863 

Rüben 

A 

ohne  Düngung  .     . 

6953 

12,42 

— 

— 

B 

9000  Rübenblätter 

11903 

8,92 

— 

— 

1864 

Gerste 

A 

ohne  Düngung  .     . 

— 

— 

884 

1276 

B 

9000  Rübenblatter 

— 

— 

792 

1450 

Summa 

A 

45000  fr.  Rindv.-D. 

69325 

2704 

4247 

in  12 

Jahren 

B 

84000  Rübenbl.    . 

81686 

2493 

4738 

P.  Wagner^)  giebt  zunächst  eine  Darlegung  über  das  Fehlerhafte  beisoii  man  mit 
der  Ausführung  von  Düngungsversuchen,  welches  man  häufig  dem  ganzen  und  weiXs 
Düngungsversuchs-Plan   zu    Grunde    legt,    und    über    unrichtige  Schlüsse,  £i"emjfä\ 
welche  man  dann  hinsichtlich  der  Wirkung  eines  Pflanzennährstoflfe  auf  lonawertbe- 
Qualität   und   Quantität  der  Ernte,    aus    nach  falschem  Plan  angelegten 
vergleichenden  Düngungsversuchen,  gemacht  hat.    Nachdem  der  Verfasser 
noch  weiter  bespricht,  unter  welchen  Bedingungen  sich  die  Kali-Bedürftig- 
keit eines  Bodens  durch  einen  Dtkngungsversuch  nur  geltend  machen  kann, 


*)  Zeitschrift  f.  d.  landw.  Vereine  des  Qrossherzogth.  Hessen  1876,  S.  117. 
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und  in  welcher  Form  das  Kali  in  den  Kali-Düngesalzen  —  ob  als 
schwefelsaures  Kali  oder  als  Cblorkaliam  —  auf  dem  einen  oder 
anderen  Boden  bei  einem  Dflngungs-Versnch  sich  empfiehlt,  berichtet  der 
Verfasser  S.,  128  u.  t  a.  a.  0.  weiter  über  einige  von  dem  Gatsbesitzer 
A.  Dettweilerin  Wintersheim  ausgeführte  Düngungsversuche,  welche  obige 
Fragen  beantworten  sollten. 

Die  Versuche  wurden  auf  leichtem  Lehmboden  der  Wintersheimer 
Gemarkung  angestellt  und  zwar  wurde  dazu  ein  1,5  Hektar  grosses  Fdd- 
stück genommen,  wovon  6  Parzellen,  ä  Vs  Hektar,  zu  den  zu  beschrei- 
benden Versuchen  dienten. 

Im  Sommer  1872  hatte  die  Versuchsfläche  Kartoffeln  getragen,  war 
darauf  mit  200  Ctr.  Stallmist  und  13  Kilo  lösl  Phosphorsäure  pro  V« 
Hektar  gedüngt  worden,  trug  1873  Koggen;  erhielt  im  Herbst  eine 
Düngung  von  2,5  Kilo  Idsl.  Stickstoff  und  13  Kilo  lösl.  Phosphorsäure 
pr.  Vi  Hektar  und  hatte  dann  1874  eine  Weizenemte  geliefert  Im 
Sommer  1876  wieder  darauf  Gerste  gebaut,  welche  zu  den  Düngungs- 
Versuchen  mit  Kalisalzen  p.  p.  dienten. 

Die  Düngung  auf  den  Versuchsparzcllen  war  folgende: 


.2 

1 

O  ec 

sfelsaures 
imoDiak 
Stickstoff) 

»Isaures  Kali 
Ct.  Kali) 

rkalium 
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)8phor8äure. 

o 
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Kilo 

Kilo 

lUrk 

I. 

36,75 

— 

6,25 

— 

— 

5,3 

II. 

36,75 

17,5 

— 

6,25 

— . 

6,88 

10,61 

HI. 

36,75 

1^75 

6,25 

6,88 

7,78 

IV. 

36,75 

6,5 

— 

6,25 

1,25 

— 

8,07 

V. 

36,75 

6,5 

17,5 

— 

6,25 

1,^25 

6,88 

13,38 

VI. 

36,75 

6,5 

•  — 

13,75 

6,25 

1,25 

6,88 

10,55 

Die  Parzellen  wurden  am  2.  April  1875  gedüngt-,  die  Einsaat  der 
Gerste  erfolgte  am  nämlichen  Tage;  am   1.  August  wurde  geemtet 

Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  61. 

Der  Verfasser  hebt  zur  Erläuterung  vorstehend  er  Zahlergebnisse  noch 
Folgendes  hervor: 

Aus  den  Versuchen  ist  nicht  ersichtlich,  ob  eine  Kali -Düngang 
ohne  gleichseitige  Phosphorsäure-Düngung  wirksam  gewesen  wäre,  weil  eine 
Parcelle  ausschliesslich  mit  Kalisalzen  gedüngt  worden  ist  Es  wurde 
vielmehr  die  Wirkungslosigkeit  einer  ausschliesslichen  Kalidüngung  aus 
dem  Umstände  da  eine  einseitige  Phosphorsäure-Düngung  eine 
Wirkung  ausübte  und  der  Boden  als  ein  phosphorsäurebedürftiger  be- 
kannt war,  als  selbstverständlich  vorausgesetzt. 
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Dass  der  mit  Phosphors&ure  gedangte  Boden  kalibedUrfüg 
war,  ergiebt  sich  daraus,  dass  das  Chlorkaliam  auf  Parcelle  m  den  Geld- 
werth  der  Ernte  um  105  Mk.,  auf  Parcelle  YI  um  87  Mk.  p.  Hektar 
erhöht  und  auch  das  schwefelsaure  Kali  auf  Parcelle  n  eine  Ertragser- 
höhnng  um  57  Mk.  bewirkt  hat 

Bezüglich '  der  Rentabilität  der  Kali-Düngung  hat  sich  ergeben,  dass 
dieselbe  auf  Parcelle  II,  III  u.  VI  für  das  schwefelsaure  Kali  sehr 
ungünstig  ausgefallen  ist;  während  der  Ertrag  der  Parcelle  Y  gar  keioe 
Wirkung  des  schwefelsauren  Kali's  erkennen  lässt. 

Ueber  die  Wirksamkeit  und  Rentabilität  einer  Stickstoff- Düngung 
haben  die  Versuche  ergeben,  dass  bei  einer  Düngung  auf  Parcelle  IT  von 
10  Kilo  Stickstoff  auf  1  Hektar  eine  Ertragserböhung  von  164  Mk.  92  Pfg. 
bewirkt  wurde  und  unter  Berücksichtigung  der  Kosten  dieser  Stickstoff- 
Düngung  eine  Rentabilität  von  499%  resultirt. 

Für  Parcelle  VI  ergiebt  sich  durch  die  Stickstoff-Düngung  ein  Mehr- 
ertrag von  147  Mk.  28  Pfg.  und  eine  Rentabilität  von  464<^/o. 

Der  Yerfl  resumirt  seine  Betrachtungen  über  die  obige  Frage  in  fol- 
genden Sätzen: 

1)  Die  Rentabilität  einer  Kalidüngung  kann  nur  durch  vergleichende 
Düngungsversucbe  constatirt  werden  und  sind  diese  Resultate 
solcher  Versuche  nur  für  die^jenigen  Vegetationsverhältnisse  maass- 
gebend,   unter  welchen  sie  gewonnen  wurden. 

Werthvolle  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Kalidüngungsfrage 
gewähren  ausserdem  die  Resultate  chemischer  und  mineralogischen 
Bodenuntersuchungen,  sowie  die  Ergebnisse  einer  statistischen  Be- 
rechnung. 

2)  Bei  der  Aufstellung  eines  die  Lösung  der  Kalidüngungsfrage  be- 
zweckenden Versuchs-PJans  sind  folgende  Momente  zu  berücksichtigen: 

a)  Verwendet  man  zu  den  Düngungsversuchen  die  billigen  und  un- 
reinen Kalisalze,  d.  h.  Mischungen  von  Kali-,  Natron-  u.  Magne- 
sia-Salzen, so  ist  aus  der  Wirkung  dieser  Salze  nicht  zu  erkennen, 
ob  und  in  wie  weit  ein  bestimmter  Bestandtheil  des- Sal- 
zes Theil  an  der  Wirkung  hat;  über  die  etwaige  Wirksamkeit 
des  Kalis  kann  ein  solcher  Versuch  daher  keinen  Aufschluss 
geben.  Will  man  das  Kalibedürfniss  des  Bodens  erforschen, 
so  muss  man  ein  möglichst  reines  Kalisalz  zum  Versuche 
verwenden, 

b)  Das  Kalibedürfiiiss  des  Bodens  zeigt  sich  in  den  aUermeisten 
Fällen  nicht  bei  einer  ausschliesslichen  Düngung  mit  Kali,  son- 
dern erst  bei  gleichzeitiger  Düngung  mit  Phosphorsäure  oder 
mit  Phosphorsäure  u.  Stickstoff,  weil  eben  in  den  selten- 
sten Fällen  das  Kali  derjenige  Nährstoff  ist,  der  sich  in  relativ 
geringster  Menge  den  Pflanzen  zur  Aufnahme  darbietet 

c)  Die  Resultate  der  Kali-Düngungsversuche  dürfen  nicht  nur  nach 
der  Grösse  des  Mehrertrags,  sondern  sie  müssen  auch  nach  d&c 
Qualität  der(Producte  namentlich  ist  der  Gehalt  und  die  Halt- 
barkeit der  Wurzelgewächse  zu  berücksichtigen)  beurtheik  worden. 
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3)  Von  dem  Gebrauch  des  schwefelsauren  Ralfs  für  Düngungszweck 
ist,  sofern  es  sich  um  Herbstdünguug  handelt,  entschieden  abzurathen, 
da  das  Chlorkalium  demselben  in  der  Wirkung  mindestens  gleich 
steht,  des  Preis  des  letzteren  Salzes  aber  kaum  halb  so  hoch  ist, 
als  der  Preis  des  schwefelsauren  Kalis. 

4)  Bezweckt  man  mit  der  Anwendung  ein  Stassfurter  Salzes  haupt- 
sächlich eine  Kali- Düngung,  so  empfiehlt  sich  der  Gebrauch  des 
reinen  (sogen.  5  ^h  concentrirten)  Chlorkaliums  am  meisten,  weil  man 
in  diesem  Salze  das  Kali  am  billigsten  kauft. 

Bezweckt  man  dagegen  neben  einer  massigen  Vermehrung  des 
Kalis  im  Boden  zugleich  eine  weitgebende  Yerth  eilung  desselben, 
eine  Dtlngung  tieferer  Bodenschichten,  ^inen  schnelleren  Umsatz  des 
im  Boden  ursprünglic  vorhandenen  oder  aus  früheren  Düngungen 
angesammelten  Kalivorrathes,  so  empfiehlt  sich  der  Gebrauch  des 
Leopoldhaller  Kainlts  als  des  billigsten  der  unreinen  Kalisalze. 

5)  Eine  Düngung  mit  Kainit  oder  anderen  an  Chlornatrium  und.  Chlor- 
magnesium reichen  Stassfurter  Salzen  geschieht  am  besten  mehrere 
Monate  vor  der  Einsaat,  damit  das  in  ihnen  enthaltene  Chlor  Zeit 
gewinne  in  tiefere  Bodenschichten  zu  sickern  und  dadurch  unschäd- 
lich zu  werden. 

"Weniger  Vorsicht  ist  bei  der  Anwendung  von  reinem  Chlorkalium 
erforderlich.  *)  doch  ist  es  rathsam,  auch  dieses  Salz  womöglich  einige 
Wochen  vor  der  Einsaat  unterzubringen,  damit  jede  durch  eine  locale 
Anhäufung  der  Salzbestandtheile  zu  verursachende  directe  oder  in- 
directe  Benachtheiligung  seiner  Wirkung  verhütet  werde. 

Fittbogen^)  hat  eine  Reihe  von  Düngungs-  und  Culturversuchen,    versuche 
welche  früher  H e  11  riegel   schon  geplant  hatte,    in    der  Absicht  unter- *q^'j^^®  ^^ 
nommen,  um  einen  Beitrag  zu  der  Frage  zu  lieiPem,  ob  die  rohen  Kali- ^^»^wttit  u, 
salze,  insbesondere .  Rohkainit  und  Rohcamallit,    in    gleichem   Maasse  für    ais^Kau-^ 
Düngungszwecke   geeignet  seien,    wie  die  geringhaltigen  Fabriksalze  von     ^*^ö'- 
9 — 12  ®/o  Kaligehält?  oder  ob  die  rohen  Kali- Abraumsalze  Verbindungen 
enthalten,  welche  eine  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Vegetation  ausüben? 

Die  Versuche   des  Verf.  waren    einerseits  Feld-,   andererseite  Topf- 
versuche und  sollten  sich  nur  auf  die  Quantitäten  der  Erträge  beziehen. 

1)  Die  Feldversuche 

erstreckten    sich  auf  Wiesen,    Zuckerrüben    und    gelbe    Lupinen. 
Die  Wiese  befindet  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  gutem  Cultur- 


>)  Hierzu  bemerken  wir,  dass  es  sich  empfiehlt  mit  einer  Kalisabs-Düngung 
stets  eine  Kalk-Dünguog  zu  vereinigen,  welche  erfahrungsmässig  das  Kali  zur  bes- 
seren ^^'i^kuDg-  (namentlich  bei  Wurzel  und  Knollengewächsen)  gelangen  lässt  und 
nachtheilige  Einflüsse  der  blosen  Kalisalz-Düngung  auf  den  meisten  Bodenarten 
aufniheben  im  Stande  ist.    (Der  Ref.) 

*)  Nur  bei  Zuckerrüben  und  Kartoffeln  scheint  es  erforderlich  zu  sein  das 
Chlorkalium  schon  im  Herbst  unterzubringen,  um  durch  ein  Fernhalten  des 
Chlors  eine  bessere  Qualität  der  Erträge  zu  erzielen. 

•)  Landw   Jahrbücher  1876.    Bd.  V.    S.  797. 
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zustande  und  lieferte  in  der  Regel  drei  Schnitte.  Janche  war  in  den 
Vorjahren  öfter  auf  die  Wiese  gefahren  worden;  eine  Düngang  mit  Kali- 
salzen hatte  jedoch  niemals  stattgefunden 

Die  zum  Anhau  der  Zuckerrüben  benutzte  Fläche  war  ertrags- 
fähig fQr  Grerste  und  Weizen.  Die  Tiefe  der  Beackerung  betrug  22 
Centimeter. 

Die  Lupinen  wurden  auf  einem  hochgelegenen,  fiast  reinen  Sand- 
boden ausgesäet,  welcher  in  der  Ackerkrume  nur  sehr  wenig  abschlSmm- 
bare  Theile  enthielt. 

Der  Boden  war  ebenfalls  in  guter  Cultur  und  in  nicht  zu  trockenen 
Jahren  auch  für  Hafer  geeignet. 

Die  Yerschiedenen  Versuche  wurden  auf  57  Parcellen  ausgeführt,  wo- 
von jede  gedüngte  Parcelle  2,5  Ares  gross  war,  w&hrend  die  angedüngte 
Parcelle,  welche  durch  die  Mitte  der  gedüngten  Parcellen  gelegt  wurde, 
5  Ar  gross  war. 

Die  Versuche  wurden  mit  Kalisalzen  durdigeführt,  welche  die  in 
nachstehender  Tabelle  ersichtliche  chemische  Zusammensetzung  hatten: 


100  Gewichtstheile  frisches  Dünge- 
salz enthielten; 


Fabriksalz 


Robkainit 


Roh- 
carnallit 


Kali 

Natron 

Kalk 

Magnesia 

Eisenoxyd 

Schwefelsäure 

Chlor 

Kohlensäure 

Chemisch  gebund.  Wasser  . 
Hygroscopisches  Wasser 
Sand 


20,63 

14,27 

1,22 

5,52 

0,68 

10,71 

34,89 

0,25 

0.72 

10,70 

2,12 


12,09 

20,27 

0,93 

6,18 

0,12 

20,61 

26,00 

7,41 

11,65 

0,45 


Summa 


ab  Sauerstoff  für  Chlor 


108,41 

7,87 


100,54 


106,71 

5,87 


99,84 


11,16 

10,24 
0,32 

12,85 
0,06 
4,89 

37,74 

26,69 
5,21 
0,15 


109,21 
8,52 


100,69 


Der  Verfasser  glaubt  im  Verlaufe  seiner  Abhandlung  einen  Grund, 
welcher  gegen  die  Verwendung  von  Robkainit  und  'den  rohen  Abiaum- 
salzen  als  Düngersalze  geltend  gemacht  worden  ist,  darin  zu  finden,  dass 
von  yerschiedenen  Seiten  behauptet  worden  ist:  das  Chlormagnesium 
der  rohen  Abraumsalze  sei  auf  die  Vegetation  von  schädlicher  Wirkung. 
Obgleich  nun,  wie  der  Verf.  sagt,   ein  durch  unbestreitbare  Thatsadien 
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erhärteter  Beweis  für  diese  Behauptung  noch  von  keiner  Seite  gebracht 
worden  ist*),  so  hat  der  Verf.  doch  bei  Anstellung  der  Versuche  berück- 
sichtigt, dass  man  diese  behauptete  schädliche  Wirkung  des  Chlormagnesiums 
durch  Zugabe  von  gelöschtem  Kalk  ausschliessen  kann.  Den  angewende- 
ten Kalisalzen  wurde  daher  in  der  Hälfte  der  Fälle  gelöschter  Kalk 
zugesetzt 

Es  wurde  femer  in  Berücksichtigung  gezogen,  dass  die  Kalisalze 
erfahrungsmässig  ungleich  wirken  können,  je  nachdem  sie  im  Herbst 
resp.  Winter  oder  im  Frühjahr  aufgebracht  worden  und  endlich  wurde 
auch  bei  Aufstellung  des  Versuchsplans  berücksichtigt,  dass  bei  Mangel 
an  Phosphorsäure  und  Sückstofinahrung  im  Boden  die  einseitige  Zufuhr 
von  Kali  ohne  jede  Wirkung  bleiben  konnte.  Mit  Rücksicht  auf  diese 
Umstände  erhielten  daher  die  einzelnen  Parcellen  die  folgenden  Düngungen 
zu  den  unten  angegebenen  Zeiten: 

Parc.      I.  u.    EL     10  Küo  Rohkainit, 

„       n.   „      X.     10    „  „        u.  10  Kilo  gelöschten  Kalk, 

„      m.    „     XL     10    „    Fabriksalz, 

„     rv.   „   Xn.     10     „  „        u.  10  küo  gelöschten  Kalk, 

„       V.    „  XUL     10     „     Rohkainit  -f-  5  Kilo  Ammonsuperphosphat 

(9,8  %  lösl.  Phosphorsäure  u.  10,19  Vo  Stickstoff), 
„      VI.   „  XIV.     10  Kilo  Rohkainit  -f-  5  Küo  Ammonsuperphosphat 

-f-  5  Küo  gelöschten  Kalk, 
„  Vn.  „  XV.  10  „  Fabriksalz -j- 5  Kilo  Ammonsuperphosphat, 
„   Vin.    „  XVI.     10     „  „        +  ö     „ 

-j-  5  Küo  gelöschten  Kalk. 

Die  ParceUen  I.  bis  VIH.  erhielten  ihre  Düngung  in  der  Zeit  vom 
16.  bis  26.  Januar;  IX.  bis  XVL  wurden  vom  20.  bis  23.  April  gedüngt. 
Die  Wiese  bekam  Kopfdüngung,  auf  den  Zuckerrüben-  und  Lupinen- 
parceUen  wurden  die  Düngmittel  tief  eingeeggt. 

Im  Anschluss  an  diese  Versuche  wurden  bei  Zuckerrüben-  und  Lu- 
pinen noch  4  ebenfalls  je  2,5  Ar  grosse  ParceUen  am  20.  und  21.  April 
mit  RohcamaUit  gedüngt  und  zwar  erhielt: 

Parc.  XVn.    6  Küo  RohcamaUit 

„  XVffl.  10    „ 

„  XLS.  10    „            „            +  6  Küo  gelöschten  Kalk 

„  XX.  15     „             „ 

Der  Verf.  giebt  nun  in  einer  grossen  TabeUe  die  Emteresultate,  auf 
welche  wir  an  dem  oben  angeführten  Orte  verweisen,  und  zieht  die 
nachstehenden  Schlussfolgerungen: 

1)  Ein  schädlicher  Einfluss  des  in  den  Kalidüngern  ent- 
haltenen Ghlormagnesiums  konnte   auf  keiner  der  56 


^)  In  dieser  Beziehung  vergleiche  man  aber  doch  vor  Aüem  in  der  Arbeit 
von  W.  Wolf,  das  über  die  Wirkung  der  Magnesiasalze  überhaupt  Gesagte. 
Siehe  „Landw.  Versuchsstationen"  Bd.  VI.  1864.  Seite  214,  218  u.  227,  sowie 
Bd.  VII.    1865.    Anmerkg.  S.  202.    Der  Ref 
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gedüngten  Versnchsparcellen  beobachtet  werden.  Im 
Zusammenhang  damit  steht  die  Wahrnehmung,  dass 
der  Zusatz  von  Kalk  eben  so  oft  eine  gttnstige  wie 
eine  ungünstige  Wirkung  geäussert  hat  und  dass  der- 
selbe also  voraussichtlich  ohne  Wirkung  gewesen  ist 

2)  Durch  die  Düngung  mit  Kalisalzen  wurden  auf  den 
Versuchsflftchen,  auch  ohne  gleichzeitige  Beigabe 
Yon  Phosphorsäure  und  Stickstoff  die  Quantität  der 
Erträge  ohne  Ausnahme  gesteigert  und  zwar  gab  sich 
in  dieser  Beziehung  kein  Unterschied  zwischen  dem 
Bohkainit  und  dem  Fabriksalz  zu  erkennen,  trotz- 
dem das  letztere  weit  reicher  an  Kali  war.  Der  Boh- 
carnallit  bleibt  in  seiner  Wirkung  bei  Zuckerrüben 
hinter  diesen  beiden  Salzgemischen  zurück;  während 
er  bei  Lupinen  sich  denselben  wenigstens  gleich- 
stellte. 

8)  Bei  Zuckerrüben  erwies  sich  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Frühjahrsdüngung  günstig.  Bei  Lupinen 
gab  die  Winterdüngung  günstigere  Erträge. 

Auf  Wiesen  lieferte  die  letztere  eine  bessere 
Heuernte,  wurde  aber  bezüglich  des  zweiten  Schnitts 
im  Allgemeinen  von  der  Frühjahrsdüngung  über- 
troffen. 

2)  Bei  den 

Topfversuchen 

diente  als  indifferentes  Bodenmaterial  der  aus  den  Hellriegerschen 
Yegetationsversuchen  bekannte,  geglühte  und  geschlämmte  Quarzsand,  von 
welchem  in  jedes  Yegetationsgeflüss  4  Kilo  gefüllt  wurden. 

Die  Pflanzennährstoffe  Kalk,  Stickstoff  und  Phosphorsäure  wurden 
in  der  einen  Versuchsreihe  in  Form  von  20  Grm.  kohlensaurem  Kalk, 
2  Grm.  salpetersaurem  Kalk,  5,5  Grm.  dreibasischer  Phosphorsäure,  in 
der  zweiten  Versuchsreihe  in  Form  von  9  Grm.  dreibasisch- phosphor- 
saurem Kalk  und  2  Grm.  salpetersaurem  Kalk  pro  Topf  verabreicht 

Als  Quelle  für  Kali,  Magnesia,  Chlor,  Schwefelsäure  diente  bei  je 
2  Töpfen  jeder  Beihe  ein  Zusatz  von  2  Grm.  Kainit,  bei  den  andern 
beiden  Töpfen  eine  Beigabe  von  2  Grm.  Fabriksalz. 

Als  Versuchspflanzen  dienten  kleine  Gerste,  Buchweizen,  Som- 
merrübsen und  Erbsen.  Die  Erbsen  erhielten  die  doppelte  Menge  von 
Kainit,  resp.  Fabriksalz. 

Diese  Nährstoffmischungen,  speciell  die  der  ersten  Beihe,  waren  von 
vornherein  für  die  Gerste  im  höchsten  Grade  zuträglich;  während  dagegen 
die  übrigen  Versuchspflanzen  bereits  in  den  ersten  Vegetationswochen  Un- 
regelmässigkeiten in  der  Entwickelung  erkennen  Hessen,  welche  darauf 
hindeuteten,  dass  ihnen  die  Nährstoffmischungen  nicht  zusagten.  Auch  die 
weitere  Entwickelung  dieser  Pflanzen  war  eine  unvollkommene,  sodass  die 
Versuche  mit  Erbsen,  Sommerrübsen  und  Buchweizen  im  Allgemeinen  als 


WirknBg  des  Bftngen.    BflngangBTertaohe.  QJ 

nussglfiekt  zu  bezeichnen  sind;  der  Verf.  ennittelte  aber  trotzdem  die 
Emtegewichte  dieser  Pflanzen,  weil  sich  hierbei  Yielleicht  doch  ein  Unter- 
schied in  der  Wirkung  des  Eainits  und  des  Fabriksalzes  herausstellen 
konnte  und  stellte  alle  Besultate  ebenfalls  in  eine  Tabelle  zusammen. 

Aus  diesen  Resultaten  Ifisst  sich  erkennen,  dass: 

1)  Die  producirten  Trockensubstanzen  der  Gerste,  besonders  in  der  ersten 
Versuchsreihe,  die  höchsten  Erträge  erreichen,  welche  in  dem  glei- 
chen Bodenmedien  mit  Nährstoffinischungen  aus  reinen  Salzen  nur 
wenige  Male  erzielt  wurden. 

2)  Es  ist  femer  ersichtlich,  dass  der  Kainit  in  gleichem  Maasse  wie  das 
Fabriksalz  sich  geeignet  erwies,  zur  Versorgung  der  Gerstenpflanze 
mit  einem  Theil  ihrer  Nährstoffe.  Auch  die  Emteresultate  der  übrigen 
Versuchspflanzen  berechtigen  in  keiner  Weise  zu  dem  Schluss,  dass 
der  Eainit  vor  dem  Fabriksalz  •  eine  schädliche  Wirkung  ausge- 
übt hat. 

Das  Hauptergebniss  der  vorstehend  auszüglich  mitgetheilten  Feld- 
und  Topfversuche  kann  man  in  folgendem  Satz  zusammenfassen: 

Dass  ein  specifischer  Unterschied  in  der  Wirkung 
der  rohen  Natursalze  und  der  geringhaltigen  Fabrik- 
salze nicht  besteht,  und  dass  die  ersteren  deshalb 
sich  überall  da  anwenden  lassen,  wo  man  den  letz- 
teren den  Vorzug  geben  zu  müssen  glaubte. 

J.  König  ^)  hat  von  Rieselwiesen   der  Boker-Haide  in  Westfalen, ginflnss  einer 
welche  seit  mehreren  Jahren  mit  grossem  Erfolge  mit  Superphosphaten  »uw^of- 
(theils  mit  geringem,  theils  ohne  Stickstoffgehalt)  gedüngt  werden,  durch  q^^^^^^^^^ 
chemische  Analyse  die  Qualität  des  gedüngten  Grases  gegenüber  dem  üu- Q^antuatdee 
gedüngten  festgestellt 

Nach  Verf.  Analyse  charakterisirt  sich  der  Boden  jener  Rieselwiesen 
als  ein  geringhaltiger  Sandboden,  welcher  seine  Fruchtbarkeit  hauptsäch- 
lich dem  Rieselwasser  verdankt;  derselbe  ist  verhältnissmässig  reich  an 
Stickstoff  (0,2%),  herrührend  von  absterbenden  Pflanzenwurzeln,  welche 
sich  in  reichlicher  Menge  in  dem  Boden  finden. 

Ueber  die  Menge  des  Superphosphats,  welche  auf  den  Parzellen  pro 
Heetare  zur  Verwendung  kam,  ist  nichts  Genaues  angegeben;  es  ist  nur 
gesagt,  dass  als  die  am  zweckmässigsten  zu  verwendende  Menge  für  die 
dortigen  Verhältnisse  32 — 36  Kilo  lösliche  Phosphorsäure  pro  Hectar  sich 
empfiehlt  und  dass  die  Düngungskosten  pro  Morgen  9  Mark  betragen. 

Die  Qualität  sowohl,  als  auch  die  Quantität  der  Ernten  von  den  ge- 
düngten und  ungedüngten  Flächen,  unterschieden  sich  wesentlich  von 
einander,  worüber  nachstehende  Tabelle  Aufischluss  giebt: 


1  Landw.  Zeltg.  fOr  Westfalen  u.  Lippe.   1875.   S.  265. 
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üngedangt  Gedangt       geerntet  bei  n 

In  15  Ctr.  Heu  In  22  Ctr.  Heu      gedüngt: 

(lnt«propreiss.l«rgci)  (Ente  pf«  prcw.  Ifrgei)  (prt  prent. Iwga) 

Kilo  KUo                          KUo 

Protein 67,43  107,80    ^  40,37 

Fett  (Aetherextract)  .    .     .        20,65  26,07  5,52 

Stickstofffreie  Extract-Stoffe      338,85  472,23  133,38 

Holzfaser 171,90  257,62  85,72 

Mineralstoffe 46,27  82,28  36,01 

Darin 

KaH 12,629  15,732  3,103 

Kalk 5,899  17,319  11,420 

Phosphorsäure    .     .     .  1,787  8,055  6,268 

In  Wasser  löslich: 

Protein 10,28  24,31  14,03 

Stickstofffreie   Extract- 

stoffe 179,70  219,23  39,53 

Mineralstoffe  ....         30,45  39,49  9,04 

Wenn  man  nach  E.  Wolff  den  Fattergeldwerth  von  normalem  Wlesen- 
hen  pro  Centner  zu  3  Mark  rechnet  und  darin  pro  Kilo  Protein  20, 
1  Kilo  Fett  25  und  1  Kilo  stickstoffifreie  Extractstoffe  7  Pü  annimmt, 
so  reprfisentirt  die  Mehrernte  der  gedüngten  Fläche  pro  preuss.  Morgen, 
—  das  Mehr  von  Kali  und  Phosphorsäure  ausser  Acht  gelassen  —  in 
runder  Summe  einen  Futtergeldwerth  you  19  Mark. 

Dieser  Futtergeldwerth   der  Mehremte  wird   noch  beinahe  auf  das 
Doppelte  in  der  Wirklichkeit  erhöht,  wenn  man  den  Handelspreis  des 
Heues  der  Rechnung  zu  Grunde  legt,  welcher  pro  Centner  nicht  3,  son- 
dern in  vielen  Fällen  4,  5  und  6  Mark  beträgt 
snvHBTpiios-  In  derselben  Zeitschrift  1875   S.   192    findet   sich    ein  Artikel,   in 

wf^en!  welchem  aber  sehr  günstig  ausgefallene  Versuche  mit  Superphosphat  auf 
Rieselwiesen  von  sandigem  Boden  in  der  Nähe  von  Delbrück  im  Ejmse 
Paderborn  berichtet  wird.  Als  beste  Zeit  zur  Aufbringung  des  Super- 
Phosphats  hat  sich  bis  jetzt  die  Zeit  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Schnitt,  also  Anfang  August,  bewährt.  Durch  eine  Düngung  von  16  bis 
18  Pfl  löslicher  Phosphorsänre  pro  Morgen  verschwanden  die  weniger 
werthvollen  Gräser  und  an  ihrer  Stelle  erschien  ein  üppiger  Wuchs  von 
edlen  Gräsern  und  Kräutern. 
Büngongs-  Moschiui  ^)   hat   mit  phosphorsäurehaltigen   Düngemitteln,   welche 

^^Gerete.  *  sich  in  ihrem  Phosphorsäure-Gehalt  durch  eine  grössere  oder  geringere 
vorhandene  Menge  von  löslicher  Phosphorsäure  unterschieden,  bei  Gerste 
Versuche  angestellt  und  diese  so  eingerichtet,  dass  auf  gleichen  Flächen 
von  der  in  Wasser  löslichen  und  der  nur  in  Säure  löslichen  Phosphor- 
säure zusammen  95,5  Kilo  pro  Hectar  entfielen.  Der  Anbau  der  Gerste 
(Hordeum  distichum  mit  nackten  Körnern)  erfolgte  gleichzeitig;  Versudis- 
parzelle  I  erhielt  ein  Material,  was  keine  in  Wasser,  wohl  aber  18,42  ®/o 
in  Säure  lösliche  Phosphorsäure  enthielt     Dieser  Dünger  wurde  mit  den 


»)  Oesterreichisches  landw.  Wochenblatt   Jahrg.  1876.  S.  187. 
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Gerstenkörnern  auf  den  Boden  gestreut  and  sofort  eingescharrt.  Yer- 
suchsparzelle  n  erhielt  ein  Präparat,  was  4,60  ^o  in  Wasser  lösliche 
Phosphorsäore  und  20,7  %  in  Säure  lösliche  Phosphorsäure  enthielt; 
während  endlich  die  Parzelle  m  mit  einem  Material  versehen  wurde, 
welches  17,90  ^/o  in  Wasser  lösliche  und  1,04  %  in  Säure  lösliche  Phos- 
phorsäure enthielt.  Die  heiden  letzteren  Dttnger  wurden  erst  als  die 
Pflanzen  zum  Schossen  gelangten  auf  den  Boden  gestreut  und  am  Fusse 
der  Pflanzen  eingescharrt.  (Diese  letztere  Verfahrungsweise,  abweichend 
von  Parzelle  I,  macht  den  Versuch  weniger  exact.     D.  Ref.) 

Die  Ernte  ergab  fttr  die  Versuchsparzelle 

I     1040  Mo  Kömer  ä  1853  Kilo  Stroh 
n     1250     „         „       „  1826     „        „ 
in     1450     „         „       „2211     „        „ 
pro  Hectar,  woraus  sich  ergiebt,  dass  die  Ernte  um  so  grösser  ausfiel,  je 
reichlicher  die  Menge  von  löslicher  Phosphorsäure   war,   welche  die  an- 
gewendeten Dttngerpräparate  enthielten.     Der  Verf.  giebt  noch  an,   dass 
auch  die  Qualität  der  Kömer,  welche  von  der  IL  und  m.  ParzeUe  ge- 
emtet  wurden,  eine  bessere  war. 

P.  de  Thou  hat  Versuche  über  die  Wirkung  von  Guano  und  Schwefel-  DftngungB- 
saur.  Ammoniak  auf  Gerste  und  Hafer  ausgeführt,  worüber  er^)  berichtet  ^oef^to^md 
Der  Verf.  glaubt  aus  seinen  Versuchen  gefunden  zu  haben,  dass  Httlfs-     ^*'®'* 
dünger  bei  Sommergetreide  mit  Vortheil  angewendet  werden  können  und 
dass  unter  den  speciellen  Bodenverhältnissen  das  schwefelsaure  Ammoniak 
vor  dem  Guano  den  Vorzug  verdiente. 

Ein  Feld,  welches  in  einem  Zeitraum  von  12  Jahren  11  Mal  mit  Kaii-Dto- 
Zuckerrüben  bebaut  und  im  Allgemeinen  nur  5  Mal  mit  Stalldünger  zncke^ben. 
(140  bis  360  Ctr.  pr.  Joch)  und  abwechselnd  mit  Saturationsschlamm  und 
Spodium-Superphosphat  gedüngt  worden  war,  wurde  bei  wiederholtem  Rüben- 
anbau dazu  benutzt,  um  Düngungsversuche  mit  Stassfurter  schwefelsaurer  Kali- 
Magnesia  und  Spodium-Superphosphat  auszuftihren.  E.  Theumert  in  Frei- 
heitsau, Oesterr.-Schlesien,  theilt*)  folgendes  über  diese  Versuche  mit. 

VoÄ  der  ganzen  Feldfläche,  welche  9  österr.  Joch  betmg,  wurde  ein  Stück 
von  1416,6  Quadratklafter  Ausmass  zu  dem  Kalidüngungsversuche  bestimmt. 

Das  Versuchsstück  wurde  im  Herbst  genügend  vorbereitet,  im  Früh- 
jahr mit  12  Centner  Spodium-Superphosphat  gleichmässig  gedüngt,  in  10 
Parzellen  ä  50  Klafter  lang  und  17  Fuss  breit  abgetheilt  und  auf  7 
Parzellen  Stassfurter  Kali -Magnesia  in  steigenden  Quantitäten  von  2  bis 
8  Centner  per  Joch  ausgestreut  und  untergebracht. 

Die  Parzellen  1,  6  und  10  wurden  ohne  Kali-Dünger  belassen. 

Am  12.  Mai  1874  wurde  Quedlinburger  Kübensamen  mittelst  Hand- 
arbeit in  den  Boden  gebracht  und  zu  derselben  Zeit  das  mit  Kalk  ge- 
düngte grössere  Feldstück  mit  Rüben  bebaut 

Die  betreffenden  Resultate  sind  in  nachstehender  Tabelle  zusammen- 
gestellt. 


1)  Journ.  de  Fagriculture  d.  Barral.    1875.   S.  178. 

")  Organ  d.Centr.-V.  f.  Rübenzucker-Industrie  i.  d.  Oesterr.-Ungar.  Monarchie. 
1875.   S.  747. 
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Wir  geben  vorstehende  Zahlen-Resultate  mit  der  Bemerkang,  dass 
es  schwer  ist,  daraus  gültige  Schlüsse  hinsichtlich  der  Einwirkung  der 
schwefelsauren  Kali- Magnesia  auf  die  Quantität  und  Qualität  der  Rüben 
zu  ziehen. 

Es  Mt  auf,  dass  die  Rüben  der  mit  Superphosphat  gedüngten  Par- 
zellen, verglichen  mit  den  Rüben  des  mit  Kalk  gedüngten  grösseren  Feld- 
stücks, von  besserer  Qualität  waren. 

Die  Werthdififerenz  kann  zwar  in  der  günstigeren  Wirkung  der  Phos- 
phorsäure seine  B^ründung  finden,  allein  der  Verf.  sagt  selbst,  dass,  da 
das  Ausstreuen  des  Kalidüngers  bei  windigem  Wetter  geschah,  auch  ein 
Theil  des  Salzes  auf  die  in  der  Tabelle  als  „ungedüngt^^  angeführten  Par- 
zellen gekommen  sein  konnte. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Rüben  des  mit  Kalk  gedüngten  grösseren 
Feldstücks  schon  bei  der  Ernte  die  Merkmale  der  Trockenfäulniss  an  sich 
trugen,  welche  Verderbniss  rasch  zunahm  und  den  Nichtzuckergehalt  des 
Saftes  wesentlich  erhöhte,  während  die  Rüben  der  10  Versuchs-Parzellen 
vollkommen  gesund  blieben. 

P.  Lagrange  hat  schon  früher  (S.  diesen  Anhang  1)  Versuche  über^'^^SaS!' 
die  Wirkung   des   schwefelsauren  Ammoniaks  bei  der  Zuckerrübencultursai««  **®ll®' 
gemacht,  wobei  der  Verf.  die  Erfahrung  gewann,  dass  das  schwefelsaure  "^oSitw. 
Ammoniak  nicht  nur  den  Zuckergehalt  der  Rübe  erhöht,   sondern   auch 
den  Werth  des  Fleisches  der  Rübe  zu   erhöhen  'im  Stande   ist.    Durch 
neuere  Versuche  ^)  hat  der  Verf.  die  Richtigkeit  seiner  früheren  Versuchs- 
Resultate  wiederholter  Prüfung  unterzogen  und   dabei    festgestellt ,  dass 
stets   das   schwefelsaure  Ammoniak    ein    treffliches   Düngemittel   für   die 
Rflbencultur    und   besonders   gegenüber   dem   salpetersauren  Natron   ist, 
dass  es  ganz  anders  wirkt,    als  gewisse  Stickstoff hietltige  organische  Stoffe, 
anter  deren  Einwirkung  die  Rübe  mehr  Eiweisssubstanzen  und  weniger 
Zucker  ausscheidet 

Der  Verf.  fosst  seine  Ansichten  über  die  Anwendung  der  Ammoniak- 
salze zur  Rübendüngung  nach  seinen  letzten  und  früheren  Versuchen  in 
folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  Das  schwefelsaure  Ammoniak  und  die  Ammonsalze  (mit  Ausnahme 
des  Salmiaks)  im  Allgemeinen  sind  sehr  günstig  wirkende  Dünger 
für  die  Zuckerrüben;  sie  steigern  den  Zuckergehalt  derselben  und 
geben  dem  Fleisch  der  Rübe  einen  höheren  Werth. 

2)  Der  Stickstoff  scheint  die  Zuckerabscheidung  in  der  Rübe  zu  befördern; 
doch  scheinen  die  Ammonsalze  als  die  gtlnstigste  Form  der  Stickstoff- 
quelle bevorzugt  werden  zu  müssen. 

3)  Je  reicher  die  Rübe  an  Zucker  ist,  desto  mehr  Stickstoff  enthält  sie 
und  je  ärmer  an  Salzen  sie  ist,  desto  reicher  ist  sie  an  Zucker. 

4)  Das  schwefelsaure  Ammoniak  scheint  leicht  durch  die  Rübe  zersetzt 
zu  werden,  welche  das  Ammoniak  mit  Vorliebe  assimilirt;  während 
die  Alkalien,  die  kohlensauren  Alkalien  und  die  Erdalkaüen  der 
Ackererde    die    Schw^elsäure    nach     Massgabe    ihrer    Entbindung 


^)  Joum.  d'agrlculture  prat.  1875.    Bd.  1.    S.  584. 


^2  ^^®  Bttngung. 

neutralisiren  in  Folge  der  Th&ügkeit  bei  der  Emfthnmg  der  Pflanze, 
welche  selbst  wirkt,  wie  ein  wirkliches  und  wunderbares  Reagens. 
T^Ämit  Fr6my  und  D6h6rain  unternahmen  in  den  Jahren  1874  und  1875 

Zttckerrtben.  Düngungsvcrsuche  mit  einer  Zuckerrübensorte,  deren  Same  aus  der  Picardie 
stammte. 

Sie  benutzten  dazu  nur  eine  geringe  Menge  Bodenmaterial,  also 
kleine  Parzellen,  legten  aber  Gewicht  auf  eine  durch  und  durch  gleich- 
artige Mischung  der  Bodenbestandtheile.  Die  Verl  unternahmen  die  Ver- 
suche in  einem  künstlichen  Boden  aus  Sand,  Kalk  und  kalifreiem 
Thon.  In  den  Bereich  ihrer  Versuche  zogen  sie  des  Vergleidis  wegen  eine 
als  vorzüglich  gleichartig  bekannte  Erde  des  Departement  der 
Aisne.  Die  Bodenarten  wurden  nach  sorg^tiger  Mischung  in  eine  Reihe 
von  Tonnen  geftült  und  erhielten  als  Unterlage  eine  Schicht  von  Kiesel- 
steinen. 

Die  Düngemittel,  Natronsalpeter,  Kalisalpeter,  Superphosphat,  Chlor- 
kalium, Pemguano,  Hornspähne,  schwefelsaures  Ammoniak  etc.,  wurden 
für  die  einzelnen  Tonnen  bald  einzeln,  bald  gemischt  verwendet  und  ge- 
wöhnlich aufgelöst  dem  Boden  einverleibt. 

Wir  theilen  von  den  Versuchen  ^)  die  Zusammenstellung  der  Ergeb- 
nisse mit,  welche  die  Verff.  aus  den  beiden  Versuchsjahren  in  Folgendem 
zusammenfassen: 

Versuchsresultate  von   1874. 

1)  Die  Zuckerrüben  kann  man  in  einem  völlig  humusfreien  Boden  zu 
einer  ganz  normalen  Entwicklung  bringen,  wenn  man  ihnen  neben 
genügenden  Wassermengen,  Dünger,  welcher  Stickstoff^  Phosphors&ure, 
Kalk  und  Kali  enthält  verabreicht 

2)  Auf  die  Entwicklung  der  Rüben  erscheint  die  Form  des  Stickstoffs 
indifferent.  (Man  vergleiche  damit  weiter  oben  S.  69  die  Resultate 
von  Lagrange.    D.  Ref.). 

Kali-  und  Natronsalpeter,  schwefelsaures  Ammoniak  und  stickstoff- 
haltige organische  Substanzen  haben  alle  eine  deutliche  Wirkung. 

3)  Der  künstliche  Boden,  der  nur  als  mechanischer  Träger  nöthig  zu 
sein  scheint,  kann  bei  passendem  Dünger  bis  zu  18  %  Zucker  in  den 
Rüben  hervorbringen. 

4)  Die  Natur  des  Bodens  scheint  keinen  merklichen  Einfluss  auf  die 
Entwicklung  der  Rüben  zu  haben,  es  war  gldchgültig,  ob  man 
reinen  Quarz  oder  Kalk  oder  ein  Gemenge  von  beiden  mit  Thon 
anwandte. 

5)  Die  Beobachtungen  dieses  Jahres  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass 
der  Gehalt  an  Zucker  in  den  Rüben  in  umgekehrtem  Verhältniss 
steht  zum  Gehalt  an  Stickstoff. 


»)  Annales  agronomiques.   I.  Bd.  1875,  S.  162  u,  ü.  Bd.  1876,  8. 161.     Ans 
Agriculturchem.  Centralblatt  1876,  Heft  XII,  S.  414. 
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Schlüsse  aus  den  Besaltaten  des  Jahres   1875. 

1)  Salzlösungen  wirken  anders  auf  die  Rüben,  wenn  die  Wurzeln  direct 
eintauchen,  als  wenn  sie,  von  einem  porösen  Körper  aufgesaugt,  mit 
denselben  in  Berührung  kommen.  (Diesen  Schluss  machen  die  Verf., 
weil  es  ihnen  nicht  gelungen  ist  die  Buben  in  wässerigen  Lösungen 
zu  erziehen.  Wie  aber  waren  die  Lösungen  beschaffen?  Nobbe 
ist  es  ja  schon  vor  10  Jahren  gelungen  Buben  in  wässerigen  Lösungen 
ihrer  Nährstoffe  zu  erziehen.    D.  Bef.) 

2)  Unter  ganz  gleichen  Bedingungen  liefern  verschiedene  Bübenarten 
verschieden  reiche  Buben. 

3)  Ein  Ueberfluss  von  Stickstoffdünger  vermindert  den  Zuckergehalt; 
gute  Sorten  behalten  aber  so  viel  Zucker,  dass  ihre  Verarbeitung  sehr 
lohnend  bleibt. 

4)  Starke  Stickstoffdüngung  erhöht  bei  der  verbesserten  Vilmorin  den 
Ertrag  und  macht  ihren  Anbau  vortheilhaft.  Der  Ertrag  der  roth- 
köpfigen  weissen  Bube  wird  auch  gesteigert,  der  Zuckergehalt  dabei 
aber  sehr  vermindert,  sodass  ihre  Verarbeitung  ernstliche  Verluste 
bringen  würde. 

5)  Um  auf  gegebener  Fläche  das  Maximum  an  Zucker  zu  produciren, 
sodass  Fabrikant  und  Landwirth  Vortheil  haben,  ist  vor  Allem  eine 
gute  Samenwahl  unbedingtes  Erfordemiss. 

0.  Kohlrausch  und  F.  Strohmer^)  haben  im  Anschluss  an  die  ^||^^^J|^^ 
im  Jahre  1868  von  Kohlrausch^)  zu  Prilep  in  Mähren  mit  Zuckerrüben  DongnAg  Ton 
ausgeführten   Vegetationsversuche   weitere  Versuche  mit  Zuckerrüben    iuKaii  Mfdie 
Wien  vorgenommen,  welche  darthun  sollten  ob  die  für  das  phosphorsaure  ^'•^•"*'*^ 
und  kohlensaure  Kali  s.  Z.  gefundenen  Ergebnisse  sich  auch  auf  das  Salpeter- 
säure Kali  ausdehnen  lassen.    Die  Versuche  sind  in   den  Jahren   1874 
und  1875  ausgeführt,  und  die  Verff.  benutzten,  wie  schon  zu  den  Versuchen 
1868  a.  a.  0.  angegeben,  Quarzsand,  welchen  sie  aus  dem  Donaubett  für 
die  zu  cultivirenden  Bübenpflanzen  entnahmen. 

Der  Sand  wurde,  bevor  er  in  die  zur  Aufiiahme  der  Pflanzen  be- 
stimmten Gefässe  kam,  durch  1  Mm.  weites  Sieb  gesiebt  und  mit  Wasser 
so  lange  gewaschen,  bis  sich  dasselbe  nicht  mehr  trübte.  Von  den  8  6e- 
f^en  von  Eisenblech,  welche  zur  Bübencultur  verwendet  wurden,  bekam 
jedes  35  Kilo  Sand,  der  dann  gleichmässig  mit  einer  Nährstofflösung  ge- 
tränkt wurde,  welche  alle  Bestandtheile  der  Bübenasche  in  zur  Ernährung 
der  Buben  hinreichender  Menge  enthielt.  Ausserdem  erhielten  die  Geföflse 
in  auüsteigender  Menge  2,  4,  6,  8,  10,  12,  14  und  16  Grm.  reines  salpeter- 
saures Kalium  als  Düngung. 

Das  Besultat  der  Versuche  war,  dass  eine  Vermehrung  des  Zucker- 
gehaltes der  Buben  entsprechend  der  steigenden  Düngung  mit  Salpeter 
nicht  stattgefunden  hat,  und  dass  auch  betreffs  des  von  der  Bübenpflanze 


1)  Zeitschr.  des  Vereins  für  die  Bübenzucker-Industrie  d.  deutschen  Beleb«, 
Bd.  XXVI.    1876.    S.  349. 

«)  S.  diesen  Jahresbericht  1870-1873.    XUl— XV.  Jahrg.    S.  248. 


74  ^i*  Dttag ung. 

erzeugten  Gesammtzackers  sich  keine  bestimmten  Beziehnngen  zur  steigen- 
den Kalisalpeter-Düngong  erkennen  Hessen. 
YSSSSS^^t       ^'  Hanamann  *)    berichtet    ebenfalls    über    ausgedehnte    Dflngongs- 
zvokerrftben  yersüche,    wclche    er   im   Jahre    1875    anf  den  Gütern    des   Forsten 
denen  Bo-'  Schwarzenberg  in  der  Nähe  von  Lobositz  ausführte.    Der  Verl  war 
denarten.    ^nreh  mehij&hrige  Beobachtungen  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  DOngungs- 
Tersuche  im  Grossen   sehr   viele  Fehlerquellen  einschliessen  und  dass  es 
schwer  ist,  letztere  auszuschliessen  und  bediente  sich  daher  zur  Ausf&hrung 
seiner  Versuche  wieder  der  durch  unsere  Mittheilungen  ')  schon  bekannten 
Gruben,   in  welche  die  zu  den  Yersudien  zu  verwendenden  A<±ererden^ 
gut  gemischt,  gebracht  wurden. 

Die  sieben  Ackererden  mit  welchen  der  Yerfl  experimentirte,  seien 
in  Folgendem  kurz  charakterisirt    £s  wurde  verwendet: 

1)  Ein  Plänersandsteinboden  von  Botschov,  ein  steinreicher,  im  trocke- 
nen wie  im  nassen  Zustand  leicht  zu  bearbeitender  Boden;  das 
Bodenscelet  besteht  aus  sehr  porösem  Thon. 

2)  Ein  Boden  von  Kottomierz  (Plänermergel);  ein  lichtgelber,  sehr 
steiniger  Boden,  mit  einem  Scelet  von  dichten  kalkarmen  Thonerde- 
silicaten. 

3)  Ein  Diluvial-Boden  von  Lobositz  von  lichtgrauer  Farbe,  etwas  zur 
Krustenbildung  geneigt;  sonst  niilder  Lehmboden,  Weizenboden  mit 
guter  Eleefthigkeit 

4)  Ein  anderer  Diluvial-Boden  von  Ferbenz,  ein  Lehmboden  von 
lichtbrauner  Farbe,  zwar  bflndig,  doch  unter  Wasser  sofort  er- 
weichend. 

5)  Ein  Boden  von  Diwitz  (Rothliegendes);  zur  Verkrustung  sehr  ge- 
eignet; erwärmungsfilhig,  roth,  sehr  eisenschttssig;  Weizenboden  mit 
vorzQglicher  Eleefthigkeit 

6)  Ein  lichtbrauner  bündiger  Lehmboden  (Diluvium)  von  Ploscha. 

7)  Ein  sehr  bündiger,  rothbrauner  Alluvial -Boden  von  Malnitz,  kalk- 
reich und  sehr  fruchtbar. 

Jede  einzelne  Bodenart  wurde  in  8  Gruben  gefüllt  und  dann  mit 
den  versdiiedenen  Düngern  versehen. 

Das  Emteresultat  geben  wir  in  nachstehender  Tabelle. 

(Siehe  Tabelle  Seite  75.) 

Diesen  Ergebnissen  sind  im  Original  noch  Aufzeichnungen  über 
Witterungsverhältnisse  und  den  Verlauf  der  Vegetation  während  der 
Versuchsdauer  beigegeben;  sodann  sind  von  dem  Verf.  femer  einige  Renta- 
bilitAts-Berechnungen  in  Bezug  auf  die  Wirkungen  der  einzelnen  Dünger 
aufgestellt  und  am  Ende  folgende  Schlussfolgerungen  über  die  Ergebnisse 
der  Versuche  zusammengestellt: 
1)  Vergleichende  Düngungsversuche  auf  grossen  Parzellen  haben  einen 
weit   geringeren  Werth,   als  Düngungsversuche  auf   10  Qudr.-Meter 


1)  Organ  des  Central?,  f.  Rübenzucker- Industrie  der  österreioh-ungarischen 
Monarchie  1876.    S.  373.    Agricultnrchem.  Centralbl.  1876.    XII.  Heft    S.  430. 
*)  Siehe  Jahresbericht  1873/74,    S.  80. 
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Bodenart  No. 


Ohne  Düngung. 


Blatter  in  Grm.  .    .    . 
B&ben    ,,      ^     .    .    . 

Zucker  •/© 

Nkhtzucker  Vo    •    •    • 
Zucker  i.  d.  Rabe  % 


6200 

8530 

6300 

6100 

6400 

6100 

21490 

24675 

15020 

21800 

15410 

19280 

14,19 

16,45 

14,46 

14,95 

13,63 

16,05 

3,61 

a22 

3,83 

3,73 

4,20 

3.43 

13,48 

15,65 

14,12 

14^ 

12,95 

15,25 

100  Qrm.  Ammoniak. 


» 


Blätter  in  Grm. 
Buben    „ 
Zucker  7^ 
Nichtzucker  •/©    •    •    • 
Zucker  i.   d.  Rabe  V« 


100  Grm.  Kali. 


» 


Blätter  in  Grm. 
BQben    „ 
Zucker  % 
Nichtzucker  %   •    • 
Zucker  i.   d.  Rübe 


% 


100  Grm.  Fhosphorsäure. 


»» 


Blätter  in  Grm. 
Buben    „ 
Zucker  % 
Nichtzucker  7o    .    . 
Zucker   i.   d.  Bube 


Vo 


50  Grm.  Fhosphorsäure  und  50  Grm.  Ammoniak. 


Blätter  in  Grrm.  .    .    . 
Buben    „      „     .    .    . 

Zucker  % 

Nichtzucker  7o    •    •    • 
Zucker  i.  d.  Bube  7« 


6500 
17940 
1.5,.50 

3,54 
14,78 


6400 

10100 

7500 

6500 

6200 

7850 

2.')200 

31860 

17470 

21700 

26860 

19840 

14,11 

16,25 
2;94 

14,66 

14,26 

14,68 

L5,80 

3,81 

3»83 

4,26 

8,68 

3,42 

13,69 

15,44 

13,93 

13^95 

18,55 

15,01 

6300 

19570 

14,97 

3.83 

14,21 


7800 

9700 

8000 

8500 

7060 

7960 

25580 

29860 

14260 

22960 

16600 

18705 

14,27 

16,40 

15,04 

15,20 

13,76 

16,25 

4,02 

2,78 

3,36 

3,87 

4,47 

3,14 

13,56 

15,58 

14,38 

14,20 

13,07 

15.44 

7900 

20400 

14,66 

3»93 

13,92 


5000 

7800 

7500 

5700 

6200 

7303 

23800 

21500 

18300 

24510 

22940 

23775 

14,64 

15,99 

14,67 

16,57 

14,96 

16,58 

3,80 

2,67 

3,62 

3,.50 

3,55 

3,01 

13,90 

15,18 

13,93 

14,79 

14,10 

15,49 

5700 
19810 
15,42 

3,62 
14,65 


5800 

8000 

8000 

6200 

•^70 

7704 

28770 

28720 

16470 

29200 

21120 

24134 

15,03 

16,16 

14,99 

15,94 

14,88 

16,31 

3,86 

2,62 

3,35 

3,25 

4,14 

3,01 

14,28 

15,84 

14,24 

15,15 

14,08 

15,15 

7800 

23920 

15,17 

3,57 
14,41 


kleinen  unter  einander  in  ihrer  Bodenbeschaffenheit  gleich  gemachten 
Parzellen.  i 

2)  Die  steinreichsten  Böden  von  Eottomierz  nnd  BotschoY,  wo  Stein 
anf  Stein  liegt  und  von  denen  man  glauben  möchte,  eine  Bube  könne 
in  diesen  unzähligen  Gesteinstrümmem  gar  nicht  recht  gedeihen, 
gaben  ungleich  höhere  Erträge,  als  der  wegen  seiner  Fruchtbarkeit 
hochgeschätzte  Mahützer  Teichboden  oder  das  Bothliegende  Ton 
Diwitz  und  zeigen,  was  bei  Reicher  Höhe  der  Ackerkrume  ein  schein- 
bar werthloser  Boden  zu  leisten  vermag. 

3)  Den  grössten  Blatt-  und  Wnrzelertrag,  sowie  die  -zuckerreicbste  Bube 


Yß  Die  Dangung. 

erntete  man  von  den  Kottomierzer  Boden,  Nach  den  Werthqnotienten 
der  Rübe  lassen  sich  die  Böden  in  folgende  absteigende  Reihe  bringen: 
Eottomierz,  Ploscha,  Ferbenz,  Lobositz,  Malnitz,  Rotscbov,  Diwitz. 

4)  In  dem  trockenen  Jahre  1875,  in  welchem  der  Rübenertrag  im 
Grossen  um  Vs  kleiner  war,  als  in  normalen  Jahren,  haben  bei 
gleicher  Höhe  der  Ackerkrume  und  gleicher  Unterlage  die  höchsten 
Erträge  hervorgebracht:  die  Böden  von  Kottomierz,  Ferbenz,  Botschov, 
Ploscha;  den  niedrigsten  Ertrag  merkwürdiger  Weise  die  sonst  furcht- 
baren Böden  von  Lobositz,  Diwitz  nnd  Malnitz. 

5)  Die  werthvollst«n  Rüben  bringen  besonders  in  trockenen  Jahren  die 
Böden  des  Rothli^enden  und  des  Plftnersandsteins  von  Rotschov; 
die  besten,  die  Böden  des  Qnadermergels  von  Kottomierz  und  des 
Dilnvial-Lehms  von  Ploscha  hervor;  weniger  gnte  Rüben  erzeugt  der 
Löss  von  Lobositz  und  der  Malnitzer  Teichboden,  welcher  ein  Ge- 
menge ist  von  Rothliegendem  und  Plftnerkalk. 

6)  Der  thonigste  Boden  ist  der  von  Malnitz,  Ploscha  und  Diwitz;  er 
trocknete  am  meisten  zusammen,  riss  nach  allen  Richtungen  ausein- 
ander, wodurch  die  zarten  Pflänzchen  an  ihrer  Entwicklung  mechanisch 
gehindert  wurden;  während  die  im  steinigsten  Acker  die  nöthige 
Feuchtigkeit  für  ihre  Entwicklung  fanden. 

7)  Die  geringe  Winterfeuchtigkeit  und  der  demzufolge  trockene  Unter- 
grund beeinflussten  ungünstig  das  Wachsthum  der  Rübe. 

Auch  die  Düngung  konnte  nur  in  jenen  Böden  eine  bedeatendere 
Wirkung  äussern,  die  sich  feuchter  hielten,  wie  im  Kottomierzer  und 
Rotschover  Boden;  trotzdem  war  die  Wirkung  auf  beinahe 
sämmtlichen  Kaliparzellen  in  die  Augen  fallend,  wenn  sie 
sich  auch  nur  vorherrschend  in  dem  üppigen  Blätterwucbs 
äusserte. 

8)  Eine  vermehrte  Stickstoffzufuhr  hat  in  den  meisten  Fällen 
eine  Vermehrung  des  quantitativen  Ertrages  anf  Kosten 
der  Qualität  zur  Folge  gehabt  Auch  die  Blattbildnng  be- 
förderte der  Stickstoff. 

Der  hohe  Preis  dieses  Düngemittels  macht  aber  seine 
Verwendung  nicht  rentabel. 

9)  Einzelne  Düngstoffe  in  grösseren  Mengen  verabreicht  wirken  weniger, 
als  kleinere  Mengen  eines  Gemisches  aus  zwei  Pflanzennährstoffen; 
es  zeigte  sich  abermals,  dass  die  Substanzen  nur  in  gewissen  V^- 
hältnissen  zu  andern  zur  Wirksamkeit  gelangen  und  einzelne  nicht 
nutzbar  werden,  wenn  andere  fehlen. 

10)  Phosphorsäure  und  eine  Mischung  von  Phosphorsäure  mit 
Stickstoff  haben  beinahe  in  allen  Fällen  eine  Verbesserung 
der  Rübensäfte,  eine  Steigerung  des  Zuckergehaltes  und 
des  Rübenertrags  bewirkt. 

11)  In  jenen  Böden,  welche  die  werthloseste  Rübe  geliefert  haben,  zeigten 
sich  auch  die  zugeführten  Kalimengen  am  wenigsten  wirksam  sei; 
haben  im  Allgemeinen  die  Blattbildung;  im  Kottomierzer 
und  Rotschover  Boden  auch  die  Wurzelentwicklung  sehr  be- 
günstigt. 


Wirkung  des  Dttngert.    Dfingungfrersnohe.  r^j 

12)  Am  wenigsten  rentabel  zeigte  sich  die  Ammoniakdttngnng-, 
nor  anf  dem  Eottomierzer  Boden  machte  sich  die  Dttngnng  bezahlt. 
Ealidflngnng  rentirte  im  Eottomierzer-,  Rotschover-  nnd 
Malnitzer-Boden;  Phosphorsäure  am  besten  im  Lobositzer-*, 
Ferbenzer-  und  Diwitzer-;  Phosphorsäure  und  Ammoniak 
am  besten  im  Ferbenzer-,  Eottomierzer-,  Di  witzer- und  Mal- 
nitzer-Boden. 

13)  Nach  Phosphatdüngung  nahm  die  Güte  der  Rübe  zu,  beson- 
ders in  den  drei  Diluvialböden-,  während  die  Ammoniakdttngung 
die  Qualität  der  Säfte  nicht  verbesserte. 

14)  Die  ganze  Eunst  des  Rübenbaus  besteht  darin,  reife  Rüben  zu 
erzielen  und  dazu  hilft  ganz  entschieden  namentlich  der  leicht 
assimilirbare  Dünger. 

15)  Wenn  es  im  Allgemeinen  richtig  ist,  dass  man  vor  Mitte  und  Ende 
October  die  Rübenemte  nicht  beginnen  soll,  so  kommen  doch  auch 
Jahre  vor,  in  denen  man  besser  zeitiger  beginnt.  In  vorliegendem 
Falle  zeigte  die  Rübe  gegen  Ende  September,  bei  gleichem  ßehalt 
an  Nichtzucker,  2  —  4  ®/o  Zucker  mehr,  als  Anfangs  November.  Ebenso 
verhielt  es  sich  1874.  Die  Ursache  davon  liegt  in  den  abnormen 
Witterungsverhältnissen  dieser  beiden  Jahre. 

Einige  im  Jahre  1875  über  Zuckerrübenbau  ausgeführte  Versuche  mit  E^floL^des 
Chilisalpeter  und  schwefelsaurem  Ammoniak  haben  Vi Imorin^)  die  That-  gjjj^^'^. 
Sache  kennen  gelehrt,  dass  derartige  mineralische  Salze,  namentlich  der    ge»  »nf 
Chilisalpeter,  eine  verzögernde  Wirkung  auf  das  Wachsthum  der  Zucker-  dSrSMBleiL 
rübenpflanzen  und  auch  einen  ungtlnstigen  Einfluss  auf  das  Eeimen  der 
Samen  zeigen.  Zur  genaueren  Prtlfung  dieses  nachtheiligen  Einflusses,  welchen, 
wie  es  scheint,  blos  die  stickstoffhaltigen  Mineraldünger  auf  die  Eeimung 
der  Rüben  ausüben,  hat  der  Verf.  Versuche  in  Töpfen  in  der  Weise  an- 
gestellt,  dass   er  in  dieselben  genau  gewogene  Mengen  sowohl  von  Erde, 
als  auch  von  Dünger  brachte,  wobei  das  Gewicht  des  letzteren   Vs  ^^^ 
5%  von  dem  der  Erde  ausmachte.    Bei  allen  Versuchen,  namentlich  mit 
Chilisalpeter  und  schwefelsaurem  Ammoniak,  hat  nun  der  Verf.  die  obige 
Thatsache  bestätigt  gefunden. 

Wenn  auch,  wie  der  Verf.  selbst  schon  bemerkt,  die  Menge  der  an- 
gewandten mineralischen  Dünger  in  der  Praxis  niemals  bis  5^0  ^^^  der 
zur  EmähruDg  der  Pflanze  dienenden  Erdmenge  ausmacht,  so  könnte 
doch,  da  derartige  Mineraldünger  fast  gleichzeitig  mit  dem  Samen  aus- 
gestreut werden  und  somit  in  unmittelbare  Berühnvig  damit  kommen 
können,  eine  Verlangsammung  oder  gar  Verhinderung  des  Eeimens  erfol- 
gen und  dann,  entgegen  dem  beabsichtigten  Zwecke,  das  Wachsthum  in 
den  ersten  Perioden  benachtheiligt  werden,  ein  Nachtheil,  welcher  durch 
die  spätere  Wirkung  des  Düngers  kaum  wieder  ausgeglichen  werden  dürfte. 


0  Sucrerie  indig^ne  10.  No.  13,  Organ  des  Vereins  fOr  die  Rübenzucker- 
Industrie  in  der  ÖBterreich-ongarischen  Monarchie  1876.  4.  Heft.  S.  219.  Aus 
dem  Agriculturcbem.  CentralbL  1876.    8.  Heft    S.  95. 
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DfiBffiings-  Der  Dflngangsversacli^),  Aber  welchen  a.  a.  0.  berichtet  wird,  sollte 

^AnbM  ^den  Zweck  haben,  festzustellen,  wie  Ammon*Snperphosphat,  Nitro-Snper- 
KMtoüBin.  phosphat,  animalischer  Dünger,  sowie  letzterer  mit  ersterem  in  Verein  auf 
den  Ertrag  der  Kartoffeln  und  die  Stftrkeproduction   im  Ganzen   einzu- 
wirken im  Stande  sind. 

Die  Parzellen  waren  g^dch  gross,  die  Bodenyerhftltnisse  sehr  gleich- 
massig,  Vorfrucht  Raps  und  Weizen. 

Nachstehend  verzeichnen  wir  die  Resultate  des  Versuchs. 


Anwendtiiig 
MnstUolier 
DQnger  la 
Kartolbln. 


Ktrtoffel- 
eniton  bei 
SUllmist- 

dlkngiuLg 
wILhrend  16 

Jfthien« 


I 
n 
m 

IV 

V 

VI 


gewöhnlicher  mittlerer  StaHdOngung 
dieselbe  -{- 1  Ctr.  Ammon  Superphosphat 

keine  Düngung 

2  Ctr.  Ammon-Superphosphat  .  .  . 
2  Ctr.  Nitro-Superphosphat  .  .  . 
ungedfingt 


86 

22,8 

90 

22,0 

75 

22,0 

95 

21,0 

84 

19,8 

77 

22,0 

19,6 
19,8 
16,5 
19,9 
16,6 
16,9 


Der  Verf.  macht  aus  diesen  Versuchsresultaten  einige  zu  weit  gehende 
Folgerungen.  Wir  müssen  uns  eines  bestimmten  Urtheils  Ober  die  Wir- 
kung der  angewandten  Dünger  enthalten,  da  uns  die  (behalte  ders.  an 
Stickstoff  und  Phosphorsftnre  unbekannt  sind  und  ausserdem  uns  bed^k^ 
lieh  erscheint,  aus  einem  derartigen  Versuch  Schlüsse  auf  die  Production 
der  Stärke  machen  zu  wollen. 

M.  Wendhausen  hat  sich  in  Folge  ausgedehnten  Kartoffelbaues  ver- 
anlasst gesehen,  die  Hälfte  der  zum  Kartoffelbau  bestimmten  Fläche  mit 
künstlichen  Düngern,  die  andere  mit  Stallmist  zu  düngen. 

Der  Verf.  berichtet*)  darüber,  dass  besonders  mit  Rücksicht  auf  d&i 
Kartoffelertrag  im  Verhältniss  zu  den  Kosten  Leopoldshaller  Kainit, 
Polar-Fischguano  und  Knochensuperphosphat  sehr  günstig  sieh 
gezeigt  und  sehr  zu  empfehlen  sind.  Ganz  besonders  hatte  in  einem  Ver- 
suche der  Kainit  eine  grosse  Wirkung. 

Wir  begnügen  uns  mit  dieser  Mittheilung  und  bemerken,  dass  die 
Resultate  des  Versuchsanstellers  natürlich  zunächst  nur  gtütig  sein  können, 
für  die  Versuchsflächen  auf  welchen  der  Anbau  der  Kartoffeln  erfolgte. 

Cohn  liefert')  einen  Bericht  über  Düngungsversuche  bei  Kartoffeh 
mit  StaUmist,  welche  von  Rittergutsbesitzer  Neuhaus  auf  Selchow  bei 
Berlin  während  16  Jahren  ausgeführt  wurden.  Die  Versuche  beginnen 
vom  Jahre  1860  ab.    Bis  zu   dieser  Zeit  wurde   in  Selchow   von    1845 


1)  „Der  Landwirtb'<   1875.    11.   Bd.    No.   9a     S.    183.      Aus  dem  Agri- 
calturchem.  GentralbL  1876.    Heft  I.    S.  19. 

*)  Landw.  Annalen  d.  mecklenburg.  patriot  Vereins  1876,  No.  3,  pag.  22. 
*)  Landw.  GentralbL    1876.    S.  114. 
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Morgen  Ackerfläche  nur  V>o  t^^^  Kartoffeln  bebaut  und  der  Yiehstand 
war  ein  geringer.  Im  Herbst  1860  kam  eine  Brennerei  in  Betrieb  und 
der  Yiehstand  wurde  auf  100—120  Milchkühe  und  500  Schafe  gebracht 
Bis  zum  Jahre  1871  wurde  der  Dflnger  in  gewöhnlicher  Weise  behandelt 
und  ausgefahren;  von  da  ab  wurde  er  mit  V*  des  Volumens  (=  etwa 
Vft  des  Gewichts  Torferde  im  compostirten  Dünger)  vom  Dünger  mit  Torf- 
erde (Torfinoder)  compostirt  und  als  compostirter  Dünger  von  1872  ab 
zur  Yerwendung  gebracht  In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  Columnen 
1 — 6  von  H.  Neuhaus  angegeben;  die  Columnen  7 — 12  sind  von  dem 
Berichterstatter  nach  den  mitgetheilten  Beobachtungszahlen  umgerechnet 
worden.  Die  Ansicht  des  Herrn  Neuhaus  geht  nun  dahin,  dass  in  den 
letzten  Yersuchsjahren,  in  welchen  die  Cultur  und  Ackerbestellung  nach 
Beendigung  der  Bauten  und  Drainage  wesentlich  besser  gewesen  sei,  doch 
der  Ertrag  bei  stärkerer  Düngung  pro  Morgen  in  der  Ausnutzung  des 
Düngers  nicht  gestiegen  sei.  Es  scheint  also  richtiger  zu  sein,  den  vor- 
handenen Dünger  auf  einer  möglichst  grossen  Fläche  zu  vertheilen,  um 
ihn  schneller  und  sicherer  umzusetzen. 

Seit  1872  sind  die  Erträge  nicht  nur  wesentlich  gestiegen,  sondern 
es  ist  auch  die  Fuhre  beigeschmischter  Torferde  gleich  einer  Fuhre  ani- 
malischen Düngers  ausgenutzt 

Der  Yerüasser  als  Berichterstatter  glaubt,  dass  die  Ansichten  des  Yer- 
snchsanstellers  nicht  ganz  richtig  sind  und  leitet,  indem  er  alle  Yerhält- 
nisse  als  normal  annimmt:  z.  B.  dass  immer  ein  und  dieselbe  Kartoffel- 
sorte gebaut  wurde,  dass  keine  besondere  störende  Ursache,  wie  Krank- 
heit, Frost,  Insecten  u.  s.  w.  die  Emteresultate  beeinflusst  habe,  aus  den 
Zahlen-Besultaten  der  nachstehenden  Tabelle  folgende  Auseinandersetz- 
ungen ab: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  80.) 

Es  ist  nun  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  der  Dünger  von  1862 
an  nicht  nur  an  Quantität  sich  vermehrt  hat,  sondern  auch  in  seiner  Zu- 
sammensetzung werthvoUer  geworden  ist,  da  die  Fütterung  mit  Schlempe 
und  mit  Oelkuchen  und  anderen  an  Phosphorsäure  und  stickstoffireichen 
Futtermitteln  dies  im  Gefolge  gehabt  haben  wird. 

Die  Yermehrung  des  Düngers  durch  Torferde  hat  seiner  Qualität 
keinen  Eintrag  gethan;  es  erklärt  sich  dies  durch  die  starke  Aufeaugung 
der  Jauche  und  Absorption  des  darin  sich  befindlichen  Ammoniaks  und 
Kali's,  sowie  durch  die  bessere  und  gleichartigere  Yertheilung  der  düngen- 
den Bestandtheile  in  Folge  der  Compostirung.  Das  Yerfahren  der  Com- 
postirung  des  Düngers  auf  der  Miststätte  kann  daher  nicht  dringend  ge- 
nug zur  Nachahmung  empfohlen  werden. 

Wie  aus  Columne  9  ersichtlich,  ist  die  Düngung  jährlich  pro  Morgen 
eine  massige  gewesen.  Im  Durchschnitt  betrug  sie  jährlich  pro  Morgen 
ca.  120  Ctr.  Die  „Ausnutzung'^  des  Düngers  besonders  in  den  Jahren  von 
1867—1874  erscheint  ziemlich  gleichmässig.  Die  Jahre  1861,  1864  u. 
1865  haben  einen  wesentlich  höheren  Ertrag,  sonach  auch  eine  höhere 
Düngerverwerthung  gewährt. 
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Wirkung  des  DOnger^     Büngungsrersuohe.  g^ 

Eine  befriedigende  Erklärung  darüber  giebt  der  Verfasser  nicht. 

Der  Verfasser  glaubt,  dass  die  Witterungseinflüsse,  besonders  un- 
günstiges kaltes  Frühjahr  Mindererträge  nach  sich  ziehen  können.  Das 
letztere  zeigt  namentlich  das  Versuchsjahr  1866.  Die  Schwankungen 
zwischen  berechneten  und  wirklichen  Erträgen  sind  gering  und  man  kann 
Ton  keiner  geringeren  Ausnutzung  des  Düngers  sprechen.  Die  Dünger- 
quantitäten,  welche  pro  Jahr  auf  den  Morgen  gebracht  wurden,  sind  in 
den  verschiedenen  Jahren  verschieden  gross ;  der  Ertrag  aber  bezogen  auf 
das  Einheitsquantum  bleibt  fast  derselbe.  Wenn  der  Ertrag  in  den  frü- 
heren Jahren  ein  relativ  höherer  gewesen  ist,  so  rührt  dies  wohl  daher, 
dass  der  Boden  damals  noch  einen  Ueberschuss  seiner  Bestandtheile  zur 
Kai*toffelbildung  herzugeben  hatte.  Allmählig,  nachdem  in  der  Rotation 
wieder  dieselben  Feldflächen  mit  Kartoffeln  bestellt  worden  sind,  hat  sich 
ein  Zustand  hergestellt,  der  durch  die  Düngung  mit  Mist  von  gut  gefüt- 
terten Thieren  sich  im  Gleichgewicht  erhielt.  Der  Verfasser  glaubt,  dass 
der  Gleichgewichtszustand,  durch  Aufbringung  von  noch  mehr  Dünger,  sich 
noch  einige  Zeit  erhalten  yrird;  bezweifelt  aber  ob  in  dieser  Weise  noch 
grössere  Erträge  zu  erzwingen  sein  werden.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
Erträge  niemals  proportional  dem  gegebenen  Düngerquantum  ausfallen,  dass 
nicht  eine  doppelt  so  starke  Düngung  den  doppelt  so  starken  Ertrag  giebt 
Die  Erträge  können  unter  sonst  gleichbleibenden  Verhältnissen,  wenn  die 
Düngermengen  im  geometrischen  Verhältniss  zunehmen,  nur  im  arithmeti- 
schen Verhältniss  steigen. 

In  Betreff  des  Einflusses  der  Witterung  auf  die  Erträge,  resp.  die 
Dttngerverwerthung  scheint  vor  Allem  feuchtes  mildes  Wetter  fftr  die  erste 
Zeit  der  Entwicklung  von  günstigem  Einfluss  zu  sein. 

Der  Verfasser  sagt  am  Schlüsse:  „da  der  Dünger  sehr  oft  nur  als  ein 
Ausgleichungsobject  zwischen  Ackerbau  und  Viehzucht  angesehen  werden 
muss,  so  ist  es  von  grösster  Wichtigkeit,  durch  sorgfältig  durchgeführte 
Beobachtungen  und  Versuche  in  obiger  Kichtung,  den  wirklichen  Werth 
des  Düngers  als  Erzeuger  neuer  Ackerproducte  praktisch  festzustellen.^^ 

Risler  ^)  berichtet  über  Dünger  versuche ,    welche  er  auf  Parzellen   üew  die 
von  je   50  Quadr.-Meter  Flächenraum  in  Calöves  bei  Nyon,  Canton  Vaud  schiedeneY" 
in  der  Schweiz   auf  einem  thonigen  aus  der  Eiszeit  stammenden  Plateau  |[^^JJJ^|*^ 
in  den  Jahren  1873  und  1874  mit  Kartoffeln  und  Weizen    angestellt  ^^- g^'^Jjjr**^ 
Die  Versuchsparzellen  hatten  vorher  1871  Korn  und  1872  Kartoffeln  ohne  *  weiten."* 
jede  Düngung  getragen. 

Die  mechanische  Analyse  des  Bodens  der  Versuchsparzellen  ergab 
einen  Gehalt  von  .13,8%  Steine,  54,45%  Sand  und  31,7«/o  Thon,  Die 
beiden  letzteren  gaben  beim  Behandeln  mit  Königswasser  folgende  Men- 
gen von  Bestandtheilen  in  zwei  Proben  ab: 


*)  Journ.  d^agric.  prat.    1875.    No.  10.    pag.  311  u,  348  ff. 


Jahresbericht.    3.  Abth«  6 


QO  T)ie  Düngung. 

a  b 

Phosphorsäure       .     .     0,054%  0,070% 

Kali 0,164%  0,118% 

Natron 0,037%  0,034% 

Kalk       0,380%  0,285% 

Magnesia     ....     0,500%  0,137% 
Organische  Substanz       1,793%   davon    9,129%  Stickstoff 

Unlöslich  in 
Königswasser    .     .     .  89,7     %. 

Die  wasserhaltende  Kraft  des  Yersuchsbodens  fand  der  Verf.  42%. 

Das  Versuchsstück  mit  Ejurtoffeln  wurde  in  11  Parzeilen,  das  mit 
(Getreide  in  10  Parcellen  von  je  50  Quadr.-Mtr.  getheilt  Die  Düngungen 
waren  für  die  einzelnen  Parzellen  bei  den  Kartoffeln,  den  Düngangen 
für  Getreide  gleich;  beim  Weizen  wurde  keine  Parzelle  mit  Stallmist 
eingerichtet. 

Die  Düngungen  der  einzelnen  Parzellen  waren  die  folgenden: 

No.  1.  0,4  K.  Phosphorsäure,  in  Form  von  Kalksuperphosphat  2,125  K 
No.  2.  0,4  K.  Stickstoff  und  1,754  K.  Kali,  gegeben  in  Form  von  2,9  K. 

Kalisalpeter. 
No.  8.  0,4  K.  Stickstoff  und  1,754  K.  Kali,  gegeben  in  Form  von  2,667  K. 

Natronsalpeter. 
No.  4.  Ungedüngt. 

No.  5.  1,354  K.  Kali,  in  Form  von  3,958  K.  roher  Pottasche. 
No.  6.  Ungedüngt. 

No.  7.  1,354  K.  Kali,  in  Form  von  Chlorkalium. 
No.  8.  0,4  K.  Phosphorsäure,  in  Form  von  Superphosphat  und  1,354  K 

Kali  in  Form  von  Pottasche,  wie  bei  No.  5. 
No.  9.  0,4  K.  Stickstoff  in  Fonn  von  2,028  K.  schwefelsaurem  Ammoniak. 
No.  10.  0,4  K.  Stickstoff  in  Form  von  schwefelsaurem  Ammoniak. 

0,4  K.  Phosphorsäure,  wie  bei  No.  1. 

1,354  K.  Kali,  me  bei  No.  5. 

No.  11.  Erhielt  bei  den  Kartoffelversuchen  4  Schubkarren  voll  Stall- 
mist ä  80  Kilo,  also  320  K.  Stallmist,  in  welchem  der  Verfas- 
ser 0,47%  Stickstoff,  0,265%  Phosphorsäure  und  0,562%  Kali 
rechnet,  so  dass  sich  in  320  Kilo  Mist  1,516  Kilo  Stickstofi^ 
also  fast  4  Mal  so  viel  als  bei  No.  10  ergeben  würde.  Der 
grösste  Theil  dieses  Stickstoffs,  ist  wie  bekannt,  nicht  löslich; 
neben  8  Grm.  Stickstoff  in  Form  von  kohlensaurem  Ammoniak 
enthielten  die  320  Kilo  Mist,  da  der  Dünger  stark  gegypst 
worden  war,  noch  unbestimmte  Meng^  von  schwefelsaurem 
Ammoniak. 

Für  die  Kartoffeln  wurden  die  verschiedenen  Dünger  am  12.  April 
1873  und  am  17.  März  1874  wiederholt  aufgebracht  und  bald  darauf 
mit  10,8  Kilo  Kartoffelsaat  bestellt 

Die  Versuchs -Resultate  von  1873  und  1874  sind  in  den  folgenden 
Tabellen  verzeichnet. 
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1873. 


Ernte 

u 

00    &^ 

U4 

1 

s 

J2 
"o 

Angewandter  Düng( 

grosse 
Knollen 

kleine 
Knollen 

B 

B 

s 

Mehrertraj 

in  Folge  d 

Düngung 

Werth  de 
Mehrerträi 

Kosten  de 
Düngung 

Ueberschui 

ce 
'S 

> 

_  j 

t 

Kilo 

Kilo 

Kilo 

Kilo 

Prot. 

Pres. 

Pres.  1  Pres. 

1 
1; 

Superphosphat .     . 

59,5     15,0  !    74,5 

4,75 

0,24 

0,40 

0,16 

2i 

Kalisalpeter      .    . 

80,0 

23,0 

103,0 

33,25 

1,66 

2,35 

— 

0,69 

3,1  Chilisalpetei'     .     . 

67,5 

14,0 

81,5 

11,75 

0,59 

1,06 

— 

0,47 

4i   Ungedttngt  .     . 

59,5 

9,0      68,5 

— 

— 

— 

— 

— 

5! 

Rohe  Pottasche 

68,5 

10,5 

79,0 

9,25 

0,46 

1,26 

0,80 

^1 

UngedOngt  .     .     . 

61,0 

10,0 

76,0 

— 

— 

7; 

Chlorkalium 

70,0 

11,0 

81,0 

11,25 

0,56 

0,94 

0,38 

8 

Superphosphat    u. 

. 

Pottasche 

73,5 

10,5 

84,0 

14,25 

0,71 

1,66 

— 

0,95 

9 

Schwefels.   Ammon 

i       78,0  '  12,5 

90,5 

20,75 

1,04 

1,01 

0,03 

lOf 

Schwefels.  Ammon 

1 
)                1 

Pottasche    und 

l                            1 

!i         Superphosphat 

95,0     14,0  1 109,0 

39,25 

1,96 

2,67 

0,71 

11 

Stallmist      .     . 

87,0     16,0    103,0 

1 

33,25 

1,66 

3,84 

— 

1,98 

Totalertrt 

lg    799,5 

145,5 

945,5 

1 

21 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 
10 


11 


Superphosphat 

Kalisalpeter 

Natronsalpeter . 

Ungedtlngt  .     . 

Rohe  Pottasche 

Ungedttngt  .     . 

Chlorkalium 

Superphosphat  und 
Pottasche     .     . 

Schwefels.  Ammon 

Schwefels.  Ammon, 
Pottasche  u.  Su- 
perphosphat 
Stallmist     .     .     • 


Versuche  von  1874. 


56,0 
81,5 
63,5 
55,0 
61,5 
45,0 
61,0 


58,5 
75,0 


85,5 
77,5 


Totalertrag  der  11 
Parzellen      .     . 


720,0 


5,5 

61,5 

2,75 

0,14 

._ 

— 

0,26 

6,5 

88,0 

29,75 

1,49 

— 

— 

0,86 

6,5 

70,0 

11,25 

0,56 

— 

0,90 

5,0 

60,0 

— 

— 

7,0 

68,5 

9,75 

0,49 

— 

0,77 

12,5 

57,5 

— 

— 

— 

— 

11,0 

72,0 

13,25 

0,66 

— 

-^ 

0,28 

10,0 

68,5 

9,75 

0,49 

•  «^^ 

— 

1,17 

7,5 

82,5 

23,75 

1,19 

0,18 

^^■^ 

6,5 

92,0 

33,25 

1,66 

1,01 

5,5 

1 

83,0 

24,25 

1,11 

2,73 

83,5 

803,5 

(j 


g^  Die  DttugQDg. 

Wenn  man  die  Resultate  der  Versuche  ia  beiden  Jahren  vergleicht^ 
so  ist  deren  Aehnlichkeit  bemerkenswerth. 

Der  Ertrag  im  Mittel  der  beiden  ungedüngten  Parzellen  4  und  6 
war  im  Jahre  1873  pro  50  Qoadr.-Mtr.  69,75  Kilo  und  im  Jahre  1874 
58,75  Küo  Kartoffeln. 

1  Kilo  Stickstoff  in  Form  von  schwefelsaurem  Ammoniak  hat  1873 
einen  Mehrertrag  von  51,85  Kilo  und  im  Jahre  1874  von  59,37  Kilo 
Kartoffeln  bewirkt;  während  1  Kilo  Stickstoff  in  Form  von  Chilisal- 
peter  1873  nur  29,37  Kilo  und  1874  nur  28,12  Kilo  Mehrertrag  an 
Kartoffeln  ergab. 

Der  Schluss,  welchen  hieraus  der  Verfasser  macht,  dass  die  Anwen- 
dung des  schwefelsauren  Ammoniaks  für  Kartoffeln  mehr  zu  empfehlen 
wäre,  als  die  Anwendung  des  Chilisapeters ,  hat  aber  jedenfsiUs  nur  be- 
dingte Gültigkeit. 

Die  Versuche  haben  femer  ergeben,  dass  der  Stickstoff  in  Form  von 
schwefelsaurem  Ammoniak,  sich  von  allen  übrigen  angewandten  Düngern 
am  besten  bezahlt  gemacht  hat. 

(Es  ist  jedoch  dabei  zu  bemerken,  dass  auch  dieser  Satz  nicht  für 
alle  Felder,  sondern  nur  iür  den  chemischen  und  phjsikalischeu  Znstand 
des  benutzten  Versuchsfeldes  Gültigkeit  besitzen  kann.     D.  Ref.) 

Nach  obigen  Versuchen  hat  der  Stalldünger  im  Vergleich  zu  Dünger- 
mischungen  finanziell  schlechte  Resultate  geliefert.  Mit  einem  chemischen 
Düngergemisch  bestehend  aus  400  Kilo  schwefelsaurem  Ammoniak,  400 
Kilo  Superphosphat  und  700  Kilo  roher  Pottasche  kann  man  zwar  bessere 
Ernten  an  Kartoffeln  mit  geringerem  Kostenaufwand  erzielen,  als  mit  Stall- 
dünger, allein  der  Einfluss  des  letzteren  auf  die  nachfolgenden  Ernten 
wird  dauernder  sein,  als  die  Nachwirkung  der  chemischen  Dünger. 

Die  Versuche  mit  Getreide  wollte  der  Verfasser  auf  zwei  Jahre  hin- 
tereinander mit  den  obigen  Düngermitteln  auf  denselben  Parzellen  anstel- 
len. Die  Ernte  des  Jahres  1873  aber  ward  in  Folge  Erkrankung  des 
Verfasser's,  von  seinen  Dienern  nicht  getrennt  gewogen,  so  dass  wir  hier 
nur  die  Resultate  des  2.  Versuchsjahres,  in  nachstehender  Tabelle  ver- 
zeichnet, anführen. 

(Siehe  die  TabeUe  auf  Seite  85.) 

Die  Düngung  ist  am  17./18.  März  1874  aufgebracht  und  jede  Par- 
zelle mit  12  Kilo  besäet  worden. 

100  Kilo  Weizen  sind  mit  30  Frcs.  und  100  Kilo  Stroh  mit  5  Frcs. 
gerechnet. 

Bei  der  Durchsicht  der  Tabelle  zeigt  sich,  dass  der  Chilisalpeter  einen 
Mehrertrag  von  1  Fr.  30  C.  pro  50  Quadr.-Mtr.,  also  260  Fr.  p.  Hec- 
tar  ergeben  hat 

Der  Verfasser  vergleicht  hier  seine  Resultate  mit  denen,  welche  La- 
wes  und  Gilbert  in  Rathamsted  bezüglich  der  Wirkung  des  Stickstoffs  in 
Form  von  Chilisalpeter  und  schwefelsaurem  Ammoniak  auf  die  Production 
von  Kömer  und  Stroh  gefunden  haben  und  erklärt  die  abweichenden  Re- 
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Fr.c.  Pr.o.  Fr.c. 


1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 


10 


Snperphosphat  . 

Kalisalpeter  .    . 

Chilisalpeter 

Ungedflngt    .     . 

Rohe  Pottasche 

üngedüngt    .     . 

Chlorkalinm 

Snperphosphat 
u..  Pottasche 

Schwefelsaures 
Ammon 

Snperphosphat, 
Schwefels.  Am- 
mon u.  Pottasche 


7,061 
12,865 
13,266 
7,957 
7,721 
7,450 
7,911 

7,421 

11,214 


10,374 


1 5,689 
29,235 
28,134 
14,243 
13,979 
1 3,850 
13,389 

13,879 

22,136 


—0,642 
4-5,162 
--5,563 


23,076 


-f0,018 
+0,208 

4-0,282 


+2,671 


1,643 
15,189 
14, 


-14,088- 


—  0,067 

—  0,657 


—  0,167-1-0,07 


-|-3,5114-  8,090 


-|-    9,030 


-0,11 
-2,36 


302 


0,40 
,35 
1,06 


-|-0,03 


f  1,45 


1,25 


1,30 


1,26 
0,94 
1,66 
1,010,44 


2,67 


0,51 
0,05 


1,32 
0,91 
1,59 


1,42 


saltate,  welche  er  hinsichtlich  der  Wirkung  des  Chilisalpeters  erhalten  hat 
mit  der  aussergewöhnlichen  Trockenheit  des  Versuchsjahres. 

Der  Kalisalpeter  würde  nach  der  Meinung  des  Verfasser's  in  einem 
kaliärmeren  Boden  hesser  als  hei  seinen  Versuchen  gewirkt  haben;  auch 
der  Gehalt  des  Bodens  an  Phosphorsfture  hat  sich  fOr  die  Anbauversuche 
ausreichend  bewiesen;  dagegen  hat  sowohl  bei  den  Kartoffeln,  als  beim 
Getreide  eine  Stickstoffeufuhr  bemerkenswerthe  Erfolge  gezeigt. 

Auf  dem  Fürstlich  von  Metternich'schen  Gute  Johaunisberg  rnngorver- 
sind  nach  einem  Plan  von  George  Ville  im  Jahre  1872  von  A.  Cz6h  geuo«  Jo- 
Düngerversnche  begonnen  worden,  worüber  in  diesem  «,Jahre6ber.  von  hwmisberg 
1873/74,  S.  115"  berichtet  wurde.  Im  Jahre  1873  haben  die  6  gedüng- 
ten Parzellen  je  200  Pfd.  schwefelsaures  Ammoniak  fftr  Mengfutter,  be- 
stehend aus  V«  Hafer,  V«  Wicken,  */9  Erbsen  und  V»  Mais,  erhalten; 
jedoch  blieben  diese  Versuche  resultatlos,  da  im  Vegetatiousjahr  ausneh- 
mend ungünstige  Witterung  und  grosse  Trockenheit  bis  zum  Herbst 
herrschte. 

Da  die  Wirkung  des  schwefelsauren  Ammoniaks  für  das  Mengfutter 
nicht  wahrzunehmen  war,  so  nahm  Cz^h  ^)  an,  dass  dasselbe  im  nach- 
folgendem Jahre  für  die  im  Turnus  folgende  Frucht,  Probsteiner  Roggen, 
zur  Wirkung  gelangen  werde  und  düngte  daher  nicht  im  Herbste  mit  den- 
selben Düngern,  wie  1872,  sondern  erst  im  Februar  des  nächsten  Jahres. 


a.  Ah. 


')  Zeitschr.  d.  Ver.  nassauischer  Land-  u.  Forstwirthe  1875.    S.  t^()6.    Agri- 
culturcbem.  Centralbl.  1876.    Heft  8.    S.  17:^. 


QQ  Die  DüDgung. 

£s  war  aber  während  des  ganzen  Herbstes  und  Winters  an  dem  Korn, 
keine  sichtliche  Wirkung  des  schwefelsauren  Ammoniaks  wahrzunehmen 
und  der  Verfasser  glaubt  annehmen  zu  mtlssen,  dass  die  für  die  Fläche 
zur  Düngung  verwendete  Menge  von  schwefelsaurem  Ammoniak  eine  zu 
geringe  war.  Auf  1  Quadr.-Mtr.  Boden  kommen  nach  Rechnung  des  Ver- 
fassers nur  40  Grm.  schwefelsaures  Ammoniak.  (Damit  allein  ist  kaom 
zu  erklären,  dass  das  schwefelsaure  Ammoniak  keine  Wirkung  beim  Rog- 
gen erkennen  Hess,  da  ja  in  der  Praxis  selten  mehr  als  600  Pfd.  schwe- 
felsaures Ammoniak  pro  Hectar  Verwendung  finden  und  von  solchen 
Mengen  auf  andern  Feldern  sichtbare  Wirkung  namentlich  bei  Getreide 
erkennen  lassen.  Im  vorliegenden  Falle  sind  pro  Hectar  aber  800  Pfd. 
schwefelsaures  Ammoniak  verwendet  worden.     Der  Ref.) 

Als  am  28.  Februar  1874  die  Düngung  der  6  Versuchsparzellen  mit 
den  bekannten  Düngergemischen  (Siehe  d.  Jahresber.  1873/74  S.  116) 
erfolgt  war,  zeigte  sich  schon  nach  Verlauf  von  ca.  4  Wochen  die  Wir- 
kung der  Dünger  auf  das  Korn  auf  das  Schlagendste.  Alle  Parzellen  zag- 
ten gegenüber  den  unüiegendeu  Feldern  ihre  Saat  von  auffallend  dunkler 
Farbe  und  dichterem  Stand,  mit  Ausnahme  der  Parzelle  H.  ohne  Stick- 
stoff, wo  die  Färbung  des  Korns  auffallend  heller  war;  ebenso,  aber  min- 
der hell  war  die  Farbe  auf  Parzelle  VI. 

Indem  wir  unser  Urtheil  über  den  Ausfall  der  Versuche  von  1874 
bei  Korn  zurückhalten,  bis  von  dem  gesteckten  Plan  des  ganzen  Versuchs 
(der  sich  bekanntlich  auf  10  Jahre  ei-streckcn  soll)  noch  mehrere  Ver- 
suchsjahre im  Turnus  vorüber  sind,  geben  wir  nachstehend  die  Ergebnisse 
des  Versuchsjahres  1874  in  folgender  Tabelle. 

'  (Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  87.) 


Anhang. 


Zur  VervoUständigUDg  und  Ergänzung  des  vorliegenden  Berichtes  „Die 
Düngung^'  verweisen  vrir  noch  nachstehonds  auf  eine  Anzahl  von  Untersuchungen 
und  Abhandlungen  über  Düngemittel  und  deren  Verwendung,  für  deren  ausführ- 
lichere Mittheilung  in  diesem  Berichte  wir  koine  Veranlassung  fanden. 

Lagrange'),   lieber  die  Wirkung  des  schwefelsauren  Ammoniaks  bei  der 

Zucke  iTübencuitur. 
Naudin,    Ch.^),    lieber  die  Wirkung  dreier  Amarantus- Arten  als  Dünger 

für  Getreide. 
Sestini,  Fauste  und  Misaui,  D.'),  lieber  die  Anwendung  einer  Meercs- 
pflanze  (Seegras)  als  Dünger  in  Ligurieu  in  Oberitalieu  und  Analysen 
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Breitenlohner^),    Zackerrüben  - DQ]i^;img8yer8nche    und    das    EUdno- 
Phosphat. 

Heinrich,  R.*),  Die  Tarife  der  agriculturchemiflchen  Yersncha-StatioDen 
für  chemische  Untersuchuugeu  im  Privatinteresse  ?on  Laudwirthen. 

Heidepriem,  F.*),  Honorar-Taxen  für  Untersuchungen  von  Düngemittel  etc. 
der  Versuchs-Station  Cöthen. 

Ulex*),  Honorartaxe  für  chemische  Untersuchungen  der  Hamburger  Handels- 
chemiker. 

Petermann,  A.*),  Tarif  der  belgischen  Versuchs-Stationen. 

Rciuders,  6.*),  Die  Zusammensetzung  der  Kapo kknchen  und  ihr  Fütterungs- 
und Düngupgswerth. 

Strohmer,  F.'®)\  Vergleichende  Zusammenstellung  der  DOngerpreise. 

H artig,  J.^'),  Kubenanbau- Versuche.    Dünguugs- Versuche  und  deren  Resul- 
tate auf  einem  rübeumüden  Felde  der  Gutspachtung  Pöttsching. 

Wagner,  P.*'),  lieber  Fleischdüngemehl  und  Fischgnano. 

Kohl  rausch,    0.  und  Strohmer,  F."),  Vegetationsversuche  mit  Zacker- 
rüben. 

Sc  hoch,  F.  E.^^),    Ueber  eingedickte  Melassenschlempe  als  bestes  und  be- 
währtes Mittel  gegen  die  Rübenmüdigkeit  des  Bodens. 

Heidecke^^),  Kin  Düngungsversuch  mit  Rüben. 

Vilmorin.  H.^*),    Ueber  den  £iufluss  der  mineralischen  Dünger  auf  das 
Keimen  der  Samen. 

Detmer,  W.**),  Ueber  die  kalireichen  Düngemittel. 

Stammer,   K. >"),  Bericht  über  die  Rothamsteder  mehrjährigen  Dttngungs- 
versuche  mit  Zuckerrüben. 

Cohn,  W.>«),  Die  Uandelsdüi^ger. 

Wagner,  P.*®),    Ueber  die  Brauchbarkeit  einiger  gewerblicher  AbföUe  für 
die  Düngung. 

Thaer'^),   Düngungsversuche  auf  dem  landw.  Versuchsfelde  za  Giesen  mit 
Weizen  und  Roggen. 

Meyer,  A.^),    Ein  beachtenswerthes  System  der  Entfernung  der  mensch- 
lichen Auswurfstoffe. 

Ueber  Düngung  mit  Guano  und  Knochenmehl  im  Herbst  und  Frühjahr  **). 

Die  Behandlung  des  Düngers  auf  dem  Felde  •*).  • 

Schulze,  E.*^),  Ueber  Wiesendüngung. 

Müller,  Alex.*^),  Die  städtische  Spüljauche,  ihre  Unterbringung  und  Ver- 
werthang. 


*)  Separat-Abdruok  ans  der  Zeitschrift  f.  BabeBsaoker-Indiutrie  in  Oesterreioh-UBgam. 

1875.  S.  1. 

■)  Landw.  Vertnchs-Stationen.    1875.    8.  876  n.  f. 

•)  Ebendas.    1876.    8.  400. 

n  Kbendas.    1876.    8.  899. 

*)  Ebendas.    1876.    8.  27. 

•)  Ebendas.     1^76.     8.  161. 

^)  Organ  des  Centralrereins  f.  Babenxncker-Indnstrie,  Oesterreioh-Ungam.    1876.    S.  13. 
")  Ebendas.    1876.    8.  186. 

1*)  ZeiUchr.  f.  d.  1.  Y.  des  Orosshersogth.  Hessen.    1876.    S.  S67. 

*•)  Zeitsohr.  d.  Vereins  für  Babensuoker-Indnstrie  des  deutschen  Beiches.  1876.  Bd.  XXTI. 
8.  849.    Nach  dem  „Organ  d.  Ter.  f.  Btibensaoker-Indastrie  in  der  Osterr.-nngar.  Monarchie. 

1876.  8.  77". 

M)  Ebendas.    1876.    XXVI.  Bd.    8.  814. 

1*)  Ebendas.     1876.    XXVI.  Bd.    8.  898. 

M)  Organ  des  Centralrereins  fdr  Babenanoker-Indnstrie  in  der  österr.-nngar.  Monarchie. 
1876.     8.  »19. 

ii)  Ebendas.    1876.    8.  809. 

u)  Ebendas.    1876.    8.  670. 

*•)  Landw.  OentralbL    1876.    8.  161. 

«0  F&hUng*s  landw.  Zeitg.    1876.    8.  97. 

*>)  Ebendas.    1875.    8.  100. 

*>>  Ebendas.    1876.    8.  8S8. 
'     •*)  Landw.  Zeitg.  f.  Westfialen  n.  Lippe.    1876.    8.  S84. 

•*)  HannoTersohes  Land-  a.  Forstwirthschaftl.  Vereinablatt.    1876.    8.  116. 

*s)  Sehweiserische  Landwirthsch.  ZeiUchr.    1876.    8.  9. 

M)  Landw.  Gentralblatt.    1876.    8.  6SS.    Aas  d.  Jonmal  of  the  8ooiety  of  Art«.  Toi  XXIV. 
No.  1SS6.    1876. 
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Barral,  J.  A.^),  Die  DOngemittel  der  Fabrütanten  W.  aus  H.  M.  Goulding 
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Kessler,  J.^),  Ueber  Dünger,  welche  als  Nebenproducte  der  Leimfabriken 
und  Gerbereien  erhalten  werden. 

Jobst,  J.^),  Ueber  denEinfluss  stickstofi^eicher  Düngung  auf  den  Alkaloid- 
gehalt  des  Mohns. 

Janowsky,  F.  und  Pagels'^),  Zuckerrübendüngnngsversuche. 

Guradze,  S.**),  Kartoffeldüngungsversuche  im  Jahre  1874. 

lioussille,  A.*'),  Ueber  die  Aufnehmbarkeit  der  fossilen  Phosphate  und 
die  Grefahr  der  ausschliesslichen  Anwendung  stickstoffhaltiger  Dünge- 
mittel 

Joulie,  H."^),  Der  Einfluss  der  verschiedenen  Bestandtheile  der  Dünge- 
mittel (Phosphorsäure,  Kali,  Natron,  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak, 
Salpetersäure  und  organ.  Verbindung)  —  auf  die  Entwicklung  der 
Rübe  und  ihren  Zuckerreichthum. 

Schäfer,  W.»;,  Düngungs-Versuche  auf  Wiesen. 

Wagner,  P.»«),  Nessler,  J.")  und  E  v.  Wolff~),  Ueber  „Dissolved- 
Mejillones-Guano'*  und  „Extra-Biphosphated-Guano*S  zwei  neue  Handels- 
dünger aus  England. 

Seydel-Sielinko^),  Ergebnisse  mehrerer  Düngungsversuche  bei  Stoppel-- 
roggen  und  Weizen,  mit  Guano,  Knochenmehl,  JBlutsuperphosphat  und 
Ammonsuperphosphat. 

Bobierre.  A.  und  Leblanc,  M.^),  Untersuchungen  über  die  Verflüchtigung 
des  Stickstoffs  im  Peruguano. 

Menier,  P.**)  und  P.  Guyot**),  Ueber  die  Pulverisirung  der  Düngemittel. 

D^härain,  P.^'),  Rübendüngungsversuche. 

D^h^rain^),  Bareau,  Maquenne  und  Monnet,  Kartoffeldüngungs- 
versuche. 

D^hSrain,  P.  und  Frömy^),  Ueber  Düngungsversuche  mit  Zuckerrüben. 

—  Versuche  mit  verschiedenen  künstlichen  Düngemitteln,  vom  landw.  Verein 
zu  Tendern  in  Schleswig-Holstein^). 

Mach,  E.**^),  Einseitige  Kalidüngungen,  als  Mittel  gegen  die  Blutlaus. 


"^  Bulletin  de  la  Station  agrioole  de  Oemblooz.  "So.  11«  Ans  Agrioaltarohem.  Gentralbl. 
1875.     Heft  XI.    p.  309. 

»)  Barral,  Joam.  de  ragrioult.    1876.    S.  Bd.    p.  488. 

*•)  AgricQUorohem.  Gentralbl.    1876.    II.  Heft.    i).  89. 

*•)  Bbeudas.    1876.    III.  Heft.    p.  176. 

ti)  Ebendas.    1876.    III.  Heft.    p.  180.    Wiener  landw.  Ztg.    1876.    p.  461. 

•*)  Der  Landwirtb.    1875.    No.  81.    p.  106. 

»)  Compt.  reudus.  1876.  Sit.  Bd.  pag.  94.  Auch  Agrioolturehem.  Centralblatt.  1876. 
lY.  Heft.    pag.  864. 

M)  Compt.  rend.  1876.  Bd.  8S.  S.  890.  Anoh  Agriculturohem.  Gentralbl.  1870.  Heft  IV. 
S.  266. 

»)  Agrioolturobem.  Gentralbl.    1876.    Heft  6.    8.  411. 

M)  Zeiteobr.  f.  d.  landw.  Verein  des  Groesherxogtbumi  Hessen.  1870.  8.  164.  A.  Agri- 
cultnrobem.  Gentralbl.  1876.    7.  Heft.    8.  10. 

*7)  Wochenblatt  des  landw.  Verein»  im  Grossherzogthum  Baden.  1876.  S.  141.  Auch 
Agrioulturebem.  Gentralbl.    1876.    7.  Heft.    8.  12. 

*B)  Württembergisobes  Wocbenbl.  f.  Land-  und  Forstwissensohaft.  1876.  8.  107.  Aach 
Agrioalturchem.  Gentralbl.    ls76.    7.  Heft.    8.  IS. 

»)  Landw.  Gentralbl.  f.  Posen.  1876.  8.  56.  Auch.  Agrioalturchem.  Gentralbl.  1876. 
Heft  7.    8.  77. 

M)  Anuales  agronomiques.  1876.  1.  Bd.  8.  808.  Auch  Agrioaltarohem.  Gentralbl.  1876. 
Heft  8.    8.  89. 

«>)  Agrioaltarohem.  Gentralbl.    1876.    Heft  X.    8.  248. 

«>)  Barral,  Journ.  de  Pagriculture.    1876.    I.  Bd.    8.  600. 

**)  Annales  agronomiquet.  1875.  Bd.  I.  8.  96.  (8.  auch  diesen  Jahresbericht.  1876—76. 
S.  261). 

M)  Aunales  agronomiques.    1876.    Bd.  II.     S.  96. 

«•)  Ebendas.    1875.    Bd.  I.     8.  162  und  Bd.  II  1876.    8.  161. 

«•)  Agrioaltarohem.  Gentralbl.  1876.  Helt  VI.  8.  464.  Landw.  Woohenbl.  f.  Schleswig- 
Holstein.    1876.    No.  0.    8.  83. 

*f)  Agriculturohem.  Central bl.  1876.  Heft  VI.  S.  466.  Landw.  Blfttter  f.  Innsbruck.  1876. 
No.  21.    8.  164. 


QQ  Aahaug. 

Lawes,  J.  B.  und  Gilbert,  J.  H.^;,  Ueber  den  Kinflns«  yod  DOngerrück- 

ständeD  auf  spätere  Ernten. 
Bruhn^),  Versuche  über  die  Erträge  von  mit  Bakergnano-Superi^osphat 

und  BIutdQnger  gedüngten  Parzellen,  gegenüber  den  ungedüngten. 


*")  AnnAles  agronomiquei.  1876.  Bd.  I.  8.  16.  The  Journ.  of  ihe  royal  agricalt.  Society 
of  EngUud.    1873.    Bd.  IX.    8.  Serie.    Agrloultarohem.  Centrftlbl.    1976.    Heft  XII.     S.  423. 

«•)  Landw.  Wochenblatt  f.  Bohletwig- Holstein.  1875.  No.  S.  8.  12.  Anch  GentralbL  für 
Agrioaltorohemie.    1875.    4.  Jahrg.    8.  310. 
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Vilmorin,  R  77.  88. 

Voigt,  R.  6. 

Völcker,  Aug.  9.  23. 

Wagner,  P.  35.  38.  .59.  öö.  «>. 

Wendhaosen,  M.  78. 

Wetzke.  3. 

Wicke.  41. 

Wückei,  F.  J.  38. 

Wolf,  H.  45. 

Wolf,  W.  65. 

Wolff,  E.  V.,  37.  89. 

Ziureck,  41. 
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